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Die Poeſie ſtand mir von Anfang am nächſten unter den 
Künſten. Seit vierzig Jahren ſchrieb ich während meiner Vorträge 
über Aeſthetik dasjenige nieder was mir beſonders klar geworden, 
und ſo veröffentlichte ich bereits während meines gießener Do⸗ 
cententhums eine Reihe von Aufſätzen über die Formen der Poeſie 
im Cotta'ſchen Morgenblatte. Als ich dann bei meiner Ueber⸗ 
ſiedlung nach München ein öffentliches Zeugniß von meiner Be⸗ 
handlung der Philojophie des Schönen geben wollte, bedurfte es 
nur einiger einleitenden und verbindenden Worte um diefe Abhand- 
lungen zu dem Bud „Das Wefen und die Formen der Poefie‘ 
(1854) zufammenzufügen. Ich ſchloß einige Beilagen an, eine Denk⸗ 
rede auf Goethe, eine Würdigung Schiller’S, und Ideen zu einer ver- 
gleihenden Darjtellung des arifchen Volksepos bei Indern, Per⸗ 
jen, Griechen und Germanen. Sie waren ein erſter Verſuch auf 
dem Felde der vergleichenden Literaturgefchichte, einer werdenden 
Wiſſenſchaft, die ich ſeitdem ftets im Auge hatte, in deren Xicht ich 
in meinem Bud, über die Kunft im Zufammenhang der Eultur- 
entwidelung die Meifterwerke der Poefie bei den verfchiedenen 
Nationen zu fehildern fuchte, ſodaß ich jetst Hin und wieder daran 
anknüpfen Fonnte. Nachdem die erfte Abtheilung jenes Buches mit 
manden frifchen Erörterungen dann 1859 in meine „Aeſthetik“ ein- 
gegangen, war e8 feit einer Reihe von Jahren vergriffen; obgleich 
daffelbe noch vielfach verlangt ward, wollte ih es doch in der 
alten Geftalt nicht wieder abdruden laſſen; aber ich gedachte die 
Toefie zugleich philoſophiſch und gefchichtlich zu behandeln, an 
die Entwicelung der allgemeinen Geſetze und nothwendigen For- 
men die Schilderung anzureihen wie diejelben auf befondere Wetje 
von den verjchiedenen Nationen erfüllt worden, und fo Winfe und 
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Grundzüge zu einer vergleichenden Literaturgefchichte zu geben. 
Vorher galt es indeß das Werk über „Die Kunft im Zufammen- 
hang der Eulturentwidelung‘ abzufchließen (5 Bände 1863— 1873) 
und in neuer Auflage zu veröffentlichen, ſowie meine Lebensanſicht 
in der Schrift über „Die fittliche Weltordnung” (1877) wiſſenſchaft⸗ 
(ich darzulegen und zu begründen. Dann aber ift aus meinen 
fommerlichen Univerfitätsporträgen da8 gegenwärtige Bud) er- 
wachen, indem ich den Abjchnitt über die Poefie aus der Aeſthetik 
zur Grundlage genommen, vielfältig erweitert und den erften 
Entwurf einer vergleichenden Literaturgefchichte angefügt habe. So 
ift das ursprüngliche Buch ein neues geworden. Im einer dritten 
Auflage der Aefthetif werde ich die Darftellung der Poefie auf das 
Gleichmaß mit den übrigen Künften, das fie überichritten hatte, 
wieder zurüdführen, ohne Rückſicht auf das Hiftoriiche einfach 
ihre Gefege und Formen aus dem Wejen des Geiftes und dem 
Begriffe der Kunft ableiten, und rein philojophiic die wilfen- 
Ihaftliche Strenge des organischen Zufammenhanges walten laffen. 
Es wird fein wie wenn ein Gejchichtsfchreiber einen großen Mann, 
eine epochemachende That mit aufs Einzelne eingehender Ausführ- 
lichkeit behandelt hat und dann die Ergebniffe feiner Forſchung 
der Geſchichte des Volks oder der Zeit eingliedert. 

Unfere Nationalliteratur, über welche früher Philoſophen, 
Philologen oder Hiftorifer nad Luft und Liebe Vorlefungen ge- 
halten, ift nun in den Kreis der, Univerfitätsdisciplinen auf- 
genommen, ja es find Seminarien für fie eingerichtet. Da Scheint 
es mir mwünfchenswerth daß fich die Arbeiten der Studenten der 
vergleichenden Titeraturgefchichte zumenden, wo neben Fleiß und 
Gelehrſamkeit auch das äfthetifche Urtheil fein Recht behauptet. 
Stoffe wie Prometheus, Meden, Romeo und Julia, Don Juan 
und Fauſt nach ihrer Auffaffung bei verichiedenen Völkern zu be- 
trachten, Werke von Lope und Calderon mit folden von Shafe- 
ipeare und Goethe in Parallele zu ftellen jcheint mir da eine 
fohnende Aufgabe, deren Löfung tüchtige Werkftüde zu dein Bau 
der neuen Wiffenfchaft liefern wird, die wie jede andere nur durch 
den Berein vieler Kräfte erftehen und gedeihen kann. 


Münden, im Sommer 1883. 
M. Carriere. 
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ſeben und Kunfl. 





Wir wiffen unmittelbar nur von uns felbft, von unſern 
Empfindungen und Gedanken; fie find uns das Unbezweifelbare, 
Urgewiffe. Im Gefühl find wir unfers eigenen Zuftandes inne, 
und was unjer Wejen fördert oder hemmt und ftört das bereitet 
ms Luft oder Unluſt. Es ift uns wohl, wenn unfer ganzes 
Gemüth ſinnlich und geiftig harmonisch angeregt und befriedigt 
wird; ſolch eine Stimmung unterſcheiden wir von andern Zu- 
ftänden, nicht blos von den fchmerzlichen, aud) von erfreulichen, 
in welchen aber nur unfere Sinnlichkeit oder nur unfere Vernunft, 
unjer Gewiſſen auf eine ihnen zufagende Weiſe angefprocdhen wird. 
dene Bewegung und Beglückung unfers ganzen Weſens nennen 
wir das Aefthetiiche, das Gefühl des Schönen. 

Aus den Empfindungen die wir nicht willfürlich hervorrufen, 
die fih ums vielmehr aufdrängen ohne, ja gegen unjern Willen, 
ihfiegen wir nad) dem Caufalitätsgefeß in uns auf eine Urſache 
außer uns, bie fie bedingt; im Zuſammenwirken von Kräften 
anger uns mit der Kraft in uns erzeugt fi die Erfcheinungs- 
welt, indem wir die Bewegungen jener Kräfte, von denen wir 
berührt werden, verinnerliden, in Empfindungen überjegen, und 
aus diefen Anichauungen Bilder der Dinge entwerfen. Ton und 
Kiht find unfere Empfindungen, nur in unferer Imnerlichkeit 
ſingt die Nachtigall und glänzen die Sterne, außer uns find nur 
faut- und farbloje Schwingungen der Luft⸗ und Aetherwellen vor- 
handen, die mittel des Ohres, des Auges, des Gehirns in ung 
zu Schall und Schimmer werden. So ift auch das Schöne nicht 
ater und fertig vorhanden, fondern es erzeugt fich im fühlenden 

Beifte, Bewegungen der Außenwelt die unjern Sinnesorganen 
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gemäß find, welche fie darıım gern annehmen, nennen wir angenehm 
Gedanken, Sefinnungen, Thaten die den Forderungen unjerer Ver: 
nunft entfprechen, die unſer Gewiſſen befriedigen, nennen wir 
wahr und gut; ſchön heißt was durd) feine Einwirkung auf unfere 
Sinne angenehm empfunden wird, während es zugleih unſerm 
geiftigen Weſen angemeffen ift; find die mannichfaltigen Klänge 
und Strahlen von einer innern Einheit durchdrungen, offenbaren 
fie der Seele einen edeln Gehalt, ift das Wahre und Gute zu= 
gleich finnlich ergquidend, dann entjteht dag Schöne. So ergibt 
e3 fi) als die Harmonie von Natur und Geift, die Ineinsbil- 
dung des Realen und Idealen, ein Seelenvolles in anmuthiger 
Ericheinung; es ift das volle geſunde Lebensgefühl im Einklang 
von Sinnlichkeit und Vernunft, bedingt durch Gegenftände die 
an ſich dieje Einheit des Mannichfaltigen und Unterjchiedenen 
find; es ift die verwirklichte Weltharmonie in» der Uebereinftim- 
mung bes Innern und Aeußern. Wie wir uns felbft als Einheit 
in ber Fülle der Vorftellungen, al® Dauer im Wechjel der Em- 
pfindungen fühlen, fo erfreut ung auch im Gegenftande die Ein- 
heit im Reichthum des Mannichfaltigen; wie wir innerlich thätig 
find unter den verjchiedenen Einflüffen der Außenwelt, fo ver: 
fangen wir das Neue, Unerwartete, Ergreifende zur Anregung; 
aber wir wollen nicht aus uns herausgeriffen werden, wir wollen 
in uns berubigt bleiben und bei uns felbft fein. Unterfchiede 
und ihre Vermittelung, Spannung und Löfung, Erwartung und 
Befriedigung ergeben ſich danach als Elemente der Gefühle in 
welchen unfer ganzes Dafein eine Bejeligung findet; im Gegen- 
fat zur Langeweile wie zur Unruhe fteht die Freude an der har- 
moniſchen Ausgleihung im Schönen. 

Dur Auge und Ohr gewinnen wir Farben nebeneinander, 
Töne nacheinander; daB die mannichfaltigen Reize zu einem 
Ganzen georbnet, die verhallten Klänge mit den friichen verknüpft 
werden, dazu tft ein einheitlich Dauerndes in uns nothiwendig, 
das Selbftbewußtjein; erft diefes oder fein Träger, unfere jub- 
jective Kraft und Wefenheit, die wir Seele nennen, fieht ein Bild 
oder hört eine Melodie, wenn fie das Mannichfaltige der Strahlen 
und Töne innerlich zufammenfaßt und wenn baffelbe jo beſchaffen 
ift daß es eine ausdrucksvolle Geftalt zeigen, einen Gebanlen er- 
weden, einer Gemüthsbewegung entipredhen kann. Wir verftehen 
aber die Welt von uns aus. Ganz unwillkürlich prägen wir in 
Bewegungen unfers Körpers die Stimmungen unferer Innerlich⸗ 
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kit ans, in Mienen und Geberden äußert fih unjere Luft und 
mjer Schmerz, unfere Xiebe oder unfer Zorn für das Auge, wie 
im Sauchzen der Freude und im Wehgefchrei für das Ohr. Weil 
pir willen wie uns zu Muthe ift bei diefen Geberden und Lauten, 
Io fchließen wir auf ähnliche Empfindungszuftände bei andern, 
wenn wir an ihnen dieſe Mienen, dieſe Handbewegungen er- 
bliden, wenn wir von ihnen diefe eigenthümlichen Töne ver- 
nehmen. Wie wir meinen im Leid, fo ift uns die fremde Thräne 
vie Berfünderin bed Schmerzes, wie wir gebeugt find im Gram 
ud und aufrichten in muthiger Kraft, jo pflanzen wir die Trauer⸗ 
weide auf Gräber, und jehen in der Säule die emporftrebende 
Stürfe freudigen Tragens. Wir felbft find uns als befeelter 
Irganismus unmittelbar gegenwärtig, als dies Zufammen des 
Seiftigen und Sinnlichen, wo das Sinnliche die Erfcheinung und 
das Ausdrudsmittel des Geiftigen ift; unjere Glieder find inner- 
ih verbunden zu einer im fich gejchloffenen Geftalt, und unfer 
Charakter, unjer Denken und Wollen prägt fid) darin aus oder 
gibt ſich dadurch kund. Diefe Einheit im Unterfchiede, dieſer 
Einklang von Geift und Natur ift die Vollendung unfers eigenen 
Reiens, die und bejeligt; von ihr aus erfaſſen wir, auf fie be- 
sehen wir neue Eindrüde, die uns eine ähnliche Verbindung des 
Idealen und Realen bieten, und darum perfonificirt die Phan- 
tafte der jugendlichen Menſchheit Ericheinungen der Außenwelt 
und Empfindungen ber Innenwelt, bie ihr den Cindrud des 
Schönen machen, den Duell, die Sonne, die Sonnenblume wie 
die Kiebe, die Anmuth in der Nire oder Nymphe, im Sonnen- 
gott, im Eros und in den Grazien, damit auch dem Gegenftande 
die Innigleit des Gefühle zufomme, das er ermwedt, damit 
aud in ihm fei was er hervorruft, oder damit was als Macht 
in Gemüth gefpürt wird auch als feiner felbft mächtig ange 
ihaut werde, 


Unjer Organismus ift wie alles Wirkliche etwas Eigenartiges, 


cin Anderes als alles Andere, aber er ift nad) dem allgemein- 
menihlihen Bildungsgefeß geftaltet und der Typus, der Gattungs- 
begriff des Menfchen kommt in uns zur Erfcheinung. So ift 
auch alles Schöne ein Einziges, Individuelles, Monadiſches, und 
um das Charakteriftiihe fchön, aber gerade dann und dadurch 
daß es fein Bildungsgefeß und die Norm feines allgemeinen 
Veſens, feiner Gattung rein und Mar veranſchaulicht; es entfteht 
in der Individualifirung des Idealen, in der Ipealifirung des 
1* 
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Sndividuellen; es ift frei innerhalb der Ordnung, Geſetzeserfüllung 
in eigenthümlichee Selbfttrieblraft. Wir find zur Freiheit be 
rufen, und find‘ beglüdt fobald wir fie erwerben und genießen, 
weil fie das Wefen des Geiftes ift, das wir durch eigene Willens- 
that erringen, da es nicht geſchenkt und geichaffen, ſondern nur 
durch Selbiterfaflung und Selbftbeftimmung verwirklicht werden 
farm. Wir find frei, wenn wir das Gefeß unfers Lebens uns 
ſelbſt geben, es mit eigenem Willen erfüllen; nur dadurch vollendet 
fid) unfere Natur, das göttliche Ebenbild in uns; fo ift das Schöne 
auch nicht das durch äußere Regeln Gebundene, in Schablonen 
Buredtgepreßte, die Anmuth erjcheint vielmehr als das Zmang- 
fofe, als das Natürliche, das der Idee leicht und völlig ſich an 
ſchmiegt und wie von felbft da8 Zweckmäßige, Sittlicdhe vollbringt, 
und die Geſtalt des Schönen ift die organifche, durch innere Trieb: 
fraft entfaltete und in ſich gejchlofiene. 

Wohl Liegt das fpecififch Aefthetiiche darin daß das Schön 
durch feine Form gefällt, und die gefallenden Formverhältnifje der 
Ordnung, des Ebenmaßes, der Symmetrie, der Broportionalität, 
die uns die Einheit im Unterjchiedenen zur Anſchauung bringen, 
find ein Hauptgegenftand der Betrachtung; allein die Form ül 
wie der Inhalt niemals für fih allein, fondern der Inhalt iſt 
durch fie beftimmt wie fte fein Weſen zur Erſcheinung bringt; 
bie fchöne Form ift daher ftets das felbftgefegte Maß innerer 
Bildungskraft, fie ift ausdrucksvoll, gehaltvoll, und gerade die 
Sichentſprechen des Innern und Aeußern, diefe anfchauliche Zweck⸗ 
mäßigfeit in wohlgefälliger Geftaltung läßt uns das Schöne als 
das Organiſche erkennen. Alles Wirfliche aber als geformter 
Gehalt und erfcheinendes Weſen hat ftetS auch feine Größe, und 
wenn die Uebereinſtimmung diefer drei Elemente eine Grund- 
bedingung der Schönheit ift, fo kann doch ein Gegenftand oder 
ein Werk der Kunſt vornehmlich durch feine Form, oder durd 
jeinen Stoff, oder durch feine Größe den erften und haupt 
jählihen Eindrud machen. Iſt der Iegtere überwältigend, 10 
haben wir das Gefühl des Erhabenen. 

Das Schöne ift das volle mangellofe Sein, die Leben‘ 
vollendung, die Verföhnung der Gegenfäge. Ohne Unterſchied 
fein beftimmtes Sein und Erkennen, Teine Entwidelung; aber 
der Unterſchied geht aus der Einheit hervor und bleibt innerhalb 
ihrer, und die Einigung des Mannichfaltigen ift das Ziel. Das 
Schöne bezeugt und daß fie möglich ift, daß Sinn und Seel, 
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daß Bernunft und materielle Erſcheinung, Gedanke und Stoff ein- 
ander nicht ausichließen, fondern fordern, daß ihre Durchdringung 
und Berjchmelzung, die Verwirklichung des Idealen und die Ver- 
flärung ber Natur zur Offenbarung des Geiftes der erreichbare 
Zweck des Lebens ift. Wir ftehen in Kampf und Gegenfag um 
ja überwinden, die Energie der Liebe muß fich bethätigen, die 
Siegesfrende feßt den Widerftand voraus. Der Naturverlauf 
mit feiner Berkettung von Urfahen und Wirkungen, der Geift 
mit feinen werthvollen Gedanken und Zwecken ftehen einander 
gegenüber; die beglüdende Bewährung ihrer glüdlichen Verſöh⸗ 
nung, die gefühlte Weltharmonie tft das Schöne, ein Mikrokos⸗ 
mifche®, das uns das Univerfum darftellt, das uns den Sinn 
des Weltganzen befeligend enthällt. 


Wie mag wol auf des Aethers lichten Wellen, 
Wenn fie der Maler führt zu Harmonien, 
Sein Geift in deinen Geift herüberziehen, 
Aus feinem Aug’ in deines überquellen? 


Wie hat den Lüften die dein Ohr umfchmwellen, 
Beſchwingte Träger ſüßer Melodien, 

Wie ihnen wol des Sängers Mund verliehen 
Die Seele zu umbüftern „zu erhellen? 


Des Seins Geheimniß fiehft du bier entfchleiert: 
Denn Eins find Fit und Auge, Eins die Geifter, 
Eins Luft und Klang und unfrer Herzen Triebe. 
In aller Weſen bunter Fülle feiert 

Die eigne Kraft der große Weltenmeifter 

Und Grund und Ziel des Lebens ift die Liebe. 


Liebe ift freie Einigung der Unterjchiedenen, Freiheit ift Selbft- 
beſtimmung. Soll fie wirklich werden, wie fie das Wefen, die 
Gabe und Aufgabe des Geiſtes ift, fo kann ihr Gefek nicht wie 
in der Welt bes Selbftlojen eine zwingende Nothwendigfeit, jon- 
dern nur ein Sollen fein; es muß für das fich jelbftbeftimmende 
Selbft möglich fein fi) auch gegen das Geſetz zu entjcheiben oder 
fih demfelben zu verfagen; die Wirklichkeit des Guten als des 
Selbitgewollten ſetzt die Möglichkeit des Böſen, Rechtswidrigen 
voraus. Wie wir nur dadurd zu uns felbft kommen und ein 
Ich werben daß wir uns felbft erfaffen und von allem Andern, 
anch von unferm Lebensgrunde unterfcheiden, und wie in diejer 
Selbftbehanptung, ja Selbitihöpfung die Berechtigung der Selbft- 
Liebe beiteht, jo Liegt e8 nahe daß die Unterſcheidung zur Abſcheidung 
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wird, wenn das Selbit. überfieht daß es in Wahrheit nicht für 
fih allein, fondern nur in der Gemeinfamfeit mit andern, nur 
als Glied eines Ganzen, nur als eine endliche Entfaltung des 
Unendlicdhen lebt; dann wird der eigene Wille Eigenwille, dann 
bricht die Selbftjucht hervor, die nur ihr perfönliches Wohl, bie 
e8 auch auf Koften und zum Schaden der andern begehrt, und 
nun ift der Abfall vom eigenen ewigen Wefen da, num ift das 
Böſe wirklich, und in der Verirrung der zur Freiheit berufenen 
Lebenstriebe entiteht die Verwirrung der Welt, der feindfelige 
Widerftreit der Kräfte, die einander ergänzen und fürdern follten, 
und damit die Ueberwucherung oder Verkümmerung der Formen, 
die fich als das Häßliche geltend macht. Es foll jo wenig fein 
wie das Böſe, und daß es überwindbar fei bezeugt uns die 
Schönheit, die troß feiner überall in der Natur hervorblüht wo 
die Lebenstriebe ſich rein und voll entfalten können. 

Wir aber ftehen innerhalb einer Entwidelung, in der wir und 
empordienen müffen, denn nur bie erprobte Kraft, nur der er- 
rungene Beſitz hat rechten Werth; wir müffen uns felbft bilden 
und zur Freiheit aus der Naturbeftimmtheit erheben. Kein Or- 
ganismus kann von Haus aus fertig fein oder fo gefchaffen 
werden, weil das feinem Begriff-widerjpricht; denn diejer verlangt 
die. Selbftgeftaltung, die Entfaltung der Mannichfaltigfeit aus 
dem einfachen Keim durch eigene Lebensthätigfeit; der Organis— 
mus ift ja nicht aus heilen zufammengefeßt, jondern die Glie— 
berung vollzieht fi von innen heraus durch Unterfcheidung der 
Einheit, die im Unterfchiedenen fortbefteht. Der organifche Lebens⸗ 
feim aber hat nothwendig mit der eigenen Zriebfraft auch fein 
Bildungsgefeß und der ausgebildete Organismus ift das Ziel all 
der Bewegungen feines Entwidelungsproceffes, ift der Zweck feiner 
Thätigfeit, der ihm nicht von außen gegeben oder geſetzt wird, 
den er in fich trägt als das ideale Wefen das er realifiren foll. 
Wie im Leiblichen, fo im Geiftigen. Auch bier tritt die Seele 
nur als Keimfraft auf, fich felbft zu bilden, zu erfaflen und eine 
Innenwelt der Empfindungen, Vorftellungen, Thaten hervorzu⸗ 
bringen; nur durch eigene Willensthat wird fie ihrer bewußt, und 
im Bewußtfein ift nichts das nicht durch eigene Arbeit erworben 
wäre. Um aber den geiftigen Organismus im Fühlen, Denken, 
Wollen aufzubauen bedarf die Seele nicht minder wie für den 
teiblichen der Bildungsgefege, Richt- und Gefichtspuntte ihrer Trieb- 
und Geftaltungskraft; ihre logiſchen und ethifchen Normen und 
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Kategorien trägt fie unbewußt in fih und verfährt gemäß der⸗ 
jelben,, bis fie das eigene Thun beadhtend diejelben fi auch zum 
Bewußtiein bringt. Und wie für den leiblichen ift auch für den 
geiftigen Organismus nothwendig dem Lebensfeim das Ideal ein- 
geboren, das durch die den Entwidelungsgefegen gemäße Thätig⸗ 
feit ausgejtaltet und verwirklicht werden foll; er trägt die Nich- 
tung und das Ziel feiner Bewegung in fi, und wie er feiner 
bewußt wird kann er fich als in der Entwidelung begriffenen nur 
verstehen wenn ihn der Zweck feines Seins und Wirkens, das 
zu realifirende Ideal, auch aufdämmert, und mit der Forderung 
im Gemüth aufgeht daß er fich daffelbe immer klarer, immer 
"voller zum Bewußtfein bringe. Zur Entfaltung und Fülle des 
eigenen Weſens follen wir durch eigene Arbeit, durch Selbit- 
geftaltung gelangen, da8 Liegt fchon im Begriff des Teiblichen 
Drganismus; das ift die Beitimmung des Geiftes in erhöhtem 
Maße, da der geiftige Organismus nicht mittels äußerer Stoffe 
und Kräfte, jondern mittel® eigener Triebe, Empfindungen, Vor- 
ftellungen, Thaten als ein Reich der Innerlichkeit und Freiheit 
erbaut wird. Iſt aber Selbitbildung, Selbſtvervollkommnung 
unſere Beitimmung, jo muß die Kategorie des Volllommenen als 
des Seinfollenden in unſerer Seele liegen und als Verpflichtung 
im Gefühl des Sollens dem Gemüth aufgehen. Wie wir vom 
Endlicdhen nur reden können im Unterfchied vom Unendlichen, fo 
von Mangelhaften, Werdendem nur in Beziehung auf Vollendetes. 
Was das Unendlidhe, in ſich Vollendete fei das willen wir damit 
noch nicht, aber im Ungenügen unfers Wejens an den Dingen 
und an uns felbft, wie wir gegenwärtig im Verlauf des Werdens 
find, kommt uns diefe auf unfere Beſtimmung hinweiſende, als 
Ziel nothwendig in uns waltende Idee des Volllommenen zum 
Bewußtſein. Ie nach den Grundrichtungen unfers Geiftes im 
Erkennen, im Handeln, im Fühlen und Bilden erjcheint fie ale 
das Wahre, Gute, Schöne. Sie find unfere Beitimmung, und 
darum ift das Gele der Freiheit, das Gebot jene zu verwirk- 
fihen, mehr als bloße PVorftellung, fondern es wird als eine 
Pfliht empfunden, ber wir uns verfagen fünnen, an deren Er- 
füllung aber unfer Heil geknüpft ift. Denn was unfer Weſen 
mb unjere Beſtimmung fördert das macht und wohl, was beiden 
widerftreitet das gereicht uns zum Unheil; wir ftreben nad) Glück⸗ 
jeligfett, weil fie das Gefühl der Lebensvollendung iſt; fie ift 
nicht ein äußerer Lohn der Tugend, fondern die Tugend felbft; 
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Zugend aber ift die Harmonie unfers entfalteten Weſens, ift der 
ideale Organismus, das Seinfollende.e Das Wohlgefühl der 
Lebensförderung, wenn wir dad Wahre erkennen, das Gute wollen 
und thun, das Schöne ſchauen und genießen, jagt uns zugleich 
daß wir durd fie unjere Beitimmung erreihen, unfer Wefen ver- 
wirklichen, unjere Natur vollenden. 

Das Schöne, davon gingen wir aus, erzeugt fih im fühlen- 
den Geift, es ift das Sinn und Vernunft zugleich Anſprechende und 
harmonisch Befriedigende. Es gehört dazu das finnlidhe Element, 
dies daß die gefekmäßig geordneten Schwingungsverhältniffe der 
Zuft- und Aeiherwellen als Ton, Licht und Farbe in ung erklingen 
und erglänzen, zu einem Erlebniß unjers Gemüths in der Em- 
pfindung werben; e8 gehört aber auch dazu dies geiftige Element 
daß fie uns einen idealen Gehalt offenbaren, daß ein jeelenvolles 
Reales unfern Geift erhebt, und daß wir den gewonnenen Ein- 
druck diefes in fich zufammenftimmenden Ganzen nun auf bie 
Idee des Volllommenen beziehen und ihn derjelben gemäß finden. 
Die Billigung und Zuftimmung die wir ihm hier geben, die 
Misbilligung und Verwerfung, mit welcher wir unharmoniſche 
Eindrüde zurüdweijen, diefer Zuſatz unfers Wohlgefallens, unfer 
Urtheil verwirklicht den eigenthümlichen Begriff des Aefthetifchen, 
macht es zum Schönen. 

Fülle des Mannichfaltigen innerhalb fefter Normen in ftets 
neuwerdenden Formen das macht das Weſen der Natur aus, und 
darum können wir Schönheit in ihr finden; vornehmlid im or- 
ganifchen Reid, wo ja die innenwaltende Einheit im Unterfchiede 
der Gliederung als bejeelende Kraft fich bethätigt und verwirklicht. 
Wir können die Schönheit im menfchlichen Leben gewahren je 
mehr das Geiftige und Sinnliche fich durchdringen und verichmel- 
zen. Aber wir bedürfen des Glückes das uns den rechten Stand- 
punkt finden läßt um das DVerfchiedene im Einklang zufammen 
zu fchauen, oder das uns den rechten Zeitpunkt gewährt wo die 
Pflanze in Blüte fteht, wo das Thier zur vollen Reife gefommen 
ift und noch Feine Abnahme in den Gebrechen des Alters zeigt, 
hier wie dort vielmehr die Entwidelung ihre Höhe, ihr Ziel er: 
reicht hat. Und nicht blos daß Ueberwucherung und Berkümme- 
rung der Schönheit Abbruch thun, vor allem ift jedes Lebendige 
fein eigener Zweck, und e8 lebt um feiner felbft willen, nicht um 
uns durch feine Geftalt zu ergäßen, und wo dies gefchieht, da iſt 
es nicht auf die Dauer der Fall, darum erwacht in der Menschheit 
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früh der Trieb und Drang dem Streben nad den Vollkommenen, 
dem äfthetifchen Gefühl dadurch zu genügen daß fie Schönes um 
der Schönheit willen erfchafft, indem fie die Herrlichiten Erſchei— 
nungen im rechten Augenblick fefthält und nachbildet, indem fie 
aus der Menge von individuellen Eindrüden Geftalten erzeugt 
die das allgemeine und bleibende Weſen derjelben Klar veranſchau⸗ 
lichen, während der Sinn für Ebenmaß, geordneten Wechjel des 
Verſchiedenen, Symmetrie und Proportionalität fih von Anfang 
an darin bekundet wie der Menſch Gewand und Geräthe formt 
und verziert, nicht in Naturnachahmung, fondern in freierfundenem 
Linien- und Farbenfpiel. Das Werk der Kunft ift um der Schön- 
heit willen da; der Vorzug des Naturweſens ift daß es lebt, daß 
es in ſtets neumwerdender Form fich darjtellt; der Vorzug des 
Kunſtwerks ift daß es nicht ftirbt, daß es einen bedeutenden Mo⸗ 
ment des Dafeins der Vergänglichleit entreißt und verewigt. In 
der Natur ift vieles mangelhaft für den äfthetifchen Sinn, dafür 
aber ergänzen Tauſende von Geftalten einander zu einem Ge—⸗ 
fammteindrud; die Kunft ſchafft diefem bie rechte Form, fie ver- 
anfhauficht das Urbild, dem fie zuftreben, defjen verjchiedenartig 
gebrochene Strahlen fie darftellen. Die Kunft entipringt dem 
Berflärungstrieb der Seele ſich nad der Kategorie des Boll- 
fommenen über das Ungenügende zu erheben und das geahnte Ideal 
sur Erſcheinung zu bringen. Die Kunft ftellt im Seienden das 
Seinjollende dar. 

Die Kunft ift die Kryftallgeftalt des Lebens. Hier wie dort 
iind es nad Inhalt und Form diefelben Elemente, aber was in 
der Natur und Geſchichte bald verworren baliegt, bald trüb 
durcheinandergärt, das ift im Werft der Kunſt rein hervorgehoben, 
dem innern Weſen gemäß Har gefügt, und darum ebenſo durch⸗ 
fihtig wie ſcharf geprägt für das Auge; der dunkle Kohlenftaub 
ift heller Diamant geworden. Der Künftler hebt das Bedeutende, 
das Wefentlihe ungemijcht hervor, indem er das Gfleichgültige 
wie Ungehörige ausſcheidet, und im Individuellen läßt er das 
Bildungsgefeg, den Typus der Gattungen, im Factiſchen das 
Nothwendige und Wahre erkennen. Die Wahrheit des Wirklichen 
in finnengefälfiger Darftellung ift das Ziel der Kunft; fie ftellt 
die Dinge im Lichte der Ewigkeit dar, indem fie das Einzelne zu 
einem Spiegel des Univerfums macht und den Sinn des Ganzen 
beglüdend offenbart. „Denn wahrhaftig ſteckt die Kunft in der 
Natur, wer fie heraus kann reißen der hat fie” — ſagt Albredit 
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Dürer. Schiller aber fieht in den Künftlern die Fortſetzer gött- 
(ih Ichöpferiicher Xhätigfeit, indem er ihnen zuruft: 


Dem prangenden, dem beitern Geift, 

Der die Nothwendigkeit mit Grazie umzogen, 
Der feinen Aether, feinen Sternenbogen 

Mit Anmuth uns bedienen heißt, 

Der wo er fehredt noch dur Erhabenheit entzücket, 
Und zum Berbeeren jelbft fi ſchmücket, 
Dem großen Klinftler ahmt ihr nad! 

Was die Natur auf ihrem großen Gange 

In weite Fernen auseinanderzieht, 

Wird auf den Schauplak, im Gejange 

Der Ordnung leicht gefaßtes Glied. 


Daß aber die Kunft dem Herzen entſtammt das fich felber zur 
Harmonie geläutert und befreit hat und damit auch den Stoff 
der Welt harmoniſch geftalten Tann; daß fie das Mannichfaltige 
der individuellen Kräfte mit dem immergleihen Naturgefeß zu— 
Sammenbringt und im Einzelnen das Allgemeine und feine Norm 
ericheinen läßt; daß fie den Einflang von Natur und Geift zeigt, 
den Thaten der Geſchichte ein ‘Denkmal fest, den Gebilden Des 
Glaubens eine feite edle Form verleiht, — das hat Goethe felber 
poetifch ausgefprochen, wenn er den Dichter im Vorſpiel zum 
Fauſt fragen und jagen läßt: 


Wodurch bewegt er alle Herzen? 

Wodurch befiegt er jedes Element? 

Sf e8 der Einflang nit, der aus dem Bußen bringt 
Und in fein Herz die Welt zurücdefchlingt ? 
Wenn die Natur des Fadens ewige Länge 
Gleichgiltig drebend auf die Spindel zwingt, 
Wenn aller Weſen unharmonifche Dienge 
Berdrießlich durcheinander Hingt, 

Wer theilt die fließend immer gleiche Reihe 
Belebend ab, daß fie ſich rhythmiſch regt? 
Wer ruft das Einzelne zur allgemeinen Weihe, 
Wo es in Herrlihen Accorden ſchlägt? 

Wer läßt den Sturm zu Leidenſchaften wüthen, 
Das Abendroth im ernftlen Sinne glühn? 

Wer ſchüttet alle ſchönen Frühlingsblüthen 

Auf der Geliebten Pfade hin? 

Wer flicht die unbedeutend grünen Blätter 
Zum Ehrenkranz Berdienſten jeder Art? 

Wer fihert den Olymp, vereinet Götter? 

Des Menfchen Kraft im Dichter offenbart! 
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Die Sejtaltungsfraft der Seele oder die Seele als Geftal- 
tungskraft nennen wir Bhantafie. Ihre erite That ift die Or- 
sanifation der eigenen Leiblichkeit; ganz unbewußt nad) eingeborenen 
Bildungsgejeten verwirklicht fie das eigene Weſen und entfaltet 
das innerlich Angelegte in dem Schema der Leiblichfeit, innerhalb 
deſſen die Stoffe und Kräfte der anorganischen Natur fich nach ihren 
chemiſchen und phyſikaliſchen Beziehungen ordnen und bewegen; 
das Innere kommt im Aeußern zur Ericheinung, zur Darftellung 
für fih felbft wie für andere. Der Körper ift das Drgan durch 
welches die Seele mit der Sinnenwelt zufammenhängt, deren Ein- 
flüſſe erfährt und auf diefelbe wirkt. Die Bewegungsporgänge 
der Materie, die ſelbſtloſen Kräfte, Löfen ſich der ſelbſtſeienden 
Kraft m Empfindungen aus, die als Lebensacte des fühlenden 
Weſens es der eigenen Zuftändlichkeit durch die Veränderungen 
derfelben inne werden laffen; aber aus den Empfindungen ent- 
wirft nun als ihre zweite That die Phantafie immer noch unbe- 
wußt die Bilder der Dinge, welche die Seele ſich vorjtellt, außer 
fih verfeßt und wie ein Gegebenes anſchaut; nicht minder äußert 
fie ebenſo unwillkürlich die eigene Innerlichkeit, indem die Phan⸗ 
tafie durch die Bewegungen des Körpers in Geberden, Mienen, 
Yanten ihre Empfindungen ausprägt, ihre Triebe geftaltet. Da- 
dur daß die Seele fi als das hervorbringende Thätige von 
ihrer Bilderwelt unterfcheidet, kommt fie zu fich ſelbſt. Sie be- 
hält das einmal Hervorgebradjte, und Tann fi) der Anſchauungen 
erimmern, ſolche aus der Innerlichkeit hervorrufen, während dies 
jelben zugleich nach eigener Anziehung fid) in der Seele bewegen, 
ihren Reigen führen und abwechſelnd über die Schwelle des Be⸗ 
wußtſeins treten. Die Phantafie fchaltet und waltet nun wachend 
innerhalb diefer Bilderwelt bemußt und frei, während im Traum 
die Seele derfelben nur zufchant wie einem fremden Spiel. Er- 
wies fi) die Phantafie ala das Vermögen das Reich der Ge- 
fühle in das Reich der Formen zu überjegen, fo folgt fie nun 
der aufjteigenden Entwidelung der Seele vom Sein, Empfinden 
und Anjchauen zum Denten. Wie die Seele aus der Fülle ver- 
wandter Stnneseindrüde die Vorftellungen, die Begriffe als das 
Allgemeine, das Gattungsmäßige, Geſetzliche hervorhebt, fo be- 
zeichnet und äußert die Phantafie dies Innerliche durch dag Laut- 
bild, durch das Wort. Und wie nun das Denken in Worten 
nicht das Beſondere, jondern das allgemeine Weſen und Geſetz 
der Dinge ausſpricht und eine Gedankenwelt innerlich aufbaut, 
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ein Reich der Ideen, ein Ueberfintliches, in welchem fie die Wahr- 
heit des Wirklichen findet, fo gibt num die Phantafie dem Begriff, 
der Idee wieder die anfchauliche Geftalt im Ideal, welches die 
Meufterbilder der Dinge, das Vollendete, gegenüber der Unvoll⸗ 
fommenheit und dem Wechſel und Werden der Welt bdarftellt. 
Das Seinfollende ſchaut fie als feiend an, und bieje geiftige 
Schau, dies innere Gefiht nun aud in der raumzeitlihen Wirk- 
lichkeit auszuprägen, im finnlihen Material ihm eine finnenfällige 
Wirklichkeit zu geben, das ijt das Werk der Kunſt. 

Die logiſchen Geſetze der Identität, des Unterſchiedes und 
Grundes, Dentgejege die zugleich Weltgefege find, gelten auch in 
der Kunſt. Sie ſchafft das Schöne um der Schönheit willen, 
das Eine das in ihm felber unterjchieden fich mit fid) zufammen- 
Schließt und jo fi al8 Harmonie verwirklicht. Die Einheit muß 
im Kunſtwerk als herrſchend anſchaulich fein, alles Mannichfaltige 
zum Ganzen ftimmen, nichts Ungehöriges, Fremdes, dem Grund» 
gedanken Widerfprechendes darf herbortreten. Und wie wir durch 
Unterfcheiden zur Beſtimmtheit und Deutlichfeit im Erkennen 
fommen, fo jollen auch die Unterichtede, die Einzelheiten Klar 
hervortreten, als Unterichiede, al8 einander fordernde, aufeinander 
bezogene Gegenfäte in der Contraftwirfung empfindlich werden; 
zufammengehörige Gruppen fondern fih und heben fi) dadurd) 
hervor, das Bedeutende, Werthuolle, Wichtige fommt zur Geltung. 
Das Sanfalitätsgefeg der Natur wie das Geje des zureichenden 
Grundes im Denken gibt fid) im Kunſtwerk als durchwaltende 
Motivirung fund; in der Idee des Ganzen find die befondern 
Geftalten, ift die Art ihres Lebens begründet, die Bewegung ber 
einen findet ihren Widerhall im Ausdrud, in der Thätigkeit ber 
andern, Schidjal und Charakter entfprechen einander. So er- 
ſcheint das Kunftwert als ein Organismus, in weldem alles 
Mannichfaltige und Unterfchiedene in georbneter Gliederung aus 
der urjprünglichen Einheit entfaltet ift und in lebendiger Wechſel⸗ 
wirkung zuſammenklingt. Und wie der Organismus nicht aus 
fertigen Beftandftüden zufammengejegt wird, fondern aus der 
Einheit alles Bejondere fi hervorbildet, fo ift auch im Kunft- 
werk eine dunkle Zotalidee das erjte, das unmwillkürlich im Geifle 
aufgeht, und ſich Tichtet, entfaltet, wächft und vollendet; einer 
mufifaliiden Stimmung vergleiht e8 Schiller, Mozart einem 
Traum, in welchem er das ganze Mufilftüd auf einmal über: 
Ihaue wie einen hübſchen Menſchen oder eine Gegend. Das 
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Unbewußte und das Bewußte wirken auch hier in dieſer höchften 
Fhantafiethätigleit zufammen. 

Die Kunft geftaltet das innere Leben des Geiftes in den 
gormen der äußern Natur, fie erfaßt die Gegenjtände der finn- 
fihen Erfcheinung um in ihnen das ewige Wefen der Dinge zu 
enthülfen. Aber wie wir unſer Weltbild aus den Empfindungen 
verfehiedener Sinne gewinnen, und unfere Seele felbft in man- 
nichfaltiger Weije thätig ift, fo genügt uns nicht Eine Kunft für 
die Darjtellung der Natur und des Geiftes in ihrer gegenfeitigen 
Beziehung, jondern eine Mehrheit von Künften gibt uns die Ver- 
klärung des ganzen Dafeins im Zuſammenklang von Herz und 
Welt, von Subjectivität und Objectivität. Unſer inneres Leben 
bewegt fih in Anſchauungen, Gefühlen und Gedanken, und außer 
ms Haben wir das räumliche Nebeneinander der Dinge, das 
Radeinander des Geſchehens im Fluffe der Zeit und die in 
Raum und Zeit ſich darftellenden und entwidelnden Weſen und 
Kräfte, die wir denkend erfalfen, während wir die Bilder der 
Räumlichkeit anfchanen und den zeitigen Wechfel unferer innern 
Zuftände fühlen. So entiprechen Innen- und Außenwelt einander, 
und wir haben bemgemäß nicht zufällig, fondern natur⸗ und ver- 
nunftnothiwendig drei Kunſtweiſen: 


A) Offenbarung geiftiger Anſchauungen in bleibenden ficdht- 
baren Formen durch Geftaltung der Materie im Raum: 
— bildende Kunft. 


B) Offenbarung der natürlichen und gemüthlichen Lebens» 
bewegung in ihrem Werden dur die Töne und ihre 
rhythmiſch melodiiche Folge in der Zeit: — Muſik. 

C) Offenbarung der Gedanken des Selbitbewußtfeins und 
des Lebens der Welt dur das Wort: — Poefie. 


Wir äußern unfer Inneres durch Geberde, Ton und Wort; 
bie Kräfte außer uns geben ſich uns fund durch die Schwingungen 
des Aether fir das Auge, durch die Wellen der Luft für das 
Ohr; aus den Empfindungen beider, aus Farbe und Ton, ent⸗ 
werfen wir die Erjcheinung der Dinge, und jchaffen den Geſichts⸗ 
eindrüden ein tönendes Ebenbild im Wort, das uns zum Träger 
der Borftellungen, zum Ausdrud des Begriffs wird, in welchem 
wir das Wefen der Dinge erfaffen und ausſprechen. Deffnen 
wir das Auge, fo breiten die ‘Dinge in ihrem Beftehen räumlich) 
fi) vor uns aus; fchließen wir das Auge, fo vernehmen wir 
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nacheinander das Raufchen des Laubes oder Waffers, den Gefang 
der Vögel mit dem Ohr, und gewinnen in wechjelnden Empfitt- 
dungen den Eindrud eines Werdens in der Zeit. Unſer einheit- 
lich zufammenfafjendes Bewußtſein erfennt: es find diefelben 
Weſen die im Raume beftehen und in der Zeit ſich verändern, 
wie es felber das Eine und Dauernde ijt in ber DVielheit der 
Anſchauungen und dem Wechfel der Gefühle; mittels der Sprache 
bildet c8 aus dem Anblid der Dinge und ihrer Beziehungen zu=- 
einander die Gedanfenwelt und äußert fie durch das Wort. 
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11. 
Die Sprache und ihre Entwickelung, 


Die Sprade ift fein fertiges ruhendes Ding, fondern fie wird 
fortwährend erzeugt, fie iſt die wiederholte Arbeit des Geiftes den 
artikulirten Laut zum Ausdrud des Gedankens zu geftalten. Sie ift 
nicht 6108 ein Mittel um Gedanken mitzutheilen, fie ift das bildende 
Irgan des Gedankens, der erft im Wort zur Haren Beftimmt- 
beit kommt; fie tft nicht vor dem Denken, noch diejes vor ihr. 
Der Menſch umgibt fi mit einer Welt von Lauten, in denen 
er die Eindrüde der Dinge auf die Seele ausdrüdt, um die 
Gegenftände in ſich aufzunehmen und zu bearbeiten. Die Sprade 
bricht aus der innerften Natur des Menſchen hervor und er fommt 
durch fie zum entwidelten Selbjt- und Weltbewußtjein; fchon 
Herder nannte nicht nur die Sprade eine Schöpfung des Men- 
ſchen, jondern auch den Menſchen ein Gefchöpf der Sprade. 
Was aber der Geiſt einmal hervorgebracht das wirft in ihm fort, 
das behält er, damit arbeitet er weiter, und fo entiteht das blei- 
bende Gebilde von Wörtern, Wortformen und Verbindungen, das 
von Geſchlecht zu Geſchlecht fi fortpflanzt, darin ein Gefchlecht 
dem andern fein Wiffen überliefert; indem das Kind ſich nicht 
jeine eigene Sprache madjt, fondern dburd feine Sprachfähigfeit 
und Xhätigkeit die feines Volkes fich aneignet, lebt e8 in der 
Gemeinjamkfeit der Menjchheit. Denn das Wort gehört vom An- 
fang an dem Redenden wie dem Hörenden, es will verjtanden 
iein. Das führt uns zur Einheit der menſchlichen Natur. Es 
it diefelbe Vernunft, e8 find die gleichen Sinneseindrüde in allen; 
feiner entwickelt ſich für ſich allein zur jelbitbewußten Geijtigfeit, 
iondern nur in der Gemeinſamkeit, und die Spracde ift ihr Werk. 
Jedes Sprechen ift ein Anfnüpfen des eigenen Empfundenen und 
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Borgeftellten an die gemeinfame Natur der Menſchheit. Der 
Verſtehende nimmt nicht äußerlich auf, er wird angeregt den Ge— 
danfen des Sprechenden in fi) zu entwideln, mitzudenten. 

In diefen Süßen bat Wilhelm von Humboldt den Grund zur 
Sprachwiſſenſchaft gelegt; die Einleitung in die Kawiſprache, die 
nad feinem Tod erſchien, bleibt das unfterbliche Meiſterwerk 
feines Lebens. Die Gegenwart baut darauf weiter. Jakob Grimm, 
Franz Bopp, Mar Müller faßten vornehmlich die gefchichtliche 
Entwidelung der Sprade ins Auge, Steinthal und Lazarus 
juchten Zufammenhang von Geift und Sprache piychologiih dar- 
zulegen, ic) ſelbſt betonte in der Aefthetit den Antheil der Phan⸗ 
tafie an ihrer Schöpfung und Bildung. 

Auch ohne Sprade find wir im Gefühl unferer eigenen Zu— 
ftändlichleit inne, ift e8 uns wohl oder weh, und haben wir in⸗ 
folge der Einwirkungen einer Welt außer uns auf unjere Sinn- 
fichfeit die Empfindungen des Lichts und der Farbe, des Schalls, 
der Schwere, der Wärme, des Geruchs und Geihmads; aus 
diefen mannichfachen Affectionen unferer verfchiedenen Sinne ent- 
wirft die Einbildungsfraft die Anfchauungen oder Bilder der 
Dinge. Nicht minder regen fich Begierden und Triebe und folgen 
ihnen die Teiblichen Bewegungen. Bewegungen aufzunehmen und 
in Empfindungen auszuldfen, zu verinnerlichen, 'innerlide Zu— 
ftände durch Bewegungen zu äußern tft die nothwendige Doppel- 
feitigfeit eines jelbftfeienden Wejens, wie Anziehung und Ab— 
ſtoßung die eines jelbftlofen Kraftcentrums, eines Atome. Eindrücke 
der Außenwelt löſen wir häufig durch Gegenwirfungen aus, die 
wir Aeflerbewegungen nennen, wie das Zuden beim Stid der 
Nadel; die Reizung jenfitiver Nerven überträgt fi) auf moto- 
rifhe. Das alles ift vorſprachlich, iſt uns mit den Thieren ge- 
mein. Und gleich vielen derfelben geben wir unfjere Stimmungen 
durch die Stimme fund, im Schrei des Schmerzes wie im Jauch⸗ 
zen ber Luſt. 

Hier it der Ausgangspunkt der Sprade: ihre VBorausfegung 
ift einmal bie Naturbeftimmtheit im Bau der Sprachwerkzeuge, 
die uns befähigt Laute hervorzuftoßen und zu artifuliven, und 
dann der Trieb und Drang des Geiftes fid) zu äußern, auf em- 
pfindliche Eindrüde zu antworten, fie für fich ſelbſt zu bezeichnen, 
und fie von ſich unterfcheidend zu fich felbft zu fommen. Es ift 
ja daffelbe eine Lebensprincip der Seele, die als Geftaltungsfraft, 
als unbewußte Phantafie, fi) ben Leib zum fichtbaren Bilde des 
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mern Weſens wie zum Organe der Wechfelwirfung mit ber 
Bet erihafft, und, welche auf diefer realen Grundlage das ideale 
Keich des innern Lebens aufbaut mittels der Sprache. Das 
ee Beginnen derjelben ift der unmwillfürliche Ausbruch eines 
Gefühls im Laute, indem ein Quftftrom aus der Bruft durch den 
Mund fi) hervordrängt; die Sprade ift uranfänglich Interjection, 
und ans den eigenthümlichen. Tönen, die Leid und Luft aus ung 
bervorprefien, fchließen wir auf Ähnliche Empfindungen bei andern, 
penn ein ähnlich gefärbter Klang aus ihrem Munde fchalit. 
Dieje Laute find ein natürlicher Stoff, deſſen der formende Geift 
id bemädhtigt, aber fie reichen nicht weit, und mit Recht Hat 
Mar Müller die Lehre, welche den Reihthum der Sprade darauf 
begründen wollte, als Bah- oder Pfuitheorie verfpottet, ähnlich 
wie er e8 als Bau⸗Wautheorie bezeichnete, wen man die Worte 
als Rahahmung der Töne der Wejen nahm, des Humdegebells, 
des Blökens der Schafe; wobei doch nicht zu leugnen ift daß der 
Kukuk feinen Namen von feinem Ruf hat, daß das griechifche 
x das buhmachende Thier bezeichnet, und daß im Donner, im 
Schnarchen, Knarren, Pfeifen, Braufen, im Gekrach und Geziſch 
ſolche Wörter vorliegen. Aber aud mit ihnen reichen wir nicht 
weit. Denn bei weiten die meiften Eindrücke der Dinge ges 
winnen wir durch das Gefiht, und indem mir danach An- 
daumgen bilden, gilt e8 für fie einen Ausdrud zu Schaffen ber 
dem Ohr einen Ähnlichen Eindrud macht wie fie dem Auge. Aud) 
dies gefchieht noch durch unbewußte Phantafiethätigfeit; unwill⸗ 
fürlih veagiren wir durch Bewegungen, durch Geberden und Töne, 
gegen die Einwirkungen der Außenwelt; wir geben darin ben 
Ansdrud ihres Eindruds, und wenn dies gelungen ijt, wenn 
andere den gemeinfamen Eindruck darin bezeichnet finden, fo 
wiederholen fie den artikulirten Laut, und er verjchmilzt mit dem 
Bilde der Sache; die treffend befundenen Laute werden erhalten, 
während andere ungenügende Verſuche verflingen. Wir bilden 
die Sprache in der Gemeinfamteit wie die Bienen ihre Zellen 
bauen. Weil gleiche Antriebe auf alle wirken, fo tft bei ber 
weiengleihen Natur der Menfchen der beim Anblid der Sade 
hervorgeſtoßene ausdrucksvolle Laut verftändlih;, Eindruck und 
Anedrnd haften aneinander und werden miteinander erinnert, oder 
wie Lazarus Sagt: „Die Anſchauung der Seele reflectirt in einer 
Bewntgung des Organismus, welche den Laut bildet, und dieſer 
meh felbft einen Eindruck auf die Seele, mit der Anſchauung 
Garriere, Die Boefie. 2 
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des Lautes afjociirt fi) die Dinganſchauung und die reflectirte 
Bewegung, ſodaß auf die innere Lautanfhauung in der Seele 
auch die äußere Lauterzeugung im Organismus erfolgt.” Der 
Laut und die Anſchauung der Sade find miteinander aus ber 
Empfindung hervorgebilbet, der Laut bedeutet die Sache, die An⸗ 
ihauung wird Inhalt des Lautes. Wir können diefes dritte Ele— 
ment der Wortihöpfung das ſymboliſche nennen; im Laut wird 
ein Sinnbild hervorgebracht, das den Gefichtseindrudt bedeutet, 
in anderer Sphäre ihm analog ift, dem Ohr einen ähnlichen 
Eindrud macht wie der Anblid der Sadhe dem Auge. In Wür- 
tern wie Blik, zadig, dumpf, Welle, jchweben ift dies bei einigem 
Lautfinne Har. Die Mundbewegung wie der Laut bei Duell ent- 
ſpricht dem Geſichtsbild der Sade. Wir ftellen eine brehende 
rafhe Bewegung dadurd dar daß wir fie mit der Zunge am 
Gaumen machen und ihr einen Vocal gejellen: rollen, Roß, rota, 
davwvupı, Rab fprießen aus der Wurzel ro hervor. Ebenſo be- 
zeichnend ift plu für ein von innen fich Entfaltendes, das in 
pluere und Blume vernehmlidh ift, durch einen Hauch in fluere, 
Fluß, Fliegen übergeht; mit sta bezeichnet der Indogermane die 
zum Stehen gebrachte Bewegung in Stand, ftarr, Staat, ftät. 
W ift bewegender Hauch in Wind, Wehen, Welle, Wallen. Zu 
folcher Beftimmtheit des Lautes gehört der aus der Bruft hervor- 
brechende Schall und jeine Begrenzung und Formung durch die 
Bewegung des Mundes; fo ift der artikulirte Laut Vocal und 
Confonant; im erftern Liegt mehr Stoff und Natur, im leßtern 
mehr Form und Geift; fie verhalten fi wie Farbe und Zeichnung 
im Gemälde; Grimm ficht im Vocal das weibliche, im Confonant 
das männliche Element des Wortes. Solche artikulirte Yaute als 
tönende Abbilder des Anfchauungsbildes in der Seele find feine 
Berwirklihung im äußern Material, eine künftlerifche Ineins— 
bildung des Idealen und Realen. Worte wie wei, ſpitz, Lind, 
Mar, frei machen dem Ohr einen ähnlichen Eindrud wie die 
Vorftellungen dem Gemüth. 

Nun waltet die Macht der Phantafie jchon freier, fie verläßt 
die Naturgrundlage nicht, aber fie verwerthet dieſelbe für geiftige 
Zwede nad) eigenem Sinn, wenn es nun gilt für innere Vor— 
gänge eine Bezeichnung zu gewinnen, für das Geiftige ſelbſt eine 
ihm entiprechende Naturform zu finden und das Wort zum Symbol 
des Gedankens zu mahen. Der Aufgang des Lichtes, das Klar- 
werden in der Natur beim Schein der Sonne drüdt nun auch 
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da3 immer deutlichere Innewerden im Bewußtſein aus, mern wir 
von Aufklärung und Erleuchtung veden; mit nachgiebig, hartnädig 
bezeichnen wir Charaktereigenſchaften, in der Liebe Elingt das mild 
Dingebende der Seelenſtimmung nad; und jelbft für die Logifchen 
Formen des Begreifens und Schließens dient uns das finnliche 
Betaften und Zufammenfaflen, das fihtbare Verketten und Zus 
jemmenfügen zum Ausdrudsmittel. Erwägen und penser bilden 
wir von der Wage, das Ermeſſen aus dem fihtbaren Meſſen. 
Renan jagt wol endgültig: „Die Verbindung iu Laut und Sinn 
im Wort ift niemals nothwendig, niemals willfürlih, fie ift 
immer vwoohlbegründet.” Zum rechten Wort gehört daß in der 
Anſchauung das Weſen der Sade erfaßt, daß im Laut der ent⸗ 
iprehende Ausdruck gefunden wird. Das thut immer ein Ein- 
jener, aber diejer ift dann das Auge und der Mund feiner Ge- 
uoffen, der Führer, der ihnen das vorthut wozu fie fich felber 
getrieben „Fühlen. Das ift der Sinn für Caspari's mwunberliche 
Behauptung: daß bie Verwirrung der alljeitig gebrauchten ver- 
ſchiedenen Tone gefchlichtet werde, indem die Dauptleute ihren 
Yanten eine Autorität geben, ſodaß fie nachgeahmt werden. Das 
geichieht nicht auf Befehl, jondern weil das Rechte, das Allge- 
meingültige gefunden ſcheint, und wer immer das trifft der ift 
Zonangeber. Die natürliche Auswahl im Kampf ums Dafein 
mehr noch als der bewußte Wille Läßt bier das Gelungene, Zweck⸗ 
mäßige überleben. 

Das ältefte Aegyptijche gibt uns den Beweis dafür in zwei 
merfwärdigen Erfcheinungen: bald drüdt es mit einem Laut fo 
viele Dinge aus daB es uns unverjtändlich wird, wie wir mit 
Reif oder mit Wagen doch nicht über drei oder vier Bedeutungen 
hinausgehen, bald hat e8 für einen Begriff eine Menge Wörter. 
So heißt ab tanzen, Herz, Kalb, Mauer, fortgehen, verlangen, 
linke Hand, Figur, jo heißt ftarl tar, tonr, utro, nes, nast, 
next, nechi, nechta, ken u. |. w. Wir ftehben da in einem 
flutenden Wörtergewirr, in welchem viele Wörter vielerlei be- 
zeichnen und vieles durch vielerlei Wörter bezeichnet werden Tann, 
wir ftehen vor fcheinbarer Unverftändlichfeit und C. Abel verweijt 
darauf wie die Hieroglyphen neben das buchſtabenweiſe gefchrie- 
bene Wort aud) ein kleines Dingbild ftellen, das jenes tlluftrirt; 

die Rede hatte die Geberde und die Meodification des Lautes, 
womit fie dem DVerftändnig nachhalf, und zudem war der Ge- 


dankenſchatz eng und zumeift auf die Sinnenwelt beſchränkt. Aber 
2* 
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wie fih nun auch im ältejten Aegyptifch Laute finden die nur 
Eine Sache bezeichnen und Begriffe die nur durd) Ein Wort aus- 
gedrüdt werden, — von den 16 Bedeutungen von cher hat das 
Koptifhe nur 3, von den 31 Bezeichnungen für fchneiden nur 
10 beibehalten; — fo jehen wir die natürliche Auswahl, bei der 
der feinere Sinn dann dazu fortgeht mit jynonymen Ausbrüden 
feine Unterfchetdungen zu maden. Aus vagem Sinn und Ton 
fommt man zu gelonderten Lauten und genauen Bedeutungen. 
Unter vielen Lauten, die in Hleinern Kreifen zur Bezeichnung 
einer Sache verfucht wurden, erhielten fich einzelne, einer hier, 
ein anderer dort; auch von biefen fielen in erweiterter Gemein- 
ſamkeit wieder einige zu Boden und ftarben ab, und fo blieb all- 
mählich ein wohlgefiebter Neft durch die Auswahl vieler Gefchlechter. 

Doch immer noch ftehen wir beim Ausdrud der Anfchauungen 
und Gefühle, der befondern Vorgänge und Erlebniffe, noch nicht 
beim Gedanken, der das Allgemeine erfaßt und durch deſſen Be 
zeichnung fich verwirklicht. Unfer Denken ift ein Unterfcheiden 
und Beziehen, und kraft deſſen bemerken wir bald daß wir Bis- 
mard von Moltke anders als von einem Stein, den Löwen anders 
von einer Blume als vom Hunde unterfcheiden, daß wir nad 
wefentlichen und gemeinfamen Merkmalen ganze Gruppen von 
Erjcheinungen zuſammenfaſſen und von andern ſondern, die wieder 
durch andere Eigenthümlichleiten geeint find. Anders wäre es 
auch nicht möglich die unabjehbare Fülle der Dinge, der Eindrüde 
beftimmt zu faſſen und im Gedächtniß zu behalten; das Chaos 
würden wir nicht erfennen, e8 würde uns betäuben und veriwirren, 
der Kosmos aber, die gefetlich und begrifflich geordnete Welt, 
mahnt uns zur Ordnung der Anfchauungsbilder im Bewußtſein, 
zum Begreifen. Wir bleiben nicht bei den Einzelempfindungen 
und ben danach entworfenen Anjchauungen ftehen, wir nehmen 
die wejengleichen unter einer gemeinfamen Vorſtellung zufam- 
men, und bieje Vorftellung Menſch, Löwe, Stein, welche das 
Gattungsmäßige erfaßt und das Individuelle darunter begreift, 
fte bedarf einen Zräger, einen Ausdrud, durch den fie Beſtand 
und Halt gewinnt und mittheilbar wird, und diefer Träger ift 
das Wort, der artikulirte Laut, der nicht blos einen Sinnes⸗ 
eindrud wiedergibt, fondern einen Begriff ausdrückt, eine Vor⸗ 
ftellung bezeichnet. Wir denken aber in Vorftellungen, und unjere 
entwidelte menfchlihe Sprache bezeichnet nicht das Beſondere, 
fondern das Allgemeine. Sohn, Baum, Piebe, Handeln, Genießen, 
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Varm, Schwer, Schön das find ja alles Worte für ein Allge- 
neined das viele Empfindungen, Ericheinungen, Zhätigfeiten unter 
ah begreift; das Weußere aber für dies Innere, das Reale in 
melhem dieſes Ideale verwirklicht und mittheilbar wird, ift das 
Bor. Hier vollendet fih fein Begriff, hier zeigt ſich die Un⸗ 
trennbarfeit von Denken und Sprechen, bie den Griechen in dem 
Ansdrud Acyog für beide gegenwärtig war. Es ift in Namen 
daß wir denken, fagt Degel; das heißt: in benannten Vorftellungen. 

Die Seele bewahrt, erinnert was fie einmal in fi aufge- 
nommen, das heißt in fich hervorgebildet hat; und jo ruft ein 
neuer gleicher Eindrud den frühern in ihr hervor, gefellt ſich ihm, 
bird daran erlannt und damit verſchmolzen. So verdichten ſich 
viele Erjcheinungen zu einem Gejammtbilde, das fie repräfentirt, 
sem keine einzelne ganz gleichlommt, ja das als jolches nicht an- 
ſchaubar iſt. Die Dreiede find entweder recht⸗ oder ſpitz⸗ oder 
Ihunpfwinkelig; doch faſſen wir alle in der Vorjtellung des Drei- 
eds zujammen, und diefe hat ihren Träger im Wort. Die Vor- 
ftellung hat ſtets etwas Schwebendes und würde verjchweben ohne 
die Berfinnlichung des beitimmten und beftimmenden Lautes. “Der 
Sant der mit der urjprünglichen Anfchauung ausgeiprocdhen ward, 
den die Erinnerung mit ihr in Verbindung behält, wird innerlich 
bei den neuen Wahrnehmungen wiederholt, und der Inhalt da- 
duch, als Eigenthum der Seele befeitigt; fo entfteht die viele Er- 
ſcheinungen unter fid) befaffende Vorftellung mit dem Laute der 
die erfte bezeichnete Anſchauung bedeutet, indem er für ähnliche 
wiederholt wird. 

Hier tritt das Walten der Apperception ein, jener Begriff 
den Kant und Herbart in die Piychologie eingeführt; feine Aus- 
bildung iſt ein Hauptverdienſt der Dioskuren Lazarus und Stein- 
thal. Keine Kraft wirkt für fi allein. Alles Gefchehen ift 
Wirkung und Gegenwirkung. Die Seele antwortet durch ihre 
Thätigkeit auf die Neize der Außenwelt, fie nimmt diefelben auf 
nach ihrer eigenen Natur. Urfprünglich Tiegt in diejer fein Ge⸗ 
danfeninhalt, jedes Kind muß felbft zu denken anheben, feine 
Weltanſchauung, feinen Borftellungsreichthum ſich erwerben; aber 
\ogleih nad) den eriten Empfindungen ift die Seele nicht mehr 
leer, fondern fie Bat beftimmten Inhalt gewonnen, und fie apper- 
äpirt nun, fie eignet fich Neues an gemäß den in früherer Thätig- 
kit erworbenen Elementen. Friſche Bilder entftehen, fie find uns 
md, bis wir wiffen wo wir fie binthun, welcher bereits vor- 
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bandenen Erfenntniß wir fie angliedern, einordnen follen. Sie 
bereichern, befeftigen, verdeutlichen das Vorhandene, fie ver- 
ihmelzen mit ihm. Jedes Wiedererfennen einer Perfon oder einer 
Sade ift das einfachſte Betjpiel einer Apperception; aber neue 
Eindrüde wollen wir nicht blos wahrnehmen, fondern mit dem 
Gedanteninhalt der Seele verfnüpfen, und wie wir aus vielen 
verwandten Erjcheinungen einen Gattungsbegriff derfelben bilden, 
fo wenden wir die allgemeinen Vorftellungen jofort auf die Dinge 
und Creigniffe an um fie darunter und dadurch zu begreifen. 
Die mannichfaltigen Beziehungen der Dinge zu erfaflen, das 
Neue an das Alte anzufnüpfen und dadurch neue höhere Gefichts- 
punfte für die Betrachtung der Welt zu erlangen, das bezeichnet 
den Fortfchritt der Euftur für den Einzelnen wie für die Menſch⸗ 
heit. Einige hundert Grundanfchauungen derielben find in ben 
Urlauten, den Wurzeln der Sprache eines Voll ausgeprägt; 
neue Gegenftände, neue Erfahrungen des äußern und innern 
Lebens werden an fie angelnüpft, mittels ihrer appercipirt und 
danach benannt, indem nad) der Bereicherung bes Gedanken⸗ 
inhalts auch der Laut eine Teife Modification erfährt. Selbft- 
verftändlich fuchten die Urmenſchen nicht das Ferne und Entlegene, 
fondern das ſie unmittelbar Berührende und direct Angehende zu 
bezeichnen, außer Sonne und Mond, Wind und Regen, Blitz 
und Donner waren e8 Thiere und die eigene Thätigkeit mit ihren 
Mitteln und Erfolgen was zum ſprachlichen Ausdruck reiste; 
durch fein Schaffen, fagen wir mit Lazarus, lernt der Menſch 
jehen; in einer fteigenden Wechjelwirkung lernt er die Dinge ge: 
ftalten wie er fie auffaßt, aber auch auffaffen wie er fie geftaltet. 
Die Thätigleit des Reibens und Zerreibens prägte ein Menid) 
der Urzeit mit dem Laute mar aus; der ward treffend befunden, 
von andern wiederholt und mit der Sache behalten; das r etwas 
weicher wird 1 in mahlen, Mühle, malen. Mars der Zermalmer 
heißt der römiſche Kriegsgott, das Kämpfen heißt bei den Grie 
hen papvapaı, fid) aneinander reiben; Krankheit und Tod apper- 
cipirt der Lateiner gleichfalls als dunfele Zerreiber, morbus und 
mors; da8 Meer ift ihm und dem Germanen das Zerreibende 
oder Zerftörte, die Waffermüfte, während es der Grieche als 
Völferbrüde, rövroc, pons, anjchaut oder al8 das Hin- und Her- 
geichüttelte, Iadacca, der Deutfche es auch See als das Siedende, 
Wogende nennt, wonach wieder die Seele als das bewegende: 
Lebensprincip saivala benannt wird; „die Seele war”, wie Mar 
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Müller ſinnig bemerkt, „von unfern Ahnen uriprünglic als ein 
Reer in und aufgefaßt, das mit jedem Athemzug aufs und nieder- 
rogt und Himmel und Erde auf jeiner Tiefe fpiegelt‘‘. 

Welche Laute ein Volk für die erften Eindrücke vermwerthet, 
wie es biefelben artikulirt, dann welche Wurzeln es nimmt um 
nah ihnen einen neuen Eindrud zu bezeichnen, und wie es end- 
{ih die Elemente der Sprache zum Sak verbindet, das macht bie 
von Humboldt ſogenannte innere Sprachform aus. Gilt urfprüng> 
fih von ber Wurzel das Wort Bope’s: Es foll ber Klang dem 
Zinn ein Echo fein, — fo zeigt fich nad Locke in der Verwer⸗ 
ttung derfelben vornehmlich der Witz, der die Achnlichkeiten der 
Dinge hervorkehrt, fie unter gemeinfame Gefichtspunfte bringt. 
Vie nah der befannten Anekdote der Zimmermann in der Eiche 
zmächſt den Tragbalken, der Xohgerber die Borke, ber Maler den 
Baumfchlag bemerkt, fie alfo mit feinem eigenen Weſen in Be⸗ 
siehung jet und demgemäß appercipirt, fo betrachtet der Römer 
den Menfchen nach feinem Stoff und nennt ihn homo, Exben- 
iohn; der Grieche nad feiner Form und nennt thn AvSpwrog, 
den Aufgerichteten, Aufwärtsblidenden; der Indier und Deutſche 
nimmt das Immerliche, das Denken, zum Ausgangspunkt und 
bildet manusha, Menſch (lateinifh mens) von der Wurzel man, 
die aus ma, meilen, der Ausdrud für denken it. Dem einen 
Volk ift der Mond der weiße, helle (Selene), dem andern mane, 
der Zeitmeſſer. 

Alle Eindrüce, welde viele Bäume als grünende und wel- 
tende, blühende und verdorrende, Laub⸗ und Nadelholz gemacht, 
ind in der einen DVorjtellung und dem einen Wort Baum zu—⸗ 
ſammengefaßt, verdichtet; mannichfaltige Verfaffungsformen, In⸗ 
fitutionen und Behörden find in dem Worte Staat begriffen. 
Der Hortichritt der Lebenserfahrungen hat fie dem Wort ver- 
ihmolzen, das Sind hört aber jeßt die fertigen Worte, in welchen 
ihm die Gedankenarbeit von Iahrtaufenden überliefert wird, und 
erhält die umgelehrte Aufgabe fie allmählich mit dem Anſchauungs⸗ 
reihthum zu erfüllen. ‘Dem Kenner fagt das Wort Pferd mehr 
ald dem gewöhnlichen Menfchen, und er fieht auch auf den erften 
Blick das einzelne Thier, das er unter diejer Vorftellung apper- 
apirt, viel jchärfer und vollftändiger; dem Kenner ift Geift, 
Porfie, Liebe viel herrlicher al& dem welcher von Platon, Shakeſpeare 
md dem eigenen Herzen im Wechfelleben mit einem andern noch 
keine oder nur eine geringe Erfahrung hat. Im der Sprache haben 
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wir den Zuſammenhang der Menſchheit in ihrer geſchichtlichen 
Entwickelung. Das Kind lernt ſie nicht äußerlich, es erzeugt ſie 
innerlich, aber unter dem Einfluſſe des Hauſes, des Volks; ſein 
Denkenlernen iſt Sprechenlernen in der Mutterſprache; es wächſt 
in die Ueberlieferung hinein um ſie ſelbſt weiterzubilden. Wir 


ſchaffen keine friſchen Wurzeln mehr, weil wir nun auch Dinge 


wie Eiſenbahn, Dampfwagen, XZelegraph an Altbefanntes an- 
Inüpfen und danach benenmen. Die Prägung des Worts gefchieht 
im urjprünglichen Zuſammenwirken der erfennenden, wiffenfchaft- 
fihen mit der künſtleriſchen Thätigleit; das Weſen der Sade 
ſoll erfaßt und ausgedrüdt werden; fo ift Spradbildung die Ur- 
philofophie, die Urpoefie der Menfchheit, die Grundlegung für 
die Kunſt des Geiftes. 

Zum DBegreifen der Dinge umd zu einer idealen Auffaſſung 
der Welt, zur jubjectiven Anfchauung des Seienden und Sein- 
follenden, Vollkommenen auf fittlihem und fünftlerifchen Gebiet 


und zur voranjchreitenden Verwirklichung deffelben im Leben wie 


in der Dichtung kommen wir dur die Sprade. Daß wir für 
geiftige Kategorien, für das Gute, Schöne, Wahre, für fittliche 
Gefühle und Begriffe Worte finden, dadurd wird es Licht in 
uns und kommen wir zur Karen Beitimmtheit einer idealen Welt 
geiftiger Güter, zu einem Ideenreich, das wir über der Natur- 
wirflichkeit aufbauen. Von Anfang an entjteht im Gemüth das 
Wohlgefühl des Schönen im harmonifchen Zufammenmwirken der 
Dinge mit Sinn und Geift des Menfchen; aber der entwickelte 
Neichthum des äfthetifchen Genuffes hängt damit zufammen daß 
wir die mannichfaltigen Stimmungen und ihre Objecte an Worte 
firiren. Bon Anfang an waltet die fittliche Weltordnung in 
unjerm Gewiſſen, aber ihr Geſetz gibt fih nur in dunkeln Re— 
gungen und vorübergehenden Aufwallungen fund, bis wir folce 
feithalten und im Wort als Wohlwollen, Gerechtigkeit, Muth, 
Treiheit, Liebe beftimmen; dadurch wird das DBefondere als ein 
Allgemeines ausgeiprocdhen, zum Gefeg und Recht. So fchreitet 
die Menfchheit durch die Sprache nach ihrem Ziel: daß der Geift 
feiner jelbft und der Welt bewußt werde und danach fein Wollen 
und Wirken beftimmte. 

Jede Anſchauung gibt uns das Ganze einer Ericheinung. Die 
denfende Betrachtung gewahrt an dem Ding, das fie mit vielen 
ähnlichen Wejen vergleicht und unter einer Vorftellung begreift, 
Eigenſchaften und Beziehungen, die einigen Gegenftänden fehlen, 
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aber an andern wieder zu finden find; diefe Eigenfchaften, diefe Be⸗ 
ziehungen, dies Thun und Leiden faßt fte wieder zu Vorftellungen 
miammen; indem bie Träger diejer Beziehungen von ihnen unter: 
ſchieden werden, fordern und finden dieſe auch eine bejondere Be⸗ 
zeichnung in der Sprade, Eigenfhafts- und Zeitwörter ſchließen 
nd an die Subftantiva an. Die Urlaute waren Keime von 
Sägen, drüdten einen ZTotaleindrud aus; fie wurden die Wur- 
sein, aus denen nun auch die befondern Wortarten hervormuchien, 
kraft der unterjcheidenden Dentthätigleit, nicht von ſelbſt oder gar 
als Urſache bes vernünftigen Denkens, wie die Gedankenloſigkeit 
fejelt. Daß ein und daffelbe Ding bald in Ruhe, bald in Be- 
wegung, der Menſch ſchlafend und wachend, handelnd und leidend, 
der Baum mit grünem und welfem Laub oder blätterlos, ein 
Hund ſchwarz, ber andere weiß, der dritte geftreift, der eine 
ftegend, der andere laufend erjchien, das führte auf dem Weg 
der Erfahrung zu diefem Sondern von Wein, Eigenichaft und 
Serhalten Hin; aber e8 bedurfte des denfenden Bewußtjeins um 
danach bie unterjchtedenen Vorftellungen und Worte zu bilden. 
Das mittels ihrer entwidelte Denken und Sprecden iſt nun wieder 
das Beziehen des Interfchtedenen, die Verbindung von Subject 
und Bräbdicat, ein Urtheil, der Sat: die Sonne wärmt, das 
beilende Ding ift ein Hund, der Menfch ift groß. Wie die Wirk: 
lichkeit außer uns fo ift auch ihr fprachliches Abbild in uns ein 
Organismus, Entwidelung des Mannichfaltigen aus einheitlichen 
Keim und Zuſammenwirken zu einheitlihem Ganzen. Ein Laut 
vertritt einen XTotaleindrud und damit einen Satz. Brot! fagt 
das Kind, fowol wenn es ſolches haben will, als wenn es ihm 
auf die Erde gefallen if. Dann werden reale Wefen, Eigen- 
ihaften, Beziehungen, Veränderungen ber Zuftände, Thun und 
Leiden unterſchieden, und damit auch befondere Wörter als Sub- 
jectiva, Adjectiva, Präpofitionen, Verba. 

Zuerft ftehen die Wörter blos nebeneinander wie heute noch 
im Chinefiichen; ob fie vor oder nachſtehen das deutet ihre Be⸗ 
jiehung zueinander an; nur die innere Empfindung verknüpft fie. 
Der Chineſe ftellt nur Wurzeln zufammen; ftatt mit dem Stod 
fagt er: anwenden Stod. Schlecht Menſch Heißt fchlechter Menſch, 
Menſch ſchlecht beſagt daß ein Menſch ſchlecht ſei. Wir können 
ſagen: den Sohn liebt der Vater; im Franzöſiſchen muß die Wort⸗ 
fügung das Thätige voranſtellen, weil Nominativ und Accuſativ 
gleiche Formen haben: le pere aime le fils. So fügt das Kind 
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zunähft Wörter zufammen: Fritz Fleifh haben. Solche Spraden 
nennt Humboldt ifolirende; Ton und Geberde, fpäter Schrift- 
zeihen müſſen zum vollen Verftändnig mithelfen. Eine zweite 
Stufe hat die Wortarten unterschieden, und leimt nun Brono- 
mina an bie Zeitwörter, Präpofitionen an die Hauptwörter, 
jodaß dies deutlich bleibt; — die agglutinirende Weife. Sie 
fagt Stein-haufen um die Mehrheit auszudrüden; die erhält 
die Wurzel unverfehrt, und fett ihr andere Wörter vor und nad). 
Sev iſt im Türkifchen die Wurzel für Liebe; sev-er heißt liebend. 
Daran fest man im, sen, siz, ih, bu, ihr: liebend⸗ich, 
liebend-du, Tiebend-ihr, um auszudrüden: ich Tiebe, du Tiebft, 
ihr liebt. Dieſe Weife hat eben das Türkifche ſehr fein und ſinnig 
ausgebildet. 

Sie war aud) das Urfprüngliche für die flectirenden Sprachen. 
Der Scharfblid Bopp’s hat es erfannt daß die Endfilben, welche 
bei uns die Beugungen der Worte und dadurd ihre Beziehungen 
zueinander ausdrüden, anfänglich jelbftändige Wörter waren, die 
zuerft neben dem Stamm ftanden, dann mit ihm verbunden 
wurden, mit ihm verfchmolzen, und nun wie aus ihm hervor: 
gefproffen erjcheinen und empfunden werden. Sagen wir gnaden- 
voll, fo fpüren wir noch die Zufammenfeßung zweier Wörter, 
in gefährlich aber ſchon nicht mehr; doch hat lich gothiſch leik 
gelautet und Geftalt bedeutet, daraus ift das englifche like für 
gleich geworben. Gefährlich war aljo gefahrgeftaltet. Das Lich 
ift zur bloßen Bezeichnung der Eigenfchaft herabgefunfen, zu einem 
formalen Element geworden um das der Gefahr Verwandte, das 
Adjectivifche auszufagen. Launenhaft heißt mit Launen behaftet; 
bar heißt dringen, tragen; daraus iſt in dankbar der feinen Dank 
Darbringende geworben; fchaft heißt Befchaffenheit, e8 ward zur 
Endfilbe in Wiſſenſchaft, Freundſchaft. Wir jagen: um ber Ehre 
willen, honoris causa; Wille und Urſache, die Hauptwörter, ſind 
Präpofitionen gemprden, wie unfer wegen beutlih von Weg 
fommt. Um das Beimort zum Nebenwort zu machen hängen ihm 
die Sranzofen ment, die Italiener mente an, das lateiniſche 
mente von mens; dulci mente von fanftem Sinn, wird douce- 
ment als Ein Wort, die inhaltliche Bedeutung von Geiſt ift hier 
zur bloßen Formbezeichnung geworden. Ganz ähnlich ift es mit 
den Endungen der Flerion: Ich liebte, I loved enthält in dem t 
und d den Reft von that und did, und befagt genau was I did 
love, ich thät Tieben; aus ich Tiebethät tft ich liebte geworden; 
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im Altdentichen war unfer that teta, und aus liobteta hat ſich 
durch Abichleifen der Schlußfilbe unfer liebte ergeben. J’aimer-ai 
jär jai aimer id) habe zu lieben ward dte Bezeichnung des Zu- 
künftigen. Im den griechiſchen Zeitwörtern auf mi (öldopı, ÖL- 
don, Sidarı) Liegt die urfprüngliche, im Sansfrit durchweg er- 
baftene Form der Conjugation vor; das mi, von dem unfer mir, 
mich flammt, heißt ih, das ti heißt ber, und unfer t in liebt ift 
en Nachklang davon. ‘Die Pluralendung lautet urſprünglich masi, 
tasi, anti: wir, ihr, fie; lagamasi, lagatasi, laganti liegenwir, 
liegenihr, Tiegenfie; fie Elingt noch im Lateinischen nach: legimus, 
legitis, legunt. Se weniger man dieſe Endungen betonte, je 
mehr fie dadurch verfielen, defto zweckmäßiger ward e8 die Berfon 
wieder voranzuftellen: wir lieben, ihr liebt, fie lieben. Die Grie- 
hen fagten Sppa-ra, Augen die, und ftellten in der nachhome- 
riihen Zeit das hinmweifende Fürwort auch als Artikel noch voran: 
= Oppara. Indem in den romanifchen Sprachen und im Eng⸗ 
liſchen die Endungen fih abichliffen und abfielen, welde die 
Mehrheit oder die Verhältnißbeziehung ausdrüdten, wie patris, 
patri, patrem von pater, ward es nöthig durch Vorwörter wie 
de, a, to, of einen Erſatz zu bieten. Stellae fagt der Lateiner; 
de illa, della stella der Italiener, wir können noch Sternes wie 
von dem Sterne jagen. 

Man hat Sprachen welche näher erläuternde Begriffe dem: 
Wort einverleiben, Fürwörter, Vorwörter, Hülfszeitwörter mit 
den Stamm zufammenwachen laffen, nur als Formbeitimmungen 
empfinden laſſen, flectirende genannt, und als fynthetiiche im 
Unterſchied von den analytiichen bezeichnet, welche das Zufammen- 
gefügte zum Theil wieder auflöfen. Das Sanskrit, das Grie- 
hifche, Lateiniſche find fynthetiih, die Romaniſchen, das Eng⸗ 
fifche, vielfach auch das Deutſche find analytiih. Die fynthetifche 
Sprache ift phantafievoller, die analytifche verftändiger. Die ſyn⸗ 
tHetifche Hat größere Freiheit der Wortftellung, da die Beziehung 
der Wörter zu einander in den Endungen Par zu Tage tritt, die 
analytifche bindet ſich mehr an die logifche Wortfolge; die größere 
Zautfälle, der vollere Tonfall gibt der Sprache einen mehr finn- 
fihen äfthetiihen Netz; dafür wird die Stammfilbe häufig von 
den Nebenbeftimmungen überwuchert und ſcheint tonlos Hinter 
ihnen zu verfchwinden; fie macht in der analyttfchen Spradje ihr 
Gewicht mehr geltend, und legt freier, felbftändiger die Neben- 
beftimmungen neben fih hin. Dabei aber bleibt ihr doch noch 
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Flexion, ſie declinirt und conjugirt nicht blos durch Präpoſitionen, 
Pronomina und Hülfszeitwörter, ſondern am Haupt- und Zeit- 
wort felbft bleiben formbeftimmende Endungen haften. Ganz 
allmählich verlor fih da8 Bewußtſein von der Bedeutung der 
Endfilben, während was te leiften fortwährend empfunden und 
geübt wird. So bleibt der Organismus der Sprade in der 
Wechſelwirkung ber einzelnen Nedetheile aufeinander fichtbar, 
während zugleich der Unterjchted und die Beftimmtheit der ein- 
zelnen Modificationen des Gedankens aufrecht erhalten wird. 

Sn der einfad) radicalen Weife wie im Chineftfchen herrſcht 
plaftifche Geftaltung nur in der Wortbildung, aber im Satbau 
nur ardhiteftoniihe Ordnung, welche Stein an Stein fügt; wie 
im SKrhftall lagern fih die Atome gejegmäßig aneinander. ‘Die 
agglutinirende Sprache vergleiht fi einem Moſaikbild oder 
einer Pflanze: die Wurzel bleibt fichtbar neben den Entfaltungen, 
der Stamm oder Zweig trägt die Blätter, welche wie die man- 
nichfaltigen Meodificationen ihn umranten. Im Organismus der 
flectirenden Sprache wird alles wie im Menfchenleibe affimilirt, 
die Lebenskraft des Ganzen bildet jede einzelne Zelle, die En- 
dungen fcheinen durch den innern Geftaltungsdrang hervorgebradit, 
und machen an jedem einzelnen Worte den Einfluß welchen es 
übt oder erfährt zur Haren Beſtimmtheit des Gedankens vernehm- 
ih; die Wörter find Glieder, nicht blos Theile des Satzes. Alle 
Flexionszeichen find einmal angehängte Wurzeln geweſen, aber fie 
find innig verfchmolzen ober verbaut worden. Das Zeitwort 
richtet fich in feiner Formendung nad dem Subject und beftimmt 
die Formendung bes Objectd. Der Organiemus der Sprade 
läßt die Wechjelbeziehung der einzelnen Wörter an ihnen felbit 
ericheinen. Er ift am vollendetiten auf jener fynthetifchen Stufe. 
Da ift die Sprache felbft das Kunftwerf des DVolfsgeiftes in 
Lautfülle und Bormenreihtfum, das Dichtungsvermögen der 
Menfchheit geht felbft noch in der Sprachbildung auf, die Bild- 
lichkeit dee Worte wird noch gefühlt, die Sprache ift finnlid 
veih und gedanfenmächtig zugleih. Nun nimmt das Leben fie 
zum Mittel des Verkehrs, fchleift Endungen ab und verfchludt 
oder verkürzt aus Bequemlichkeit, nun nimmt fie die Wiſſenſchaft 
zum Ausdrudsmittel, und hebt die Beziehungen der Dinge ver 
jtandesmäßiger wieder durch Artikel, Präpofitionen und Fürwörter 
hervor; num erhält die Poeſie die Aufgabe auf Fünftlerifche Weile 
das Bildliche und Muſikaliſche lebendig zu machen. Die Vollendung 


er Sprache als folcher Liegt vor der Literatur. Die Redeweiſe 
eines gebildeten Kreiſes wie der Athener, der Patricier in Nom, 
wird in der Schrift firirt, ihre Ausdrüde werden aus Volks⸗ 
mandarten ergänzt, und fo kraft hervorragender Geifter, eines 
Dante, eines Luther ein gemeinjames Band für die ganze Nation 
amd eine Sprache für die Fünftleriiche und wiſſenſchaftliche Dar- 
tellung gewonnen. Philofophte und Poeſie werden nur dann zur 
Dlüte fommen, wenn ihnen in der Sprade ein Material voll 
friiher Bildlichkeit, voll tiefer Sinnlichkeit, voll Gefchmeidigkeit 
amd Wohlklang zur Hand if. Eine Sprache wie die griechifche 
ft nicht blos die Mutterſprache, fondern die Mutter felbft von 
Somer, Pindar und Platon. Im diefen großen Männern webt 
und wirft derjelbe Geftaltungsdrang, der urjprünglich den Orga⸗ 
nismus der Innen⸗ und Außenwelt im Organismus der Spracde 
abipiegelte, die feelenvolle und phantafiereiche Bildung ber ein- 
zelnen Worte ift in der Sprache felber ſchon nur die Grundlage 
gemorden, daß die einzelnen Ausdrüde zu einem lebendigen wechlel- 
wirfenden Ganzen ſich verbanden. Die Worte der Dichter und 
Denter find die fchöne Blüthe in welcher das Weſen der Sprade 
wie das der Pflanze voll ans Licht tritt. Jakob Grimm fagt: 
„Menſchen mit den tiefften Gedanken, Weltweife, Dichter, Redner 
haben auch die größte Sprachgemwalt; die Kraft der Sprache bildet 
Bölfer und hält fie zufammen, ohne foldhes Band würden fie fich 
veriprengen, der Gedankenreichthum bei jedem Voll ift es haupt- 
ſächlich was feine Weltherrichaft feſtigt.“ 

In der Sprache bietet ſich uns der Gedankengehalt unſers 
Volls, wie ihn ſeine größten Geiſter erarbeitet haben; allein wir 
gewinnen ihn nur dadurch dag wir ihn in und nacherzeugen, daß 
wir zu ben Worten auch die in ihnen ausgeprägten Anjchauungen 
und Begriffe durh Erfahrung und Nachfinnen erwerben. Und 
die Bedeutung der Worte vertieft und erweitert fih mit der Zeit. 
Die Scholaftit Hält fi an die Worte und bereitet aus ihnen ihre 
Spiteme ohne fich um die Sache zu kümmern, und wie viele Men⸗ 
den beſchwatzen was fte nicht verftehen! Wie viele Misverftänd- 
niffe entftehen dadurch daß der Redende und Hörende mit dem⸗ 
ſelben Wort, wie Religion, Freiheit, einen andern Sinn und 
Begriff verbinden! Auch bier herrſcht nur im allgemeinen die 
Gleichheit, näher betrachtet hat jeder Menfch feine eigene Sprache 
wie fein eigenes Geficht, obwol er die Züge feiner Nation, feiner 
Kaſſe, den menschlichen Typus trägt. Unſer Denken gefchieht in 
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Worten und mit Worten, ift aber eigentlich die lebendige Be⸗ 
ziehung und Durddringung des Dentinhaltes, alle Theile zugleich 
umfpannend, wenn e8 fie auch nacheinander entfaltet; Kant Hat 
dies dem intuitiven Verftand, Schelling die intellectuelle Anſchauung 
genannt: es iſt das Erfaffen ber Idee als des einheitlichen Grun- 
des und Zwecks des Mannichfaltigen und ber Entwidelung, nicht 
außerhalb, fondern innerhalb diefer, durch fie in der Einigung 
des Unterfchiedenen verwirklicht als lebendiger Organismus. Ohne 
das discurfive Denken gelangen wir nicht zu dieſem umfafjenden 
Geiftesblid, er felbft aber ſchwebt. über ihm in eigener idealer 
Weſenheit. 

Betrachten wir die Sprache als dieſen geiſtigen Organismus 
wie er im Lauf der Jahrhunderte erwachſen iſt, ſo ſehen wir daß 
er ſich von den Einzelnen nicht meiſtern läßt, vielmehr über ihr 
Wollen und Verſtehen hinaus ſein geſetzmäßiges Daſein hat; ja 
man kann ſagen: der Menſch wird in die Sprache hineingeboren 
und empfängt von ihr Material und Gepräge ſeines Denkens. 
Und ſo mag ihn ein Staunen ergreifen, wenn er ihr Weſen erwägt. 
Nach gewöhnlicher Anſicht hätte der Menſch die Sprache um der 
Mittheilung willen, als Verkehrsmittel erfunden; mit bewußter 
Abſicht wäre man übereingekommen beſtimmte Dinge mit beſtimmten 
Worten zu bezeichnen. Da wird der Zuſammenhang der Sprache 
mit der Natur des Menſchen, der bedeutungsvolle Naturlaut nicht 
minder überſehen wie ihre Nothwendigkeit für das Denken und 
feine Entwidelung felbft. Der Entichluß eine Spracde erfinden 
zu wollen jett das Wiſſen von ihr voraus, wer weiß was Sprache 
ift der bat fie ſchon, der braucht fie nicht erft noch zu erfinden. 
Und wie follte man fich verftändigen mit gewiffen Lauten gewiffe 
Dinge zu benennen, wenn nicht Sprache und Verftändniß fchon 
vorhanden waren? Die Gefete der Sprade und ihrer Entwide- 
‚lung bat kein Menſch vorher erbacdht, erft in neuerer Zeit haben 


fie ſich dem Forſcherſinn erfchloffen; fie find fein Erzeugniß be⸗ 
wußter Abficht, vielmehr haben fie über das Wiffen und Können 


der Einzelnen hinaus die Völker beherrſcht, und ftets fcheitert 
der Einzelne der abfichtlich in das Leben der Sprache eingreifen will. 


Das alles weiſt über den Menichen hinaus, und fo fuchte 
man ben Urheber der Sprache in Gott, ber fie dem Menfchen 


zum Geſchenk verliehen Habe. Da ſetzte man ben ſprachloſen 
Menfchen und die fertige Sprache voraus. Aber was follte er 
mit ihr machen, wie follte er fie verftehen und handhaben? 
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Zorte find ein leerer Schall, fofern nicht Anſchauungen und Be⸗ 
griffe in ihnen ausgeprägt werden; fo müßte aljo Gott mit der 
Sprade dem Menſchen zugleich die Welterfahrung und die Ideen 
fertig überliefert haben. Aber Erfahrung iſt ja daß man erfahrend 
erzährt worin die Erfahrenheit der Erfahrenen befteht, wie ſchon 
der launige Behriſch zum jungen Goethe fagte, und Ideen haben 
wir nur dadurch daR wir fie felber denfend hervorbringen. Den 
Menfchen mit einer ausgebildeten Sprache fchaffen hieße ihn zu- 
gleich mit der Eultur fchaffen, die ihrem Begriff nad) nichts Ge- 
gebenes und Urjprüngliches, fondern etwas Erworbenes, das 
Verf der Geſchichte iſt. Im Wefen der Sprade liegt daß fie 
verftanden wird, Verjtehen ift felbftthätiges Nacherzeugen, Ge- 
danfe und Wort find untrennbar. Alle geiftige Gabe ift eine 
Aufgabe; wir müſſen fie uns aneignen und durch eigene Arbeit 
verwirklichen. 

Schon im Altertbum ward bie Frage nad) dem Urfprung der 
Sprache aufgeworfen, ob fie ein Werf der Uebereinkunft oder der 
Ratırr fei (Ieosı oder pvceı); Demofrit entſchied fich für das erftere, 
Heralfit für das letzter. Wo fo große Denker wie hier ber 
fahende und der weinende Bhilofoph eine gegenfägliche Entfchei- 
dung fällen, da kann man wol annehmen daß fie gute Gründe 
und ein Recht dazu haben, daß fie eine Seite der Sade erfaflen; 
it ja doch auch das Weltleid wie die Weltverlachung des einen 
wie des andern durch die Welt jelbft veranlaßt, die Tragödie wie 
die Lomödie. Die Denker haben recht in dem was fie behaupten, 
unrecht in dem was fie verneinen, wenn fie ihren Sag für die 
ganze Wahrheit ausgeben. Iſt nun bier und fonjt ein Halber 
der welcher der ganzen Wahrheit nachtrachtet, und ein Ganzer der 
welcher fi) an eine Einfeitigfeit ausſchließlich und hartnädig an- 
Hammert? Heraklit hat recht: die Menſchen find nicht abfichtlich 
und willkürlich übereingefommen die Dinge, ihre Eigenfchaften 
und Beziehungen jo und fo zu wechjelfeitigem Verſtändniß zu be- 
zeichnen. Aber ift die Sprache nicht unfere bewußte Erfindung, 
jo ift fie uns ebenfo wenig durch Natur oder göttlihe Offen⸗ 
barung gegeben, da hat Demofrit wieder recht; denn das Wort 
prägt eine Anſchauung und einen Gedanken aus, und die müfjen 
wir ftets in uns ſelbſt hervorbringen, wenn fie in unſer Bewußt⸗ 
fein fommen follen; wir müffen Laut und Sinn in Eins bilden, 
wenn wir das Wort verftehen follen. Als Naturproduct wären 
die Wörter überall gleich, fie find aber verfchieben und entwideln 
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fih mit der Eultur. Alfo: gegeben von Gott und Natur ift das 
geiftige Sprachvermögen, die Vernunftanlage, die organifchen 
Bildungsgefege, die in der Seele jo gut wie im &i und im 
Pflanzenkeim Tiegen und die Entwidelung leiten, gegeben tft das 
leibliche Vermögen den Laut zu artiluliven; aber dieſe doppelte 
Gabe ift zugleich die Aufgabe fie zu üben, durch eigene That 
die Wörter und ihre Formen zu erzeugen. Heraklit hat recht: 
die Worte find Bilder der Dinge; er vergleicht fie der Abfpiege- 
ung eines Baumes im Waſſer; aber wir fügen hinzu: die Seele 
ift Fein paffiver Spiegel, die Aetherwellen werben erſt durch fie 
zur Lichtenpfindung, ihrem eigenen Lebensact; fie gewinnt durch 
die Energie ihrer eigenen Sinnlichkeit erft die Töne, die Barben, 
und bildet daraus die Anschauung einer Erjcheinungswelt, die fo 
nur in ihr vorhanden ift, die fie außer ſich ſetzt und vorftellt, 
und diefe ihre Anjchauung bezeichnet fie durch ein Lautbild das fie 
Schafft, das ihren Eindrud ausdrückt. Demokrit hat recht: wir 
bilden die Worte; er vergleicht fie den Statuen; aber wir fügen 
hinzu: die Künftlerin, die Seele, ſchafft und formt dieſe Gebilde 
nicht mit Neflerion; wie Reflerlaute vielmehr brechen fie umwill⸗ 
fürlich hervor, im unbemwußten Drang des Geiftes zu fich felbft 
zu kommen und dev Welt bemußt zu werden. Herder nennt in 
der Schrift vom Urſprung der Sprade diefe des Menſchen That 
und Werk, dann in den Ideen macht er Gott zu ihrem Urheber; 
beides ift wahr; nur muß man es in dem alten Sprud) des Hip⸗ 
pofrates zufammenfaflen: alles göttlich und menfchlich alles! Die 
Sprade wie alles Große in unjerer Geſchichte, in Kunft umd 
Religion, entfteht im Zuſammenwirken göttlicher und menſchlicher 
Thätigkeit. Wir tragen gottverlicehene und gottgedachte Bildungs- 
gefege in uns, aber weil wir Geift fein follen, müfjen wir durch 
uns zu uns ſelbſt fommen und durch Selbftbeitimmung unfere 
Beitimmung erreichen, und fo wirft neben dem Nothwendigen 
überall die Freiheit und Individualität in der Sprache. Durch die 
Sprache kommen wir zur Vernunft, das heißt die Vernunft: 
anlage wird mittels der Sprache entwickelt, aber es ift nicht in dem 
Sinne wahr wie Lazarus Geiger und Notre neuerdings die Sache 
fafien, als ob in dem an fich Unvernünftigen durch glücklich ge 
baute leibliche Organe die artilulirten Laute hervorbrächen, und 
jenes dadurch zu einem andern, zum Vernünftigen würde, fodaß 
die Vernunft ein Ergebniß des Sinnlichen und feiner Laute wäre. 
Geiger und Noir haben ein Wahrheitsforn wieder einmal zum 
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Insichließlichen und Ganzen machen wollen. Sie gehen davon 
ars daß der Urmenfch nicht das Ferne, fondern das Nahe, vor- 
nehmlich feine eigene Thätigkeit bezeichnen wollte Geräthe und 
Serkzeuge, jagt Geiger, werden nad der DBereitung und dem 
Gebraudy benannt; jedes Wort aber das eine mit einem Werf- 
zeug auszuführende Thätigkeit bezeichnet, bedeutete vorher eine 
ähnliche Thätigkeit, die nur der natürlichen Organe des Menfchen 
bedarf. So bedeutet malen (ſ. oben mar) urjprünglich mit ben 
singern zerreiben, mit den Zähnen zermalmen; im Mahlen bes 
Korns und im Malen des Bildes ift die Grundbebeutung: mit 
den Fingern reiben oder freien; und eine nod frühere Stufe 
joll uns „zweckloſes Wühlen und Manfchen im Koth“ zeigen; ja 
Geiger meint das Urwort.und feinen Gegenftand gefunden zu 
haben: „Der Sprachſchrei erfolgt urjprünglich nur auf einen Ein- 
druck den der Anblid eines in krankhafter Zudung oder in ger 
waltiger wirbelnder Bewegung befindlichen thierifchen oder menid)- 
lien Körpers, eines heftigen Zappelns mit Füßen und Händen, 
der Verzerrung eines menjchlichen oder thierifchen Gefichts macht.” 
Das Wiühlen eines Thiers im Moder ſoll dann ein andermal das 
erfte Sprachobject gewejen fein. Geiger will feine Lehre auf Er- 
fahrung gründen, und wird darum gepriefen; aber ift dieſe 
wunderfihe Annahme eine beobachtete Thatſache? Sie ift nichts 
ala eine gemuthmaßte Möglichkeit. Thiere follen nach Geiger 
wol in Furcht und Begierde Laute ausftoßen, aber die Sprache 
ſoll Objecte um ihrer jelbjt willen bezeichnen. Nachahmend macht 
der Menſch mit was er fieht und hört, jagt Geiger, und danach 
faßt fein Berchrer Noire die Theorie des „großen Unfterblichen‘‘ 
in den Sat zufammen: „Nachahmende ſympathiſche Geſichtsver⸗ 
zerrung begleitet von einem Laut, aljo eine Art von Mitgrinfen 
im Berein mit einem Mitgrunzen war das ältefte Sprachobject, 
welches zur Darftellung fam, woraus dann nachmals die ganze 
Sprache durch die Differenzirung von Lauten und Begriffen ſich 
entwidelt hat” — im Kopf von Geiger und im Mund feiner 
Anbeter, aber daß es in der Wirklichkeit fo gewejen das hat feiner 
nachgewieſen. Es iſt erſtaunlich wie leichtgläubig gerade die Leute 
find die fih auf ihren religiöjen Unglauben etwas zu gute thun 
und lieber vom Koth als von Gott ftammen. Daß Geiger feine 
eigenen Grundſätze nicht fejthält, hat Steinthal in gründlicher 
Kritit dargethan. Daß das griechiſche Wort für fchreiben (ypdpeıv) 
eumigen bedeutet ift allgemein befannt. Dean kann mit Geiger 
Karriere, Die Poefie. 3 
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fagen: die thierifche Thätigleit des Kratzens war der Äußerlidhe 
Ausgangspunkt von wo der Menfch zur Schrift gelangte; aber 
die innere Triebkraft, die ihn dazu führte, fein Geift wird dabei 
zu betonen jein; denn ohne ſolchen wird bie Kunft der Plaſtik 
aus dem Wühlen im Schlamm nicht zu erklären fein, ſonſt müßten 
die Schweine den Phidias und Prariteles übertreffen. Geiger 
(äßt den Zufall den Gegenftand mit einem Laut verbinden, und 
behauptet daß der fo entftandene Sprachlaut befähigt ſei Begriffs⸗ 
bildung, Denkthätigfeit und Selbftbewußtfein zu erzeugen! Da 
wird ein vernunftlojes Gebilde des Zufalls zu einem jelbitändigen 
ſchöpferiſchen Weſen hinaufgejchwinbelt, und das wahrhaft Reale, 
unser denkendes Selbft, zu deſſen Geſchöpf gemadt. So mad 
man neumodifch gern das Zweite zum Erſten. Wenn dann Geiger 
ganz richtig wieder den Spradlaut einen Stüßpunkt der Vernunft 
entwidelung nennt, fo fragen wir mit Steinthal: Ift denn Stütz⸗ 
punkt und zeugende Urfache dafjelbe? Iſt denn der Stab Urſache 
des Sehens? Bringt denn der Pfahl die ihn umranlende Wein- 
rebe ſammt der Traube hervor? Auch entwickelt der Laut keines⸗ 
wegs fich felbft, fondern zur erſten Geberbe, zum erften Laut 
treten neue Geberden mit neuen Lauten Hinzu. Wenn Geiger 
dann ein andermal das Zujammenpreffen der Lippen die ur- 
Iprünglichfte Tprachfchaffende Geberde nennt, und mu als ihren 
Laut bezeichnet, fo ift nach ihm das mu die Mutter der Vernunft. 
Und das wäre fein Unfinn? Aber ift da8 mu ein Grinfen? 
Damit hing ja Grunzen viel näher zufammen ‚Das Princip 
wonach Natur und Vernunft ſich entwideln ift Differenzirung und 
der durch fie in Wirkſamkeit tretende und immer mächtiger an- 
wachfende Zufall; die Zeit ift e8 welche ben Organismus jchuf, 
indem in ihrem Verlauf an das bereits Verbundene das eine 
früher, das andere ſpäter herantrat.“ So gebantenlos wie Geiger 
hier redet kann es nur der welchem wie ihm die Gedanken „Nach⸗ 
wirkungen der Aetherwellen, Abbilder von Bildern auf unferer 
Neghaut‘ find. Die Zeit foll den Organismus fchaffen? St 
denn die Zeit ein Weſen und eine Kraft, oder die von uns ar- 
geſchaute Form des Nacheinanders im werdenden Leben und feiner 
Entwidelung? Und Schafft denn die Zeit, wenn in ihrem Verlauj 
das eine Atom fi an das andere fügt? Da find ja doc) bie 
Atome das Wirkende! Und wirb denn der Organismus aus 
äußerlichen Beitandftüden zufammengefeßt, oder entwidelt ex fid, 
Stoff fi) aneignend, aus dem Reim, von innen heraus? 
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Iſt es Geiger nicht gelungen den Unfinn zu beweifen daß der 
Sprachlaut die Vernunft, den Geift erzeugt, jo hat aud) Noire 
das nicht vermodht, ja nicht einmal unternommen, fondern nur 
die Seiger'fche Behauptung zum Motto feines Buchs vom Ur⸗ 
iprung der Sprache gemacht. Doc Hat er eins der in der 
Spracdhentwidelung nothwendigen Momente hervorgehoben, nur 
leider übertrieben und zum ausfchließlihen gemacht. Ich meine 
die Gemeinſamkeit. Der Menſch entwidelt fi nur in ihr, und 
die Sprache ift das Werf gemeinfamer Arbeit. ‘Das haben wir 
löngft gewußt, Noire jagt emphatiih: „Es war die auf einen 
gemeinfamer Zweck gerichtete gemeinfame Thätigkeit, es war bie 
urältefte Thätigkeit unſerer Stammeltern, aus welcher Sprade 
und Bernunftleben hervorquoll. (Ift denn eine auf einen Zwed 
gerichtete Arbeit nicht bereits eine Vernunftäußerung?) Zum 
fiegfreudigen Angriff begeiftert auch Heute noch ber aus ber 
Wännerbruft frei und machtvoll entjtrömende Laut, wie vordem 
die Homerifchen Kämpfer. Gilt e8 ein gefahrvolles Unternehmen, 
das gemeinfam ausgeführt werden joll, die Rettung eines ftran- 
denden Schiffes, den Widerftand gegen entfeifelte Elemente, oder 
füglt eine verfammelte Menge gemeinfam ihr zugefügte Schmach, 
welche gemeinjam abgewehrt werden foll, — num wer es einmal 
erlebt der weiß wie die Begeiſterung bes Gemeingefühls, der ge- 
meinfamen Thätigkeit in folden zündenden Momenten die Bruft 
fait zeriprengt, bis fie im gemeinjamen Laute ſich Luft macht.” 
So fei denn der Spradlaut in feiner Entjtehung der die gemein- 
jame Thätigfeit begleitende Ausdrud des erhöhten Gemeingefühle. 
Gr ward erinnert und wiederholt, er ward zur veritandenen Be⸗ 
zeichnung der gemeinjamen Arbeit. Das wird bei folder der 
Fall gewefen fein. Aber das fchließt gar nicht aus daß auch ber 
gemeinfame Eindrud des Blitzes, der Sonne einen Einzelnen zu 
einem Ausdruck veranlaßte, der von andern gehört, als treffend 
empfunden und beibehalten ward. „Das ift geradezu eine Un⸗ 
möglichkeit”, wirft Noire ein. „Die Sprade, deren Wejent- 
lihftes darin gefunden wird daß fie das Individuelle meidet und 
haft, kann unmöglih aus individuellen Aeußerungen hervor⸗ 
gegangen fein.” Die Sprache haßt etwas? Iſt fie eine Berfön- 
lichkeit? Was Noir fagen will bas hat ſchon Platon erkannt, 
die Sprache bezeichnet nicht die einzelnen Dinge, fondern die 
Sattungsbegriffe; das Wort Eiche gilt für alle Eichen, die be- 
ſmdern müſſen wir aufzeigen; laufen gilt für Pferde und Hunde 
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heute und morgen. Warum kann das Wort als Vorftellungs- 
ausdrud nicht von einen Einzelnen ausgegangen fein? Beſteht 
denn die Gemeinſamkeit nicht aus den Einzelnen? Faſt fcheint 
Noire fie wie ein Weſen für fi) zu nehmen. Der erfte Be 
zeichnende fteht in ber Gemeinfamkeit, und wird verjtanden, weil 
der gleiche Anblid auf alle wirkt und die gleiche menſchliche 
Natur in allen lebendig if. Für Sonne und Mond, für Speife 
und Trank fol nad Noire abfolut jede Möglichkeit gemeinfamer 
Auffaffung gefehlt Haben! Steht denn die Sonne nidt am 
Himmel und fieht fie nicht jeder und empfindet die Wirkung ihrer 
Strahlen ebenfo gut wie er das ftrandende Schiff fieht umb die 
Anftrengung feiner Muskeln beim Ziehen des Nettungsfeiles 
ſpürt? Sieht denn nicht jeder die Baumfrucht, und fühlt nicht 
einer wie der andere daß fte ihm fättigt? Nicht dadurch daß viele 
ihn ausfprechen wird ein Laut Bezeichnung des allgemeinen Be⸗ 
griffs, fondern dadurch daß jeder Denkende als Einzelner ſich vom 
Beiondern zum Allgemeinen erhebt und das Wort zum Ausbrud 
des Gedankens macht. Wie dies geichieht das haben wir früher 
dargelegt, aber weder Geiger noch Noire hat es unterſucht. Der 
befondere Laut, den viele zugleich ausftoßen, ift darum noch fein 
Ausdrud des Allgemeinen, das hat Notre ganz verfannt. Erſt 
wenn wiederholte Anjchauungen und Thätigkeiten durch Apper- 
ception und unterfcheidendes wie zufammenfaffendes Denken zur 
Vorſtellung geworden, und damit der urfprünglic das Befondere 
begleitende und bezeichnende Laut zum Träger ber geiftig erfaßten 
Einheit des Mannichfaltigen geworden, erſt jegt ift das Wort 
Begriffsausdruck. Es ift nicht neu, aber es ift richtig, was 
Noire bemerkt: „Verba, Zeitwörter, Thätigfeitswörter find der 
nothwendigfte Beftand aller Sprachen“, aber nicht weil die Sprache 
einzig aus ber menfchlichen Thätigkeit hervorging und fie begleitete, 
fondern weil Dinge außer uns durch ihr Wirken auf uns em 
pfunden werden, weil Leben und Werden uns überall begegnen, 
und der Satz nur durd die Beziehung und VBermittelung von 
Subjecten und Eigenjhaften, duch das Zeitwort ein lebendiger 
Drganismus wird. „Menfchlihe Thätigkeit ift der Begriffe 
inhalt aller Urwurzeln“, fo behauptet Noire ohne Beweis; aber 
er hat recht wenn er fortfährt: „Wie konnte man eine Thätigfeit 
eines fremden unbelannten Wefens ansdrüden, wofern man fie 
nicht damals wie heute durch die eigene Thätigkeit erft verftänd: 
lichte?” — Gewiß. Wir verftehen die Welt von uns aus. Aber 
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das ift nicht wahr daß die Dinge erft in den Gefichtfreis unferer 
Sprachanſchauung treten injofern fie mit unſerer Thätigfeit in 
Berũührung kommen, von ihr Wirkung erleiden; fie treten auch 
in unfern Gefichtsfreis infofern fie Wirkungen auf uns üben und 
unjere Empfindungen uns zum Ausdrud des Eindruds drängen. 
Stets ift es ein Gefammteindrud eines Dinges mit feinen Eigen» 
ihaften, feinem Thun oder Leiden was im Laute zum Ausdrud 
fommt; das Urwort ift nicht Berbum oder Subftantivum, jondern 
noch umentwidelter Keim eines Sates; unfer Denken unterjcheidet 
und verbindet die Sache von und mit ihren Eigenſchaften und 
ihrem Wirken, das Urtheil verfnüpft Subject und Prädicat, jo 
wird der Keim zum entfalteten Organismus. Das gefchieht durch 
Me geiftige Thätigfeit des Selbftbewußtjeins, die den Menſchen 
vom hier unterjcheidet. 

&. Jäger, ber im Sinne Darwin’s die Wurzeln des Menſch⸗ 
lichen in der Thierwelt ſucht, bemerft babei ganz vortrefflich: 
„Der Abftand zwiſchen der Thier- und Menſchenſprache ift genau 
io groß wie ber Abftand zwiſchen Thier- und Menſchenſeele.“ 
Er ſchlägt dabei die Brüde zwiſchen beiden, und feine Erörterung 
itimmt nicht mit den Neuerungen von Geiger und Noire, jondern 
mit unferer aus Humboldt's Anficht fortgebildeten Darftellung 
überein. Das erfte und allgemeinfte Element der Thierſprache ift 
ein Empfindungslaut, ein Schrei des Schmerzes oder der Angit, 
ein Geſang ber das Wohlgefühl der Lebens⸗ oder der Liebesluft 
ausdrüdt; dann wird das eine zum Warnruf, das andere zum 
Yodruf, zum Berftändigungsmtittel mit andern. Das entipricht 
den Interjectionen der Menfchen. Man lockt aber einen Gegen- 
itand mit dem Laut den der felbjt von fich gibt; Jäger nennt dies 
Ahmlaut, und Inüpft daran unfere Schallnachahmenden Bezeich⸗ 
nungen. Der Pfau hat zwei Laute, einen tiefen und hohen, die 
Indogermanen nennen ihn nach dem eriten, die Chinejen nad) 
dem zweiten (Tai). Sodann finden wir Thiere mit ausgebildeter 
Geberbenfprache, wie namentlich die Affen. Dem Empfindungs- 
laut entipridt die Empfindungsgeberde, dem Lod- und Bezeich⸗ 
nungston die Bewegung des Körpers nad) dem Gegenftande, das 
Deuten. So kann das Thier fi mit Anweſenden und über An- 
wefendes verftändigen. Zritt das Bedürfniß ein auch Abwefendes 
zu bezeichnen, jo wird das Deuten zum Zeichnen eines Quftbilbes, 
der Ton zum Lautbild. Ton und Geberde wirken beim Natur- 
menihen ſtets zufammen. Die exften Töne des Kindes find 
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Empfindungslaute, erft nach Wochen macht der Säugling von 
feiner Stimme ald VBerftändigungsmittel Gebrauch um Nahrung 
zu verlangen. Ein Theil der Wurzeln, fagt Säger mit uns, be- 
fteht aus Empfindungslauten, ein anderer aus Schallnahahmungen, 
ein dritter (der größte) entitarid dadurch daß man die Eindrüde 
der andern Sinne (namentlich des Gefichts) in Gehöreindrüde 
überfette (durch artikulirte Laute im Tonbild ſymboliſirte). Aber 
alt das, fo ſchließen wir ab, wird erft zur menfchlichen Sprache 
dadurch daß wir Begriffe bilden und im Laut, im Wort aus- 
prägen, daß wir Urtheile in der Verbindung der Worte zum 
Satz ausiprehen. Die menſchliche Sprade ift eine Schöpfung 
des Menſchen nad) den Bildungsgefegen feiner idealen Natur. 


III. 
Der Mylhus. 


Wie die Bildung der Sprache ſo geht auch die der Sage 
noch vor eigentlicher Poeſie aus gemeinſamer Phantaſiethätigkeit 
der jugendlichen Menſchheit hervor, ſie bereitet dem Epos und 
Drama den Weg und liefert beiden die großartigſten Stoffe zu 
künſtleriſcher Geſtaltung, und ihre Ausdrucksweiſe klingt in der 
Stimmung und Sprache der Lyrik ſo mächtig fort daß wir ihr 
auch hier eine eingehende Betrachtung widmen. 

Wie Denken und Dichten in der Sprachbildung noch unge⸗ 
ſchieden zuſammenwirken, wie dieſe noch unbewußt und unmill- 
kürlich ſich vollzieht und die Vernunft durch ſie zu ſich ſelbſt 
kommt, ſo ſind auch Philoſophie und Poeſie in der Mythen⸗ 
bildung noch gar nicht geſondert vorhanden, die Phantaſie ſchafft 
nicht einer bereits gedachten Idee eine ſinnliche Geſtalt, ſondern 
ein gewaltiger Sinneseindruck iſt es durch welchen die Ahnung 
des Göttlichen im Gemüthe erwacht, wobei er ungeſucht zu ihrem 
Träger und Ausdrud wird. In den Worten, in der Sprade 
beitimmt der Geift unterfcheidend das Mannichfaltige, in der 
Mythologie ſucht er das Eine und Ganze, das Unendliche ſich 
zum Bewußtſein zu bringen. So wenig wie bie Sprade erfindet 
er die Mythe mit Abficht und Neflerion; fie find organiſche Er- 
zeugniſſe feiner vernunftbegabten Natur; er arbeitet fie mit Noth- 
wendigfeit nach ihm eingeborenen noch unbelannten Gejeten aus 
der Tiefe ſeiner Inmerlichleit hervor, und gewinnt in ihnen bie 
Grundlage der freien Fünftlerifchen Thätigkeit wie der philojophi- 
ihen Betradhtung; beide heben die Schäße die in ber Sprade 
md Mythe Liegen. Wie im Worte Laut und Vorftellung, fo find 
Reelles und Ideelles im Mythus vereint; Antriebe die auf alle 
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wirken und die gleiche gemeinfame Seiftesanlage kommen zuſammen, 
nnd wer nun ben finnfichen Eindrud fo auffaßt und ausſpricht 
daß darin eine ibeale Ahnung geftaltet erfcheint der ift der 
Mund feiner Genoffen, den fie verftehen, weil er ihnen nur das 
im eigenen Gemüth Schlummernde erwedt. Es iſt der gleiche 
Zug des Herzens nach dem Ewigen und Unendlichen, es find die— 
jelben Eindrüde der Natur, diefelben innern Erfahrungen, diejelben 
Wahrnehmungen des gefchichtlichen Lebens, fie wirken als Ber! 
dingungen zufammen, und da ift es fein Wunder wenn tn vielen 
ein ähnliches Bild entjteht, und wer das beftimmte und beftim- 
mende Wort ausfpricht wird von den andern verjtanden, fie be- 
wahren und verwenden was ihnen zufagt, fie arbeiten mit, jeder | 
Ipricht fi) aus, die eine Sache wird dadurch vieljeitig dargeftellt, in 
der gemeinfamen Thätigfeit aller erwächſt die fymbolifch veran- 
Schaulichte Idee zur Klarheit und Lebensfülle. M 
Wir können uns und die Difige nicht als endlich auffallen 
und bezeichnen ohne fie und uns vom Unendlichen zu unterfcheiden; 
jo wenig wie e8 ein Unten ohne Oben, ein Rechts ohne Linke 
gibt. Wie wir die Richt» und Geſichtspunkte der Unterjcheidung von 
Gut und Bös, Falſch und Wahr, Schön und Häßlich als Bil- 
dungsgeſetze des Geiſtes im uns tragen, und durch die nach den- 
felben geübte Thätigfeit auch zum Begriff des Guten, Wahren, 
Schönen gelangen, nicht anders verhalten wir uns in Bezug aufs 
Unendlide, Vollfommene, Göttlihe. Wenn der Menſch feiner 
im Selbftgefühl inne wird, jo unterfcheidet er fih von allem 
andern und ficht fich zugleich durch daffelbe bedingt; er iſt ein- 
gegliedert in ein Ganzes, und von demſelben ebenjo abhängig 
wie getragen. Wenn nun erjchreddende oder wohlthätige Natur: 
eriheinungen ihn antreiben fie zu vergöttern, jo geht er ja damit 
über das hinaus was biefe Gegenftände an ſich find, und fie 
haben ihn in der That nur erregt den Gedanken des Göttlichen 
in fi) hervorzubilden und dann mit ihnen zu verknüpfen. Er 
hat diefen Gedanken noch nicht ohne fie, fie werden als feine 
Träger zum Mittel denfelben zum Bewußtſein zu bringen. Wie 
fünnte der Menſch in der Sonne nicht blos die ftrahlende Scheibe, 
jondern den Sonnengott jehen, wenn er nicht die Idee Gottes in 
jeiner Seele trüge als urſprüngliche Mitgift, als Siegel feiner 
Abkunft aus dem Unendlichen, in welchem er ja entfteht und be 
fteht, das fich in ihm bezeugt, deffen Offenbarung er aber durch 
eigene Thätigkeit ſich verſtändlich machen muß? Nicht die Idee ift 
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ans angeboren, aber das Vermögen für fie, der Richt- und Ge- 
fſichtspunkt unferer geiftigen Entwickelung, jo wie der leibliche Lebens⸗ 
fm bie Bildungsgefege und das Ziel feiner Selbftgeftaltung als 
Eabe und Aufgabe zugleich befikt. 

Wie wir den Inhalt unferer Empfindungen zu BVorftellungen 
erheben und nach den Geſetzen und Kategorien unjeres DVerftandes 
su einer Erfahrungswelt bearbeiten, jo fragen wir nach den Prin- 
cipien und Sweden, und unjere Vernunft ſucht und findet fie in 
einer eriten und höchften Einheit, im Gottesgedbanfen, den darum 
Kant das nothwendige Ideal der Vernunft genannt hat. Fragen 
wir aber was dem dies deal der Vernunft, das Göttliche als 
das Unendliche und zugleich als wohlthätige und wiffende Macht, 
im Gentüth der kindlichen Menſchheit erweden, an welchem ficht- 
baren Gegenftand der aufleimende Gedanke fi emporranken 
fönnte, jo ift e8 der Himmel, der allumfaſſende, der mit feinem Licht 
alles erhellt, Lebenswärme und Gebeihen verleiht. Wie wir heute 
noch jagen: der Himmel weiß, der Himmel wird helfen, fo tft 
der Himmel thatſächlich aud bei Natur- wie Eulturvöllern ber 
Ausdruck für Gott; im Himmel ift der Eine und Unendliche 
offenbar geworden. Der Himmel wird der fichtbare Gott, im 
Simmel waltet die Geiftesfraft Gottes wie die denkende, wollende, 
fühlende Seele in unferm Leibe. 

Denn wir verftehen die Welt von uns aus, der kindliche 
Menſch iſt fih das Maß aller Dinge, und wie er fühlt, weiß 
und will was er thut, fo madıt er auch Empfindungen, Vor⸗ 
ftelungen, Begierde und Streben zum Grund der Bewegungen 
und Wirkungen die er außer fi gewahrt; feine Einbildungsfraft 
bejeelt die Natur, und fieht in ihren Vorgängen die Thätigfeit 
derjelben Kräfte die er in fich felber als die Urſache feiner Hand⸗ 
ungen \pürt. Das ruhige Wandeln der Geftirne, das Auffprudeln 
des Duell, die belebende Wärme des Sonnenftrahls, das Fladern 
der Flamme, die Bewegung der Wellen, das Braujen des Win- 
des, das Wachsthum des Baumes, dies und fo vieles andere kann 
ſich der natürliche Menſch mit Recht nicht erklären, wenn er nicht 
ein fjelbftfeiendes Wefen als den Grund davon annimmt; aber 
das Eine wird nad) den einzelnen Eindrüden von der Einbil- 
dungskraft in eine Fülle befonderer Gründe zerlegt, befondere gei- 
tige Weien walten ihr in den Dingen. Der Geifterglaube 
tommt Hinzu. Wie der Menſch feiner als eines Dauernden im 

Bandel der Eindrüde und Ericheinungen bewußt wird, fo hält 
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er ſich für unfterblih, für ein unvergängliches Lebensprincip, und 
wie er die Natur befeelt, fo läßt er die eigene Seele aus dem 
allgemeinen Geifterreihe in den Leib eingehen und aus dem Leib 
wieder in bafjelbe zurüdtehren; Seelen leben in den Strahlen 
des Lichts und im Hauche der Luft, auf und abfchwebend von 
der Erde zum Himmel, vom Himmel zur Erbe; das Reich ber 
Naturgenien, der Elfen ift zugleich das Todtenreich, und aus dem 
Wolkenbrunnen bringt der himmliſche Vogel die Menſchenkinder. 
Die Menſchheit führt auf dieſer Stufe das traumſelige Phantaſie⸗ 
leben des Kindes, dem auch alle Dinge perfönlich find, das ſich 
in feinem heitern und finnigen Idealismus nicht ftören läßt, un- 
befangen an die Wahrheit feiner DVorftellungen glaubt, und in 
der That in ihnen die feiner Faſſungskraft angemeflene Form für 
die Wahrheit hat daß alles Aeußere, Gegenftändliche, Sichtbare 
das Werk unfichtbarer innerer Kraft und Weſenheit, daß Selbit- 
jein das wahre Sein ift. 

Wenn nun die Geftalt einzelner Naturgegenftände mit wirk- 
ich belebten Wefen eine Aehnlichkeit hat, jo wird die Anfchauung 
derjelben in der Seele hervorgerufen, und der neue Eindrud da- 
durch appercipirt; und jo fieht der Naturmenſch eine Schlange im 
Blitz der aus der Wolfe zudt, im Fluß der fih durch die Wieſe 
dahinwindet; das Geheul ded Sturms läßt ihn als ein Raubthier 
erfcheinen, während die Sonne, ruhig am Himmel ſchwebend, 
unter der Vorftellung des Vogels aufgefaßt, zum Schwan im 
Luftmeer wird. Sehr ſchön jagt Goethe in den Noten zum Weft- 
öftlichen Divan: Man flieht den im freien Feld aufmachenden 
Jäger, der die aufgehende Sonne mit einem Fallen vergleicht: 


That und Leben mir die Bruft durchdringen; 
Wieder auf den Füßen fteh’ ich feft, 

Denn der goldne Falle, breiter Schwingen, 
Ueberſchwebet fein azurnes Neft. 


Einem andern erjcheint fie als Yeuerrad, einem dritten als Auge 
des Himmelsgottes. Wellen find Roſſe, fie bäumen fich gleich 
diefen und der weiße Schaum wird zur wallenden Mähne. Die 
Gegenftände felbjt haben mehrere Seiten, und werden anders 
vom Hirten, anders vom Yäger aufgefaßt. ‘Dem Hirten find bie 
weißen Wölfchen eine Lämmerheerde, ober die Regenmwolfen Kühe 
die mit ihrer Milch die Erde tränfen; während der Jäger in den 
vom Sturm geſcheuchten Wollen eine Mleute fieht die in milder 
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Jagd dahinbrauft, Roſſe deren Hufichlag das Donnergetds ber- 
verbringt. Lenau jagt: 


Die Wollen fchienen Hoffe mir, 
Die eilend fi vermengten, 

Des Himmels hallendes Revier 

Im Donnerlauf durchſprengten. 
Der Sturm ein wadrer Roſſeknecht, 
Sein muntres Liedel fingend, 

Daß fih die Heerde tummle recht 
Des Blites Geißel ſchwingend. 


Die dunkle Wetterwolfe wird zum finftern Ungethüm, zum feuer- 
ſchnanbenden Draden. Die erften Strahlen des Lichts, mie fie 
aus bem Dunkel der Nacht oder des Gewölks wieder hervor- 
brechen, find jugendlich glänzende Reiter auf weißen Roſſen. So 
wird Irdiſches an den Himmel verjett, und nad wirklich vor- 
bandenen Achnlichleiten verfchmelzen die Ericheinungen in einer 
gemeinfamen Borftellung; keineswegs ift ein Gegenftand bios 
Gleichniß des andern, fondern e8 wird von der Seele einer unter 
der Borftellung des andern appercipirt, fie in ihn hineingeſchaut. 
Das Zutreffende der Auffaffung leuchtet ein, Bild und Sade 
verichmelzen, die Einigung iſt unwillkürlich gefunden, nicht mit 
Bedacht erfunden; der kindliche Sinn flieht im Gegenftand das 
ihm verwandte Wefen jelbft und deutet fih neue Erſcheinungen 
dadurch daß er fie an ſchon vorhandene Vorftellungen anreiht, unter 
ſolchen fie begreift. 

Wie der jugendlihe Menſch die Naturdinge befeelt, jo be- 
zeichnet er auch ſeeliſche Vorgänge durch verwandte Ericheinungen 
der Außenwelt um fie ſich jelbft Har zu machen oder andern mit- 
zutheilen. So nimmt er das Licht zum Symbol für das Wahre 
and Gute, den Kreis zum veranichaulichenden Zeichen der Unend⸗ 
Tichteit, und knupft feine Unfterblichleitshoffnung an ben Schmetter- 
ling, der aus der erftorbenen Puppe fih aufſchwingt. Sinn und 
Bild weifen aufeinander hin, der Sinn wird fih am Gegenftand 
bewußt und verdeutlicht fi) wieder durch denfelben, es herricht 
auch Hier feine willfürlihe Zufammenjetung, das Sinnbild ift 
sicht das Wert ber Reflexion, der Gedanke erwächſt felbft mit 
der Anſchauung, der gleiche Natureindrud wirkt auf die gleichen 
Senrüther; wer zuerſt eins im andern widerſcheinen Täßt der 
erhebt zur Klarheit was in allen aufbämmer, und wird 
darum auch verftanden. So jagt auch F. ©. Welder daß ein 
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glücklich gefundenes Bild für die jugendlihe Menfchheit die im 
Geiſt auffeimende Idee ſelbſt war, eine lebendige augenfcheinliche 
Dffenbarung, eine Infpiration des von der Phantaſie erleuchteten 
Verftandes, welche auf das nachmals Begriffene hindeutet, e8 im 
voraus zur Ahnung und Anfchauung bringt, ungefähr was in 
andern Zeiten die eigentlihe Erfindung des Dichters, in andern 
das wiflenjchaftliche Apercu eines Kepler und Newton. Das 
wunderfame Zufanmentreffen der Naturericheinung und des In⸗ 
halts im eigenen Gemüth dient zum Pfand der Wahrheit und Ge- 
wißheit. Das Symbol iſt Mittel und Werkzeug zum fittlid 
geiftigen BVerftändnig der Dinge wie zum anſchaulichen Ausdrud 
der Gedanken; der Sinn fpridt im Bild unmittelbar zum 
Schauenden. 

Die uriprünglich geitaltlojen Naturgeifter erhalten die menjd: 
lihe Geftalt, indem fie mit den Seelen verſchmelzen; ebenfo per- 
foniftcirt der Menih nun auch geiftige Mächte, die er im eigenen 
Weſen fpürt, wie die Liebe, das Gewiffen, und die Sprade gibt 
dabei allen Dingen ein Geſchlecht, wodurch fie lebendig erjcheinen. 
Dabei bat die Urſprache die concreten Ausdrüde, die allmählid 
erſt zu den abjtracten werden; fie nennt die Nacht die Mutter der 
Träume, wo wir jagen daß wir zur Nachtzeit träumen; fie braucht 
den Ausdrud des Erzeugens für Verurſachen; und im Regen, der 
die Erbe fruchtbar macht, fteigt der Himmelsgott liebend zu ihr 
herab, fie ift nun als feine Gattin aufgefaßt, und fomit der 
Polytheismus eingeleitet. Fügt die Phantafie zum Geſchlecht 
Menichengeftalt und Menſchenart, fo ift die Perfonification voll 
endet. Die Geſetze der Natur, die Anmuth, die Gabe des Ge— 
langes werben als geiftige Mächte erfaßt, die Horen und Grazien 
kommen zu den Nymphen, die aus der Tiefe den Duell ergießen, zu 
den Nereidenjungfrauen, die den Wellenreigen führen. „Sah maı, 
bemerkt Mannhart hierzu weiter, weiße Nebel gewandartig an 
dem Waſſer auffteigen, fo erweiterte fi die Anſchauung ſchon 
dahin daß die Ouelljungfrau ein wunderbares Gewand weht. 
Das Plätſchern, Murmeln und Rauſchen der Wafler Hang wie 
die Stimme, wie ber wunderbare dem Herzen verftändlide 
Geſang der Göttin. Aus diefen Elementen find die griehifhen 
Mythen von den Nymphen und Mufen, die germanifchen von 
ben fpinnenden gejangliebenden Waldfrauen erwachien.” Dies 
zeigt zugleich wie ſich das Ideale und Reale verband, wie man 
an den murmelnden Quell die Gabe des Liedes und den Trunk 
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der Begeifterung fnüpfte, wie die Geifter des Gefangs, bie Muſen, 
eine Raturbafis in den Nymphen fanden. Waren die Naturmächte 
einmal in menjchlicher Geſtalt vorgeftellt, fo gewannen fie auch 
außer ihrem Elemente ein geiftiges Dafein und Wirken; der 
Sonnengott al8 ber Geifterleuchtende, ale der Verjöhnung und 
Harmonie bringende Apollon, Tonnte nun für fich beftehen, und 
wenn er der über und Wandelnde, Hyperion, hieß, fo konnte 
mm Hyperion wie eine zweite Perfönlichfeit den Sonnenwagen 
lenken, während jener Drafel fpendete, den Muſenreigen führte. 
Ebenſo nahe liegt e8 die befondern Götter in Familienbeziehung 
zu bringen, fie als Söhne und Töchter des urſprünglich einen 
Simmelsvaters, damit als Ausftrahlungen feines Lichts und Per- 
joniftcationen feiner Eigenichaften zu betrachten, oder von der 
Anſchauung der Natur aus Sonne und Mond als Gefchwifter, 
die Nacht als des Tages Mutter oder Tochter, den Sonnengott 
bald als Sohn, bald als Geliebten oder Gemahl der Morgen- 
röthe anzuſehen. So hießen ägyptiſche Götter Gemahle ihrer 
Mütter, wie die Natur als Mutter, Schweiter, Gattin des Geiftes, 
die Erbe als des Himmels gedacht werben kann. Wie aber in 
den vielen Göttern das ewige eine Weſen waltet, das bricht in 
den Beben oft ganz Mar hervor; nicht blos daß von Indra ge- 
jagt wird er jei Varuna und Agni, der Negner fet auch das 
Himmelsgewölbe und das Teuer; e8 Heißt ganz beftimmt: ‘Dem 
Einen geben fie viele Namen, den Schönbefchwingten bilden be- 
geifterte Sänger mit ihren Worten, den Eines Seienden auf 
vielfache Weife. So fagten auch die Aegypter in der Blüte des 
neuen Reichs, daß der Eine, der Lebendige, der Verborgene, Am- 
mon, in der Sonne fi) offenbare, und nad ber Sphäre feines 
Wirkens und Waltens mit den Namen der befondern Götter ge- 
nannt werde. 

Ih kann nit mit Mar Müller in der Sonne und Morgen- 
röthe die ausfchließliche Grundlage der ariſchen Mythen jehen, der 
lichte wie der fternenvolle dunfele Himmel, Wollen, Sturm und 
Gewitter, Sommer und Winter treten ja mächtig genug hervor; 
zwei Elemente, das ftetig Wiederfehrende und das plötzlich Her- 
vorbrechende, Wechjelreihe in den Naturerjcheinungen haben auf 
das Gemüth und die Phantafie gewirkt. Aber gern wieberhole 
ih auch hier die Worte des poefiebegabten Forſchers, der fi in 
die Stimmung der Urzeit zu verjegen vermag: „Die Morgen- 
röthe, die uns nur als ein ſchönes Naturfpiel ericheint, war dem 
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Beobachter und Denker damals das Problem aller Probleme. Sie 
war das unbelannte Land, aus dem alltäglich jene glänzenden 
Sinnbilder göttliher Macht emporftiegen, welche in dem menſch⸗ 
lichen Geift den erften Eindrud und Fingerzeig einer höhern Welt, 
einer obern Macht der Ordnung und Weisheit zurücdließen. Was 
wir Sonnenaufgang nennen das ftellte den Menſchen täglich das 
Räthſel des Dafeins vor Augen. Ihre Lebenstage entjprangen 
einem dunkeln Abgrund, in welchem fich jeden Morgen Licht und 
Leben zu vegen ſchien. Ihre Iugend wie ihr Alter war die Gabe 
jener himmlischen Mutter, welche im Glanz unveränderlicer 
Schönheit jeden Morgen erſchien, während alles Irdifche welfte 
und dahinichwand. Ein frifches Leben blühte jeden Morgen vor 
ihren Augen auf, und die erquidenden Winde wehten fie wie Be: 
grüßungen an, welche über die goldene Himmelsichwelle herüber- 
ichwebten. Die regelmäßige Wiederkehr des Tages und der Nacht, 
das ganze Sonnendrama mit dem Kampf zwifchen Licht und 
Finfterniß, das nie ausblieb, erwedte die Vorftellung der glanz- 
vollen ewigen Mächte, und im Gefühl der Hülfsbedürftigleit zus 
gleich Vertrauen, Hoffnung, Freude in der Menſchenbruſt.“ 

Im menschlich geftalteten Gott aber tritt die Beziehung auf 
das menfchliche Leben in den Vordergrund, der einjchlagende Blitz 
ift ein rächender Strahl des Zeus, und der Sonnengott zürnt in 
der verzehrenden Glut als der Furchtbare, während er in der 
Frühlingswärme gnädig jegnet. Je mehr das geiftige Leben des 
Volks ſich entwicelt, defto geiftiger werden die Götter, Princi- 
pien idealer Güter, Hüter ber fittlichen Weltordnung. Ift dann 
das Geiftige, Freiperſönliche in einer Göttergeftalt ausgebildet, 
dann wird der Naturvorgang, in welchem man urjprünglich fein 
Walten jah, nicht mehr als das Immermährende, Wiederfehrende, 
Sondern als eine einmalige Gefchichte aufgefaßt: aus dem Ge- 
witterfampf mird eine Zitanenihladht; aus dem Naturvorgang 
daß die Sonne herabfinkt wenn der Vollmond aufgeht, wird der 
für Endymion tödlihe Kuß Selene’s; daß die Morgenröthe vor 
ber Sonne vergeht, wird zur Sage daß Daphne Apollon floh, 
aber von feinem Arm berührt zum Lorber ward, denn an deſſen 
Namen Hingt der ihrige an, und der Gott ſchmückte fi mit dem 
Laub der Geliebten. Die Darftellung einer Naturerfcheinung in 
Form einer Erzählung, die Ausprägung einer Idee in einer ver- 
anſchaulichenden gefchichtlichen Begebenheit macht gerade das Wejen 
bes Mythus aus. 
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ge mehr ein Bolt fi) aus dem Naturzuftand zur Eultur 
emporarbeitet und der innige Verkehr mit der Natur feine Aus- 
hließlichkeit verliert vor dem Wechielverfehr der Menfchen und 
Nationen, befto Elarer wird der Menſch fi der leitenden Gott- 
heit nun auch in der innern Erfahrung, im eigenen 208 wie 
im Geſchick des Staates bewußt, defto mehr zieht ihn jekt 
die menfchliche Form dev Mythen an, ſodaß die anfängliche Natur- 
grundlage vergeflen werben kann wie das Zonbild im Wort. Im 
einem Jugendalter des Heldenthums übt gerade das jeinen Zauber 
daß die Naturerfcheinungen als Thaten der Götter aufgefaßt find, 
md nun wird das Abentenerliche, das Verdienftoolle der Dand- 
lung weiter ausgefponnen. Und wenn wirkliche Erlebniffe, wirk⸗ 
liche Heldengeftalten an ſolche Weberlieferungen der Urzeit erin- 
nern, jo entſteht die Heldenfage, welche durch diefe Verſchmelzung 
mit der idenlen Göttermythe ihre Tiefe und ihren Glanz em- 
pfängt. Sie entwidelt fi) namentlih auch dadurh daß eine 
Sötterfage an verfchiedenen Orten localifirt und eigenthümlich ge- 
ftaftet ward, dann aber ein allgemeiner Eultus an die Stelle der 
beſondern Auffaffungen trat, und während die eine Geftalt überall 
göttlich verehrt wird, gelten die andern für Heroen. So war 
Siegfried wrfpränglih ein Frühlings- und Sonnengott, warb 
aber zum Sonnenhelden, ähnlich wie Perjens. Denn der Kampf 
und Sieg des Lichts über die Finſterniß war ſchon im grauen 
Altertfum als ein Streit mit Ungeheuern dargeftellt, und wie 
Siegfried den Lindwurm, jo haben Apollo, Perjeus, Herakles die 
furchtbaren Drachen erichlagen, aber der Apollodienjt überwächft 
den der andern, und fie werden nun zu Heroen, das Heldenhafte 
wird ausschließlich fortgebildet. Durch andere Sitten, andere ge- 
Ihichtliche Ereigniffe kommen friihe Motive in die Sage, aber 
das Ursprängliche klingt durch. Sodann vollzieht ſich der Nieder- 
Ihlag alter Götterfage auf neue Helden und Gefchichten vornehm- 
[ih wenn in der Religion ein Wechjel eintritt, wie durch das 
Ehriftenthum bei den Germanen. Die jchönen Erzählungen find 
dem Bolt ein theueres Gut; der Naturvorgang felbjt war bereits 
mit fittlichen Ideen durchträntt in der mythiſchen Darftellung, 
umd biefe Schlägt nun auf einen Helden nieder und verfchmilzt 
mit feinem Charakter und Geſchick, wie wir bei Karl dem Großen 
jehen werben. 

Die Urmyhthen felbft find ein Stoff für das religiöfe Denken 
wie für das künſtleriſche bichterifche Bilden; fie werden erweitert 
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durch neue Erfahrungen die man auf fie bezieht; fie werden ent- 
wicelt und miteinander verflodhten. Wie hätte Einer die reihe 
Herallesfage erfinden follen? Im ihr find nicht blos verfchiebene 
Localfagen von Stammeshelden mit altertHümlichen Sonnenmythen 
verwachſen, fondern die Griechen glaubten aud in den jemitischen 
bogenbewehrten Tlöwenbezwingenden Göttern ihn wiederzufinden, 
und ließen ihn bei Omphale dienftbar fein, weil diefe, die Göttin, 
Keule und Löwenhaut des Mannes führt, wie der Gott Gewand 
und Spindel des Weibes, um das die Gefchlechter in fich ver- 
bindende Eine Göttliche zu bezeichnen; und wie der Heinafiatifche 
Sonnengott im Sommer fidh felbft verbrennt um das Feindfelige 
der Feuerglut neutgeboren wieder zu wohlthätiger Milde umzu— 
ftinnmen, fo verbrennt fih nun auch Herakles auf felbftangezün- 
detem Sceiterhaufen um gleich orientaliihen Helden durch den 
Opfertod zu den Göttern emporzufteigen. Im Wortjchritt des 
Volks ward er von Dichten und Weifen zum Ideal fittlicher 
Heldenfraft ausgebildet, die fich freiwillig in den Dienft des Ge⸗ 
ſetzes stellt und befreiend für die Menſchheit wirkt. 

Zu dem unwillfürlich Gewordenen gefellt ſich die ſchon freiere 
Erfindung. BPriefterlegenden geben Erzählungen von dem Ur- 
ſprung örtlider Satungen und Bräuche, manches Bild wird 
wörtlich und eigentlich genommen, und findet num eine mythiſche 
Deutung und Motivirung. Uns ift die Sonne als das Auge des 
Himmelsgottes verftändlih; dadurch ward einem projaifchen bud)- 
ftabengläubigen Sinn Ddin einäugig, und nun follte er fein 
anderes Auge zum Pfand geſetzt Haben. Wenn die Veden vom 
Goldarm der Sonne reden, fo vergleiden wir das fofort mit den 
Rofenfingern der Morgenröthe bei Homer; die Brahmanen aber 
fabelten von einem Kampf, in welchem der Gott feine eine Hand 
verloren und fie durch eine von Gold erſetzt habe. 

Das Heidenthum erhielt in den theologifchen Mythen jeine 
eigenthämliche Form dadurch daß menjchliche Geftalt und Hand- 
lungsweiſe auf die Natur und auf die göttlichen Principien über- 
tragen ward; die anthropologifche Mythe oder die Hiftorische Volke: 
Sage zeigt dagegen vielfach den Widerjchein von Bildern, Thaten 
und Geſchicken ber Götterwelt. Ich werde bei der Betrachtung 
des Volksepos nachweiſen wie bei Indern, Berfern, Grieden, 
Kelten, Germanen, Slawen fo viele verwandte Elemente nicht auf 
Entlehnung beruhen, fondern ein Erbgut aus der gemeinjfamen 
Urzeit find, und zwar nicht eine urfprüngliche Heldenfage, fondern 
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Raturmythe von der Sonne und Erbe, vom Gewitterfampf, vom 
Streit de8 Sommers und Winters, von der Entrüdung bes 
Frühlings in DBergesfluft und von feiner fiegreichen Wiederkehr. 
Bir werden 3. B. dies letztere nicht blos in der Göttermythe 
von Indra und in der Odyſſee, jondern noch in den Sagen von 
Karl dem Großen, Deinrih dem Löwen und Friedrich Rothbart 
erkennen. Die alte Ueberlieferung geht in veränderte Sitten ein 
mb wird den neuen Umjtänden gemäß umgeftaltet. Die im 
Winterſchlaf erjtarrte Erbe, die der Sonnengott wachküßt, wird 
zur Schildjungfrau, welche Odin's Schlafdorn getroffen, und bie 
amm Hinter dem Ylammenwalle liegt; der Froſtpanzer iſt jekt die 
Brünne, die Siegfried’3 Schwert durchſchneidet, wie jenen der 
Somenſtrahl; aber dann wird in der hriftlichen Zeit aus dem 
Schlafdorn Ddin’s, der dem Volk nichts mehr bedeutet, die ver- 
bängnifvolle Spindel, mit welcher die Königstochter ſich fticht 
aud ſofort jammt der Umgebung in Sclummer verfinkt; ‚aus 
den Flammenwall wird die Dornhede, von welcher die jchöne 
Jungfrau den Namen Dornröschen empfängt, der heldenhafte 
Jüngling dringt muthig durch und wedt fie mit dem Brautluß. 
Aber auch das Volksmärchen ift allmählich geworben, nicht mit 
bewußter Abficht erfonnen. Das Kind will das ihm Liebgewor- 
dene immer wieder hören, und geht an anderm vorüber, das in 
femem Gemüth nicht Wurzel ſchlägt; fo übt überhaupt der Hörer 
durch feine Bildungsitufe und fein Verlangen einen mitwirkenden 
Einfluß auf die Erzählung, was ihm gefällt wird ausgemalt, ihm 
Unverftändliches durch Verftändliches erjegt. Ein jeder behält 
was ihm zufagt, und fügt Hinzu was er Schöneres weiß, und 
indem eine Sage von Mund zu Mund geht, gewinnt fie in diefer 
Gejaumntthätigfeit der Geſchlechter gleich viel hin- und herbewegten 
Rolffteinen den treffenden Ausdrud, die runde präcife Form. Bet 
dieſer Zähigleit der Ueberlieferung wird der Mythus zum Bande 
der einander folgenden Gejchlechter, ſodaß diejelben Bilder, bie 
einst die Menjchheit in den Tagen ihrer Kindheit ſchuf, noch 
Beute denn Geift der Kinder nähren, rühren und ergöten, und 
einen Ring bilden der die fernen Jahrhunderte aneinander- 


ãeßt. 

Aber der Nachklang und Wiederſchein der aus den Fäden der 
Naturerſcheinungen gewobenen Göttermythe ift lange nicht das 
Emzige in der die menschlichen Dinge geftaltenden ne umranken⸗ 

Tarriere, Die Poeſie. 
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den Sage, vielmehr findet neuer Inhalt auch neue Gejtaltung. 
Die erjten fagenhaften Kapitel in ber Geſchichte der Völker, die 
Wundererzählungen von der Kindheit und Iugend großer Männer 
rühren daher daß die Volfsphantafie aus dem Gegenwärtigen, 
das ihr klar ift, auf das Vergeſſene oder unbeacdhtet Gebliebene 
zurüdichließt und fi ein Bild davon macht, und in dem Bilde 
vom Horazius Kofles, Scävola und Lucrezia, von Achilleus und 
Odyſſens erkennen wir was den Römern und Griechen ſelbſt' als 
Römerart und Griechenthum galt. Auch Hier gibt der Mythus 
Gedanken in ber Form von Erzählungen. fund, auch hier ſchmückt 
er die Wirklichkeit dichteriich aus. Auch hier will er nichts Will- 
fürliches erfinnen, noch etwas für wahr ausgeben, an das der 
Urheber felbft nicht glaubte, vielmehr ift diefer überzeugt einen 
urſprünglichen Hergang errathen, eine Lücke ausgefüllt, das 
Rechte getroffen zu haben. Werner begleitet die Sage die Ge: 
Ihichte und fpricht deren Sinn in einzelnen glänzenden Bildern 
aus, durch welche das Volf die Bedeutung der Ereigniffe wie der 
Helden fih klar macht. Langwährende verwidelte Begebenheiten, 
deren Ergebniß fi) aus vielen Keinen Urſachen und Bedingungen 
hergeftellt, vermag die Erinnerung fo nicht feftzuhalten; da ſchafft 
die Phantafie aus dem Totaleindrud einzelne Typen und fett fie 
an die Stelle des Mannichfaltigen. Der große Erfolg ift da, die 
mitwirfenden Kräfte liegen in der Vergangenheit, Vergeſſenheit; 
nun ſchafft die Einbildungsfraft in ber Abfpiegelung der Gegen- 
wart fih das Bild bes Werdens, verdichtet viele Geftalten oder 
Begebenheiten zu einer. : Wo Mythen erjcheinen da- zeugen fie 
jtet8 von dem mächtigen Eindrud den große Perjönlichkeiten und 
neue Ideen auf die Zeitgenoffen gemadt haben, und fo lernen 
wir aus jenen Fennen wie das Volk einen Mojes und Muhammed, 
Jeſus und Buddha, Karl den Großen und Napoleon anfah. Der 
Mythus ift in diefem Sinn eine poetifche Bhilofophie der Gefchichte. 

Dichtern und Künftlern ift das von der Volfsphantafie Vor— 
bereitete der Tiebfte Stoff. Homer und die Tragifer der Griechen, 
Firdufi, Shalefpeare im Hamlet, Lear und Kaufmann von Ve— 
nedig, Arioft und Taffo, Goethe im Fauft und Schiller im Zeil 
vollenden in fünftlerifcher That was ne die Jahrhunderte vor: 
bereitend überlieferten. 

Ih habe in der Einleitung zu meiner Ausgabe von Schillers 
Tell (Brodhaus’ Nationalbibliothef) dargethan wie die Zelljage 
im Unterfchied von der Gefchichte und im Zufammenhang mit 


51 


derjelben ſich entwidelt hat. Da wir hier Schritt für Schritt 
beweifen fünnen was wir anderwärts muthmaßen oder fchließen, 
jo will ih die Darftellung auszugsweiſe hier anreihen. Freie 
allemanniſche Männer fiedelten in den Waldſtätten fih an und 
bebielten Wald und Weide gemeinfam. Klöfter und Herren legten 
einen Hof an, gaben Hörigen dort Wohnung, Freien gegen Pacht 
und Dienftleiftung ein Stüd Land, und feßten einen Verwalter 
über die Heine Genoſſenſchaft. So Hatten in Schwyz das Klofter 
Einfiedeln und die Grafen von Habsburg, in Uri eine Abtei und 
die Erben von Seedorf, Attinghaufen und Rappersſchwyl neben 
den freien Bauern ihre Befigungen; in Niederwalden die Klöſter 
Engelberg und Muri. Leibeigene find vom Gutsherrn abhängig, 
freie Bauern erkennen nur den Kaifer ald Herrn, find ihm zum 
Kriegsdienst verpflichtet, fünnen nur von Ihresgleichen gerichtet 
werden. Hörige erhielten Grundftüde zu eigen und gewannen 
dadurch Freiheiten und Rechte, Freie juchten den Schuß weltlicher 
oder geiftlicher Herrſchaften. Die Hinterjaffen eines Gutsheren 
ftanden unter Meiern, fie famen im Mai und Herbft zur Ein- 
fieferung der Abgaben, zur Schlichtung von Streitigkeiten zu- 
jammen, und wiejen das Recht, das der Gutsherr oder Verwalter 
vollzog. Das war ein Keim der Selbftändigkeit, der zum Wachs- 
thum drängte. Freie und Hörige hatten an Wald und Weide 
Antheil und bildeten eine Marfgenofjenichaft. Die Verfammlung 
der Freien ftand unter dem BVorfig eines Grafen, den der Kaifer 
einſetzte. Der Kloftervogt vertrat in den Beſitzungen des Frauen- 
münjters von Zürich den Grafen, die Grafen von Habsburg und 
Zenzburg vertraten bie Vogteien in Unterwalden und Schwyz. 
Da entwidelte fi) der Kampf zweier Mächte, ber Bauern, bie 
eine freie Gemeindeverfaflung, der habsburger Grafen, die eine 
fürſtliche Landeshoheit anftrebten, mit dem Borfi in der Rechts- 
pflege auch die Verwaltung in die Hand zu nehmen trachteten. 
Das Gefüge ihrer Macht aber erfuhr den erften Bruch durch Uri. 
Das ganze Thal war früh zu einer Markfgenoffenichaft zufammen- 
getreten, und die Vollögemeinde berieth über Wohl und Weh der 
Landſchaft. AL die Zähringer, welche dort bie Vogtei geübt, 
ansftarben, nahm Friedrich II. 1218 das Amt an das Reich, und 
verſprach es nicht wieder erblich werden zu laffen; nur für außer» 
ordentliche Fälle ward ein Kaiferlicher Verwalter oder Vogt ge- 
ſandt; der Gemeindevorfteher, der Landammann ftand für gewöhn- 
4* 
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lid) an feiner Stelle. Da fuchten nun aud) die Schwyzer einen 
ähnlichen Freibrief zu erlangen; fie mußten in den Wirren zwijchen 
Staat und Kirche die Umstände Hug zu benußen, und hielten zum 
Kaijer, während Grafen und Aebte auf Seite des Papſtes ftanden. 
Die Bürger von Luzern reichten den Unterwaldenern die Hand, 
und die Schwyzer ſchloſſen ſich ihnen an; fie ftritten mit den 
Habsburgern um die hoheitlihen Rechte. 1273 ward Rudolf 
zum deutfchen König erwählt. Er ficherte den Männern von Urt 
ihre Rechte, während die Schwyzer eine Abgabe an Habsburg 
zahlten, die Gemeindegenoſſenſchaft aber anerkannt und der Land- 
ammann zum Stellvertreter des Vogtes ernannt ward. Als im 
Zwiſchenreich nach Rudolf Tod vielfach, Ritter und Städte zu 
Schutz⸗ und Trugbündniffen zufammentraten, vereinten ſich auch 
die Gemeinden von Schwyz, Uri, Unterwalden am 1. Auguft 
1291 zu einer Eidgenofjenihaft; fie übten bie Rechte der Grafen 
und Vögte für fih, und befchloffen keinen Richter mehr anzu- 
nehmen, der nicht ihr Landsmann wäre. Die Grafen von Sa 
voyen betrieben nun eine Verbindung gegen die Habsburger vom 
Bodenfee bis zu den Apenninen. Die Landgemeinde von Schwhz 
verordnete die Klöfter zur Beſteuerung Heranzuziehen oder von 
der Benugung der Gemeindegüter auszufchließen. Adolf von 
Naſſau beftätigte.den Treiheitsbrief Friedrich's II. für Urt und 
Schwyz, ſein Nachfolger Albrecht aber nahm fi) der Klöfter an, 
beftätigte die Freiheitsbriefe nicht, fette aber auch Feine fremden 
Bögte ein; ein Stauffadher ift Landammann in Schwyz, ein At⸗ 
tinghaufen in Uri. Im Mat 1308 ward Albrecht ermordet, und 
fein Nachfolger, Heinrich von Luxemburg, beftätigte den Gejandten 
der Waldftätten ihre Neichsunmittelbarkeit. Die Schwyzer aber 
verdrängten nun die Klofterleute von Einfiedeln von ben Alpen, 
plünderten Mlofterkeller, ja Gotteshaus, und ließen die Geiftlichen 
erſt auf Fürfpracdhe des Grafen von Habsburg frei. Friedrid 
von Defterreih und Ludwig der Bayer ftritten um die Krone. 
Ludwig fuchte den Bund der Eidgenofjen und hob die Acht auf, 
die der Abt von Einfiedeln über Schwyz erwirkt hatte; Friedrich 
bedrohte fie mit Krieg. Sie befeftigten die Zugänge und be 
jeßten die Päfle zu ihren Thälern. Herzog Leopold rüdte gegen 
fie vor, und warb am 15. November bei Morgarten von dem 
Bauern gefchlagen. Der Sieg war entſcheidend, Ludwig beftätigte 
die Freiheitsbriefe, Oeſterreich ſchloß einen Waffenftilfftand, der 
die Habsburger in Befig ihrer Höfe mit Steuern und Gerichten 


53 


einfegte, aber die gräflichen Hoheitsrechte preisgab. Gemeinſam⸗ 
feit der Intereffen und gleiches Streben nach Unabhängigkeit führte 
den Eidgenoffen Städte und Landgemeinden zu, und die Schweiz 
erwuchs zu einem Bundesſtaat mit Selbftverwaltung der innern 
Angelegenheiten unter der Hoheit des Reihe. So das Geſchicht⸗ 
liche. Wenn ich es vorzutragen hatte, brauchte ich ſtets ein er- 
nentes Studium und einen Notizenzettel; wie hätte es im Volks⸗ 
geift Har und feſt haften mögen? 

Die Schlaht von Morgarten zog zuerſt die Augen auswär⸗ 
tiger Beitgenoffen auf die Schweiz; Chroniften des 14. Jahr⸗ 
himderts gedenken jener; willen aber nichts vom Rütlibund und 
vom Tel. Im 15. Sahrhundert berichtet ber Berner Juſtinger 
was er in den Waldftätten erfahren: fte Hätten vor alten Zeiten 
mit den Habsburgern und mit Defterreich Krieg gehabt. Daß 
fie allmählich die Reichsunmittelbarkeit errungen das iſt vergelfen, 
ans den gegenmärtigen Zuftänden heraus glaubt bereits das Volt 
fie feien immer jo gewefen, das Land fei einmal vom Reich den 
Saböburgern verpfändet worden, die hätten nun Vögte eingeſetzt, 
und ſolche hätten Über die alten Dienfte und echte hinaus weitere . 
Anſprüche erhoben und ſich fredher Handlungen gegen ehrbare 
Männer und Frauen erlaubt. Darüber fei es zum Kampf ges 
fommen. Die Chronif des Thurgauer Ritter von Klingenberg, 
die bis 1462 reicht, berichtet daß Schwyz, Uri, Unterwalden ben 
erften Bund 1336 fchloffen, Vögte hätten Schwyz zur Unter- 
thänigfeit zwingen wollen. Um biefelbe Zeit erzählt Hemmerlin 
von Zürich nichts vom Kampf um alte Rechte, weiß aber aller- 
hand Anekdoten von Vögten. Bon der allmählihen langdauern⸗ 
den Entwidelung ift nur ber Einbrud eines Ringens und Kampfes 
in ber Erinnerung bes Volks geblieben, und es verlangt ganz 
unwilſkürlich nad beſondern Ereigniffen und perfönlichen Trägern 
für diefelben. Jemand erzählt was ihm wahrſcheinlich dünkt, ein 
anderer überträgt was er auswärts gehört auf die Heimat, und 
man glaubt das, und erweitert es, da e8 ber Wirklichkeit wie 
der dunkeln Kunde von der Vergangenheit zu entfprechen fcheint. 
Da ſetzt ein Graf von Habsburg einen Verwalter über Schwyz 
auf das Schloß Lowerz; um die Ehre ihrer Schwefter zu rächen 
erichlagen ihn zwei Brüder, und wie der Graf die ftrafen will 
verfchwören fi die Thalbewohner mit ihnen, und fo fing ber 
Bund an. Als das die Uinterwaldener hören, bemädhtigen fie fich 
in der Ehriftnacdht der Burg Sarnen und verbinden fid) mit den 
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Schwyzern. Das um 1470 abgefaßte Buch im Ardhiv von Ob- 
walden, nad) feinem Einband das weiße geheiken, läßt nad den 
Namen Suecia für Schwyz und Schweden die Waldftätte durch 
Schweden angerodet werden. Rudolf von Habsburg ſetzt Vögte 
ein, die nad feinem Tod übermüthig werden, das Volk bedrüden, 
mit Frauen und Mädchen Muthwillen treiben; hier werden Geßler 
und Landenberg genannt; jener heißt auch Geißler; wenn ihn 
Sohann von Müller auf einmal Hermann Geßler von Bruned 
hieß, fo wußte er mehr als feine Quellen, fowie er denn auch 
dem Stauffacher ein „ſteinern“ Prachthaus andichtete. Das weiße 
Buch erzählt die Gejchichte von Meelchthal mit den Ochſen, vom 
Biedermann in Altjellen, der den Vogt mit der Art erfchlägt, 
weil der von der Frau verlangt fie jolle mit ihm baden; vom 
Stauffacher, deffen Frau den um fein Haus Beforgten antreibt 
auswärts fih mit wadern Männern zu berathen, und fo ſchwören 
denn er, Walther Färft und Melchthal einander Treue; und oft- 
mals kamen fie mit immer Mehrern am Mythenftein im Rütli 
zujammen und tagten insgeheim. Und fo ift eine concrete Faffung 
für den Beginn der Etdgenoffenfchaft gefunden, die im Volks⸗ 
gemüth Wurzel fchlägt; wir wiffen nicht was ber Schreiber bereits 
aus dem Vollsmund erfahren und was er hinzugethan, weil es 
ihm fahgemäß dünfte; die Vögte übertraten die Gebote Gottes: 
du ſollſt nicht begehren deines Nächten Weib, Haus oder Vieh. 
Und da befommt nun au Urt feine Sage, und zum erften mal 
begegnet uns der Tell. Geßler ftellt die Stange mit dem Hut 
auf, Zell verfagt ihr den Gruß, der Vogt läßt ihn den Apfel- 
ſchuß thun, verhaftet ihn dann, läßt ihn aber im Sturm zu 
Schiff losbinden, Tell entipringt auf die Platte, erſchießt den 
Bogt bei Küßnacht, und Stauffacher’s Genoſſen find jo mächtig 
daß fie die Burgen brechen. 

Wir haben aus der zweiten Hälfte des 15. Iahrhunderts ein 
Lied vom Urfprung der Eidgenoſſenſchaft, das gleih mit dem 
Bolfshelden von Uri anhebt: er foll den Apfel vom Kopfe des 
Sohnes fchießen; er thuts und erklärt dem Vogt daß der zweite 
Pfeil das Kind im Fall eines Unglüds gerät haben würde, 
Das gab den Anftoß den Uebermuth der Vögte zu ftrafen; Junge 
und Alte befhworen den Bund. Vom Hut ift noch feine Rebe, 
der ward alfo ſpäter zur Motivirung Hinzugefügt. Melchior Ruf 
der feine Chronik von Luzern 1482 begann beruft fi) auf ein 
Lied; er erzählt daß nad dem Apfelichuß Tell der Gemeinde von 
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Uri feine Noth klagte; da ließ der Vogt ihn binden und nahm 
ihn in fein Schiff; im Sturm zum Steuern berufen ſpringt Tell 
auf die Platte und erſchießt fofort den Vogt. Hier ift Tell die 
Hauptperfon, vom NRütlibund ift nicht die Rede, das Volk erhebt 
fih, von Zell aufgerufen, zur Befreiung. Etterlin (1507) in 
jeinem weißen Buch hat fich Hier angeſchloſſen, den Schuß auf 
Geßler aber in die hohle Gaffe von Küßnacht verlegt. Diebold 
Schilling (1510) läßt den Tell die drei Lande zum Bund berufen; 
ver Bogt aber heißt bier Graf von Seedorf. Und aus dem An⸗ 
fung des 16. Jahrhunderts ift ein trefflihes Volksſchauſpiel in 
Berfen vorhanden, das in meiner erwähnten Ausgabe von Schiller's 
Dichtung abgedrudt if. Der Vogt tritt auf und kündigt ſich 
al8 Herrn an; das verbrießt den Tell, der fi mit Stauffadher 
und Erny von Melchthal verbindet. Dann kommt der Hnt mit 
der Stange, der Apfelihuß, die Wegführung Tell’s. Doc, diefer 
kommt wieder zu feinen Eidgenoffen; er erzählt wie er entjprungen, 
den Vogt zu Küßnacht erſchoſſen. uno von Abatzellen be 
richtet wie er um die Ehre feiner Fran zu retten, einen andern 
— erſchlagen. Man beſchließt die Sache vors Volk zu bringen; 

es geſchieht durch eine Rede Tell's; die Gemeinde beſchließt ie 
Burgen zu brechen und in Freiheit zu Ieben. 

Stumpff von Zürih, Kaspar Suter von Horgen machen mit 
voffsthümlichen Erweiterungen gleichfall® den Tell zu einem der 
drei Eidgenoffen, und deutſche Geſchichtſchreiber wie Sebafttan 
Frank und Münfter berichten auf ähnliche Art von der Stiftung 
der Eidgenoffenichaft. Und all die genannten Bücher ftanden nun 
dem Gilg Tſchudi von Glarus (1505—1572) zu Gebote. Er 
wußte nun alles in Zufammenhang zu bringen, die Namen feft- 
zuftellen, Wideriprüche auszugleichen und fo anmuthig zu erzählen 
daß die Geſchichte wie er fie vorgetragen bis in unfer Jahrhundert 
gegolten und durch Johannes Müller, durh Schiller zum Ges 
meingut der gebildeten Welt geworden. Tſchudi verfuhr wie der 
Dichter eines Hiftorischen Romans. Wögte follen die Waldftätte an 
Defterreih bringen. Zuerſt fommt Baumgarten’8 That, dann die 
Erzählung von Melchthal; dann die Begegnung Geßler's und 
Stauffacher’s, deſſen Geſpräch mit feiner Frau, feine Verbindung 
mit Walther Fürft und Melchthal; Zujammenkünfte mit Mehrern 
unterm Rütli. Einer der Verbündeten, Tell, verfagt dem Hut, 
den Geßler aufrichten läßt, den Gruß; es folgt der Apfelichuß, 
die hohle Gaffe am 18. Wintermond 1307; Tell meldet das Ge- 
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jchehene ben Eibgenofjen; wegen ber Burgen Roßberg und Sarnen 
wird die Neujahrsnacht zur Eroberung der Schlöffer und zur Er- 
hebung des Volks beitimmt, die Befreiung vollbracht. 

Die Sage von Tell ift Nachklang ulter Mythen, ihr Nieder⸗ 
ſchlag auf ein geichichtliches Ereigniß. Ste begegnet uns nicht 
vereinzelt in der Schweiz; ſchon hundert Iahre früher wirb der 
Apfelihuß von Saro Grammaticus erzählt, Tofo und Harald 
Blauzahn find Hier die Namen, und als dann fpäter die Dänen fid 
empören, wird Harald im Walbeshidicht von Toko's Pfeil ge- 
troffen. Im einer norwegischen Sage wird König Harald Hardradi 
zum Wettlampf im Bogenſchießen von Heming gefordert, umd 
zwingt biefen eine Nuß vom Haupt eines jüngern Bruders zu 
ſchießen. Sohn und Apfel ericheinen in Müllenhoff's Sagen aus 
Schleswigedolftein. Im einer altenglifchen Ballade thut ein vom 
König begnadigter Wilddteb den Schuß, ber ihm Ruhm und Ehre 
bringt. Der perſiſche Dichter Ferideddin Attar (um 1175) fingt 
von einem König, der einen Apfel auf dem Scheitel feines Lieb- 
lings mit dem Pfeil fpaltete. Im der Mitte des 13. Jahrhunderts 
warb die Wilkinaſage anfgezeichnet, die in Weitfalen nordiſche 
Männer gehört Hatten, und das Völundslied der Edda berichtet 
wie fie vom Schmied Wieland und feinem Bruder Eigil. Der 
folf feine Kunft bewähren indem er einen Apfel vom Kopf feines 
Sohnes ſchieße; er fol nur einen Pfeil verjenden, nimmt 
aber drei, und erflärt dem König Nidung nad) gelungener That 
baß bie beiden andern Pfeile dem gegolten, wenn der Schütze fein 
Kind verlegt Hätte. Hier aber ftehen wir ganz im Gebiete ber 
Mythologie; Wieland erinnert an Dädalos, und Kuhn Hat nad. 
gewiefen daß bie mit Schmanjungfrauen vermühlten Meerweibs⸗ 
finder Wieland, Eigil und Slagfida identifch find mit den Ma—⸗ 
ruts und Ribhus der Inder, Künftler und Bogenfchüten wie 


fie, Wind» und Sonnenftrahlengeifter; — auch die perfifde Sage 


bentet auf das gemeinjame Erbgut. Indra erlegt im Sturm 
gebrans den Dämon ber Finfterniß, der das Sonnengold geraubt 
hatte; das Gewitter war ein Zweikampf, der fichere Schuß befreit 
die Natur von winterlicher Tyrannenmacht; die Pfeile find Sonnen 


ſtrahlen und Blitze. Wodan führt auch im himmliſchen Wolfen 


hiff; er erliegt anfangs im Kampf mit dem Froftriefen, und 
ſoll gefeflelt weggeführt werben; da kommen bie Sturmgeifter 
ihm zu Hülfe, Wodan wirb entfeffelt, der Lichte Himmelsgott 
ipringt aus dem Wolkenſchiff hervor, fpannt feinen Regenbogen, 
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and jenem Blitzpfeil erliegt der Feind. Gerade die Localität bes 
Bierwaldftätterjees konnte zu folcher Ausbildung des Mythus 
Anlaß bieten. Tell aber heißt urjprimglih — ich hörte ihn einen 
Schweizer Banern noch fo nermen — Xall; dies erinnert an 
Tod, jproffen, an Heimdall, Himmelsglanz, den ſproſſenmachen⸗ 
den Sonnengoti. Tal, Dell bebeutet aber auch Vertiefung, und 
der Tal⸗ ober Tellepfad am Pilatus, die Tellgaſſe ober hohle 
Gaffe bei Küßnacht, die Tellerüti, ein durch Ausreutung urbar 
gemachtes Thal, konnten leicht die Veranlafjung werden daß bort 
die Sage ſich einbettete, daß der Schuß ber Nothwehr zum Meuchel- 
merb ward! 

Der Apfelihuß war urſprünglich nicht Tyrannenzwang, fonbern 
Probe der Schübenfunft, das zeigt die perfiihe und engliiche 
Tihtung. Wenn jüngft ein Pfälzer vor den Aſſiſen ftand, der 
fi) der fihern Hand gerühmt und zum Beweis feinem Kind eine 
Kartoffel mit der Flinte vom Kopf geſchoſſen, fo kann das allerdings 
nach dem Tell angeftellt fein; jchwerlich aber wußte jener Indtaner 
davon, der einem Mädchen einen Kürbis vom Hanpt zu fchießen 
fich gefiel.” Ein folder Schuß mochte auch in der Schweiz vor- 
gefommen fein. Vielleicht daß zur Zeit der Menfchenopfer der 
Apfel ftatt des Kindes galt, und die Götter fih genügen Tießen, 
wenn der Vater ihn traf. War einmal ber himmliſche Schüg 
als menschlicher Held und Tyrannentödter gefaßt, und an diefen 
der Apfelichuß geknüpft, jo haftete er num fidher, benn nun lag 
es nah ihn zum Motiv zu nehmen daß ber Schüße den zweiten 
Bfeil auf den Gewaltheren richtet. Das fittliche Gefühl forderte 
einen rächenden Pfeil gegen ben der jo Furchtbares geboten. Ging 
num in Uri fol eine Schügenfage im Volksmunde um, fo lag 
es nah den Helden in die anderwärts erzählten Vogtgefchichten 
einzuflechten und ihn zum Träger ber Befreiung zu machen, wie 
ja thatſächlich Uri mit der Reichsunmittelbarkeit vorausgegangen 
war. Wenn aber Tell in der Volksfage feinen Tod in herbftlicher 
Ueberſchwemmung findet, aber nur fchlafen und einft als Wetter 
aus der Noth wiederfommen fol, nun jo erlag ber Frühlingsgott 
dem Regenſturm des Herbftes und fchlummert in Bergeskluft bis 
zum neuen Erwachen. Die Wallfahrer nad) der Tellsfapelle mögen 
Nachzügler einer heidnifchen Sitte, die Stange mit dem Hut mag 
eine Maiftange bes Yrühlingsgottes gewefen fein, und Pfannen- 
ſchmied denkt an eine altheidnifche dramatisch dargeſtellte Mai- 
feier die fi) auf Wodan bezog. 
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Schade daß Tſchudi Profa fchrieb ftatt ein Epos zu dichten. 
Schiller's Erfindung daß Tell den Baumgarten rettet, verwertbete 
wieder Ieremias Gotthelf in feinem Knaben des Tell und dichtete 
einige fittlih empfundene Deotive Hinzu; wäre das Büchlein in 
frühern Jahrhunderten erjchienen, es hätte ebenfo gut wie Tſchudi 
den Hiftorifern zur Duelle gedient und wäre vom Volk für that- 
füchliche Wahrheit genommen mworben. 


IV. 
Porfie und Profa. Kunf und Wiſſenſchafl. 


In der Bildung des Worts vereint die Sprache urſprünglich 
die erfennende und künſtleriſche Thätigkeit; bier iſt Vorftellung 
md Darftelung zugleih, Auffaffung eines Wirklichen nach feinem 
Beien, eigene Verftändigung über ben Begriff defielben, und Be⸗ 
zeichuung dieſes Begriffs durch den Laut, der ihn unmittelbar 
durch Schallnahahmung oder mittelbar durch ein analoges Ton⸗ 
bild oder ein Symbol des Geiftigen im Sinnlichen ausdrückt. 
ks trifft dies zufammen mit der mythiſchen Auffaffung der ‘Dinge, 
die in der gehobenen Rede fich ausprägt, während fie die Erfchei- 
nungen welche da8 Gemüth erregen unter ber Vorftellung bes 
menschlich Perjönlichen appercipirt. Iſt aber die Sprache ent- 
widelt, fo eröffnen. fih dem Geist zwei Bahnen um fie wiederum 
ſachgemäß zu behandeln, indem Kunft und Wiffenichaft fich fchei- 
den und befondere Geftalt gewinnen. Die Wiffenichaft wie bie 
Kunft will Die Wahrheit des Wirkfichen, jene aber erhebt fih - 
von der Thatſache zum Begriff und zur Idee, und Tpricht den 
Gedanken des Seins in feiner Allgemeinheit aus, indem fie das 
Allgemeine vom Beſondern unterfcheidet, während die Kunft viel- 
mehr die Idee in einer befondern Ericheinung veranſchaulicht und 
‚dee und Bild im Ideal vereint. Ebenfo können wir die Idee 
und die Wirklichkeit ausfprechen wie fie im Gemüth walten, nad 
den Werth den fie für uns haben, indem wir in der Darftellung 
jelbft unfere Seelenftimmung ausprüden, ober wir Tünnen beide 
abgefehen von ihrer Beziehung zu uns an fich in der Verfettung 
der Gedanken wie der äußern Umftände und Verhältniffe betrachten; 
wir können das Einzelne als Symbol des Allgemeinen nehmen 
und jo dieſes im jenem anfchauen und ausprägen, oder wir können 
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das Allgemeine und Ganze in der Summe ber miteinander ver- 
bundenen Befonderheiten realifirt ſehen. Die Kunft ftellt ein 
Individuelles in Geftalt und Geſchichte fo dar daß das Noth- 
wendige und Ewige in ihm fichtbar erjcheint; fie veranſchaulicht 
das Allgemeine und das Gefek durch geiſtvolle Charakterzeichnung, 
während die Wiſſenſchaft aus der Gefammtheit der Erjcheinungen 
den Begriff der Sade, das Wefen der Zeit und der Volksent⸗ 
widelung herausfinbet und fo das Beſondere verftehen lehrt. Die 
Wiffenichaft zerlegt die Ericheinung in ihre Beftandtheile, fie er- 
klärt das Tchatjächliche in der Natur und Gefchichte als Wirkung 
vorhandener Bedingungen nad) dem Cauſalitätsgeſetz, und bringt 
das Mannichfaltige unter einen gemeinfamen Begriff; der Kunft 
gilt e8 nicht um ben innern Mechanismus der eine Geftalt be- 
dingt, Tie fieht das Wefen im der Form erfcheinen, und hebt dieſe 
rein hervor um fin ihrem Schein die Wahrheit bes Wirflichen zu 
veranſchaulichen. Die Wiffenihaft wirkt Kraft des Verftandes und 
wendet fi) an den Verftand, fie beobachtet und heißt dabei das 
perfönliche Intereffe um ber Sache willen fchweigen; in der Kunſt 
dagegen ſpricht das Gefühl, fie wendet fid an das Gefühl, und 
geftaltet durch bie Phantafie die Welt wie fie tm Gemüthe 
lebt, um die Sehnfucht des Menichen nach dem Einen, Ganzen, 
Vollendeten in einem Bilde zu befriedigen, das Ideal zu fchaffen 
das die Idee im Einzelnen zur Ericheinung bringt und ihren 
Werth uns fühlen läßt. Unterfuchend, beobachtend unterfcheiden 
wir die Dinge, die Begriffe voneinander und von uns felbfl, 
fühlend haben wir fie untrennbar von uns, nach dem Werth ben 
fie für uns haben, indem wir inne werden wie fie unfer Wefen 
hemmen oder fördern, und kraft biefer Untrennbarkeit fühlen wir 
uns in fie hinein, unſer Selbft verſchmilzt mit Ihnen. 

Wilhelm von Humboldt Hat in feiner Welle dem Unterſchied 
von Poeſie und Profa ähnlich ausgeſprochen: „Die Poeſie faßt 
die Wirklichkeit in ihrer ſinnlichen Erſcheinung, wie fie äußerlich 
und innerlich empfunden wird, auf, tft aber unbefümmert um 
dasjenige wodurch fie Wirklichkett tft, ſtößt vielmehr diefen ihren 
Charakter abfichtlich zurlil. Die finnfiche Erſcheinung verknüpft 
fie fodann vor ber Einbildungstraft und führt durch fie zur An- 
ſchauung eines känſtleriſch idealiſchen Ganzen. Die Profa ſucht 
in der Wirklichkeit gerade die Wurzeln durch welche fie am Dajein 
haftet, und bie Fäden ihrer Verbindung mit demfelben. Sie ver- 
knupft alsdann auf ibeellem Weg Thatfache mit Thatſache und 
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Begriffe mit Begriffen, und ftrebt nach einem objectiven Zus 
iemmenhang in einer Idee.” Diefe Sätze zugleich erläuternd und 
erweiternd ſchreibt Steinthal: „Alles was da ift erflärt bie 
Wiſſenſchaft; fie zeigt die Wirklichfeit von Seiten ihrer mechani⸗ 
ſchen oder caufalen Nothweudigkeit: was alles, wie und wodurch 
Sit Auf die Frage aber wie dem Menjchen bei alledem zu 
Muthe ift antwortet die Kunft. Die Wiſſenſchaft gibt ihre Ant- 
wort in Begriffen; denn nur das Allgemeine ift das Nothwendige; 
ve Kunſt gibt die ihrige in Geſtalten, welche fie jo formt daß 
Yeelden denjenigen Muth weden den die Wirklichkeit theils wirk⸗ 
id erweckt, theild erweden wärde, wenn fie überall vollendet 
wire. Die Wiffenfchaft erhebt die Anſchauung durch Begriffe zu 
Seen; die Lunſt erhebt die Anichauung durch Bilder zu Idealen. 
Jene jtellt die Ideen bin, bietet fie an fi und nach ihrem Ge- 
halte dar; diefe ftellt den Schein der Ideen bin und läßt uns da⸗ 
durh fühlen was fie unferm Gemüth gelten. Das Geſetz, welches 
die Wiſſenſchaft conftruirt, bezeichnet ein Eaufalverhältniß im 
Berden der Dinge; die Kunft zeigt vielmehr eim erftrebtes Ziel 
ver Ratur, den Urtypus nad) welchem fie Schafft. Kunft ift: 
Urs mit Liebe ſehen und jedes fo erfcheinen laſſen wie ber Liebende 
8 fieht. Und ift Liebe etwas anderes als Tauſch der Gemüther? 
fd im andern, alfo den andern appercipiren? Und das ift Poe⸗ 
fe” Man erinnert fi) an Goethes Ausspruch: „Lebendiges Ge- 
fühl der Zuftände und die Yähigkeit fie auszubrüden macht ben 
Dichter.“ Ganz ähnlich betont Schiller die Stimmung, ein mufi- 
laliſches Totalgefühl, aus dem das Dichterwerk fich entfaltet, und 
ſchreibt dem großen Freunde: „Jeden der im Staub iſt feinen - 
Enpfindungszuftand in ein Object zu legen, fodaß dieſes Object 
mid nöthigt in jenen Empfindungszuftand überzugehen, folglich 
ebendig auf mich wirkt, nenne ich einen Poeten, einen Macher.” 

Die Anfänge ber Literatur zeigen nicht ſowol einen Bund als 
die urfprüngliche noch ungefchiedene Einheit von Kunft und Wiffen- 
haft; die erfte erwachende Erkenutniß der Dinge erfüllt den 
mgendlichen Menſchen mit einer Freude und Begeiſterung die ihn 
zum dichterifchen Ausdruck feiner Anfchauungen treibt; er Tann 
nt werten bis ber Tangfame Gang der Detailforfchung alles 
Einzelne erfaßt und ergründet hat, um es alsdann erſt zum Gan⸗ 
u zufammenzuordnnen und den Zuſammenhang zu begreifen, jon- 
dern ex eilt ber Erfahrung voraus, indem bie Phantafie aus den 
gewonnenen Thatfachen und Ideen fofort mit freiem Flug ſchöpfe⸗ 
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rich ein Bild des Ganzen entwirft, die im Geift und Gemüth 
waltende Harmonie auch auf die Natur überträgt, und dann in 
der Darftellung durch die künſtleriſche Form fie widerfpiegelt. 
Nicht blos daR Hefiod die Ordnung der Natur im Wedjjel Der 
Tages- und Jahreszeiten aufmweift und in einem Mahngediht an 
den leichtfinnigen Bruder darthut daß das menschliche Leben und 
jeine Arbeit fich ihr anfchließen müfje; wie der Glanz der Sterne 
das Auge erfreut und das Herz erhebt, jo fpridt ein Aratos 
dichterifc) aus was die Wiffenfchaft von deren Weſen und Lauf 
ahnt und erfennt; und wenn ein Parmenides die Einheit alles 
Seins und Lebens in der göttlichen Wefenheit, im Denken, erfaßt, 
wenn vor einen Empedolles das Weltall als die Entfaltung einer 
ursprünglichen göttlichen Liebeseinheit aufgeht, die alles Getrennte 
wieder zum Einklang führt, jo wird ihre tiefbewegte, feierlich ge— 
ftimmte Seele zum Gefang getrieben um die gewonnene Wahrheit 
zugleich al8 die Freunde und den Genuß des Geiftes darzuftellen. 
Indeß der phantafievolle Aufihwung, der aus wenigen Vorder: 
ſätzen ein Ganzes geftaltet, läßt die Einbildungskraft walten ftatt 
die Wirklichkeit zu ergründen, und bedarf zur Ergänzung und Be⸗ 
rihtigung der nüchternen Forſchung, die nun jedes Bejondere für 
fih klar zu erfaffen und feftzuftellen jucht, der es zunächft nicht 
auf die Erhebung des Gemüths und auf die Harmonische Schönheit 
des Ganzen, fondern auf die Nichtigkeit des Einzelnen und auf 
die objective Wahrheit in der Betrachtung des Gegebenen an- 
fommt; und fo fcheiden fich die Wege. Die Phantafie ſchafft um 
des Schönen willen die Ideale der Geſtalten, der Gefühle und Tha- 
‚ten und Spricht fie dichteriich in gebundener Rede aus, ber Ver- 
jtand aber jucht die Realität der Dinge und ihre Geſetze zu er- 
gründen und jegliches für fich feftzuhalten, durch Erfenntniß des 
Wirklichen den Trieb der Wahrheit zu befriedigen, dem Wirken 
des Menſchen durch die Einficht in die Kräfte der Natur fie zur 
Hanbhabe zu bieten, und was er auf dieje Weife findet das ftelft 
er einfach in der Profa dar, welche zunächit Verftändlichkeit, nicht 
Wohlklang, die Beitimmtheit des Befondern, nicht den Rhythmus 
eines Ganzen anftrebt. Ye klarer dann im Lauf der Jahrhunderte 
die Vernunft das Gefek der Erfcheinungswelt und den Zufammen- 
hang der Dinge auffaßt, je richtiger der Verftand die göttlichen 
Gedanken in der Schöpfung wiebererfennt, defto einheitlicher, idea- 
ler, gemütherfreuender wird die Wiffenfchaft; die. unüberfehbare 
Menge des Mannichfaltigen ordnet fih in große Maſſen, deren 
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jede auf die andere hinweift, die ſich als Glieder zu einem Ganzen 
verbinden; die Wahrheit trägt den Stempel der Klarheit und 
Einfachheit, das Geſetz beherricht die Vielheit der Erfcheinungen, 
eins entwidelt fid) vernunftgemäß aus dem andern, und die bunte 
Fülle des Dafeins, wie fie aus einem einigen Grunde hervorblüht, 
ihließt fich zur Einheit des Organismus zufammen. Es ift wol in 
diefem Sinne gewejen daß Schelling einmal den Vers niederfchrieb: 

Wie groß wird erft die Freude fein, 

Wird alles wieder eng und Hein, 

Die Schönheit der Welt bat nichts verloren wenn ihr Geſetz 
erfannt worden ijt, vielmehr wird das Luftgefühl des fie an- 
Ihanenden empfindenden Geiftes dadurch beftätigt, und feine Freude 
über die geiftdurchwaltete Herrlichkeit der Natur und Geichichte 
kam ihn nun wieder zu dichterifcher Darftellung treiben, die jegt 
ziht mehr das Wirkliche durch Erzeugniffe der Einbildungstraft 
zu erjeßen braucht, jondern in der Geftalt der Wirklichkeit ſelbſt 
ihren idealen Gehalt ausprägt und die Sehnſucht des Gemüths 
nah Harmonie und organischer Einheit in allem Mannichfaltigen 
durch das nun richtig erkannte Weſen und Band ber Dinge in der 
Larjtellung erfüllt. Sagt doch auch Rote daß die Wirklichkeit im 
Großen Poeſie fei, Profa nur .die zufällige und befchränfte Anficht 
der Dinge, die ein enger und niedriger Standpunkt gewährt. In 
diejem Sinne darf man von einem Boefiewerden der Wiffenfchaft 
reden; die Phantafie ſoll nicht wieder an die Stelle des forjchen- 
den nüchternen Verſtandes treten, aber das von ihm Erfannte 
durch finnvolle Bilder im Liebesbund aller Kräfte, in zweckvoller 
Entwidelung als eine Offenbarung göttlicher Schöpfermacht, Weis- 
beit und Güte darftellen. So fagt einmal %. A. Märder daß 
durch die Kritik und Scheidelunft unferer Zeit der Spiegel der 
Belt in taufend zerbrocdhenen Stüden vor uns liege, die allerdings 
auch ihrerjeits das unermeßliche Licht widerftrahlen, aber die Ein- 
heit des Weltſpiegels wiederherzuftellen müfje nun unſer Ziel fein. 
Co hat Alexander von Humboldt den Genius Goethe's gepriefen, 
weil er die Zeitgenoffen angeregt des Weltalls heilige Räthſel zu 
in, das Bündniß zu erneuern welches im Sugendalter der 
Menichheit Philoſophie, Phyſik und Dichtung 'mit einem Band 
umſchlang, ja wir können in einer Reihe Goethe'ſcher Gedichte die 
Bruchſtücke eines großen und neuen Liedes von ber Natur der 

Dinge erbliden, wie ein folches nad) griechiſchen Vorbildern 
Eueretinsg Carus den Römern fang. 
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Unter einen Vorſchlag der Vollsbewaffnung und des Volls- 
kriegs Schrieb Friedrich Wilhelm III. von Preußen: „Als Poefie 
gut.” Darauf antwortete Gneifenau: ‚Religion, Gebet, Liebe 
zum Vaterland, zur Tugend find nichts anderes als Poefie; Feine 
Herzenserhebung ohne postifhe Stimmung. Wie fo mander von 
uns, der mit Belümmerniß auf den wankenden Thron blicdt, würde 
eine rubige glüdliche Lage in ftiller Abgezogenheit finden können; 
wie mancher würde felbit eine glänzende erwarten dürfen, wenn er 
ftatt zu fühlen berechnen wollte. Jeder Herrſcher ift ihm dann 
gleichgültig. Aber die Bande der Geburt, der Zuneigung, der 
Dankbarkeit feileln ihn an feinen alten Herrn; mit ihm will er 
leben und fallen, für ibn entfagt er den Yamilienfreuden und 
gibt feine Lieben einer ungewiſſen Zufunft preis. Dies ijt Poeſie 
und zwar von der edeljten Art. An ihr will ich mich aufrichten 
mein Leben lang.” Hiermit vergleiche man Freiligrath's Gedicht: 
Der Reiter. Was ift Poeſie? Auf diefe Frage wird die Ant 
wort durch eine Reihe von Bildern gegeben, in welchen der Sim 
und Gehalt des Lebens auf eigenthümliche Weiſe fich offenbart. 
Am wogenden Meer die Odyſſee leſen, auf einem rauſchenden 
Eichbaum fitend der fernen Geliebten denken, muthige Role 
tummeln, das find alles Momente in denen wir den Werth dei 
Lebens fühlen, da feine Poeſie aus ber Proſa der Alltäglichkeit 
hervorbricht; 

Und wenn man nachts auf langen Brücken fährt 
Und dumpf das Holz vom Hufſchlag murren hört, 
Bis das Geſpann dann plötzlich wieder feinen 
Huf Mirrend auf das Pflafter ſetzt, daß glüh’ 
Die Funken fliegen, dann ift Poefie 

Der erite Ton des Eifens auf den Steinen. 

Es gibt eine Poefie in der Wirklichkeit, nicht blos in Büchern, 
in Verſen; und der Dichter Hat fie aus dem Leben ſchöpfend in 
das Lied gefaßt. Der Dichter „öffnet den umwöllten Blick über 
die taufend Duellen neben dem Durftenden in der Wüſte“, wie 
Goethe fo tief und ſchön in der Harzreife fingt; er läßt uns die 
Welt mit feinem fehenden Auge der Liebe erblicken, und jo er 
fahren wir durch ihn die Poeſie des Lebens, Lernen fie durch ihn 
genießen. Das ift fein hohes Amt, das auch noch heute gilt, 
wie im Alterthum der Sänger (vates) zugleich Weifjager und 
Priefter war, der Barde neben dem Druiden ftand. Denn ob er 
von Göttern und Helden fingt, oder ob er die Hausfrau jehildert 
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wie fie dem Manne die Wirthichaft führt und am Bette bes 
Kindes fit, und den Mann der die Berufspflicht des Tages ar- 
beitend erfüllt, jobald er uns in das Herz fehen läßt und bie trene 
Gefinnung in der unjcheinbaren Thätigkeit offenbart, er erſchließt 
auh hier den Werth des Lebens unferm Gemüth, wie ber rechte 
Senremaler daſſelbe thut. Dabei hat denn Cervantes ſchon ge- 
jagt: „Das wahre Dichtergenie kommt aus dem Herzen, nicht aus 
dem Kopfe.“ Gottſchall bemerkt einmal treffend: „Voß blieb bei 
der Anſchauung ftehen, und für diefe hat das Kleine nur Heinen 
Path; Sean Paul verjenfte fih in die Empfindung, die dem 
Kleinsten unendlichen Werth zu geben vermag.” Es gehört dazu 
die Erhebung über das Gemeine, Gemwöhnlicdhe, Aeußerliche zum 
Seinfollenden, in die fittliche Weltorbnung, und daß fittliche und 
dihteriiche Kraft in der Wurzel eins feien das hat niemand be- 
ſtimmter als Singer betont, wenn er in der Geſchichte eines 
Deutihen von feinem Helden die Worte fchreibt, welche eine fub- 
jective Ergänzung zu der von Scharnhorft erkannten Poefte der 
Wirklichkeit bieten: „Sein Geijt betrat jenes Land ber reinen er- 
habenen Tugend, das die Menſchen idealifch nennen, weil fie, ver- 
innfen im Schlamme des Eigennuges und der niedrigen Begierben 
das Gefühl bis zur Ahnung verloren haben: daß der Menſch ſich 
mr als Bewohner diejes Landes von den Thieren unterfcheibet, 
daß wir diejes unfichtbare Land nicht nur ahnen, daß wir uns 
bis in fein innerjtes HeiligtHum ſchwingen können. Wer e8 er- 
reicht hat ijt über das Schickſal erhaben; ihn tragen für immer 
die Fittige der hohen und echten Begeifterung der Dichtkunft, die 
nur aus jenem Lande die Farben und die Kraft zu ihren Dar- 
ftellungen erhält. Es eröffnet fid) den Geiltern der Geweihten 
im dem Augenblide da die moraliiche Kraft ihres Herzens Die 
Wolken durddringt und dort ihr Dafein mit höhern Zwecken ver- 
knüpft. Die diejes Land betreten, werden von der Beherrſcherin 
defjelben mit hohen Gefinnungen, mit unüberwindlidhen Waffen 
zum Sampfe ausgerüftet, und ihre ZThaten, ihre Gedanken und 
ihre Empfindungen tragen das unnachahmliche Merkzeichen ihres 
wiedererrungenen Baterlandes an fih. So find alle großen und 
edein Menschen, die von dem Wege des Haufens abtraten, und 
Gutes, Wahres, Edles denken, thun und laut jagen, die Be— 
wohner jenes unfichtbaren Landes, das die Menge nicht ahnet, 
und durch deffen Einfluß gleichwol aud) fie von diejen unter ſich 
verwandten Geiſtern zu den Sweden geführt a welche der 
Garriere, Die Poeſie. 
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erhabenfte Geift dem Meenfchengefchlecht aufgeftellt. Daher ent- 
fpringt das Eigenthümliche, Kräftige, Feſte und Sichere jener 
Dichter, thätiger Menfchen und Helden; und umfonft bemühen 
ſich alle andern, die fi) über bie Erbe, ihre Verhältniffe und die 
Bortheile, die fie gewährt, nicht erheben, den fichern Schwung, 
die feite Haltung in Wort und That nachzuſchweben und nachzu⸗ 
ahmen; ihre Handlungen und ihre Darftellung find nur Abdrüde 
jenes eigenen um fich bejorgten Selbſtes. Ihre Talte beredjnende 
Vernunft, die über That und Darftellung wuchernd und künſtelnd 
dafigt, entfernt den Geift jener Geweihten. Ernft drang in die 
Mitte jenes HeiligtHums, und ward da zum Dichter für dieſes 
Leben eingeweiht. Ungern fee ich zur Erläuterung dieſes Wortes 
hinzu daß er feine Gefühle weder in Verſen noch in Proſa der 
Welt mitgetheilt hat; daß er Dichter in einem Sinne war den 
ich nicht nöthig Hätte anzubeuten, wenn Dichter diefer Art fo ge 
mein wären als es diejenigen find die ſich darum Dichter nennen, 
weil fie die Spiele ihres Wites und ihrer PBhantafie in wohl- 
Mingenden Verſen zur Schau ausftellen. Die Spuren der Theo 
rie der Dichtlunft, von welcher ic) rede, findet man ebenfo felten 
in geiftigen Darftellungen als in Thaten und Handlungen; denn 
tch rede von der hohen moraliſchen Kraft, die allein den Helden 
und den Dichter macht, und ohne welche e8 zwar mancher durch 
Talente und glückliche Umftände fcheinen, aber es nie wirklich in 
jeinem Innern fein Tann.” Klinger's Wort beftätigt Milton, 
wenn er ein Leben würdig eines epifchen Gebichts für die befte 
Vorbereitung zu einem folchen bezeichnete; und Schiller, wen er 
in der NRecenfion von Bürger’s Gedichten fchrieb: ‚Alles was der 
Dichter ung geben Tann ift feine Individualität. Diefe muß es 
alfo werth fein vor Mit- und Nachwelt ausgeftellt zu werden. 
Diefe feine Individualität jo fehr als möglich zu veredeln, zur 
reinften herrlichften Menfchheit heraufzuläutern ift fein erftes und 
wichtigftes Gefchäft, ehe er es unternehmen darf die Vortreff- 
fichften zu rühren.” Nicht Zeitvertreiber, ergößliche Unterhalter 
in müffigen Stunden, fondern Sängerpriefter waren die Dichter 
der Vorzeit, Propheten, die dem Einzelnen wie dem Volk fein 
Schickſal deuteten, auf das Walten Gottes hinwieſen, oder Bar 
den, die als Träger der gefchichtlichen Erinnerungen die Genoffen 
zu neuer That entflammten und durch Weisheitsſprüche erleud> 
teten. So der wahre Didjter auch heute. 

Die Wiffenfchaft geht von ber Erfcheinung und dem Beſondern 
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zum Begriff und Geſetz der Dinge und fpricht das Allgemeine in 
feiner Allgemeinheit aus; die Poefie veranſchaulicht daſſelbe wieder 
m den einzelnen Charakteren, Thaten, Gemüthszuftänden. Auch 
die Wiſſenſchaft ift Darftellung und fie lernt von dev Dichtkunft 
die organische Gliederung und plaftifche Geftaltung des Stoffes. 
Der Gefchichtichreiber bedarf der Kunft wie der Redner und der 
Fhilofoph, und nad) dem Vorgang der Dichter vollenden fie ihr 
Berk, das immer nur dann nicht blos feinem allgemeingültigen 
Inhalt, fondern auch feiner eigenthümlichen Form nach einen An- 
ſpruch auf das Portleben in der Eulturentwidelung hat, wenn 
dieje Form künſtleriſch vollendet if. Ebenſo lernt die Poefie von 
der Wiffenfchaft. Denn der Dichter hat den Gedanken der Zeit 
enszufprechen und nicht blos die Außenfeite der Dinge und Be— 
gebenheiten abzufpiegeln, fondern auch ihren innern Zuſammen⸗ 
bang zu offenbaren. Dazu bedarf er der Erfenntniß, und da- 
duch allein Tann er der Eulturträger feines Sahrhunderts fein, 
„der Lehrer der Erwachſenen“, wie das ſchon Ariftophanes vom 
Aeſchyſos ſagt. Es ift nicht blos um der formalen Schönheit 
willen daß Goethe, Schiller, Lejfing fortwährend gelejen werden, 
iondern ber Gehalt wirkt mit, die heranwachſende Jugend wird 
durch ihre Werke gebildet und erfährt durch fie die ideale Er⸗ 
tungenfchaft des bdeutichen Volks, und das ift nur dadurd) mög- 
[ih daß jene Männer fich der Wiſſenſchaft angejchloffen, fich ſelber 
un Studium der Natur, der Philofophie, der Geſchichte auf die 
Höhe des Iahrhunderts geftellt. Ohne den gleichen Weg zu gehen 
wird Fein neuerer Dichter ſich ihnen an die Seite ftellen können. 
Kur die Offenbarung neuer Ideen in feither unausgeiprochenen 
Worten, nur die Löſung der Räthfel, die im Kampf und den 
Gegenfägen unferer Tage die Gemüther quälen, nur die lichtvolle 
Seftaltung des Friedens von Glauben und Wiffen, von Ordnung 
und Freiheit wird den Dichtern die ZTheilnahme der Nation er- 
ringen und erhalten. Daß nicht der Schmelz der Empfindung 
oder die akademiſche Formenglätte ſchon den Dichter madjen, hat 
auch Gutzkow wiederholt dargethan, und wenn wir bei ihm wie 
bei Hebbel ein Vorwiegen des felbftbewußten Geiftes finden, fo 
gejelit fi diefem das Streben nad) neuem und beveutungspollem 
Sedanteninhalt der Dichtungen. Rückert jagt: 


Wo der Gedanke fehlt, die unverwandte Richtung 
Auf feitgeftecktes Ziel, da ift ein Land die Dichtung, 
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Mehr als von jedem andern Künftler gilt e8 von dem Dichter 
daß die Eigenthümlichkeit wie Höhe, Weite, Tiefe feiner Weltanficht 
feinen Werth und feine Größe bedingt; ein Deutſcher, der dadurd) 
die Mängel der Kunft, Compofition in Charakterzeichnung und 
Ehenmaß vielfältig vergiltet, Sean Paul hat darüber fo bezeichnende 
Worte, daß wir fie gern heranziehen: „Das Herz des Genius, 
welchem alle andern Glanz⸗ und Hülfskräfte nur dienen, hat und 
gibt Ein echtes Kennzeichen, nämlich neue Welt- und Lebens: 
anſchauung. Das Talent ftellt nur Theile dar, das Genie das 
Ganze des Lebens, bis fogar in einzelne Sentenzen, welde bei 
Shakeſpeare häufig von der Zeit und Welt, bei Homer und an 
dern Griechen von den Sterbliden, bei Schiller von dem Leben 
iprechen. Die höhere Art der Weltanſchauung bleibt als das Feſte 
und Ewige im Menfchen und Autor unverrüdt, indeß alle ein- 
zelnen Kräfte in den Ermattungen des Lebens und der Zeit wechſeln 
und finken können, ja der Genius muß Schon als Kind die neue 
Welt mit andern Gefühlen als andere aufgenommen und daraus 
das Gewebe der fünftigen Blüten anders gefponnen haben, weil 
ohne den frühern Unterfchied Tein fpäterer benfbar wäre. Cine 
Melodie geht durch alle Abſätze des Lebensliedes. Nur die Äußere 
Form erſchafft der Dichter in augenblidlicher Anſpannung; aber 
den Geift und Stoff trägt er durch ein halbes Leben, und in ihm 
ift entweder jeder Gedanke Gedicht oder gar feiner.” 

Treffend jagt darum Melchior Meyr in ber Vorrede feiner 
Gedichte von fich felbft: „Es wurde gefühlt und ausgeſprochen daß 
etwas Neues und Höheres nur derjenigen fchöpferifchen Kraft ge: 
fingen könne, die mit klarer Einficht in bie höchſten Ziele menſch— 
licher und menfchheitlicher Entwidelung, in die letzten Endzmwede 
der Poefie und ihrer Formen lebendig verbunden wäre. Es wurde 
erfannt daß die Dichtung umferer Zeit die Dffenbarungen dee 
Lebens nicht nur wiederzugeben, fondern zugleich den ihnen eigen- 
thümlichen Sinn und ihr Verhältnig zum Ideal Kar zu maden 
und mit ihren Tünftleriichen Mitteln die gerechte Ausgleichung und 
ftebevolle Wilrdigung der ganzen Reihe zu fürdern habe; daß das 
vechte Verhältniß des Geiftes zu Gott und Welt, die Kenntniß 
und Erfenntniß menfchlicher Dinge, ficheres äfthetifches und mo 
ralifches Urtheil nothwendige Bedingungen einer Dichtlunft jeien 
welche die höchften Aufgaben ber jetigen Epoche zu Iöfen fähig 
fein ſolle.“ 

Wenn Melchior Meyr demnad) von einer Poeſie des Geifted 
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als der Aufgabe der Zukunft pricht, jo werden wir ihm um fo 
weniger entgegentreten, als ja auch in der Vergangenheit ſchon 
die Poeſie die Kunſt des Geiftes war, ba dies ihr eigenthümliches 
Weſen ausmacht. Und doch war in Hellas, wo die Plaftif den 
Zon angab, die Poefie im Epos am vollendetiten, bier die ſchöne 
Sinnlichkeit oder finnliche Schönheit bei Homer das ſtets Unüber- 
treffliche, während die chriftlich mittelalterliche Dichtung ein Vor⸗ 
walten des Gemüths zeigt, mit Leſſing aber, dem Herolde von 
einem Reiche des Geiftes, dieſes durch die Poeſie feine Offenbarung 
ſucht und findet und fich über die andern Künfte verbreitet. Der 
Geift ſchließt indeß Empfindung und Anfchauung nit aus, fon- 
dern begreift fie in fi; während Flachköpfe auch in threm Herzen 
nur leicht und oberflächlich bewegt werben, vertieft der Gedanke 
jelbft die Gefühle, die Wehmuth wird inniger, die Freude reiner 
und voller durd) die Erkenntniß. Ich kann weiter Melchior Meyr 
für mich reden laſſen: „Die Stufe des Geiftes ift eine ſolche mo 
der Geift Herricht und die mit ihm vorhandenen Mächte der Natur 
und des Gemüths regiert. Auf diejer Stufe find wir darum nicht 
nur fähig die vorangegangenen Entwicelungen zu erfennen und zu 
denken, fondern aud) fie wieder zu fein und zu leben. Wir find 
fähig die Beftimmtheiten ihres Lebens wieder zu erweden, und 
zwar frei, — wann wir es wollen, wie wir es wollen und jo 
lange wir es wollen. Die Stufe bes Geiftes ift die Stufe der 
Berföhnung, des Friedens, der Harmonie und der harmonifchen 
Thätigfeit aller menſchlichen Kräfte. Der Geift, der als felbft- 
bewußter zur Herrichaft gelangt, thut fih nur Genüge in der Er- 
fenntniß des Ziels und des Zufammenhangs ber Dinge. Er findet 
in dem Ziel das Ideal des Lebens, und in biefem ben Maßſtab 
mit dem er die einzelnen Erfcheinungen meſſen kann. Dieje Er- 
Iheinumgen in ihrem Verhältniß zum Ideal, in ihrem eigenthüm⸗ 
lichen Leben, tin ihrem Zweck für fih und für das Ganze zu 
fehen und aufzufaffen ift fein Gefhäft. ‘Die Poefle bes Geiſtes 
wird allerdings den Geift, geiftiges Leben und Streben und 
Schaffen befonders feiern, e8 in feiner eigenen lichtvollen Schön- 
heit und Hoheit vor Augen ftellen; aber eben mit dem Geifte 
hinabgehend in feine Vorausfegungen und erfennend wie fie für 
ihn, er für fie da iſt, wird fie jede Lebensoffenbarung in ihrer 
Schönheit erglänzen laſſen, am berrlichiten aber die höchſte und 
legte, die Harmonie aller Lebensmächte.“ 

Dabei bleibt indeß der Umnterfchied beftehen zwiſchen der poetifchen 
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als der künſtleriſch freien Schöpfung und der wenn auch künſtleriſch 
gebildeten wifjenfchaftlichen Profadarftellung. Die Gefchichtichrei- 
bung erfaßt allerdings gleich der epifchen Poefie das Handelnde 
Leben, fie gibt nicht blos chronikaliſche Berichte des Gefchehenen, 
Sondern zeichnet auch die welthiftorifchen Charaktere in ihrer Ent- 
widelung duch ihr Wirken, leitet die Begebenheiten aus dem 
Denen und Wollen der Helden ab und zeigt die Einwirfung der 
Verhältniffe auf die Perjönlichkeiten, ja fie erfaßt die Teitenden 
Ideen einer Periode, ordnet das Meaterial ihnen gemäß und offen- 
bart fie in der Schilderung der Ereigniffe. Auf diefe Art Liegt 
in den Werken eines Herodot und Thukydides, Tacitus und 
Madiavelli, Macaulay, Ranke, Varnhagen und Mommfen eine 
Energie Fünftlerifchen Geiftes, der manche namhafte poetische Er- 
zähler oder Dramatifer in Schatten ftellt. Aber das Biel der 
Geihichtichreibung ift doch niemals die Schönheit, fondern die 
Lebenswirklichleit und factifche Wahrheit, der Hiftorifer ift an das 
Gegebene gebunden und auf die Summe des Bejondern Hinge- 
wiefen, währenb der Epiker einzelne Glanz⸗ und Höhenpunfte 
erfaßt um auf fie das volle Licht ibealifirender Verherrlichung 
fallen zu laffen. Der Hiftorifer verbichtet viele Einzelheiten zu 
allgemeinen Begriffen; der Dichter veranſchaulicht fie in finn- 
vollen Thatſachen, und läßt das gefteigerte Eine Vieles vertreten. 
Während der Hiftorifer feine Quellen Fritifch prüft und das Fac- 
tifche von der fubjertiven Zuthat der Auffaffung zu ſcheiden und 
vein zu erhalten trachtet, Hält fich der Epifer lieber an die Sage, 
an die Geftalt welche die Wirklichkeit im Volksgemüth durch die 
Bolfsphantafie gewonnen, um im Bunde mit ihr den Ideen eine 
neue Verkörperung, dem Geift der Gefchichte einen idealen Leib 
zu Schaffen und mit Dichterifcher Freiheit die Wejenheit des Ganzen 
in einzelnen ftrahlenden Bildern zu offenbaren. Wol mag das 
Herz den Redner machen wie den Iyrifchen Dichter, und die Er: 
hebung und Begeifterung ber Seele das Ziel beider fein; aber 
der Redner wendet fih an den Willen, den er überzeugen und 
zur That bewegen will, nicht an die Phantafie um ihr im har: 
monischen Erguß ber Gefühle einen Genuß zu bereiten; und die 
Poeſie verträgt das Rhetoriſche nur innerhalb eines größern Gan⸗ 
zen, wie im Drama, wo Antonius vor dem römiſchen Volk oder 
Pofa vor König Philipp feine Abſicht erreichen will. Endlich 
enthüllt zwar die Philofophie gleich der Dichtfunft den Sinn de? 
Univerfums, und in ber bialeftifhen Entwidelung bewegen fid 
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die Gedanken gegeneinander und ergibt ſich die Ueberwindung der 
Einſeitigkeiten, die Löjung der Widerſprüche wie im Drama; aber 
eift eine dichteriiche Zuthat, wenn Platon in feinen Dialogen 
arch die Charaktere lebendig zeichnet, in der PBhilofophie kommt 
es zunädhft auf die Idee als Solche in ihrer Allgemeinheit an, 
und die Befriedigung ber Vernunft durch die Erfenntniß der 
Bahrheit iſt ihr Zwei, nicht die zugleih auch finnengefällige 
Darftellung derjelben in einem concreten Gegenftande. Der Phi⸗ 
loſoph ſucht aufiteigend von den einzelnen Ericheinungen das 
Defen zu ergründen, und wenn er ben Begriff gefunden Hat, von 
diejem die Thatjachen wieder abzuleiten; auf die allgemeine Idee, 
auf den logischen Zufammenhang kommt e8 ihm an, während der 
Dichter den Begriff fogleih in Charakteren oder Begebenheiten 
snpirflicht fieht und ihn untrennbar von ihnen barjtellt, wie 
Shafeipeare Leine Definition von der Liebe gibt, ihre Zotalität 
aber und ihre Stufen, ihr Walten, ihr Weh und ihre Wonne 
in den Perſönlichkeiten und deren Geſchick durch eine feiner Tra- 
gödien veranſchaulicht. Die Willenihaft ringt danach das Man- 
zichfaltige der Ericheinungswelt als Ganzes in der Einheit einer 
geiftigen Anſchauung zu erfaflen, und das Gemüth des Denfers 
erhebt fich zu diefer aus ber Betrachtung des Befondern und 
feiner Vermittelung; von biefer begeifterten Stimmung und An⸗ 
ſchauung beginnt die dichterifche Phantaſie, um jene ibeale Ein- 
heit in ber Fülle des Seins und Wirkens zu entfalten. 

Daran reihen wir einige Ausſprüche Steinthal's: „Wers nit 
erfahren Hat mag es und muß es für Phantafie halten: unjer 
Bewußtſein ift eine Bühne, auf der Gedanken ihre Tragödie und 
Komödie (and) der Irrungen) agiren, und biefes Schauſpiel iſt 
anfer Ih. Das ift aber für uns auch gar nichts Wunderbares; 
denn die Helden des Dramas find fie für uns anders als ebenfo 
daß fie unfere Gedanken find? Sit die Bühne nicht dadurch vor 
ans daß fie in uns ift? Spielt alfo doch in Wahrheit jedes 
Drama nur in unferm DBemwußtfein, jo mag auch unfer Vemußt- 
fein immer eine Bühne fein. Wir fühlen die Gedankenfchritte, 
wir fühlen die Gedankenſchickſale, wie fie gegeneinander ftoßen, 
fh aneinandew zerreiben, ſich freundlicd anziehen. Ein Begriff 
it ein Charakter, der im Fortgange der Handlung fich entfaltet; 
8 fehlt auch nicht an Peripetieen und SKataftrophen. Tragen 
jegen in Affeet, lang unterhaltener Zweifel erregt Bangigfeit, 
man geräth an einen Abgrund und da heißt es: verzweifeln oder 
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entfagen; plößlich öffnet fich eine lichte Ausficht vor uns, die ſich 
doc vielleicht bald wieder fchließt, oder auch glüdlid erweitert. 
Ein Fund, geſucht oder unerwartet gefunden, wird alljeitig be- 
trachtet. Man fchreitet in gerader Linie vorwärts, oder kehrt in 
immer reizvollen Windungen ungeahnt zu demfelben Mittelpunkt 
zurück, von dem man fich zu entfernen ſchien. Kurz es gibt Ge: | 
dankenrhythmen und Gedantenmelodien und eine Gedanfenplajtif.‘ 
Und wäre das nicht, fo wären ja die Bilder und Rhythmen der 
Sprade ein ganz äußerlicher Zierath, nicht die nothwendige Form, 
die der Stoff, das innere Wefen fid) ſelber anorganifirt; fo fehlte ja 
bem Aeußern das Innere, und wir hätten nur eine anhängende, 
feine wejentlihe Schönheit in der Poefie. 

„Dichten ift ein Uebermuth!“ vuft Goethe einmal, und Mel: 
chior Meyr fügt erläuternd Hinzu: „Der Dichter im Schwung 
jeiner Empfindung ift von dem geliebten Gegenftand durchaus er- | 
füllt, er kennt nichts Beſſeres und Reizenderes als ihn, mit ihm 
verglichen erjcheint alles Andere nichtig, und troßigen Muthes, die 
Einwendungen zahmer Vernünftigleit ınisachtend, fingt er dies Ge- 
fühl den Pedanten ins Gefiht und den friichen Menſchen in die 
Seele.” Was der Dichter darftellt ift ihm ein Abfolutes und 
unendlih Werthvolles, er fpricht es aus nad) feiner Schönheit 
um der Schönheit willen; das fortichreitende Leben forgt von 
jelbft dafür daß er am Einzelnen nicht hafte, fondern andere und 
andere Erlebniffe ihn zur Verherrlihung anreizen, und jo wird 
die Poeſie des Lebens allfeitig entbunden und ausgeſprochen. 
Wenn der Dichter die Natur feiert, verleugnet er darum ben 
Geiſt ja nicht, und wenn er das Glück der Sinnlichkeit, die Freu: 
den der Erde genießt und preift, ift das noch fein Auflehnen 
gegen das Sittengefeg. Das wäre nur dann der Fall wenn er 
fi fchmeichelnd und verlodend an die Begierde wendete ftatt an 
den Schönheitsfinn, wodurd fein Werk aber fogleih aufhörte 
Poeſie zu fein. Man kann fih ohne innern Widerfpruh an 
Goethe's Römischen Elegien erfreuen und doch ftreng auf Keufchheit 
und Heiligkeit der Ehe halten, denn auch das finnliche Entzüden 
bat in der Liebe fein Recht, und der Dichter darf es um fein 
jelbft willen feiern, ohne daß er dadurch dem Ideal der gemüthe- 
innigen Lebensgemeinfchaft, ihren geiftigen Gütern und Pflichten 
den Krieg erklärt. Thäte ev das, jo würde er unfer Gemüth be- 
leidigen ftatt zu erquiden, und die Schönheit würde von ihm fern 
jein. Die poetifche Gerechtigkeit ift eins mit der fittlichen Welt- 
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ordnung, und Dichter wie Homer und Shafeipeare, die dieſe in 
großen Werfen offenbaren, find ihre Priejter jo gut wie Moſes 
und die Bropheten. 

Daß ber philofophiiche Idealismus und die dichteriihe An- 
ſchauung am nächften verwandt find, haben Platon und Schiller 
gezeigt; redet doch Lange in Bezug auf jenen von Ideendichtung, 
ſagt doch Fichte daß die Kunft den transfcendentalen Gefichtspunft 
zum gemeinen mache! Das heißt: der fchöne Geift hat von Haus 
aus die Lebensanfiht und den Standpunkt für die Betrachtung 
vr Dinge, zu welchem die Arbeit des Philofophen ſich erhebt, 
dm fie als den rechten erkennt und erweilt. Für den gemeinen 
Geſichtspunkt ift die Welt als etwas Tertiges außer und gegeben, 
für den philofophifchen ift fie ein Wert des ſchöpferiſchen Geiftes, 
ber jich durch fie dem Geifte offenbart, und wird das Weltbild 
in Zuſammenwirken lebendiger Kräfte außer uns mit der Kraft 
ia und durch diefe erzeugt. Fichte ſelbſt erläutert in der Eitten- 
iehre jeinen Ausfprud: „Jede Geftalt im Raum ift anzufehen 
als Begrenzung durch die benachbarten Körper, und fie ift anzu: 
ſehen als Aeußerung der innern Fülle und Kraft des Körpers 
jelbft, der fie hat. Wer der erften Anficht nachgeht der fieht nur 
verzerrte gepreßte ängjtliche Formen, er fieht die Häßlichkeit; wer 
dev letzten nachgeht ber fieht Träftige Fülle der Natur, er fieht 
Leben und Aufftreben, er fieht die Schönheit. So bei dem Höch— 
ſten. Das Sittengefeß gebietet abfolut und drüdt alle Natur- 
neigung nieder. Wer es fo anfieht verhält fich zu ihm als Sklave. 
Aber es ift zugleich das Ich jelbit, es kommt aus der innern 
Ziefe unfers eigenen Weſens, und wenn wir ihm gehordhen, ge- 
horhen wir doch nur uns ſelbſt. Wer es fo anfieht fieht es 
äfthetich an. Der ſchöne Geift fieht alles von der jchönen Seite, 
er fieht alles frei und lebendig.’ 

Bon hier aus wird und das Wohlgefallen verftändlih das 
Fichte an jenen herrlichen Worten Goethe’8 hatte, bie diefer feinem 
Wilhelm Meifter im Gefpräh mit Werner in den Mund legt; 
e8 liegt nicht blos ein wunderbarer Zauber auch des Tprachlichen 
Wohllauts in ihnen, ber Denker jah ben philoſophiſchen Idealis⸗ 
mas aufs anmuthigfte in ihnen ausgeſprochen. „Sieh die Men- 
hen an wie fie nah Glüd und Vergnügen rennen! Ihre Wünfche, 
ihre Mühe, ihr Geld jagen raftlos, und wonach? nad) dem was 
der Dichter von der Natur erhalten hat, nad) dem Genuß ber 
Welt, nad) dem Mitgefühl feiner felbft in andern, nad einem 
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harmonischen Zuſammenſein mit vielen oft unvereinbaren Dingen. 
Was beunruhigt die Menfchen als daß fie ihre Begriffe mit den 
Sachen nicht verbinden können, daß der Genuß fich ihnen unter 
den Händen wegftiehlt, daß das Gewünſchte zu ſpät kommt, und 
daß alles Erreichte und Erlangte auf ihr Herz nidht die Wirkung 
tut welche die Begierde uns in der Ferne ahnen läßt? Gleich» 
ſam wie einen Gott hat das Schidjal den Dichter über dies alles 
hinweggeſetzt. Er fieht das Gewirre der Leidenichaften, Familien 
und Reiche fich zwecklos bewegen, er fieht die unauflöslichen 
Räthſel der Misverſtändniſſe, denen oft nur ein einfilbiges Wort 
zur Entwidelung fehlt, unſäglich verderbliche Verwirrungen ver- 
urfachen. Er fühlt das Traurige und das Freudige jedes Menichen- 
ſchickſals mit. Wenn der Weltmenfch in einer abzehrenden Me⸗ 
lancholie über großen Verluſt feine Tage Hinfchleicht, oder in 
ausgelaffener Freude feinem Schickſale entgegengeht, jo fchreitet 
die empfängliche Leichtbewwegliche Seele des Dichters wie die wan- 
dernde Sonne von Nacht zu Tag fort, und mit leifen Ueber- 
gängen ſtimmt feine Harfe zu Freude und Leid. Eingeboren auf 
dem Grunde feines Herzens wächſt die jchöne Blume der Weis- 
heit hervor, und wenn die andern wacend träumen und von un- 
geheuern Vorftellungen aus allen ihren Sinnen geängftigt werben, 
jo lebt er den Zraum des Lebens als ein Wachender, und das 
Seltenſte was geichieht ift ihm zugleich Vergangenheit und Zu- 
funft. Und fo iſt der Dichter zugleich Lehrer, Wahrjager, Freund 
der Götter und der Menfchen. Der Held lauſcht feinen Gefängen, 
und der Ueberwinder der Welt Huldigt einem Dichter, weil er 
fühlt daß ohne diejen fein ungeheneres Dafein nur wie ein Sturm- 
wind vorüberfahren würde; der Xiebende wünjcht fein Verlangen 
und feinen Genuß fo taufendfad und Karmonifch zu Ru als 
ihn die befeelte Lippe zu fchildern verftand.” 


V. 
Die Poeſie im Verhäliniß zur bildenden Kunſt und Muſik. 


Sein oder Natur, Selbftinnigfeit oder Gefühl, Gemüth, und 
Schftbewußtjein oder Geift find die drei Stufen oder Potenzen 
de8 Lebens. Wie das Außereinander der Materie in der doppelten 
Form des Nebeneinander im Raum und des Nacheittanders in 
ver Zeit verknüpft tft durch das eine Wefen das fich lebendig in 
beiden entfaltet, wie unfer Ich als Träger und Mittelpunkt aller 
Anihauungen und Gefühle fih im Selbftbewußtfein erfaßt und 
die eigene Natur wie die der Dinge vorjtellend betrachtet, fo ift 
die Boefie als die Kunft des Geiftes oder die dichteriiche Dar- 
ttellung der Gedanken und Thaten durch die Sprache die Berbin- 
dimg beider andern Künfte in einer ibealen Wiedergeburt. Die 
Bildnerei zeigt die Idee oder Seele verwirklicht in der räumlichen 
Form, die Muſik ftellt die Idee als das Princip und Maß der 
Lebensbewegung dar und fügt die Schönheit des Werdens zu ber 
de8 Seins; dort werden die Anſchauungsbilder, hier die Stimmun- 
gen und Gefühle des Geiftes offenbar. Sein Begriff jedoch voll- 
endet fich erjt in ber denfenden Erfaffung des eigenen Wefens, im 
Selbftbemußtfein, das als aller Anfchauungen Träger und als dic 
verbindende Einheit der mwechjelnden Gefühle auch in ihnen gegen- 
wärtig ift; ebenfo ergreift der Gedanke die innere Natur der Dinge 
wie fie der Grund der fichtbaren Ericheinung und der Lebens⸗ 
entwidelung ift, und ftellt fie in dieſer ihrer Geiftigfeit und Macht 
Iebendig dar. Die Boefie Spricht den Gedanken der Sache aus: 
was das Auge nicht fieht und das Dhr nicht hört das wird vom 
Geiſt ergriffen und im Wort offenbart, für das Ohr wie für die 
innere Anſchauung dargeftellt. Die Kunft erfaßt das allgemeine 
und bleibende Weſen der Dinge, und prägt den Begriff in 
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Worten aus, weil im ewigen fchöpferiichen Wort Gottes Alles 
begründet und begriffen ift. Wenn unjer Erfennen darin beiteht 
daß wir der Ideen und Geſetze inne werben welde die Wirkffid)- 
feit, die Vielheit der Lebenskräfte durchwalten, fo fpricht der 
Dichter den Gedanken in feiner Allgemeinheit aus, bleibt aber 
dabei nicht ftehen wie der Mann der Wiffenfchaft, ſondern offen- 
bart das Weltgefeß in befondern Ereigniffen, die Idee in indivi- 
duellen und originalen Charakteren, in eigenthümlichen Stim- 
mungen des Gemüths und perfünlichen Erlebniſſen. Das ift 
feine Aufgabe daß er das Gegebene nicht blos abjpiegelnd wieder: 
holt, fondern im Factiſchen das Nothwendige darftellt, die Wahr: 
heit des Wirklichen ausſpricht. Die Poefie fchildert das werdende 
Leben in Worten, die zwar nacheinander erklingen, aber ſtets das 
Allgemeine, Bleibende, Weſenhafte der Erfcheinungen bezeichnen; 
fo ift fie nad Schiller's Ausdruck bejtimmt der Menfchheit ihren 
vollftändigen Ausdrud zu geben. ‘Der bildende Künftler ftellt die 
Außenwelt dar wie fie im Spiegel der Seele ihr Wefen offen- 
bart, der Mufiker läßt die Innenwelt des Gemüths in Tönen 
fund werben; der Dichter zeigt Außen- und Innenmwelt, An- 
ſchauung und Gefühl in ihrer Verflechtung und Verfchmelzung, 
fein Gedankenreich erbaut fih aus beiden und wirb durch beide 
verfinnlicht. Leſend nehmen wir die Poeſie auch durch das Auge 
auf, und ihre höchſte Form, das Schauspiel, wendet fich an Auge 
und Ohr zugleich. 


Fließend Waffer ift der Gebanfe, 
Aber durch die Form gebannt 
In der Kunft kryſtallne Schranfe 
Wird es blitzender Demant. 


So Emanuel Seibel. In der Bildlichkeit der Rebe gewinnen 
wir die Anſchaulichkeit der Mlalerei, im Rhythmus und Reim 
des Verjes mufikalifchen Wohllaut. Aber da8 Herrichende ift der 
Gedanke; ihn fpricht die Dichtung unmittelbar aus. Werm id) 
fie die Kunſt des Geiftes nenne, fo beſagt dies ein Aehnliches wie 
wenn Wilhelm von Humboldt fie für die Kunſt durch Sprache erflärt. 

So wichtig und unentbehrlich die Sprache ift für unfer Selbit- 
und Weltbewußtfein, das ſich in derſelben, durch fie und mit 
ihr entwidelt, fo geht doch keineswegs unfer ganzes Seelenleben 
in ihr auf. Wir fernen gar vieles, das wir als Bild in uns 
tragen und darum doch noch nicht andern zu befchreiben, durch 
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Worte deutlich zu machen vermögen, ich erinnere nur an Menfchen- 
gefichter; ebenfo bezeichnen wir Stimmungen des Gemüths, Ahnun⸗ 
gen des Unendlichen, das Wie der Empfindung als unfagbar. 
Bie Roth ausficht, wie das Gold Hingt, wer kann es dem Blin⸗ 
den, dem Tauben mit Worten Far machen? In der Slangfarbe 
des Tones gibt ſich unfer Gefühl viel energifcher kund als durch 
ingendeine Schilderung mit Worten, und Blick oder Geberde ver» 
fünden oft viel beftimmter wie und zu Muthe ift als die Rede. 
Darum haben wir neben der Kunjt des Geiftes, der Kunft durch 
Sprache, auch eine Kunſt bes Gefühle, der Lebensbewegung durch 
die Töne, und eine Kunft der Anſchauung durch fichtbare For» 
men: Mufif und Bildnerei. Der bildende Künftler kann eine 
Dee als ſolche nicht aussprechen, aber er fieht in ihr das Princip 
der Geſtalt, die ſchöpferiſche Lebenskraft, die ſich in räumlicher 
Ausdehnung verwirklicht und das Mannichfaltige befeelend ver- 
ent; fein Wort und Ton vermag es zu jchildern, wie bie aus- 
drucksvolle fichtbare Form das innere Weſen, das Seelenvolle, 
zur Ericheinung bringt, dazu bedürfen wir der unmittelbaren Ans 
ſchauung. Der Architekt wie der Plaftifer, der Maler denkt feine 
Berle auch nit in Worten, jondern in Formen; in Formen 
und Farben prägt fich ihm die ernfte oder heitere Stimmung des 
genen Innern aus und erwedt er die gleiche Stimmung der An- 
dacht, der Feſtfreude, der Gemüthsruhe oder der Thatenluft wieder 
im Beihauer. Im eigenen religiöfen Gefühl, in der Ahnung 
des Göttlichen mußte es allerdings einem Phidias aufgegangen 
jein daß die höchſte Macht die höchſte Güte fei; aber ohne fich 
mit den Scholaftifern darüber den Kopf zu zerbrechen wie fich 
die göttliche Gerechtigfeit mit ber Gnade vereinigen laffe, hörte 
er die Verfe Homer’8 daß Zeus Huldvoll Gewährung nidend mit 
der Bewegung feiner Augenbrauen, feiner wallenden Locken ben 
hohen Olymp erfchüttert; vor feiner Phantafie fteht die innere 
Anſchauung des Götterfönigs als des Milben, Liebevollen, Sieg- 
verleihenden, aber mit folder Macht ansgeftattet, jo erhaben und 
majeftätiich daß er und Demuth und Dingebung gebietet, ber 
Donnergewaltige, der Titanenbändiger, aber mit freundlichem 
Ausdruck erbarmenden Lächeln. Das war nicht in Worte ge- 
faßt, umd keine Rede Könnte ein genügendes Bild des Werkes 
geben, aber e8 zu fehen war dem Griechen wie die leibhaftige 
Offenbarung des Ewigen, ein fchmerzftillendes Zaubermittel, eine 
Beleligung des Gemüthes für immer durch die angeſchaute Wirk- 
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Stirn, von Harem großem Auge und ftolz gefchwungenen Brau 
von dem löwenähnlichen Haupthaar reden, das über ber Stirg 
wie in eleftrifcher Erregung emporftrebt und dann feitwärts i r 
Lockenkranze nieberwallt, fo bleibt das alles unbeftimmt, u 
wenn wir genaue Mage für die einzelnen Theile und math 
matiſche Formeln für die Flächen und Linien dieſer Gefichtscurv 
fänden, all dies wäre fein Erfag für die Anfhauung, um fe 
weniger als diefe bejchreibenden Worte nur nad) und nad das 
Einzelne fchilderten, und wir das eine nicht mehr beftimmt im 
Bewußtſein hätten, wenn wir bas andere auffaffen, während bie 
Statue ſelbſt uns gerade das Zufammenjein und Ineinanderwirken 
aller befoubern Theile mit Einem Blick erfaffen, bie Harmonie 
der Glieder und den Ausdrud des Ganzen Har erfennen läßt. 
Gerade ber Gegenſatz von Kraft und Laſt in ihrem Gleichgewidt, 
gerade dieje aufitrebenden Säulen in ihrer zweckvoll wohlgefälligen 
Form unter dem Arditrav, und die Verfühnung des Gegenſatzes 
im Giebel mit feinem ſchräg ſich zufammenneigenden Gebälf, dies 
in Einem, nicht fucceffiv aufgefaßt zeigt uns in unabänderlicher 
Ruhe ein ftatifch Wirkendes, einen Mikrokosmos. Wie möchten 
wir den Reiz der Farben, den Zauber des Helldunfels, den zu 
fammenftimmenden Wohllaut des Colorit8 auf einem Gemälde 
von Eoreggio in Verbindung mit den menfchlichen Geftalten und 
den Seelenausbrud genügend befchreiben? Wäre das mit ein 
paar Worten in ein paar Minuten möglid,, der Maler wäre ein 
Thor, der monatelang am Bild arbeitete! 

Der Mufifer redet in Tönen, nicht in Worten; eine Melodie 
kann Worte begleiten und ihren Empfindungsgehalt den Gemüth 
offenbaren, fie felber aber läßt fih in Worten nad) ihrem eigenen 
Weſen nicht darftellen; wir Können die Schwingungszahlen ber 
Töne angeben und an ihren mathematifchen Verhältniffen uns 
erfreuen, aber erft daß fie im Ohr erklingen und in Wohllaut 
verfchmelzen, macht fie zur Muſik. Unfere Empfindung äußert 
ih im Laut, der Zon tft die empfundene Bewegung, die Bebung 
der Saite, die fich der Luft mittheilt und diefe in Wellenfchwin- 
gungen verfeßt, die wir wieder in und zuſammenfaſſen und zum 
Klang werden laſſen; fo gibt uns die Tonkunſt in den nad) 
einanderfolgenden Tönen ein Bild organischer Entwidelung; eine 
Idee ift Princip und Maß der Lebensbewegung in der Natur 
wie im Gemüth, unmittelbar werden wir inne wie eins aus dem 
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andern folgt, wie ftreitende Kräfte fi) verfühnen, und In einem 
vorüßerraufchenden Werk wird bie Schönheit des Werdens offen- 
bar, die Sehnſucht der Seele geftillt daß fie befreit von ben 
Engen und Schranken der Endlichkeit das harmonische Raufchen 
des allgemeinen Lebensftromes vernehme, Weh und Wonne als 
iolde empfinde, über das Irdifche fich erhebe, das Weben und 
Vollen des Geiftes, das Auf- und Abmogen der Gefühle als 
ſolcher ohne die Beſonderheit der Ericheinungen und ber Be- 
iehungen anf fie vernehme. Das heißt mit Recht ein Unaus- 
ſprechliches, das ift wicht in Worte zu faffen; denn felbft ohne 
Bild und Wort überträgt das werdende Leben feine anmuthige 
Bewegung auf unfer Gemüth, jet ſich in deffen Bewegungen 
fort und Täßt e8 in ununterbrochenem Fluſſe in uns ein glüd- 
lihes Ziel erreichen; das Tempo unfers eigenen Zujtandes, ber 
Khythmus unfers Fühlens wird unmittelbar geregelt und harmo⸗ 
niſirt, ein melodiſcher Stimmungsverlauf erzeugt fi in ung, wir 
werden jelbft zur Schönheit innerlich wiedergeboren, die Seele 
wird nicht durch Bilder der Welt und nicht dur Gedanken mit- 
telbar in ihrem Sein berührt, ihre Selbjtinnigfeit wird unmittel- 
bar angeregt und befriedigt. Die Töne wirken unmittelbar und 
zuerſt auf die Sinne, die Worte auf den Verſtand; Nervenerre 
gung, finnliches Wohlgefallen beginnt dort, die Freude an dem 
Wohllaut, an der Harmonie als ſolcher herriht, und von da er- 
hebt fich die Mufif zur Rührung ber Seele, ins Geiftige, wäh⸗ 
rend die Boefie diefes an« und ausſpricht und im Worte fcharf 
die Begriffe bezeichnet, indeß die Mufit beim Ausbrud allge- 
meiner Stimmungen ftehen bleibt; den befondern Inhalt vermag 
nur die Sprache auszubrüden. 

Sp leisten bildende Kunſt und Mufif Unfagbares, und haben 
ihr Gebiet neben der Sprache, mittel® welcher die Poefie wieder 
etwas kann was jene nicht vermögen; das Ausfprechen des Ges 
danfenlebens, die Darftellung wie das Innere fid) im Zuſammen⸗ 
hang mit der Welt zur Seelenfhönheit entfaltet, die Schilderung 
der That wie fie dem Willen entipringt, ift ihre eigenthümliche 
Aufgabe und Größe. Der Dichter läßt uns feinen Geftalten ins 
Herz fehen, ihre Geiftesfämpfe miterleben, und der ideale Gehalt 
des Dajeind wird auf biefe Weife offenbar in dem Ringen eines 
Prometheus, Hiob und Fauft, in den Betrachtungen Hamlet's 
und Nathan’s, in den Reden Pofa’s und Wallenftein’d. Goethe 
hat da8 Weſen des Dichters bezeichnet, wenn er von Shafefpeare 
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rühmt, wie er das Geheimniß bes Weltgeiftes ausplaudert um 
verräth, daB es heraus muß und ſollten die Steine es verkün 
digen, und wie feine Charaktere ihr Herz in der Hand tragen 
wie fie Uhren gleichen, deren durchfichtiges Zifferblatt das ganz 
innere Triebwerk ſehen läßt, das außen die Zeiger in Gang feki 
Hier, wo e8 die Tiefe und Klarheit des Gedankens zu entfalte: 
gilt, kann feine andere Kunft mit der Weisheit des Dichters wetl 
eifern, feine Tann uns die Bildungsgefchichte des Geiſtes un! 
Herzens jchildern und dadurch bildend wirkten wie Goethes Wil 
heim Meifter, feine den Ideengehalt ihrer Zeit offenbaren wii 
Dante’8 Göttliche Komödie, wie Schiller's Lyrik. So ift dem 
das Wort des Herrn an die himmlischen Heerichaaren ganz eigent: 
lich an die Dichter gerichtet: 
- Ihr, die echten Götterſöhne, 

Erfreut euch der lebendig reihen Schöne! 

Das Werdende, bas ewig wirft und lebt, 

Umfaß’ euch mit der Liebe Holden Schranken, 

Und was in ſchwankender Erſcheinung ſchwebt 

Befeftiget mit dauernden Gedanken! 


Wir haben nicht blos die gemeinſamen Gefete für alle Künfte, 
die ich in der Aeſthetik dargeftellt und mit den Logifchen der Iden⸗ 
tität, des Unterfchiedes, des Grundes verglichen, fowie aus der 
Natur des Organismus und feines Werdens abgeleitet habe, und 
auf die ich hier verweife; jede Kunft geht aus dem ganzen Weſen 
des Menjchen hervor und wirkt auf das ganze Weſen; aber der 
Ausgangspunkt und die Wirkungsweiſe ift doch verjchteben. In 
der bildenden Kunſt ift die Anſchauung das Erfte, und mitteld 
derfelben erwedt fie Stimmungen und Gedanken, wie uns folde 
beim Eintritt in einen Dom, beim Anblid einer Statue und 
eines Bildes ergreifen; wir erjchließen die innere Bedeutung, den 
Sinn des Bildes, und verfinfen in Betrachtung über das Wejen 
des Gottes oder Helden, das der Plaſtiker uns zur Erſcheinung 
brachte. Die Muſik erregt urfprünglich und unmittelbar durch 
die Tonbewegungen Gemüthsbewegungen und verfegt ung fo in 
die Seelenftimmung bes Komponiften, des Sängers und ſeines 
Werks; dann entftehen wie Slangfiguren auf der angeftricenen 
Glasglocke auch Bilder vor der Seele, und der Gedanke de} 
Muthes oder der Entfagung, der Liebesluſt oder der Andacht er 
wacht und erregt eine Reihe von BVorftellungen. Vorſtellungen, 
Gedanken fpricht der Dichter unmittelbar in Worten aus, umd 
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erregt durch fie unſere Phantafie Anſchauungsbilder zu entwerfen, 
ud erregt durch fie unfern Herzensantheil an der Sache, unſer 
Bohlgefühl des Schönen. Denn aud) das Bild- und Dichtwerf 
»ähjt aus einer Gemüthsſtimmung bes Künftlers auf, fobald es 
ehter Art ift, und feiert in der fühlenden Seele des Beſchauers, 
des Leſers, feine Auferftehung zur Schönheit. Jede Kunft ift 
etwas in fich Vollendetes, Hat ihr eigenthümliches Stoffgebiet, 
eme Sphäre wohin feine andere reiht, und kann etwas das ihr 
feine andere nachmacht; da wo die Stärke einer jeden liegt thut 
es ihr feine andere gleich, geichweige zuvor. 

Berfegen wir uns vor Kaulbach's Zerjtörung Jeruſalems! 
Siegreich zicht Titus an der Spike der Römer ein, während im 
bremenden Tempel die jüdifhen Eiferer dem Tode trogen. Vor 
dem Altar bringt fi) der Hohepriefter mit den Seinen dem Bater- 
fane zum Opfer, ber Vertreter des alten felbftändigen jüdiſchen 
Tationalftaats; von jet an werden die Juden fi) wandernd in 
der Welt zerftrenen, wie das die Sage im Ahasverus mythiſch 
darftellt; der Künftler veranfchauliht ihn fammt den Dämonen 
die ihn nicht raften Taffen, im Contraft mit ben Chriften, die 
von ihren guten Engeln geleitet nun den äußern Zujfammenhang 
zit dem Tempeldienſt in Serufalem löſen und als Xräger der 
Beltreligion hinausziehen. Das alles, was bie weltgejchichtliche 
Bedentung von Jeruſalems Zerftörung ausmacht und fie von der 
Berwüftung einer beliebigen Stadt des Orients durch römische 
Krieger unterfcheidet, wird zum göttlichen Strafgeriht und er- 
ſcheint als gemweiffagter Abichluß der Vergangenheit durch die Engel 
des Zorns in der Höhe und dur die Propheten die auf den 
Rollen thronen, wie fie damals vor der Bhantafie religiöfer 
Juden ftehen mochten. Wie da das Böſe und das Gute in feiner 
Erideinung ſich voneinander abhebt, wie Siegesfreude und 
Shreden der Vernichtung ausfehen, das kann niemand befchrei- 
bend anf gleiche Art fchildern, niemand Tann fchildernd das Ganze 
mit feinen Contraften fo überwältigend zu einem Gejammteindrud 
zuſammenfaſſen, wie e8 hier der Maler in einer Fülle ergreifender 
Geftalten in prägnanter Situation zur Anſchauung bringt. Was 
loͤnnte der Muſiker thun, abgefehen von einem Dratorium, wo er 
mit der Boefie verbunden wirkte, allein mit feinen Tonmitteln? 
&r könnte uns den Ausdruck Eriegerifcher Stimmung, unterliegen- 
ker Trauer und freudigen Sieggefühls bieten; er würde die Un- 
tat eines Schuldbeladenen Gemüths und den Frieden des gott- 
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beſeligten Herzens gegenüberſtellen, wir würden milde Choral: 
flänge zu” vernehmen glauben, aus denen fich ein Finale entbände, 
das jene Gegenfäte des Kampfes nod) einmal hervorrufend in 
einer religiöfen Erhebung mit feierlicher Macht abichlöffe. Dad 
befondere Ereigniß mit feinen individuellen Trägern könnte der 
Muſiker nicht darftellen. Das gerade würde ber Dichter erfaſſen. 
Er allein könnte in der Tragödie und in den Charakteren und in 
der Wechfelrede die Weltlage, den Gegenfat des heibnifchen Nom 
und Judäas fchildern, den Zufammenftoß der Eroberer und ihr 
Cultur mit dem alten Jehovathum; allmählich würden wir * 
Kampf entbrennen, die Entſcheidung eintreten ſehen; der Hohe⸗ 
priefter, die Zeloten würden zu Wort kommen, und ihr Schichſal, 
das uns der Maler in der Kataftrophe zeigt, durch Gefinnung. 
und Thaten fih bereiten; in den Wirrniffen der Welt würden 
die Ehriften ihren Glauben, ihre Hoffnung ausfprechen, ihre 
Lebensanficht Täutern, ihren Geift befreien; der Zufammenhang 
mit ber Vergangenheit könnte wie in antiken Chorgefängen oder 
in einzelnen Erörterungen dargelegt werben. Den Gefammtein- 
drud, den der Dealer auf einmal vor Augen ftellt, würden wir 
nur im zufanmenfaffenden Bewußtfein gewinnen, zu den Stin- 
mungen, die der Mufifer unmittelbar darthut, würden wir mittel? 
der BVorftellungsreihen hingeleitet werden, die in ben Dichter: 
worten uns ſich entwidelten. 

Die Poeſie als die Kunft des Geistes fpricht den Gedanken 
der Sache aus, wie Schiller fie in der Huldigung der Künfte fid 
ſelbſt charakterifiren läßt: 


Mein unermeßlich Reich ift dev Gedanke, 
Und mein geflügelt Werkzeug ift das Wort. 


Was das Auge nicht fieht und das Ohr nicht Hört das wird 
vom Bewußtfein ergriffen und im Wort offenbart, für das Ohr 
wie für die innere Anſchauung dargeftellt. Die Kunft erfaßt hier 
das allgemeine und bleibende Wefen der Dinge, und prägt dem 
Begriff in Worten, in bildlichen und klingenden aus, weil alles 
Aeußere, Sinnlide Offenbarung des Innern, weil im ewigen 
Wort Gottes alles begriffen und begründet if. Wenn unjer Er 
fernen damit von Klopftod richtig bezeichnet ift daß wir den 
großen Gedanken der Schöpfung noch einmal denken, wenn die 
Wiffenfchaft fih aus der Fülle und Mannichfaltigkeit der Welt 
zu diefer urfprünglihen Einheit des Begriffs zurückbewegt und 
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re allgemeinen Geſetze alles Wirklichen zu erfaffen trachtet, jo 
kt der Dichter die Idee gleichfalls in Form der Vorftellung, 
scht aber ala Künſtler fogleich über die reine Geiftigfeit hinaus, 
veranichaulicht den Gedanken und macht ihn im Gemüth lebendig, 
seigt wie die Idee Princip des Lebens ift, ſtellt fie dar wie fie 
die Seele bewegt, durch Berfonen in Thaten und Situationen 
verwirklicht wird. Sie vereint die beiden andern Künfte, aber 
sicht in äußerlichem Nebeneinander, in einer Vermiſchung, fondern 
duch eine Wiedergeburt in der Innerlichkeit: gleich der bildenden 
nmmt fie die Fülle des Weltinhalts und die fihtbaren Geftalten 
im ih auf, gleich der tönenden gibt fie unmittelbar das Gemüth 
md feine Bewegungen fund. Es ift feine Vermiſchung wie Grün 
as Blau und Gelb; eher könnte man an die über diefen Farben 
ſchechende Mitte bes Rothen erinnern. 

„Durch einzelne Bilder der Phantafie den Geift auf einen 
sehen und weitumfchauenden Standpunft zu führen ift die fchöne 
Beſtimmung des Dichters, vermitteljt durcdhgängiger Begrenzung 
ſeines Stoffe eine unbegrenzte und unendliche Wirkung hervorzus 
ringen, durch ein Individuum einer Idee Genüge zu leiften und 
von Einem Punkte ans eine ganze Welt von Erjceinungen zu 
eröffnen. Er ftellt feine Lefer in einen Mittelpunkt, von welchem 
ah allen Seiten hin Strahlen ind Unenblihe ausgehen.” 
Tiefen tieffinnigen Ausſpruch Wilhelm von Humboldt’s hat 
Viſcher dahin erläutert: „Keine Kunft hat fo intenfiven Charakter 
der Unendlichkeit wie die Poefie, Teine entfaltet im engen Raume 
des Einzelnen fo vernehmbar das Ganze ber Welt, ber Menſch⸗ 
heit und ihres Schickſals, der Natur in ihrer unendliden Sym- 
pathie mit der Menſchenwelt. Ueber Homer’s, Shafeipeare’s, 
Goethe's Geftaltungen meint man ein wunderbares Zittern myſti⸗ 
iher Luftwellen wahrzunehmen, Zauberfäden die von bem Far 
Begrenzten in das Unendlihe hinauslaufen, es ift eine Ausficht 
wie von einem feiten Punkt auf das Meer; es fcheint alles Große, 
ewig Wahre Herzufchweben um fich in den gefchloffenen Kreis 
des Gedichts zur fangen und wieder Hinauszurinnen in alle Weite.” 
Es kommt daher weil vor der Einbildungskraft des Dichters wie 
jedes Künftlers ftets ein Individuelles, eine Perfönlichkeit, ein 
beitimmtes Gefühl oder Ereigniß ſchwebt, aber indem er das in 
Borten ausfpricht, gewinnt er unwillkürlich das Allgemeine mit, 
da das Wort ſtets nur diejes, nie das Befondere als folches aus» 
drüdt. Der Maler zeichnet uns einen beftimmten Menſchen, — 
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welch ein Meifterftüd ift der Menfch! ruft Shakeſpeare's Hamlet 
aus, und fein Wort gilt von der Menfchheit; feine ganz perfön- 
liche Gemüthslage prägt fih in Reden aus, die nad der 
Natur der Sprade das Gemeinfame der Vorftellung individuali- 
firen und doch ſtets mitjchwingen Laffen. 

Die Poeſie ift Innerlichfeit der Empfindung, ift Darftellung 
der Idee in ihrem Werden gleich der Muſik; aber fie gibt nicht 
blos den Lebensrhythmus in feiner jchönen Entfaltung, ſondern 
fie jchildert zugleich die beftimmten Gegenftände und Ereigniſſe 
die er beherrfcht oder durch die er zutage tritt, und ſpricht mit 
dem Gefühle zugleich die Vorftellung aus die es hervorruft oder 
die aus ihm hervorgeht. Der Ton gilt nicht für fich felbft, jon- 
dern 'nur als Ausdrud des Begriffs im Wort; wollte die Poefie 
mit Klängen fpielen, jo würde fie nur einen gedankenloſen Reiz 
auf das Ohr üben und hinter der Muſik weit zurückbleiben; wollte 
fie fich in geftaltlojen Stimmungen und Gemüthsbewegungen er- 
gehen, jo würde fie doch deren Geſetz und Harmonie nicht offen- 
baren fönnen, fondern in nebelhafter Dämmerung verfinten. Wol 
muß die Seelenftimmung des Dichters fein Lieb durchdringen, 
ſodaß Bild und Wort ihr entquellen, aber das Bild muß fie ver- 
anſchaulichen, das Wort ihr Weſen ausfprechen und zu klarer Be⸗ 
ftimmtheit bringen. 

Da das dichterifche wie das muſikaliſche Kunftwerf ein mer: 
dendes tft, das im Verlaufe der Zeit fich entwidelt und vollendet, 
das nur durch die Erinnerungstraft des Geiftes in feiner Einheit 
oder als Ganzes genofjen wird, jo bedürfen beide und zwar zu 
ihrer ' eigenen Ausbildung eines Mittels, welches die einzelnen 
Töne und Worte firirt und damit dem Gedächtniß bes fchaffen- 
den wie des vernehmenben Geiftes zu Hülfe fommt, einen Rüd- 
blick geftattet, die Wiederholung bes Werkes auch in der Folge 
möglich macht. Hängt ja doch die Kunft mit dem DBerlangen 
nad Unfterblichkeit zufammen, will fie ja doch überali das was 
fie ergreift und verherrliht damit der Vergänglichkeit entreißen 
und vereiwigen. Iſt doch die Ansführung eines größern zeit 
erfordernden Ganzen nur dann möglich, wenn der Künftler an 
die einzelnen Theile die abwägende und nachhelfende Hand legen 
und vorwärts wie zurüdihauend alles in Harmonie fegen kann. 

Die Schrift, welche dieſer Forderung ein Genüge leiftet, war 
ursprünglich unmittelbare, dann auch ſymboliſche Darftellung der 
Gegenftände, und fnüpft damit das poetifche Wort an die bil- 
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dende Kunſt; aber auch jet no, wo das Wort in feine Laut- 
elemente zerlegt und dieſe burd die Buchſtaben bezeichnet werden, 
wird die Poefie dadurch — und zwar weit mehr als die Muflt 
durch die Noten — aud) für das Auge bereitet, indem beim Lejen 
au) ohne daR wir die Worte laut ausfprechen, fofort die Vor⸗ 
ftellungsbilder oder Gedanken in unferm Geift eritehen. Wäh- 
rend die Töne vorüberraufhen und die Worte verhallen, erlangt 
durch die Schrift das aus ber künſtleriſchen Subjectivität ge- 
borene Werk feine jelbjtändige Objectivität, aus der e8 nun wieder 
im empfangenden Gemüth aufleben kann. Wie die Sprache das 
Band der gleichzeitigen Menfchen ift, jo wird das Gefammt- 
bewußtſein der Gattung auch in der Folge der Geſchlechter und 
Jahrhunderte in feinem Zufammenhange durch die Schrift ver- 
mittelt, und ficherer als durch die mündliche umbildende Ueber- 
fieferung auch das Vergangene in feiner Originalität erhalten. 
Die die Poeſie von dem Naturlaut der Gefühle zur Haren 
Gedantenbeftimmtheit in der Nede fortichreitet, jo zeichnet fie Ge- 
ftalten gleich dem Bildner, aber nicht in äußerlihem Material 
für das leibliche Auge, jondern für die geiftige Anſchauung der 
Bhantafie; fie zeichnet fie durch die Darftellung von Handlungen 
and Bewegungen ober durch ihren Eindrud auf das Gemüth. 
Dem bildenden Künftler ift die Anfchauung das Erfte, durch fie 
ruft er ben Gedanken hervor; der Dichter fpricht unmittelbar den 
Gedanken in Worten aus, aber hierdurch erwedt er Gefühl und 
Anſchauung in uns, oder wie Wieland es einmal ausdrüdt, er 
bringt die nämliche beftimmte Viſion, welche vor feiner Stirn 
ſchwebt, and) vor die Stirn der Leſer. ‚Die Einbildungstraft 
durch die Einbildungsfraft zu entzünden ift das Geheimniß des 
Künftlers”, ſagt Wilhelm von Humboldt mit Recht ganz alige- 
mein; der Dichter fpricht die Ideen des Lebens in Worten aus, 
und wird dadurch Künſtler daß er diefelben zugleich mit der In⸗ 
nigleit feiner Stimmung. träntt, zugleich für die Bhantafle in Ge- 
ftalten und Ereigniſſen ausprägt. So fagt Goethe, bei Shafe- 
Ipeare erfahren wir wie dem Menſchen zu Muthe jet, und Leffing 
ift weit entfernt in der mangelnden Körperbeftimmtheit der Dichter: 
gebilde einen Nachtheil zu erbliden; die Freiheit des Gedankens, 
die ihnen eignet, bringt ihn zu dem Ausſpruch: „Müßte, folange 
ih das leibliche Auge hätte, die Sphäre deſſelben auch die Sphäre 
meines innern Auges fein, fo Würde id) um von dieſer Ein- 
ſchränkung frei zu werden einen großen Werth auf den Verluſt 
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des erjtern legen. Der rechte Künjtler gibt dabei der Phantafıe, 
die er erregt, zugleich das fefte Maß; oder, um mit Goethe zu 
reden, er fefjelt die Gefühle und die Einbildungskraft, er nimmt 
ung unjere Willfür, wir fünnen mit dem Vollkommenen nidt 
ihalten und walten wie wir wollen, wir find genöthigt uns ihm 
hinzugeben, um uns ſelbſt erhöht umd verbeſſert wieder zu er- 
halten. 

Im allem Kunitgenuß müſſen wir uns productiv verhalten, 
das Werk innerlich nacherzeugen, jo wie wir einen wiffenjchaft- 
lihen Beweis nachdenken. Es iſt Sache des Dichters daß er 
und zu diefer Mitthätigkeit erwecke. Ich erinnere an ein vor: 
treffliches Wort Kant’s: „Geiſt in äfthetifcher Beziehung heikt 
das belebende Princip im Gemüthe. Dasjenige aber wodurch 
dies Princip die Seele belebt, der Stoff ben es dazu anwendet, 
it das was die Gemüthskräfte zwedmäßig in Schwung veriekt, 
das tft in ein folches Spiel welches ſich von jelbft erhält und felbit 
die Kräfte dazu ſtärkt. Nun behaupte ich dies Princip fei nichts 
anderes als das Bermögen der Darftellung äfthetifcher Ideen; 
unter einer äfthetifchen Idee aber verjtehe ich diejenige Boritel- 
lung der Einbildungskraft die viel zu denken veranlagt ohne daß 
ihr doc, irgendein beftimmter Begriff adäquat fein kann, die 
folglich feine Sprache völlig erreicht und verſtändlich mad. 
Wenn der große König fih in einem feiner Gedichte jo aus— 
drüdt: «Laßt uns aus dem Leben ohne Murren weichen und 
ohne etwas zu bedauern, indem wir die Welt noch alsdann mit 
Wohlthaten überhäuft zurücaffen; fo verbreitet die Sonne, nad; 
dem fie ihren Tageslauf vollendet hat, noch ein mildes Licht am 
Himmel, und die legten Strahlen die fie in die Luft fchiet find 
ihre legten Seufzer für das Wohl der Welt», jo belebt er feine 
Bernunftidee von weltbürgerlicher Gefinnung noch am Ende de 
Lebens durch ein Attribut, welches die Einbildungsfraft (in der 
Erinnerung an alle Annehmlichkeiten eines vollbrachten ſchönen 
Sommertages, die uns ein heiterer Abend ins Gemüth ruft) 
jener Vorftellung beigejellt, und welches eine Menge von Eu- 
pfindungen und Nebenvorftellungen vege macht, für die ſich fein 
Ausdrud findet. Das Lünftlerifche Genie weiß eben eine Form 
zu treffen welche den unerfchöpflichen Reichtum einer Gemüthe 
ftimmung oder einer dee aud) in der anfnehmenden Seele er⸗ 
wedt, — wie Schiller jagt: 
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Ein Unendliches ahut, ein Höchftes erjchafft die Vernunft ſich, 
In der ſchönen Geftalt lebt es dem Herzen, dem Blid. 


Das Kunſtwerk gewährt aber nicht blos unferer Einbildungs- 
kraft freien Spielraum, es wird auch ihren Gang und Schwung 
in jeinem Sinne fortbeftimmen. Das inmere Bild überwächſt 
das Änfere, das zu feiner Erzeugung den Anftoß gab, aber es 
bewahrt die harmontichen Züge deffelben. Oft ift e8 ein einzelner 
Zug durch welchen die Dichtung unserer Phantafie diefe Beflüge- 
ung verleiht. So zeigt und Goethe in Hermann und Dorothea 
eine flüchtende Landgemeinde; aber wie der ehrwürdige Richter 
in dem Getümmel Ordnung fchafft und die Gemüther beruhigt, 
fagt der Geiftliche zu ihm: 

Ya Ihr erfcheint mir heut als einer der älteften Flihrer, 


Die durch Wüften und Irren vertriebene Völler geleitet; 
Denk' ich doch eben ich rede mit Yofua oder mit Mofes. 


Sofort fteht die hohe Sejtalt diefer Männer, die weltgefchichtliche 
Bedeutung ihrer Thaten vor unjerer Seele, und wir. find mit 
einem mal auf einen erhabenen Standpunkt geftellt, von dem 
ans alle dorfgeichichtliche Enge verſchwunden ift und das herrliche 
Gedicht nicht ferner als ein Idyll, fondern in feiner epijchen 
Großheit uns anipridt. Der Dichter muß der Saite des menjd- 
lichen Herzens kundig fein die er rühren will, aber er läßt fie 
dann forttönen, und jeine Worte find Zauberworte, welche Bilder 
in unferm Gemüth heraufbeichwören, denen liebe Erinnerungen 
oder lockende Hoffnungen fich gefellen, und aus den Schranken 
der Sinne und der Gegenwart ift ber Blick ins Unendliche auf- 
gethan. 

Die bildende Kunft ift auf das Bleibende gerichtet, denn ihr 
Werk befteht in dauernden fichtbaren Formen, die Bewegung als 
ſolche kann fie unmittelbar nicht darjtellen, darum tft das Voll: 
endete als ſolches, die verwirklichte Idee, ihre Aufgabe, während 
der Muſik wie der Poefie der Geftaltungs- und Verwirklichungs⸗ 
proceß, die Schönheit des Werdens obliegt, doch mit dem Unter⸗ 
ichied daß die Poeſie beides innerhalb der Vorftellungen an be- 
itimmten Charafteren, an befondern Empfindungen, in bejondern 
Ereigniſſen veranjchaulicht, alfo zum Allgemeinen und zur Stim- 
mung ſogleich das Anſchauliche und Einzelne heranzieht. Der 
Bildner ftellt im Porträt nicht fo jehr wie der Photograph den 
Menfchen jo dar wie er eben gerade ausjieht, fondern auf der 
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Höhe feiner Kunjt ergreift er innerlich den Charakter in feiner 
Zotalität, den Leib in feinen Grundzügen und Gejeßen, um je 
Seele und Leib in eins zu bilden, den Gefammteindrud der Ber: 
fönlichkeit zu veranfchaulichen und zu verewigen. ‘Der Dichter 
dagegen ſchildert den Charakter durch die Entwidelung feine 
Gefühle, Gedanken und Thaten, wie er fih in mannichfaltigen 
Lebenslagen äußert, wie er wächſt, wie er ſich ausbreitet und bod 
den einen Grundton feines Wefens behauptet, aus feiner innerjten 
Natur fein Schickſal fich bereitet. Der rothe Faden dieſer einen 
Natur innerhalb vielfältiger Beziehungen und Handlungen läßt 
hier ebenfo den Meifter erkennen, wie dort eine derartige Geftal- 
tung des Bildniffes daß man die verjchiedenen Seiten und Ent 
faltungen des Charakters aus den Zügen heraußlefen kann; beides 
male ift ja die Einheit in der Mannichfaltigkeit das Kunſtvolle. 

Den befannten Sat des Ariftoteles daß die Abficht der Tra— 
gödie weit philoſophiſcher fei als die der Geſchichte, Hat bereits 
Leſſing erklärt: auf dem Theater follen wir nicht lernen was diejer 
oder jener einzelne Menfch gethan hat, fondern was jeder Menid 
unter gewiffen gegebenen Umständen thun werde. Die rechte Poeſie 
der Handlung wird alſo nicht ganz abjonderliche Abenteuer, ſon⸗ 
dern das Allgemein-Menfchlihe veranschaulichen; der Dichter läßt 
uns in das innere Getriebe dev moralifhen Welt Hineinbliden, 
und feine Perfonen reden und thun was wir alle unter folden 
Berhältniffen, in folden Stimmungen für naturgemäß eradten. 
Nur dadurch dag wir was wir fehen oder leſen fogleich innerlich 
nacherzeugen, daß die dargeftellten Gemüthsbewegungen fih in 
unser Inneres fortpflanzen, erreicht die Kunft ihre volle Wirkung. 
Dazu gehört freilich wieder daß uns nicht fofort entflammte 
Leidenſchaften oder fertige Charaktere vorgeführt werden, jondern 
daß die Charaktere mit den Bedingungen erfcheinen, unter denen fie 
wirken, aus denen fie fich entwideln, und daß die Beweggründe 
der Affecte dargelegt und dieje damit in ihrem Wachsthum ſelbſt 
bis zum Ausbruch von uns miterlebt werden. Es gehört dazu 
daß die Geftalten nicht abftracte Schemen find, fondern dad 
Wort des römifhen Komikers wiederholen können: homo sum, 
humani nihil a me alienum puto, oder wie Leffing das feinen 
Bhilotas ausdrüden läßt: Ich bin ein Menſch und weine und 
lache gern! 

Der Dichter hat_das Gefühl oder Bewußtfein daß eine bloße 
Beichreibung der Außendinge kalt läßt, und daß das im Kaum 
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wbeeinander Befindliche und zugleich Sichtbare durch nadjeinan- 
ter folgende Aufzählung doch nur zerjtüdelt vor die Seele tritt. 
Ran bat das Frühere nicht mehr recht gegenwärtig wenn das 
Spätere fommt. Den Verfuch fo poetifch darftellen zu wollen 
richtet Leſſing durch den Vergleich: „Es ift als ſähe man Steine 
auf einen Berg wälzen, aus welchen auf der Spite beffelben ein 
mädtiges Gebäude aufgeridhtet werden foll, bie aber alle auf der 
andern Seite von ſelbſt wieder herabrollen.” ‘Darum befchreibt 
Homer feine Helden nicht wie fie gerüftet find, fondern er führt 
ms in ihr Zelt, in welchen ſie fi waffnen. Er beichreibt ung 
die Schiffe nicht, fie heißen nur die fchwarzen, die fchnellen, die 
igeichnäbelten, aber das Abfahren und Anlanden fchildert er 
m du einzelnen Momenten der Thätigkeit. Indem er Zug für 
zu in ftetiger Entwidelung das Bogenſchießen erzählt, gewinnen 
er zugleich de Bogens Bild. Hierdurch geleitet fand Leſſing 
im Laokoon das Gejeg: Der Dichter jchildert Handlungen und 
andentungsweiſe durch fie die Gejtalt und die körperlichen Dinge, 
der Bildner gibt uns Geſtalten und andeutungsweife in ihnen die 
Bewegung. Leſſing fagt: Die Malerei gebraudgt Figuren und 
farben im Raume, die Poefie artikulirte Laute in der Zeit; jene 
küden darum das nebeneinander Beſtehende, dieje das nachein- 
ander Folgende aus; Körper mit ihren fichtbaren Eigenſchaften 
ind Borwurf der Malerei, Bewegung, Handlung ift Gegenftand 
der Boefie.. Aber die Körper erijtiren in der Zeit und bewegen 
ih im ihr, und der Maler hat deshalb den prägnanten Moment 
zu erfaflen, der in der gegenwärtigen Stellung das Vorhergehende 
und das Nachfolgende miterjchließen läßt; Handlungen und Be— 
mwegungen bedürfen des Körpers als ihres Trägers, und wenn 
die Poefie darum ſtets auch nur Eine Eigenschaft des Körpers 
angeben, Einen Zug in die fortichreitende Handlung einflechten 
Im, fo vermag fie doc fucceffiv ein Bild deffelben zu entwerfen, 
gerade wie Domer den Schild des Adilles dadurch befchreibt 
daß er uns in die Werfftatt des funftverftändigen Feuergottes 
führt und diefen vor unfern Augen das Einzelne bilden läßt. 
Lortrefflich ſetzt Loge Hinzu: Poeſie ift nicht Abbildung ber 
Dinge, fondern Offenbarung ihres Werthes und des Glückes 
welches fie im fich jelbft empfinden oder empfindenden Wefen ver- 
Hallen. Deswegen läßt fchon die gewöhnliche Nede die Theile 
de Landſchaft felbfthandelnd erfcheinen: der Fels ftrebt empor, 
a Thal lehnt fih an ihn, der Himmel wölbt fi) darüber; 
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lauter Ausdrücke von nicht blos graphiſcher Bedeutung; ſie dichten 
alle in das Unlebendige den Genuß des Gemeingefühls hinein, 
das die von ihnen bezeichneten Thätigkeiten dem Lebendigen ge- 
währen. Und eben deswegen läßt Homer den Agamemnon bie 
Kleidung Stüd für Stüd anthun: das weiche Unterfleid, den 
großen Mantel, die ſchönen Beinſchienen; jedem Stüd und jeder 
Bewegung, durch die es angelegt wird, fühlen wir das Kleine 
Element des finnlichen Genuffes nad), das durch feine Berührung 
mit dem Körper dem Gemeingefühl zuwäcft, und das am leb— 
hafteften tft im erften Augenblid feiner Entftehung. Dies alles 
ginge verloren, wenn Homer von allen biefen Städen fagte: 
Agamemnon hatte fie an. 

Da der Dichter die Phantafie bes Hörers oder Leſers durd) 
die Rede anregt bafjelbe Bild zu entwerfen das feiner jchaffenden 
Seele vorſchwebt, jo gilt es jene zu begeiftern daß fie nach Einem 
Zug das Ganze ausführe, daß fie aus den fortichreitenden DBe- 
wegungslinien zugleich die ruhende Geftalt componire. Auf kühne 
Weile muß der Dichter die Phantafie des Hörers mit Kraft aus- 
rüften und zugleich fi) ihrer jo bemächtigen daß fie in feinem 
Dienft arbeitet, in feinen SKreifen fich bewegt. So hat Homer 
die Göttin der Liebe nirgends bejchrieben, er fagt nur daß fie 
einmal am Reize des glänzenden Nadens, am leuchtenden Auge 
erfannt worden; aber wenn die Götterjünglinge Apoli und Hermes 
noch zehnmal ftärkere Banden wie Ares unter dem Gelächter des 
ganzen Olymps erbulden möchten, jo es ihnen nur vergönnt 
wäre an Aphrodite's Buſen zu ruhen, dann verfegt diefe Scil- 
derung vom Eindrud der Schönheit uns in die Stimmung das 
ihr gemäße Bild nad) eigener Erfahrung, nad) eigener Luft zu 
entwerfen. 

In Bezug auf die homerifche Helena hat Leifing im Laofoon 
die befannte claffijche Stelle, die fie mit dem Gemälde des Zeuris 
vergleicht. Körperliche Schönheit entipringt aus der übereinftim- 
menden Wirkung mannichfaltiger Theile, die fi) auf einmal über: 
jehen laffen. Sie erfordert alfo daß diefe Theile nebeneinander 
liegen, und darum kann die bildenden Kunft allein körperliche 
Schönheit darftellen. Der Dichter, der die Elemente derjelben 
nur nacheinander zeigen könnte, enthält fich daher der Schilderung 
der körperlichen Schönheit ale Schönheit gänzlih. (Und wie un 
zulänglid) bliebe aud) beim Einzelnen, beim Auge, bei der Naſe 
das beichreibende Wort!) Er fühlt es daß diefe Elemente nad- 
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einander geordnet unmöglich die Wirkung haben können die ſie 
nebeneinander geordnet hätten, daß der concentrirende Blick, den 
wir nach ihrer Aufzählung auf ſie zugleich zurückſenden wollen, 
uns doch Fein übereinſtimmendes Bild gewährt, daß es über die 
menschliche Einbildung geht fich vorzuftellen was biefer Mund 
und diefe Nafe und diefe Augen zufammen für einen Effect haben, 
wenn man fich nicht aus der Natur oder der Kunft einer ähn«- 
fihen Compofition folcher Theile erinnern Tanı. Darum läßt 
ich Homer nirgends auf eine umftändliche und ſtückweiſe Schil⸗ 
derng von ber Schönheit des Achilleus oder der Helena ein; 
aber weiß deſſen uneradhtet uns von diejer den höchiten Begriff 
zu machen. Dan erinnere ſich der Stelle wo Helena in die 
Berjammlung der Aelteften des troianiichen Volks tritt. Die ehr- 
würdigen Greiſe jehen fie und einer ſpricht zum andern: 


Das ift nicht zu verargen dem Danaervolf und den Troern 
Daß fie um foldy ein Weib in Noth ausharren fo lange; 
Einer Unfterblichen gleich erfcheint fie ja wahrlid an Schönheit! 


Bas kann eine lebhaftere Idee von Schönheit gewähren als das 
falte Alter fie des Kriegs wol werth erfennen laſſen, der jo viel 
Blut und fo viel Thränen koſtet? Was Homer nicht nad) feinen 
Beitandtheilen beichreiben konnte läßt ev uns nach feiner Wirkung 
eriennen. Malt uns, Dichter, das Wohlgefallen, die Zuneigung, 
die Liebe, das Entzüden welches die Schönheit verurjucdht, und 
ihr Habt die Schönheit felbft gemalt. Wer glaubt nicht die voll- 
fommenfte Geftalt zu fehen, jobald er mit dem Gefühl fympa⸗ 
thifirt welches nur fie erregen kann? Zeuris malte feine Helena 
und hatte das Herz jene berühmten Zeilen Homer's unter fein 
Bild zu feßen. Nie find Malerei und Poeſie in einen gleichern 
Wettftreit gezogen worden. Der Sieg blieb unentichieden und 
beide verdienten gekrönt zu werden. Denn jo wie der weije Dichter 
und die Schönheit, die er nach ihren Beftandtheilen nicht ſchildern 
zu fönmen fühlte, blos in ihrer Wirkung zeigte, fo zeigte dev nicht 
minder weife Maler uns die Schönheit nach nichts als ihren Be- 
ftandtheilen, und hielt e8 feiner Kunft für unanftändig zu irgend- 
einem andern Hülfsmittel Zuflucht zu nehmen. Sein Gemälde 
bejtand aus ber einzigen Figur der Helena, die nadt daftand. 
Selbft von Arioft, dem Freunde Zizian’s, dem großen Maler 
unter den Poeten, Hat Leſſing im Laokoon nachgewiejen daß die 
fünf Stanzen von der Schönheit Alcina’8 im Rafenden Roland 
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(VII, 11—15) fie ung nicht entfernt veranichaulichen: eine Stirn 
in gehörige Schranken geichloffen, eine Naſe an welder der Neid 
nichts zu beffern findet, eine jchmale Sand, was für ein Bild 
geben dieſe allgemeine Formeln? Aber, fügt Lejfing Hinzu, Arioft 
ichlug dabei einen andern Weg ein, indem er die Schönheit in 
Heiz verwandelte. Reiz ift Schönheit in Bewegung, er kommt 
und geht, und alles was uns im Gemälde der Alcina gefällt und 
rührt ift Reiz. „Der Eindrud den ihre Augen machen kömmt 
nicht daher daß fie ſchwarz und feurig find, fondern daher daß 
fie mit Holdfeligfeit um ſich bliden und ſich langſam drehen, daß 
Amor fie umflattert und feinen ganzen Köcher aus ihnen abſchießt. 
Ihr Mund entzückt, nicht weil von eigenthümlichem Zinnober be- 
deckte Xippen zwei Reihen auserlefener Perlen einfchließen, ſondern 
weil hier das Tiebliche Lächeln gebilbet wird, welches ein Paradies 
auf Erden eröffnet, weil er es ift aus welchem die freundlichen 
Worte tönen die jedes rauhe Herz erweichen. Ihr Bufen be- 
zaubert, weniger weil Milch und Elfenbein uns Aepfel und feine 
Weiße und niedliche Figur vorbilden, als vielmehr weil wir ihn 
fanft auf- und niederwallen jehen wie die Wellen am äußerften 
Rande des Ufers, wenn ein fpielender Zephyr die See beftreidt. 
Sch bin verfichert daß lauter ſolche Züge des Neizes, in eine 
oder zwei Stanzen zufammengedrängt, weit mehr thun würden 
als die fünf alle, in welde fie Artoft zerſtreut und mit Jalten 
Zügen der ſchönen Form, viel zu gelehrt für unfere Empfindungen, 
durchflochten hat.“ Ich Habe im Kunſtbuch, den Arioſt charakte 
rifivend, Hinzugefügt: Er läßt uns Angelifa an der Klippe mit 
Rüdiger's Augen jehen, und bringt durch die Bewegung, bie er 
hervorhebt, Leben in die Geftalt. 


Wohl dünkt’ ihm ficherlich die nadte Schöne 
Ein Alabafter- oder Marmorbild, 

Das bier an diefer rauhen Felfenlehne 

Des Klinftlers kundige Hand dem Blid enthüllt, 
Müßt' er zugleich nicht auch die helle Thräne, 
Wenn zwiſchen Rofen fie und Lilien quilt, 

Der frifhen Aepfel holdes Baar bethauen, 

Das gold’ne Haar im Wind gefächelt fchauen. 


Goethe jhildert ung Gretchen's äußere Erfcheinung ganz kurz in 
ein paar Worten, durch welche Fauft den Eindrud ihres Wejene 
fejthält. Aber er läßt uns dann in ihr Herz bliden, und von 
der Kinderunfchuld an entfaltet fi ihr Seelenleben vor uns bis 
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zur fiebejeligen Hingabe, zum wehevollen Schuldgefühl, ja bis 
zum Wahnfinn, indem fie doch den urfprünglichen Adel bewahrt, 
ſodaß fie die Sühne freiwillig auf fi) nimmt und mit Gott ſich 
verjöhnt. Das wird ihm fein Maler jo nachzeichnen! 
Meifterhaft ift die Einführung der Ehriemhild im Nibelungen- 

lid. Sie tritt auf und fogleich erregt ein anmuthiges Gleihnig 
unfere Einbildungstraft: 

Da kam die Minnigliche; fo tritt das Morgenroth 

Hervor aus lichten Wollen. 


Die Delden befennen daß fie jolch eine ſchöne Frau noch nie ge- 
fehen. Der Dichter greift nad) einem zweiten Gleichniß: 

Wie der lichte Vollmond vor den Sternen ſchwebt, 

Deß Schein fo hell und Tauter fih aus den Wolfen hebt, 

So glänzte fie in Wahrheit vor andern Frauen gut: 

Das mochte wol erheben jo manchem Helden feinen Muth. 


Und er vollendet ihr Bild durch die Hervorhebung feines Eindrucks 
auf Siegfried’s Herz: 

Er ſprach in feinem Sinne: „Wie dacht’ ich je daran 

Daß ih Dich minnen follte? Das ift ein eitler Wahn. 

Soll ih Dich aber meiden, fo wär’ ich fanfter tobt.‘ 

Er ward von dem Gedanken oft bleich und oft wieder roth. 


Sn der Kudrun wird von dem alten Wate gejagt daß fein 
greifes Haar mit Borden umwunden ei, fein Bart lang und 
breit herabmalle; der Königstochter wird es bange ob fie ihn küſſen 
ſolle; auf ähnliche und doch andere Weile hat Rüdiger's Tochter 
im Nibelungenlied Scheu den grimmen Hagen zu begrüßen. Von 
Wate heift es dann weiter: 


Frau Hild und ihre Tochter in ſcherzhaftem Muth 
Frugen Herrn Waten ob's ihm deuchte gut, 

Wenn er bei jhönen Frauen aljo figen ſollte, 

Oder ob er lieber in dem harten Streite fechten wollte. 


Da ſprach Wate der Alte: „Eines ziemt mir baß, 

Wenn ich auch bei jchönen Frauen fo fanft noch nie faß, 
Doch wär’ es mir noch lieber, wenn ich mit guten Knechten 
Benn e8 fein follte in den harten Stürmen dürfte fechten. 


Goethe gibt uns zuerft eine Ahnung von Dorothea durch den 
Eindrud den fie auf Hermann gemadt; dann jagt Hermann mit 
wenig Worten wie fie die Stierc am Wagen der Wöchnerin ge- 
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lenkt, und nun fteht ein Bild wie auf einer antifen Gemme vo 
unſern Augen; dann muß Hermann fie den fuchenden Wreunde 
fenntlid) machen, und was er als Kennzeichen von der Stehende: 
angibt, wiederholt ber Apothefer von der Sitenden; endlich trii 
fie über die Schwelle an Hermann’s Arm, und die Thür erfchein 
zu Klein für die hohen Geftalten. Ein Mufterftüd wie Bewegun 
und Geſtalt einander bedingen und veranſchaulichen, wie die Em 
pfindung das Bild durddringt, gibt dann die herrliche Stelle 

Sorgjam ftüttte der Starke das Mädchen das über ihm berging; 

Aber fie, unfundig des Steige und der roheren Stufen, 

Fehlte tretend, es knackte der Fuß, fie drohte zu fallen. 

Eilig firedte gewandt der finnige Ilingling den Arm aus, 

Hielt empor die Geliebte; fie fant ihm leis auf die Schulter, 

Bruft war geſenkt an Bruft, und Wang’ an Wange. So ftand er 

Starr wie ein Marmorbild von ehernem Willen gebändigt, 

Drückte nicht fefter fle an, er ſtemmte fi gegen die Schwere. 

Und jo fühlt’ er die herrliche Laft, die Wärme des Herzens, 

Und den Balfam des Athems an feinen Lippen verhauchet, 

Trug mit Mannesgefühl die Heldengröße des Weibes. 


Goethe zeichnet in Hermann und Dorothea ein Landſchaftsbild 
wie den Hintergrund eines hiftorifchen Gemäldes dadurch dag die 
Mutter dem Sohn nachgeht unter den Birnbaum, von wo fie 
hinabfchauen in die Ebene nach den Fluten des Rheinftrome, 
oder dadurch daß die Freunde Hinausfahren nah dem Linden 
brunnen; er gibt treffliche Landſchaftsbilder im Werther dadurd 
daß diefer in der Natur lebt, in ihr den Nefler feiner Seelen 
zuftände gewahrt, im blühenden Sommertage wie in der jdau- 
rigen Novembernadt. In Sciller’8 Spaziergang wandelt der 
Dichter dem Berg und Walde zu, und die Außenwelt fpiegelt ſich 
nah und nach im feiner betradjtenden Seele. So fagte auf) 
Jean Baul zu Varnhagen: ‘Der Dichter jtelle ein Menſchenher; 
al8 camera obscura in die Landſchaft. — Matthifon reiht aller 
hand befondere Ericheinungen der Mondnacht aneinander, und 
fäßt uns falt, Goethe weiß ihre Stimmung zu ergreifen und in 
- das Gemüth zu erheben, und fo wird in feinem Gefühl die Natur 
auch uns lebendig. So vortrefflih Walter Scott erzählt, der 
Fehler der Beichreibung von Anzügen und dergleichen rächt ſich 
durch Langweiligkeit. Schiller's prächtige Thierfchilderungen aber 
im Handſchuh find der Natur der wilden Beftien abgelaufdte 
charafteriftiiche Handlungen, die in ihrem Fortfchreiten Zug für 
Zug die Leoparden, den Tiger, den Löwen veranſchanlichen. 
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Shafeipeare läßt feine Ophelia jchildern wie ihr Hamlet er- 
Kienen; fie gibt ein fortjchreitendes Bild feines Thuns, in welchen 


ne Geftalt und Haltung völlig anſchaulich wird: 


Brinz Hamlet — mit ganz aufgeriinem Wams, 
Kein Hut auf feinem Kopf, die Strümpfe ſchmutzig 
Und fosgebunden auf den Knöcheln hängend; 
Bleich wie fein Hemde, fchlotternd mit den Knien; 
Mit einem Blid von Iammer fo erfüllt 

Als wär’ er aus der Hölle losgelaſſen 

Um Gräuel fund zu thun — fo tritt er vor mid, 


Er griff mid) bei der Hand und hielt mich feft, 
Dann lehnt’ er ſich zuriid fo lang fein Arm, 
Und mit der andern Hand fo überm Auge 
Betrachtet’ er fo prüfend mein Geficht 

Als wollt’ er's zeichnen. Lange ftand er fo. 
Zuletzt ein wenig fcehüttelnd meine Hand, 

Und dreimal Hin und her den Kopf fo wägend, 
Holt’ er foldh einen langen tiefen Seufzer 

als folt’ er feinen ganzen Bau zertrlimmern 
Und endigen fein Dafein. Dies gethan 

Läßt er mich gehn; und über feine Schultern 
Den Kopf zurüdgedreht fchien er den Weg 

Zu finden ohne feine Augen; denn 

Er ging zur Thür’ hinaus ohn’ ihre Hülfe 
Und wandte bis zulett ihr Licht auf mid. 


Und wie ergreifend laffen dieje äußern Züge uns die Seelen- 
imerlichteitt Hamlet’8 erkennen! Nicht minder anjchaulich berichtet 


die Lönigin von Ophelia's Ende: 


Es neigt ein Weidenbaum fi) übern Bad) 

Und zeigt im Haren Strom fein graues Laub, 
Mit welchem fie phantaftifch Kränze wand 

Bon Hahnfuß, Neffeln, Maaßlieb, Kukuksblumen. 
Dort als fie aufklomm um ihr Laubgewinde 

An den gejenkten Aeſten aufzuhängen, 
Zerbrach ein falfcher Zweig und nieberfielen 

Die rantenden Trophäen und fie felbft 

Ins weinende Gewäfler. Ihre Kleider 
Berbreiteten fich weit und trugen fie 
Sirenengleih ein Weilchen noch empor, 

Indeß fie Stellen alter Weifen fang 

As ob fie nicht die eig’ne Noth begriffe, 

Wie ein Geſchöpf geboren und begabt 

Für diefes Element, Doch lange währt’ es nicht 
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Bis ihre Kleider, die fich ſchwer getrunken, 
Das arme Kind von ihren Melodien ° 
Hinnnterzogen in den fchlammigen Tod. 


Auch Hier find es einzelne Züge, das graue Laub, der ſpiegelnd 
Bad, die geſenkten Aefte, die weiten, dann vom Waſſer jchwere 
Kleider, die in die Handlung eingeflochten zugleih das Bild de 
Naturumgebung wie der von ben Wellen Getragenen, der Sin 
fenden uns zur ganz bejtimmten Erjcheinung bringen; auch hie 
ift’8 das innerliche Weſen Ophelia's das ausdrucksvoll in ihre 
äußern Thun und Leiden fichtbar wird. | 
Ueberhaupt wäre die Poefie ald Darftellung der äußern Er 
Icheinungswelt nur eine ſchwächere Wiederholung der bildende 
Kunſt; die Entfaltung des Innern, die Seelenfchönheit, die Schil 
derung der That wie fie dem Willen entjpringt, das Ausiprede 
des Gedantenlebens ift ihre eigenthümliche Aufgabe und Größe 
Der Dichter läßt uns feinen Geftalten ins Herz fehen, er läß 
uns ihre Gemüthsfämpfe miterleben und der ideale Gehalt dei 
Lebens wird auf diefe Weife offenbar. Goethe's Taſſo jagt: 


Und wenn der Menid in feiner Dual verftummt, 
Gab mir ein Gott zu jagen was ich leide. 


Schiller rühmt an Matthifon daß er mehr die bewegte als 
die ruhende Natur in feinen Landichaftsdichtungen vorführt, we 
durch er vor unfern Augen ein wechfelndes Schaufpiel entwidel; 
er rühmt die Stetigfeit der Entwidelung in der Schilderung de 
Genferfees: | 

Die Sonne fintt, ein purpurfarb’ner Duft 
Schwimmt um Savoyens dunkle Tannenhügel; 
Der Alpen Schnee entglüht in hoher Luft, 
Geneva malt fi in der Fluten Spiegel. 


Schiller fährt fort: Ob wir gleich diefe Bilder nur macheinander 
in der Einbildungskraft aufnehmen, fo verknüpfen fie fih doch 
ohne Schwierigkeit in eine Totalvorftellung, weil eins das andere 
unterftügt und gleichfam nothwendig macht. Etwas jchwerer ſchon 
wird uns die Zuſammenfaſſung in ber folgenden Strophe, wo 
jene Stetigfeit weniger beobachtet ift: | 

In Gold verfließt der Berggehölze Saum, 

Die Wiefenflur, beichneit von Blütenfloden, 

Haucht Wohlgerüche; Zephyr athmet kaum; 

Vom Jura ſchallt der Klang der Heerdenglocken. 
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Ton dem vergoldeten Saum der Berge können wir uns nidt 
ohne Sprung auf die blühende und duftende Wiefe verfeßen, und 
diefer Sprung wird dadurd noch fühlbarer daß wir auch einen 
andern Simm bei den Heerdengloden ing Spiel fegen müſſen. 
Wie glücklich aber nun gleicd) wieder die folgende Strophe: 


Der Fifcher fingt im Kahne, der gemad) 
Im rothen Widerfchein zum Ufer gleitet, 
Wo der bemoften Eiche Schattendad) 

Die negumbangne Wohnung lüberbreitet. 


die Stetigfeit haben wir voll und ganz, wenn Walther von ber 
Vogelweide anhebt: 


Ih ſaß auf einem Steine, 

Da dedt’ ich Bein mit Beine, 

Darauf fett’ ich den Elnbogen, 

Hielt’ in die Hand geſchmogen (gefchmiegt) 
Das Kinn und eine Wange. 


Da jehen wir den Mann nachdenklich vor uns fiten; aber der 
Dichter bleibt dabei nicht ftehen, er macht uns zum DVertrauten 
jener Gedanken, und diefe find der Ausdrud feiner Seelen- 
ſimmung, jeiner Sefinnung und Empfindung. Er finnt nad 
wie er weiter in der Welt leben foll, wo er fo gern Gut und 
Ehre erwerben und Gottes Huld dabei bewahren möchte. Wie 
ſchwer iſt das wo Friede und Recht mund dantederliegen. — Wäre 
ja überhaupt doch die Poefie als Darftellung der äußern Erfchei- 
mmgswelt nur eine ſchwächere Wiederholung der bildenden Kunft; 
die Entfaltung des Innern, der Seelenjchönheit, die Schilderung 
der That wie fie dem Willen entipringt, das Ausfprechen der 
Gedanken iſt ihre eigenthümliche Aufgabe und Größe. Die mufi- 
kaliſche Gefühlsfchwelgerei wie die Luft an maleriſcher Bilderfülle 
in der Poefie muß immer wieder daran erinnert werden daß die 
Poeſie die Kunft des Geiftes ift, daß fie in Worten fich offenbart, 
die der Ausdrud des Gedankens find. Es fommt nur darauf an 
daß der Gedanke nicht abftract vorgetragen wird, fondern Fleifch 
md Blut annimmt, im Herzen einer lebendigen Perſönlichkeit, 
eines Fauſt oder Hamlet, entipringt, in Gemüthslämpfen er- 
rungen, durch That und Geſchick bewährt wird; ed fommt darauf 
an daß wir die Dual des Zweifels, die Friedensruhe, die DBe- 
jeligung der erlangten Wahrheit mitempfinden, daß die Ideen in 
Bildern veranfchauficht, von der Wärme des Gefühle ae 
Earriere, Die Boefie. 
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werden. Das ift auch in Byron's Meifterwerken der Fall. Wir 
find z. B. mit feinem Child Harold am Genferjee. Der Dichter 
bat Rouſſeau's gedacht. Er befennt daß er nicht ihm felber lebe, 
jondern ein. Theil der Naturumgebung werde; Gebirge und Flur 
find ihm Gefühl, Himmel und See ein Theil von ihm wie er 
von ihnen; aber indem er in der pantheiftifchen Stimmung ver: 
ſinkt, jpürt er zugleih wie der Seele das Gefieder zu neuem 
Flügel ſprießt: 


Schon regt er fi, ſchon lodt der Sturmwind ihn 
Emporzuraufden aus der flaub’gen Schwüle, 
Die unfer Sein umfängt, zu fel’ger Aetherfühle. 


Wenn er das abziehende Gewitter in den Alpen fchildert, jo 
dröhnt der verhallende Donner wie das Sturmglodengeläute deſſen 
was im Dichter ſchlaflos ift auch wenn er ruht, und er fragt den 
Stimm da draußen nad feinem Weg und Ziel: 


Gleichſt du dem Sturm im Herzen, oder haft 
Du Adlern gleich ein Neft im hohen Bergpalaft? 


Und dann ſinkt die Abendbämmerung friedlich herein, nur mandı- | 
mal noch tönt aus dunkelm Bufc verloren ein Vogeljchrei mit 
träumerifhem Klang: 


Der Sterneuthau 
Weint leife wie im flummen Liebesdrang, 
Und flirbt in Thränen, bis er Flur und Au 
Geträntt hat mit dem Geift, der droben thront im Blau. 


Ihre Sterne, Poefle des Himmels! — Ja 

Daß wir der Menfchen und der Bölfer Loe 

In eurer Goldſchrift leſen, liegt jo nah. 

In unſerm Drange ſtark zu jein und groß 

Reißt unfer Schidfal fih vom Staube los 

Und Beifcht mit euch Verwandtſchaft. Denn ihr tragt 
Schönheit und Ewigkeit in eurem Schos, 

Danach fo mächtig unſere Sehnſucht ragt, 

Daß Glück, Ruhm, Leben, Macht ſich Stern zu nennen wagt. 


Himmel und Erd' iſt ſtill, doch ſchlafend nicht, 
Nur athemlos wie tiefſte Wonn' und Qual, 
Wenn allzu voll das Herz nicht ſeufzt noch ſpricht; 
Himmel und Erd' iſt ſtill — der Sterne Zahl, 
Der eingelullte See, Gebirg und Thal 

All in ein einzig lebend Eins verfließt, 

Darinnen jedes Lüftchen, Blatt und Strahl 
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Autheil am Daſein hat und mitgenießt 
Was ſchaffend all erzeugt und ſchirmend all umſchließt. 


In dieſem Gefühl eins zu ſein mit allem was lebt gewahrt der 
Tichter das Walten des Einen, das alles befeelt, ſodaß die Dinge 
jelbſtthätig erſcheinen. Da fragt er: 

Kennt ihr das Land, das Cypreſſen und Myrten, 

Sinnbilder des Glüds und des Todes, umgürten? 


Ta haut der Drachenfels über den braujenden Rhein und ver- 
ipiht den Fluren Korn und Wein; da heißt es in einer Erzählung: 


Schon küßt der Bergesichatten Finfterniß 
Dein glorreid) Meer, unfterblihd Salamis! 


Ganz treffend jchreibt Gottſchall: Das Schilf ift gewiß ein recht 
därftiger Gegenjtand für einen befchreibenden Poeten (da wäre 
Dichterling mehr am Ort!), der uns feine hohen diden Halme, 
ine Rispe, jeine filberhaarigen Aehrchen botanijch vormalen 
wollte. Lenau aber in jeinen Scilfliedern verjegt uns an das 
ide Schilfgeftade, wo das Rohr im Winde bebt, läßt bald den 
Abendftern durd die Binjen und Weiden fcheinen, bald die 
Stürme den Teich aufwühlen, die Blige ihn durdhleuchten, bald 
den Mond feine bleihen Rojen in den grünen Kranz des Scil- 
ies flehten. So befeelt er die Natur und macht fie zum Spiegel 
des Gemüths. Das Schilfgeftade ift die melancholiſche Stätte 
entiprechend der Melancholie de8 Gemüths, und wie über jene 
die wechjelnden Bilder und Beleuchtungen hinfliehen, jo nimmt 
auch die Stimmung des Dichters bald einen fanftern, wehmuths⸗ 
vollen, bald einen wildern bewegtern Charakter an, — bis zu dem 
ſchönen Abſchluſſe: 

Weinend muß mein Blick ſich ſenken, 
Durch bie tiefſte Seele gebt 

Mir ein füßes Deingedenten 

Wie ein ftilles Nachtgebet. 


7* 


vl. 


Die poeliſchen Darfiellungsmiltel, das Ylafifche und 
Muſikaliſche in der Porfe. 


1. Die Bildlichkeit der Rebe. 


Gutzkow fpricht von Gedichten die in einem Thautropfen die 
ganze Welt abjpiegeln; es gilt dies eigentlich von jedem Kunft- 
wert, in jedem ift da8 Schöne ganz und ungetheilt verwirklicht, 
in jedem wirken die Elemente aller Künfte zufammen. Wir haben 
etwas Architektoniſches im Aufbau einer malerischen Gruppe, in 
der Symmetrie eines Muſikſtücks, in der dichteriichen Compofition, 
ſei fie die einer Tragödie oder eines Sonettes. Und unterfcheiden 
wir nicht zwifchen profaifch nüchternen und poetiſch gebachten 
Bauten; und ergreift und nicht vor oder in den leßtern eine muſi 
faltihe Stimmung, find nicht die einzelnen Glieder oder Orne- 
mente plaftifch ausgeführt, gibt nicht der Sefammtanblid ein male: 
rifches Bild? So werben wir in den andern Künften da plaſtiſches 
Gepräge finden wo eine Sättigung von Form und Inhalt erreidt, 
das Leben des Geiſtes ganz in feine VBerkörperung eingefenft iſt, 
wo die Idee gediegen und mit Harer Beftimmtheit verwirklicht 
wird, jodaß nichts im Dunkel, nichts der Ahnung überlaffen bleibt, 
jondern das ganze Innere im ruhigen Adel großartiger Geftalten 
veranfchaulicht ift: wir erinnern an den dorifchen Tempel, an 
Rafael, Stud und Sophofles. So haben die Werke der andern 
Künfte ihre malerifhen Reize, wie wir umgekehrt wieder don 
ftilleer Muſik der Linien, von Harmonie der Farben reden. So 
ift jedes Kunſtwerk eine poetifhe That in der Innerlichkeit des 
Geiftes, ehe es in feinem bejondern Materiale realifirt wird. 
Weil aber das dichterifche Wort nicht blos den Gedanken der 
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Dinge als jolhen ausſpricht, jondern ſowol den Entwidelungs- 
gang der Idee wie die erreichte Geftalt ihrer Verwirklichung uns 
sur geijtigen Anſchauung bringt, wird nicht nur der Gattungs- 
unterjchied des Epiſchen und Lyriſchen durch das Vorwiegen des 
Blaftifhen oder Muſikaliſchen bedingt, jondern wir haben beide 
Elemente ſtets gegenwärtig. Die antife Tragödie ftellt ihre pla⸗ 
ſtiſchen Gruppen in ruhiger Großheit vor das Auge des Zuſchauers 
hin, während der mufikbegleitete Geſang des Chors die Stim- 
mmgen des Herzens laut werden läßt; und wenn Pindar Apollo’s 
und der veilchenlodigen Mufen goldene Leier in melodifchen 
Rhythmen preift, jo zeichnet er zugleich die Wirkung ihres Klanges 
in einem klar entworfenen Gemälde: 


Es ſchläft auf des‘ Zeus Machtftabe der Adler, die ſchnelldahinſchwebenden 
Fittige beid' abgeſenkt, ber 

Bögel Fürft; ihm giefeft du nachtblickend Gewölt um bes Haupts 

Bogen aus, einhüllend verichließt zauberſüß ihm es bie Wimper, und 
ſchlaftrunken 

Wallt ſein Rücken weichaufwogend hin 

Im Baum ihn umſchwingender Töne. 


Im Tonbild den Begriff ausdrücken das iſt das Weſen der 
Sprache; damit liegt ein plaſtiſches und muſikaliſches Element ur⸗ 
ſprünglich im Wort, die Poeſie macht das geltend. Es lautet 
wie eine glückliche Definition, wenn Bürger dies als das Werk 
der Dichtkunſt bezeichnet: 


Auch das Geiſtige mit Tönen 
Zu verwandeln in ein Bild. 


Ebenſo ſieht Herder in Bild und Empfindung den Urſprung 
der Poeſie. „Von außen ſtrömen die Bilder in die Seele: die 
Empfindung prägt ihr Siegel darauf und ſucht ſie auszudrücken 
durch Geberden, Töne und Zeichen. Das ganze Weltall mit 
feinen Bewegungen und Formen iſt für ben anſchauenden Men⸗ 
chen eine große Bildertafel, auf der alle Seftalten leben. Cr 
iteht in einem Meer Tebendiger Welten und die Lebensquelle in 
ihm ſtrömt und wirft jenen entgegen. Was aljo auf ihn ftrömt, 
wie er's empfindet und mit Empfindung bezeichnet, das macht den 
Genius der Boefie in ihrem Urfprung.” Hamann nennt die Pofie 
die Urſprache des Menſchen; ich habe ausführlich dargethan wie 
in der Bildung der Sprahe das Muſikaliſche und Bildliche das 
Erfte ift; und das neu entftehen zu laſſen oder wieder zu beleben und 
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fo die an fich poetifhe Mutterſprache der Völker zu reden i 
Sadje des Didters. ‚Sinne und Leidenfchaften”, fagt de 
Magus im Norden, „reden und veritehen nichts als Bilder. 9 
Bildern befteht der ganze Schatz menſchlicher Erfenntuiß un 
Glückſeligkeit. Der erjte Ausbruh der Schöpfung und ber erfi 
Cindrud ihres Gefchichtichreibers, die erfte Erjcheinung und de 
erite Genuß der Natur vereinigen fich in dem Worte: Es wert 
Licht!“ 

Darum iſt der poetiſchen Sprache ein plaſtiſches und ein mufi 
falifches Element nothwendig; darum find die Bildlichkeit de 
Rede und der Vers Feine äuferliche Zierath und Zuthat, fonder 
die innerlich bedingte und weienhafte Weife dichterifcher Darftellung 
Nachdem dies meine Poetif entwidelt und dargethan hatte, wa 
es eine lächerlihe Anmaßung Viſcher's zu jagen man habe aı 
feine tiefere Ableitung gedacht, nicht gemerkt daR der Dichter darum 
aud im Einzelnen indivibualifirt weil das Ganze Individualifirun 
ift. Gerade das war meine Lehre: wie ber Dichter überhaup 
eine allgemeine Idee durch eine beſondere Thatfache darftellt, ſe 
veranſchaulicht er den Gedanken durch eine bejondere Erfcheinungs: 
weise, durch ein finnenfälliges Bild. Vielmehr ift Viſcher äußer— 
lich geblieben und nicht zur Erkenntniß durchgedrungen daß dit 
Sprache Material, Verwirklichung der Poeſie ift; er fieht im ihr 
nur ein Vehikel des Dichters, wodurd dann die Poeſie aufhört 
eine Kunſt und ſchön zu fein, weil nun Inhalt und Form, Ge— 
danke und finnfiche Ericheinung einander nicht durchbringen, fondent 
nebeneinander Tiegen, weil nın das Geiftige feine Offenbarung 
in der Natur findet, fondern in feiner Immaterialität verharren 
bleibt. Ganz richtig hat dagegen ſchon Zeifing bemerkt: „Dem 
Dichter ift die Sprache Darftellungsmittel, fie hat alfo für ihn 
ganz diefelbe Bedeutung wie die übrigen Stoffe für die übrigen 
Künftler. Es genügt ihm nicht fie nur als ein Transportmittel 
für feine Ideen zu benugen, ſondern er will feine Ideen in iht 
zur lebendigen Erfcheinung bringen.” Und fehr ſchön nennt Yunjen 
die Prägung der Worte das urfprüngliche Gebicht der Menſchheit: 
denn der Geift erzeugt das Wort duch daflelbe Vermögen wo— 
durch jedes Werk der Kunft hervorgebracht wird, durch das Der: 
mögen das Umendliche im Endlichen zu verwirklichen. Dat 
Müyfterium des Geiftes ift das der Schöpfung des Allg: denn 
was tft diefe anders als der Ausdrud des unendlichen Gedanken? 
in ranmzeitlicher Endlichkeit? 
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Wie die poetiſche Anfchauung alles lebendig auffaßt, jo auch 
die dichteriſche Sprade. Da quillt das Goldhaar aus dem Neb 
hervor und ergießt ſich Über den Naden des Mädchens, da ſpringt 
der Bogen der Brüde über den braujenden Strom, da ftredt 
das Land fich behaglich aus oder ftrebt plößlih himmelan; da 
jingt Uhland vom Schloß am Meer: 

Es möchte ſich niederneigen 
In die fpiegellfare Flut, 

Es möchte fireben und fleigen 
In der Abendmwolfen Glut. 


Wie die Poeſie das Allgemeine durch das Beſondere der Cha- 
raktere und Ereigniſſe darftellt, jo wird in der dichterifchen Sprache 
der Gedanke durch eine feiner Erſcheinungsweiſen ausgedrüdt. 
Um anzubeuten daß König Ludwig nicht blos das Fertige zu 
ihägen wiffe, fondern auch das Werbende, daß er bie künftige 
Vollendung in diefem ſelbſt wahrnehme, fingt Platen: 

Du ſiehſt im Marmor keinen Marmor, 
Aber ein künftiges Jovisantlitz. 


Im anzudenten daß er das Alte und das Neue ſicher zu ver- 
Mmüpfen wiſſe: 

Ins Wappenfchild uralter Sitte 

Fügft du die Rofen der jungen Freiheit. 


Debora charakterifirt durch einzelne Züge der äußern Ericheinung 
die Bornehmen, die Richter, das Volk, wenn fie anbebt: 

Die ihr auf ſchimmernden Eſelinnen reitet, 

Die ihr anf köſtlichen Deden fiket, 

Die ihr zu Fuß die Straßen wandelt, 

Sinnt auf ein Lieb! 


As die Sonne zum Stierabipannen fi fenkte und die Pfade 
befhatteter wurden, jagt Homer, als die Sichel zu Felde ging, 
jagt Bürger um eine Tages⸗ oder Jahreszeit zu bezeichnen, ſodaß 
das Bild einer Sache, die während derjelben geſchieht, v or unfer 
Seele tritt; ähnlich Firduſi: 

Als wollenwärts der Hähne Schrei fid) hob, 

Mit Purpur fih der Berge Haupt ummob, 


Die Metonymie und Syneldoche der Rhetoriker gehören hier⸗ 
ber, Tropen welche die Urſache für die Wirkung, das Werkzeug 
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für feinen Träger, den Theil für das Ganze ſetzen, alfo Schiller 
statt Schiller’8 Gedichte, Krone ftatt König, Säbel ftatt Soldat, 
Thür ftatt Haus jagen. Die poetifhe Sprache will auch im Wort 
das Concrete ftatt des Abftracten; fie erjeßt das urjprünglid 
Bildliche, das im Worte verblaßt ift, durch einen andern Aus: 
drud der an feine Stelle tritt und finnlicher wirft. | 

Wenn bei Firdufi der Tag feinen goldenen Schild am Himmels- 
vand erhebt, oder wenn er bei Lenau den Goldpofal der Sonne 
ihmwingt, jo geſchieht ſchon mehr, fo wird ein Allgemeines der 
Natur zugleich individualifirt, perfonificirt, und Vorgänge der 
Außenwelt wie Zhaten perfünlicher Lebenskraft aufgefaßt. Um zu 
lagen daß es tage, Läßt Homer die frühgeborene Eos rojenfingrig 
am Himmel emporfteigen den Göttern und den Menfchen das 
Acht anzufündigen. Bei Shafefpeare breitet die Nacht ihren 
Rabenmantel ſchützend über die Franzoſen und hemmt fo die Ber: 
folgung derfelben durd) die Engländer. Goethe's Suleika redet 
den Weſtwind an, den fie um feine feuchten Schwingen beneidet. 
Ebenjo gewinnt das Seijtige, Idealgedachte Geftalt, wie die Liebe, 
die Jugend, die Ueberredung als Eros, Hebe, Peitho mythologiſch 
perjonificirt werden; der ‘Dichter beichreibt dabei nicht die Außen: 
form, fondern er ſchildert durch die Wirkungen, wie Goethe die 
Sorge im zweiten Theil des Fauſt. 

Die Sprache ift jelbft urfprünglich ſymboliſch; jedes Subitan- 
tivum hat fein Geſchlecht, jedes Wort ift ein Bild oder Hat ein 
finnfiche Blüte an ihm Haftend. Aber die Erinnerung daran er- 
(ticht bei fteigender Verftandescultur, und wir müſſen erjt wieder 
lernen daß Kind das Auffeimende, See das Wogende bedeutet. 
Raum daß wir noch bei halsftarrig, abhängig, hartnädig der Ar 
ſchauung gedenken die bier zu Grunde liegt, vielmeniger fteht bei 
entfalten, begreifen, jchließen uns das Bild vor Augen. Wie 
wir bei der Entwidelungsgefchichte der Sprade fahen daß finn- 
volle Wurzeln, die man andern anhängte, allmählih in ihrer 
Bedeutung nicht mehr verftanden zu Flerionsendungen, zu blos 
formalen Beftimmungen des Grundworts wurden — gefahrgeitaltet, 
gefährlih, love-did loved, — fo vollzieht fich ein ähnlicher 
Proceß in Bezug auf die finnliche Anfchaulichkeit einer Vorſtellung 
und des fie bezeichnenden Worts. Wenn fi urfprünglid die 
Anfhauungen, die der Laut ausdrüdte, mit und an ihm zur 
Borftellung verdichteten, fo hört jet ein Kind das Wort und erfährt 
dadurch den Begriff, der fich ihm im Verlauf des Lebens durch 
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Anſchauungen erfüllt, während zunächſt das Wort ihm Zeichen 
für die Borftellung ift, die daran gefnüpft wird. Daß wir mit 
dem Wort nur das Allgemeine des Begriffs ohne die Fülle des 
Beiondern im Bewußtfein haben, tft bei der Enge des Bewußtſeins 
für unjer Denken hochwichtig; e8 würde fonft nicht viel umſpannen 
und fich ſehr langſam vollziehen. Es gewinnt eine viel größere 
Beweglichkeit und Freiheit, wenn ein Wort nicht immer aud) das 
Anihauungsbild vor der Seele mit hervorruft, jondern wenn der 
Gedanke unmittelbar als folcher für fi gedacht wird. Wir denken 
bei der Frage nad) der Zweckmäßigkeit der Kirchengefege nicht an 
den ichwarzen Holznagel in der Scheibe, nad) dem der Schüke 
zielt (Zweck), noch an dad Maß womit wir die Größe von Flüffig- 
feiten, Zeug oder Getreide beitimmen, noch an das körperliche 
Seen und Siten, auch nicht an den Gott dem Herrn geweihten 
Bau; wir reden von einer Herrfchaft der Vernunft ohne uns an 
das Berhältniß von Herr und Knecht, ohne an das finnlidhe Nehmen 
und Bernehmen uns zu erinnern, ohne daß diefe Anfchauungs- 
bilder vor unferer Seele vorüberziehen, und ben Eleinen lichten 
Raum unfers bewußten Selbftes ausfüllen, nur dadurd dag wir 
von ihnen abjehen lernen, gewinnen wir Zeit und Raum für dic 
Sntwidelung des Wiffens ſelbſt. Die Sprade iſt dadurd) aber 
abftracter geworden, fie hebt das Allgemeine der Empfindungs- 
inhafte hervor, fie iſt profaifh, und die Dichtlunft erhält dic 
Anfgabe das urfprünglih Anſchauliche im Wort wieder zu er- 
wecken. Auf geijtvolle Weife ftelt nun Richard Wagner ber 
Poefie die Aufgabe das verloren gegangene Wurzelbewußtſein 
wieder zu erweden, das im Wort liegende Sinnbild neu zu be- 
eben. Wie zur Erläuterung diefes Satzes jagt Lazarus: „Die 
Wörter an denen die urſprünglich finnliche Bedeutung noch irgend- 
wie zu erfennen ift, in eben diefem Sinne zu gebrauchen, ſodaß 
wo möglich bei der Anwendung eines Bildes diejes fih an jene 
anlehnt, dies kann man geradezu als Bedingung eines guten Stils 
anſehen. Die finnliche, aljo die phantafieanregende Seite der 
Wörter, welche durchſchnittlich wie eine latente Kraft in ihnen 
liegt, muß duch den Gebrauch und die Verbindung frei werden; 
darauf beruht der einfach lebendige Stil, den man im Unterjchied 
von dem bfumenreichen ober blühenden ben grünenden, frifchen 
oder faftvollen nennen kann.“ Die Poefle meidet daher lieber dic 
Fremdwörter, da ihre wurzelhafte Bedeutung in unferm Sprad) 
bewußtſein ſich nicht erwecken läßt, oder fie wendet fie um eines 
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beitimmten Colorits willen an, wie das namentlich Freiligrath 
thut. Die Poefie greift daher zu Zufammenfekungen, in benen 
ih eine fortdauernde fprachichöpferiiche Kraft bekundet, oder zum 
malenden Beiwort um dem verblaßten Ausdrud wieder finnliche 
Friſche zu geben, und fo tft es Fein Pleonasmus für uns, wenn 
es im Lied heißt: 

Morgen da geht's in die twogende See. 


So bewährt fi die Spracgewalt Goethe's im Fauft in Zu: 
fammenfeßungen wie Gnabenpforte, Donnergang, Paradiefeshelle, 
Wirkenskraft, Wilfensqualm, Slammenbildung, Lebensfluten, Tha— 
tenfturm, Niefenfichte, Nachbaräfte, Nachbarftämme, Gebanten- 
bahn, Feuerpein, Erfüllungspforte, flügeloffen, und man gewahrt 
dabei wie zu dem Erblaßtern, Abftractern das ſinnlich Padende, 
Anichauliche Hinzulommt und fo unfer Sprachgefühl gemedt wird. 
Sp in Beiwörtern wie marmorblaß, Töwenbeherzt, taubenmil, 
ſeidenrauſchend, flechtengefrönt bei Heine. Ich erwähne noch aus 
Goethe’8 Balladen wellenathmend von Sonne und Mond, dae 
feuchtverflärte Blau; — lampenhelle fol fogleid die Hütte fein. 
Jean Paul jagt in der Borjchule zur Aefthetil: „Die Beiwörter, 
die rechten finnlichen, find Gaben des Genius; nur im befjen 
GSeifterftunden und Geiftertage fällt ihre Säe- und Blütezeit. 
Wer ein ſolches Wort erjt jucht findet es ſchwerlich. Hier ftehen 
Goethe und Herder voran. Herder jagt: Das dide Theben, der 
gebüdte Sklave, — das dunfele Getümmel ziehender Barbaren 
u. ſ. w. Goethe jagt: Die Liebesaugen der Blumen — der filber- 
prangende Fluß — der Liebe ftodende Schmerzen zu Thränen 
löſen — vom Morgenwind umflügelt u. |. w. Beſonders winden 
die Goethe'ſchen (auch feine unbildlichen) gleichfam die tieffte Welt 
der Gefühle aus dem Herzen empor, 5. B. wie greift’S auf eit- 
mal durch diefe Freuden, durch dieſe offene Wonne, mit entſetz 
lichen Schnierzen, mit eifernen Händen der Hölle durch! Manchem 
Koſegarten'ſchen Gemälde dagegen geht oft zu einem bichterijchen 
nichts ab als ein langer Strich durch alle Beiwörter.“ — Wü 
wirffam dagegen ift e8 wenn Homer den langhinſtreckenden Tod, 
das pfabloje Meer mit einem rechten Beiwort ausftattet! 

Gefchieht die Verfinnlihung nicht blos durch ein einzelnes 
Beiwort, fondern gibt der Dichter ein ganzes Naturbild um in 
demjelben das Ideale wie durch Spiegelung fichtbar zu machen, 
fo entfteht da8 Gleichniß. Deshalb müſſen fid) aber aud innere 
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geiftige Bezüge zwiſchen dem Verglichenen fund geben, ſodaß das 
Aeußere wirklich ein Widerfchein des Innern wird und dadurd) 
die Einheit alles Lebens uns einleuchtet und unmittelbar zur Em- 
pfindung fommt. So fagt Fingal ſchön, daß das Gedächtniß 
vergangener Zeiten in feine Seele komme, wie die Abendjonne 
noh einmal ans dem Gewölk auf die Haide blide; oder die 
Edda: 


So ſchien Schwanhilde 
In meinen Sälen, 
Wie ein Sonnenſtrahl 
Die Seele labt. 


Der Inder ſingt zu ſeiner Geliebten: Wenn du mich anſiehſt, 
bin ich glücklich wie Blumen, wann ſie den Thau fühlen. — 
Karna ſpricht im Mahabarata: 


Nicht prahl' ich wie die Wolle im Herbſt, auf deren Ruf kein Regen folgt, 
Ich prahle wie die Wolke im Sommer, die unter Donner die Erde netzt. 


Im Ramayana tritt der Wagenlenker an das Lager Rama's 
um ihn zur Krönungsfeier zu berufen: 

Somie der Dcean ſich freut, wenn fid) das Tagsgeſtirn erhebt, 

So laß, o König, felbft beglückt uns deines Anblids frohe fein; 

Wie ftrahlenhell der Sonnengott die hohe Wefenträgerin, 

Die Erde, wad am Morgen ruft, erweck' ich nun, o König, did! 


In einem bretagner Volksliede vergleicht der arme Student 
feine Geliebte mit dem Maienröslein und fich felbft mit der Nach— 
tigall,, die im Weißdornzweig ausruhen und fchlafen will; da fticht 
fie der Dorn, daß-fie fih auf zum Wipfel ſchwingt, und auf dem 
höchſten Zweig ihr Holdes Lied anhebt; jo treibt aud ihn der 
Schmerz ber Seele zum Gefang: 

Ih Tiebe dich, Süße, und finde nicht Raft, 
Der Nachtigall gleich auf dem Hagedornaft; 
Sie ſchlummert; da flicht fie der Dorn; fie erwacht; 
Da fteigt fie zum Wipfel und fingt durch die Nacht. 


Anders ift es, wenn Sigrun in der Edda beim Wiederjehen 
ihres Gemahles Helgi ruft: 
Nun bin ich froh 
Dich wieberzufinden, 
Wie die ansgierigen 
Habichte Odin’s, 
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Wenn fie Leichen wittern 
Und warmes Blut, 

Oder thautriefend 

Den Tag fchimmern jehn. 


Die Schlußverfe wären pafjend, wenn das Beimort aasgierig 
nicht wäre; die Empfindung der Gattin beim Wiederfehen des 
Gemahls ift eine andere als die der Geier, wenn fie den Leich— 
nam wittern. Reizend und finnig fchildert Sappho dagegen bie 
unberührte Schönheit einer Braut, die fpät, zulekt von den 
Schmeftern, vom liebenden Gatten gewonnen wird; der Ausdrud 
des Gedankens fteigert und geftaltet fi) vor unfern Augen: 


So wie der Honigapfel am oberen Zweige fidh röthet, 
Hoch am oberften Zweig; ihn vergaßen die Pflücder der Aepfel; 
Nein fie vergaßen ihn nicht, fie konnten ihn nur nicht erreichen. 


Eine Nachbildung Sappho’s waren Catull's Chorgefänge von 
Jünglingen und Jungfrauen beim Brautzug. Da fingen bic 
Fungfrauen: 


Sp wie die Blume verborgen entfprießt im Gartengehege, 

Nie von ber Heerde berührt, von der Pflugfhaar nimmer verwundet; 
Lüftlein kofen mit ihr, Thau tränkt und die Sonne belebt fie, 

Knaben verlangen nad ihr, nad) ihr verlangen die Mädchen; 

Doch fobald fie gefnidt vom Leifeften Finger verblühn muß, 

Wird von den Knaben fie nicht, nod) wird fie verlangt von ben Mädchen: 
So von Keinem berührt ift der Ihrigen Wonne die Jungfrau; 

Wenn fie entweihet den Leib und der Keujchheit Blume verloren, 

Reizt Zünglinge fie nimmer, noch wird fie geliebt von den Mädchen. 


Die Yünglinge antworten mit dem Bild von ber Rebe, die 
traubenlos am Boden hinfchleicht, wenn fie nicht dem Ulmbaum 
fih gattet, und fo Frucht und Halt zugleich erlangt. Jenes Bild 
aber hat Arioſt in feinen Rafenden Roland herübergenommen: 


Die unberührte Jungfrau gleicht der Roſe 

Im ſchönen Garten, wo in fliller Zier 

Sie ruhig blüht in ihrem dorn'gen Mooſe, 

Und ferne bleibt der Hirt und fein Gethier; 

Des Morgens Thau, der Lüfte fanft Gekoſe, 
Das Waſſer und die Erbe Huld’gen ihr; 

Der ſchlanke Knabe, die verliebte Dirne 

Begehren fie zum Schmud vor Bruft und Stirne, 
Doch wenn ınan von der mütterlichen Pflanze 
Sie erft entfernt aus ihrem grünen Net, 

Dann feht wie mit der Schönheit, mit dem Glanze 
Die Gunft der Stern’ und Menfcheng fie verläßt; 


109 


So wird die Jungfrau die aus ihrem Kranze 
Bon Einem fi die Blume pflüden läßt, 
Die mehr fie ale ihr Leben follte hüten, 
Werthlos für alle die um fie fid) mühten. 


Homer wendet feine Gleichniffe gern an, wenn er eine Hand⸗ 
fung oder ein bejtimmtes Glied derjelben befonders hervorheben 
will; in einem Naturvorgange wiederholt erjcheint die Sache dann 
wie ein Allgemeingültiges. Dder wenn der Sturm und Drang der 
That und der dargeftellten Empfindung aud den Affect des Hörers 
anzuregen und die Stimmung beichaulicher Ruhe und heiterer Be⸗ 
trachtung, die das Epos verlangt, aufzuheben drohte, dann malt 
er gerade ein Naturbild ausführlid) aus, um jener fofort wieder 
Kaum zu geben, und wie im Epos alles Befondere gleich den 
Blättern der Pflanze ein jelbftändiges Leben führt, jo tritt auch 
das zur Vergleihung Herangezogene in plaftiicher Fülle und Ab- 
geichloffenheit auf. Dante hebt dagegen gewöhnlich nur einen Zug 
hervor, aber diejen mit meifterhafter Einfiht. Wie lebendig tritt 
uns 5. B. der Dichter Sordello im Vegefener vors Auge „Er 
redete uns nicht an, er ließ uns vorbeigehen, auf uns blidend 
wie ein Löwe, der ausruht.“ 

Bon Wate Heißt es in der Gudrun einfah daß er in ber 
Schlacht limmete wie ein Eber; Homer ſchildert uns im 20. Ge⸗ 
fang der Ilias das feindliche Zufammentreffen von Adhilleus und 
Aeneias: 

Gegen ihn drang der Peleive mit Ungeftüm, wie ein Löwe 

Grimmvoll naht, den zu tödten entbrannt die verfammelten Männer 
Kommen, ein ganzes Bolt; im Anfang ftolz und verachtend 

Wandelt er; aber fobald mit dem Speer ein muthiger Süngling 

Traf, dann Frümmt er gähnend zum Sprung fid), und von den Zähnen 
Rinnt ihm Schaum, und es ftöhnt fein ebeles Herz in dem Bufen; 
Dann mit dem Schweif die Hüften und mächtigen Seiten des Bauches 
Geißelt er rechts und Links, fich feibft anfpornend zum Kampfe; 

Graß num die Augen verdreht anwüthet er, ob er ermorde 

Einen Mann, ob er ſelbſt hinſtürz' im Borbergetlimmel: 

So den Achilleus drängte der Muth des erhabenen Herzens 

Kühn entgegeuzugehen dem tapferen Helden Aeneias. 


Bergil, Arioft, die Kunftdichter, Lieben nach Homer's Vorgang 
die ausgemalten Gleichniſſe; im franzöftichen Volksepos dagegen 
wird der herangezogene Gegenftand nur genannt: Der Zürnende 
glüht wie eine Kohle, der Muthige blickt wie ein Löowe, der Ver⸗ 
wegene dringt an wie ein Eber, der Held jchlägt im Gedräng 
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auf die Feinde wie ein Schmied oder Steinmeß, das Roß erfennt 
aus der Ferne den Herrn wie die Gattin den Gatten, bie Jung: 
frau ift roth wie die Roje am Straud) und weiß wie Schner. 
Tobler bemerkt hierzu: der Zwed wird erreicht, indem bie Dichter 
eine Thätigkeit oder eine Eigenſchaft dadurch fteigern wollen daß 
fie über die Sphäre, wo fie eben zur Anſchauung fommt, fie 
emporheben und mit einer entfprechenden Eridheinung aus einem 
andern Gebiet zufammenjtellen, wo diefelbe allen ftörenden Ein- 
flüffen entrüdt if. Das kühne Andringen vollzieht fich bei dem 
Eber viel rüctjichtslofer, weil weniger durch irgendeine Erwägung 
gehemmt; die Vorftellung davon theilt dem Helden ihre Kraft 
mit. Verweilt aber der ‘Dichter länger dabei, gibt er uns die fid 
jträubenden Borften, die aufwühlenden Hauer mit in den Kauf, 
io geräth er in Gefahr das Verſchmelzen der beiden Vorftellungen 
zu erjchweren, und jtatt die Lebendigkeit der erftern zu fteigern 
fie durch die andere in den Hintergrund zu drängen. Das it 
richtig; aber es iſt dabei nicht grundlos was Gottihall in Bezug 
auf die Homerifche Weife jagt, die indeß den einfachen Vergleich 
auch nicht verſchmäht. Homer im vierten Geſang der Ilias er- 
zählt wie Pandaros’ Pfeil dem Menelaos durch den Gurt und 
den jchirmenden Harnifch durchdringt und das Fleiſch ritt; Pallas 
Athene Hat ihn behütet und lenkend die Kraft des Pfeils gebroden: 


Aber das dunkele Blut entriejelte plötlich der Wunde, 

Mie warn Elfenbein die Mäonerin oder die Karin 

Röthet mit Purpurfarbe, dem Roß zur Wangenverzierung; 

Dort nun liegt e8 verwahrt im Gemach und der Reifigen viele 
Möchten es gern heimtragen; dod) Königen liegt es ein Kleinod, 
Beides zugleih, zum Schmude dem Roß und zur Ehre dem Lenler: 
So trof dir, Menelaos, das röthende Blut von den ſchönen 

Lenden herab, von den Waden und zierlihen Knöcheln darunter. 


Homer vergleicht das Blut, das dem Menelaos über die Schentel 
fließt, mit dem Purpur, mit welchem das Elfenbein gefärbt wird; 
aber er begnügt fi) damit nicht den Vergleichungspunct der Farbe 
binzuftellen; er gibt ein volllommenes mit vielen Einzelzügen au% 
geftattetes Genrebild. Wir fjehen Frauen aus Mäonten oder 
Karien Elfenbein mit Burpur färben zum Gebiß der Pferde; wir 
Sehen dies Elfenbein verwahrt in der Kammer liegen, obgleich 
viele Reiter es zu tragen wünſchen, verwahrt für einen König als 
Schmud, dem Roß zur Zierde, dem Reiter zum Ruhm. In ber 
That vergefien wir hierüber die Wunde bes Menelaos; aber 
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liegt nicht in diejem Vergeſſen gerade ein eigenthümlicher Reiz, 
jene echt epiſche Beruhigung, welche durch einen vieles zugleich 
ichauenden Weitblick hervorgerufen wird? — Das ftimmt mit 
unjerer urjprüngfichen obigen Auffaffung; fie fußt auf dem Wort 
W. von Humboldt’s: die epiſche Darftellung foll unſer Gemüth 
in den Zuſtand der lebendigften und allgemeinften Betrachtung 
verjeßen. Und damit halte man einen Ausſpruch Hegel’3 zufam- 
men: In Shakeſpeare's Cäſar jagt Brutus zum Caſſius in Bezug 
auf jeinen Zorn, dem er fi) vergebens anzufpornen geftrebt Hat: 

O Caſſius, einem Lamm jeid ihr gepaart, 

Das jo nur Zorn hegt wie der Kiejel Feuer, 

Der viel geichlagen flücht'ge Funken zeigt, 

Und gleich drauf wieder kalt ift. 
Daß Prutus an diefer Stelle den Vebergang zu einem Gleichniß 
finden kann, beweijt jchon er felber habe den Zorn in fich zurüd- 
zudrängen und fid) davon frei zu maden angefangen. So fagt 
KXleopatra, als fie die tödliche Natter ſchon an die Bruſt geſetzt 
hat, zur Charmion: „Still, ſtill! Siehft du nicht meinen Säug- 
ling an meiner Bruft, der feine Amme in Schlaf faugt? So 
jüß wie Balfam, jo fanft wie Luft, fo freundlich.“ Der Biß 
der Schlange löſt die Glieder jo janft daß der Tod fich felbft 
täuscht und fich für Schlaf hält. Das Bild kann felber als ein 
Bud für die beruhigende Natur diejer Vergleichungen gelten. 

Wenn das hohe Lied der Hebräer von der Xiebe fagt fie jet ftarf 

wie der Tod und ihr Wille feſt wie die Hölle, jo geben uns dieje 
Gleichniſſe eine Vorftellung von ihrer unentfliehbaren Macht, ihrer 
unerfchütterlihen Gewalt, aber feine ihr Wejen verjinnlichende 
Anſchauung; fie find für den Ausdrud der Empfindung felbft 
lyriſch gewaltig, und das Gefühl der Hirtin für ihren Hirten- 
geliebten ift überhaupt in innigen Naturlauten ausgeiprocen. 
Wenn dann Salomon fie umfchmeichelt mit dem Preis ihrer 
Schönheit, jo fieht man daß der Hebräer nicht wie der Grieche 
anf Anſchauung geftellt ift, und die Nebenzüge ziehen Hier in ber 
That von der Sache ab: Deine Zähne find wie die Schafe mit 
bejdnittener Wolle, die aus der Schwemme fommen, die allzumal 
Zwillinge tragen und ift feines unter ihnen unfruchtbar; beine 
Brüfte find wie zwo junge Rehzwillinge, die unter Roſen weiden, 
bi8 der Tag fühl werde und die Schatten meiden. Da ift das 
Einfache viel beffer: Deine Lippen find wie eine rofinfarbene 
Schnur, deine Wangen wie der Nik am Granatapfel. Im 
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Ganzen habe ich den Eindrud als wolle der Dichter durch dag 
künſtlich Gemachte in diefer Rede einen Gegenjat gegen die Natur: 
frifche und tiefe Empfindung im Ausdrud echter Liebesleidenidhafi 
bieten, die das Lied fonft athmet. Im der Lyrik ift das Gemüth je 
vertieft in einen Inhalt oder von ihm fo erfüllt, daß es ihn überall 
erblickt, wie Byron von feiner Geliebten jagt: 


And where I ever turned my ey, 
She rose, the morningstar of memory. 


Alles wird zum Bild der Geliebten, wie dies Goethe im Weit: 
öftlihen Divan herrlich in dem Lied ausſpricht: „Im tanjend 
Formen magft du dich verfteden” u. ſ. w. 

Gehäufte Gleichniffe dienen zur Verftärfung; es ift als ob dae 
Gemüth ſich nicht genug thun könne, als ob nichts hinreichte et 
völlig auszudrücken; wie wenn Klytämneſtra bei Aeſchylos zum 
heimfehrenden Agamemnon jagt: 


Mit frober Seele kann ich nun aus aller Noth 
Siegreid) gehoben grüßen dich: der Heerde Hort, 
Des Schiffes rettend Ankertau, des hohen Dachs 
Grundfefter Pfeiler, eines Baters einzig Kind, 

Ein Land dem Schiffer unverhofft emporgetaudt, 
Ein blauer Frühlingemorgen nad dem Winterfturm, 
Ein füßer Quellſtrom für den durft'gen Wanderer! 


Der Dichter kann hier auch die Wendung nehmen daß er Mehres 
zur Bergleihung beranzieht und nichts ihm völlig genügt, mit 
wenn es in der Ilias heißt: 


Nicht fo donnert die Woge mit Ungeftüm an die Felswand 

Aufgeftürmt aus dem Meer vom gewaltigen Hauche des Nordwinds; 

Nicht fo praffelt das Feuer heran mit faufenden Flammen 

Durch ein gekrümmt Bergthal, wenn den Forſt zu verbreunen es a 

Nicht der Orkan durchbrauſet die hochgewipfelten Eichen 

So voll Wuth, wenn am meiften mit großen Getöß er dahertobt, | 

Als dort laut der Troer und Danaer Stimmen erfhollen 
Ä 








Da fie mit graufem Gefchrei anmlitheten gegeneinander. 


Oder ein und derfelbe Gegenftand wird durch verjchiedene Gleich 
niſſe nach mannichfachen Seiten hervorgehoben, wie der ſchlum⸗ 
mernde Don Juan, als Haidee ihn erblidt. 

Sie beugt ſich fiber ihn, er aber ruht 

Still wie der Säugling auf der Mutter Schoße, 

Matt wie die Weid’ in ſchwüler Mittagsglut, 

Weich wie der junge Schwan im Ufermoofe, 
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Tief wie die eingelullte Meevesflut, 
Schön wie des Kranzes königlichſte Roſe. 


In Calderon's Standhaften Prinzen zeichnet Fernando's herr- 
liche Rede das Königthum in jeiner Würde wie in feiner Herricher- 
pfliht durch eine ganze Reihe von Naturbildern. Der Löwe ift 
großmüthig gegen den Unterwürfigen, der Delphin rettet auf jeinem 
Rüden die Schiffbrüchigen, der jonnenfrohe Adler will nicht dulden 
daß der duritige Menſch im Silber des Quells feinen Tod fchlürfe, 
den eine Natter mit ihrem Gift bineingeträuft, und ſchlägt das 
Beer mit jeinen Fittigen trüb; die Granate verwandelt ihr 
Kubinroth in Topasgelb, jobald ihr Saft ſchädlich wird, und der 
Demant zerfällt eher zu Staub als er ſeines Herrn Verrath buldet. 
Das wird für unfern Geſchmack zu breit ausgemalt, um durch 
Thiere, Pflanzen, Steine den König zu mahnen daß Erbarmen 
icin Majeftätsrecht fei. Biſt du Löwe, jo brülle gegen ben ber 
dir truget, bift du Adler, jo gebraude Klauen und Schnabel 
gegen den der dein Neft zeritört, bift du Delphin, jo verkünde 
dem Schiffer den heranziehenden Sturm. Sch, ob ich noch mehr 
Snalen leide, noch mehr Härte dulde, noch mehr Noth ertrage, 
oh im Glauben feit verharr’ ich, weil er Sonn’ ift die mir 
fınfelt, weil er Stern ift der mich leitet, Lorber der mich kroönt 
mt Ruhm. — Im Leben ein Traum jchildert Sigismund aus- 
führfih wie unter den Blumen die Nofe, unter den Steinen der 
Diamant, unter den Sternen der Morgenftern, unter den Pla— 
neten die Sonne nm des Glanzes ihrer Schönheit willen den erften 
Rang behaupten, und jagt dann zu Roſaura: 


Wenn bei Planeten, Sternen, Blumen, Steinen 
Stets nur die Schönften obenan erjcheinen, 

Wie kannt du mindrem Schimmer 

Dich dienftbar zeigen, und bift dennoch immer 
Durch böhrer Anmuth Wonne 
Roj' und Demant und Morgenſtern und Sonne! 


Die Natureindrüde überhaupt in uns zur Empfindung werben, 
und wir dadurch zu uns felbft kommen daß wir uns von ihnen 
unterfcheiden und uns auf fie beziehen, jo wird im Volkslied der 
Dichter gewöhnlich durch einen Gegenftand, in welchem er ein 
Gleichniß feines Zuftandes erblidt, angeregt, um dem vollen 
Derzen Luft zu machen und feine Empfindungen an jenen anzu⸗ 
mäpfen, So fingt die Chinefin: 

Garriere, Die Poeſie. j 8 
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Die Wafferlilie wächſt im See, 
Sie fteht in Blüte; 

Um einen ihönen Mann ift weh 
Mir im Gemüthe. 


Oder das deutiche Mädchen fingt: 


Ye Höher die Glocke, je ſchöner das Geläut, 
Ze ferner der Liebfte, defto größer die Freud. 


Uhland fingt: 


D Tannenbaum, o Tannenbaum, 
Bit Sommer und Winter grün; 
So ift au meine Liebe, 

Die grünet immerbin. 


Und Petöfi: 


Es zittert ein Straud, weil ein Bogel drauf geflogen, 
Es zittert mein Herz, weil Erinnerung eingezogen. 


Auch Pindar beginnt fein erftes Olympiſches Siegeslied: 
Es iſt Waſſer das Beſte, Hoc ragt‘, wie brennendes Feuer 
Sich in die Nacht erhebt, Gold in dem männerbeglüdenden Reichthum; 
Aber wenn du, liebes Herz, 
Kämpfe ftrebft zu verflinden, 
Blide vor der Sonne dann 
Nicht nach wärmenderem Geſtirn, das firablenhell am Tag in des Luft- 
raumes Dede fteht, 
Noch erhebe vor Olympia mit Gefang edlern Kampf. 


Nach folhem Beginn ergießt fih dann das Gefühl weiter im 
Belang, die Zunge ift dem Dichter num gelöft, daß er die Ge⸗ 
heimniffe feines Herzens verfündigen kann. Bei den Chinejen iſt 
dies Anfängliche, daß im Sinnlihen das Gemüthliche, Geiftige 
fi) felber deutlich wird und e8 zum Symbol nimmt, ftehende 
Kunftform geworden, die beliebtefte Weife, die fie Ding nennen; 
Fu iſt der einfahe Spruch, Pe das Bild oder Gleichniß ſtatt 
der Sache; Ding reiht beibes aneinander z. B.: 

Eh die Maulbeerblätter fallen 
Sind fie lieblich bunt zu ſchaun; 
Wenn fie ftreben zu gefallen 
Sind dem Falle nah die Fraun. 


Dafjelbe Bild wird in größern Gedichten ohne Aenderung ober 
mit Kleinen Variationen am Beginn jeder Strophe wiederholt, 
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ide Strophe hat aber auh manchmal Gleichniß und Gedanken 
für ſich. 


Ä Ein hoher Baum auf Nan dem Berge jteht, 

| Um den fid eine Blütenrante windet; 
Wie lieblih ſich's füget, wie ſchön es ergeht, 
Wenn Holdes mit Edlem fich findet und bindet. 


Ein hoher Baum auf Nan dem Berge ragt, 
Um den fi) eine junge Ranke jchlinget; 
Wie Hold e8 ergäßet, wie lieb es behagt, 
Wenn Hoheit zu feſſeln der Anmuth gelinget. 


Ein hoher Baum auf Nan dem Berge ſprießt, 
Um den fid) eine zarte Winde jchmieget; 

D Seligfeit, die ihr Berbundnen genießt, 

Bon ſchmeichelnden Lüften des Glückes gemieget. 


Ster wird die Vermählung eines Vornehmen mit einer lieblich jungen 
; Draut befungen. In Sehnfucht nad der guten alten Zeit beginnt 
amd ſchließt ein Lied: 


Slodenfpiele find im Gang, 

Hoai der Fluß ergießt die Wellen; 

In der Feftluft Ueberfhwang 

Muß mein Herz in Kummer jchwellen; 
Weiſer Ahnen muß ich denken, 

Daß fie farben, muß mid) kränken. 


Munter tönt das Glockenſpiel, 
Und in feinen Klang fi mifchen 
Neuer Juſtrumente viel 

Neue Sinne zu erfrifchen; 

Aber alte Königslieder 

Tönen mir im Herzen wieder. 


Einige reizende deutfche Lieder will ich noch erwähnen, die ganz 
in diefer Spiegelung und Deutung des Bildes aufgehen. Das 
eine iſt Mörike's Jägerlied: 


Zierlich iſt des Vogels Tritt im Schnee, 
Wenn er wandelt auf des Berges Höh: 
Zierlicher ſchreibt Liebchens liebe Hand, 
Schreibt ein Brieflein mir in ferne Land'. 


In die Lüfte hoch ein Reiher ſteigt, 
Dahin weder Pfeil noch Kugel fleugt: 
Tauſendmal ſo hoch und ſo geſchwind 
Die Gedanken treuer Liebe ſind. 
8* 
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Die andern find von Goethe: Nachgefühl (Wenn die Neben 
wieder blühen) und Wechjel (Auf Kiefeln im Bade da lieg’ ih 
wie belle). | 

Bei Homer fommt e8 jelten vor daß Gleichniß und Sadıe in: 
einanderjpielen, wie wenn einer an dem Speer der ihn durchbohrt 
als an einem Stab in den Hades wandelt, oder wenn es von Parié 
heißt er habe einen fteinernen Leibrod, den Tod der Steinigung 
verdient. Im Drama ift dies Häufig; da werden jelten beide 
Theile ftreng gefondert gehalten. Aeſchylos fagt: i 


Feft fteht der Entichluß 
In meiner Bruft Schiffswerften da mit Kiel und Maſt. 


Derjelbe läßt die weiſſagende Kaffandra, nachdem fie vor Aga 
memnon's Haufe erft vereinzelte Schredens- und Schmerzenslaute 
ausgeftoßen, dann alfo anheben: 


Es fol von nun an unter Schleiern nicht hervor 

Die Verheißung bliden gleich der neuvermählten Braut; 
Ein heller Frühwind wird fie wach, dahinzuwehn 

Gen Sonnenaufgang, und es raufcht wie Meeresflut 
Bei diefer Blutfchuld eriten Strahl gewaltiger 

Empor! 


Schiller's Don Cäſar antwortet feiner Mutter auf die Frage md 
dem Namen feiner Braut: 





Fragt man 
Woher der Sonne Himmelsfeuer flamme? 
Die alle Welt verflärt erflärt fich felbft; 
Ihr Licht bezeugt daR fie vom Fichte ftamme. 
Ins Mare Auge fah id; meiner Braut, 
Ins Herz des Herzens hab’ ich ihr geſchaut, 
Am reinen Glanz will ich die Perle kennen, 
Doch ihren Namen weiß ich nicht zu nennen. 


Dies führt dann zur Metapher, welche Sinn und Bild nidt 
mehr fcheidet, jondern das Bild ftatt der Sache jegt. So nenn 
Shakeſpeare den Schlaf das Bad der fauern Lebensmüh, da 
Entwirrer des verworrenen Sorgenknäuels; jo jagt Wallenftein: 
„Nacht muß es fein wo Friedland’8 Sterne ftrahlen”; fo Taſſo: 
„Beſchränkt der Rand des Bechers einen Wein, der braujend 
wallt und jchäumend überjchwillt?” So ſprach Perikies am Grabe 
vieler in einer Schlacht gefallenen Sünglinge: daß dem Jahr fein 
Frühling genommen jei. 

Die Metapher verfinnlicht das Geiftige, jie ſpricht von der 
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Volle des Grams, vom Sturm des Zorns, vom Lenz der Liebe; 
ne vergeiftigt das Sinnliche und redet von zornigen Fluten und 
iahenden Fluren. Dieje letztere Weiſe ift bejonders eine Eigen⸗ 
heit Nikolaus Lenau's; 3. B.: 


Am Himmelsantlit wandelt ein ®edante, 
Die düftre Wolle dort, jo bang, fo ſchwer. 


Sier gilt es daß der Dichter im Bild bleibe, daß er nicht aus 
dem metaphorifchen Ausdrud in den eigentlichen verfalle und etwa 
das Lebenslicht verkürze, ftatt ausblafe, oder daß er nicht in ein 
suderes Bild falle, wie jener Volksredner: ‚Nachdem wir an ben 
Rand des Betteljtabes gebracht worden, müſſen wir es machen 
wie Themiftokles, die Schiffe Hinter uns verbrennen, und. frei ins 
sine Meer hinausſteuern!“ Oder der Geiftliche: „Der Zahn der 
zat, der ſchon jo manche Thräne getrodnet, wird auch über Diele 
Runde Gras wachſen laſſen.“ Oder der Toaftbringer: „Unſer Vor- 
Rand bleibt: das Damoflesfchwert feines Abtrittes ift an unjerm 
Saupte vorübergegangen!” — Solche Verftöße heißen Kata⸗ 
reifen. Aber es ift feine Katachreſe, wenn Dante in einem fin- 
fern Kreis der Hölle fagt daß dort die Sonne fchweiget, oder 
im ſtumm von allem Lichte nennt; denn die Analogie der Em- 
sindung von Luft- und Aetherwellen als Schall und Licht ward 
früh geahnt, und es ift ein alter Glaube daß das Licht töne, was 
ſchon die Memnonſäule andentet; wir reden von Farbentönen wie 
von der Färbung eines Tone, und Goethe fagt im Fauft: 

Tönend wird für Geifterohren 

Schon der neue Tag geboren; 

Welch Hetöfe bringt das Richt! 

Den Aegyptern ward alles auf der Stelle feit, und jede Vor⸗ 
tellung erftarrte zu Stein; ſchien ihnen einen Augenblid die Säule 
mit dem Capitäl gleich einem YBlumenftengel mit feiner Knospe 
oder Blüte, jo machten fie diejelbe fofort nad) diefem Schema ohne 
u erwägen wie wenig fich folche Naturform für das Fragen eines 
aftenden Gebälkes und Daches eignet; ihre Phantafie war ardi- 
teftonifch und plaftifch ohne viel Bewegung, die der Hebräer da» 
gegen voll Bewegung, aber in diefer fo befangen daB es im fort- 
eilenden Fluffe der Empfindung nirgends zu vecht ruhigen DBe- 
tehen kommt, daher die Plaftif ihnen als eigene Kunſt fehlt, und 
ah ihre Poefie mit intenfiver Gewalt wol einzelne Züge der 
Tinge lebendig hervorhebt, wie fie gerade dag Gefühl verlangt, 
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fein einziges Bild aber zu allfeitiger Anſchauung ausmalt, fon- 
dern von'einem zum andern abſpringt. So fingt Jeſaias von 
Babels König: 


Hinabgebeugt zu den Todten ift dein Stolz, 
Herabgeftimmt deiner Harfen Siegeston. 


Wie bift du gefallen vom Himmel, du ſchöner Morgenftern, | 
Bift Hin zur Erde gervorfen, der Völker niederwarf. 


Hier ift im Nachſatz das Bild des Sternes vergeffen, und der 
Mann ſelbſt, der die Völker bezwungen Hatte, tritt wieder ein, 
wie er in ber vorhergehenden Strophe gejchildert war. So weiſſagt 
Jeſaias vom Meſſias als einem Zweig aus Iſai's Stamm, und 
fältt fogleic) aus dem Bilde, wenn er hinzufeßt daß die Weisheit 
Gottes auf ihm ruhen, fein Athem in ber Furcht des Herrn fein 
wird. Der Feind ift eine Geifel und überſchwemmt das Land. Es 
fommt auf ein Sproß aus David’ Stamm und ift das Panter der 
Völker. Die Freiheit bes Gedankens Herricht, und wie die Vor— 
ftellungen einander hervorrufen eilt die Darftellung ihnen nad) und 
ichwebt raſchen Flugs von einer zur andern; fie hebt einen Aug 
in der Erſcheinung hervor, der ihr gerade dient, aber kein Bid 
wird um fein jelbft willen ausgeführt. Die Innerlichkeit der Em 
pfindung, die Erregung der Seele treibt von Bild zu Bil, 
es. fommt nicht auf eine äußere PVeranichaulichung, fondern 
auf ſcharfe Ausprägung des Gedankens als folden an. Bei 
ruhigen Schilderungen verlangt aber auch die üppige Bilderfülle 
und Bilderpracht der Berjer daR der Dichter dad einmal Begon— 
nene fefthält und mit Entſprechendem verbindet. Kommt der Tag 
als goldbmähniger Morgenlöwe, dann ift die Nacht die duntel- 
augige Gazelle, die vor ihm flieht; find Locken Wolken, fo glänzt 
das Auge zwifchen ihnen gleich dem Mond, und ift das Geſicht 
der Tag, fo leuchtet es aus der Nacht der Loden. Wenn im ar 
bifchen Hohen Lied der Liebe Ihn OL daridh fingt: 


Mich tränft mit Liebesmwein des vollen Auges Hand, 


um die Sonnenftrahlen zu bezeichnen, deren Wärme er genießt, ſo 
ift die Sonne als des Tages Auge ein fchönes Bild, aber es iſt 
mit Unverträglichem zufammengejocht. Auch Schiller hatte bei der 
Tochter aus Elyſium vergeffen daß er eben erft die Freude einen 
ichönen Götterfunfen genannt. Wie ſchön bleibt dagegen Goethe 
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im Bilde, wenn er im zweiten Theile des Fauſt von der baden- 
den Leda jagt: 

Sie feßt den Fuß in das duckhfichtige Helle, 

Des edeln Körpers holde Lebensflanme 

Kühle fi im ſchmiegſamen Kruftall der Welle. 


Dean betradjte von dem Geſichtspunkt des Bilderwechſels aus 
und im Bergleich mit der altteftamentlichen Poeſie Macbeth's Mo⸗ 
nolog vor Duncan’8 Ermordung. Da heißt es: 

Dann hat auch diefer Duncan feine Würde 

So mild getragen, blieb im großen Amt 

So rein, daß feine Tugenden wie Eugel 
Poſaunenzüngig werden Rache fchreien 

Dem tiefen Höllengränel feines Morbe, 

Und Mitleid, wie ein nadte® nengebornes Kind, 
Auf Sturmwind veitend, oder Himmels Cherubim, 
Zu Roß auf unfichtbaren Iuft’gen Rennern, 
Blofen die Schredensthat in jebes Auge, 

Bis Thränenflut den Wind ertränft. 


Tieck bemertt zu diejer Stelle: „Engel werben mit Trompeten⸗ 
jungen die Forderung der Rache ausrufen; aber auch ein edles 
Mitleid wird fih erheben, fo zart, jo innig rührend daß es dem 
neugeborenen Kinde gleicht, das aber, um allenthalben zu wirken, 
den raſchen Windftoß, den Sturm befcdreitet, — oder bie Che: 
rubim des Himmels felbft fahren auf den umfichtbaren Rennern 
der Luft einher. So unermeßlich, fo allgemein wird die Rührung 
jein daß dieje Thränenfluten jenen Sturmwind, der die Nachricht 
gebracht, erjäufen werben. So jpringt die Leidenfchaft Hin und 
ber, Hafcht diejes und jenes Bild um es alsbald wieder fallen 
zu laffen; fie malt die Nebenjachen aus und widerſpricht fidh, jo 
in fih felbft vertieft, daß Hier von der gewöhnlichen Eorrectheit 
gar nicht mehr die Rede fein kann.“ Mackbeth ift eine phantafie- 
volle vifionäre Natur, die gärende Unruhe der Seele reißt leiden- 
ihaftlich die Einbildungsfraft mit fich fort, und fpiegelt ſich da- 
dur in der Rede jelbit ab daß ein Bild das andere verdrängt, 
eins in das andere übergeht und fo das Gemüth fich in fich felbft 
verwirrt. 

Der Dichter will mit dem Bilde zugleich die Anſchauung er⸗ 
füllen, das Gemüth beleben; er wird alſo widerwärtige Vorſtel⸗ 
lungen nicht erregen, wenn er nicht unſern Abſcheu wachrufen will, 
jondern vielmehr ſtets das Bild der Stimmung der Seele ent- 





120 


ſprechen lafjen. Um uns die Schönheit Parcival's vor die Seele 
zu zaubern, vergleicht Wolfram von Ejchenbad) feine Wunde mit 
rothen Blumen: 


Ihm war’ von mandem Eifenmal 
Wie thauige Rofen angeflogen. 


„Iſt es Ruſtem oder ift’8 die Sonne, die dort aus Morgenwolfen 
bricht?” Fragt Firdufi. Wenn Furius dagegen im Ernft fagt ba 
Jupiter die Alpen mit grauem Schnee beipude, jo wendet diee 
Horaz mit Recht fatiriih gegen ihn und fchreibt Furius ftatt 
Jupiter: 


Furius hibernas cana nive conspuit alpes. 


Sch erinnere hierbei an eine jchöne Stelle in Yorik's empfindjamer 
Reife, Sterne erzählt von Paris: „Als der Barbier Tam, ver 
ſchmähte er jchlechterdings mit meinen Xoden etwas zu thun zu 
haben; fie waren über oder unter feiner Kunjt, ich hatte nichts 
zu thun als eine Perrücke von ihm ſelbſt zu nehmen. — Aber ih 
fürchte, Freund, fie wird nicht Stand halten. — Sie mögen fie, 
antwortete er, in ben Dcean tauchen, und fie wird ftehen. — Ta 
dachte ich: auf welch hoher Stufe fteht doch Alles in diefer Stadt! 
Der höchſte Flug der Ideen eines engliichen Perrückenmachers 
hätte fich nicht weiter erhoben als zu: Taucht fie in einen Eimer 
Waſſer. Welcher Unterfchied! Es ift wie zwifchen Zeit und Emig 
feit. Aber der franzöfifche Ausdrud nimmt den Mund voller 
als fein Gehalt ift, feine Größe beruht mehr im Wort ale un 
der Sache. Ohne Zweifel der Drean erfüllt das Gemüth mit 
weitausgreifenden Vorftellungen, aber Baris ift fo weit im Din 
nenland daß ich nicht gleich Exrtrapoft nehmen kann auf Hundert 
Stunden Wegs um die Probe zu madhen, und fo meinte der 
parifer Friſeur eigentlich nichts. Ein Eimer Waffer neben das 
tiefe große Weltmeer geftellt macht freilich eine traurige Figur in 
der Sprache, aber er hat einen Vortheil, er ift in ber nächſten 
Küche, und man fann in einem Augenblid ohne große Mühe die 
Locke erproben.“ vw 
Es gilt mit Gleichniſſen und Metaphern Maß zu halten, ſonft 
führen fie im dichterifchen Stil zu derfelben Weberladung und 
Berichnörkelung die wir auf dem Felde der bildenden Kunft in 
den jefuitiichen Bauten und Bildwerken und im Barocken finden. 
Bernini hat in Italien an Marini fein Gegenbild. Diefer machte 
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entnervenden Wolluftfigel in Venus und Adonis zum Zweck ber 
Poeſie, und jtatt dichterifcher Erfindung, welche in großen klaren 
Yinien die Compofition veranihauficht und Charaktere entwidelt, 
ergeht fi) die Einbildungskraft in zierlihen Wendungen und 
PBilderipielen, in überſchwenglichen Metaphern, die Drnamentit 
überwuchert den Gedanken und die Empfindung mit gefuchten 
Ausdrüden finnreicher Einfälle, mit ausgeflügelten Tropen; über- 
ladene Schwälftigfeit ift da8 Endergebniß. Sie warb in Europa 
Modefache und machte mit der ihr entiprechenden fteifzierlichen auf- 
geyntzten ſpaniſchen Tracht die Neife durch die civilifirte Welt. 
In Spanien war Gongora y Argote der Meifter diefer affectirten 
verfünftelten Schreibweife, die im jogenannten gebildeten Stil fid) 
von der gewöhnlichen Rede durch verzwidte Wendungen, mutho- 
logische Anfpielungen und jeltfam überrafchende Vergleiche unter- 
iheiden jollte. Lope de Vega trat diefem Treiben von Anfang an 
entgegen; er lich wie Shakeſpeare die gezierte Sprechart feinen 
Stugern und Pedanten, und Tieß die Iuftige Perfon darüber 
jpotten, ja er trieb die verhöhnende Ironie jo mweit daß er einen 
alten Geden feiner Dame in einem modiſchen Yrieflein fchreiben 
läßt: „Mit der Liebe ift es wie mit Krätze; tft fie ſchon ein Uebel, 
jo ift fie do unterhaltend, und ift fie auch eine Krankheit, fo 
maht fie doch Vergnügen. So läßt auch Shakeſpeare feinen 
Sallftaff, als derjelbe in der Schenfe den König fpielt, die da- 
malige Höfifche Ausdrucksweiſe parodiren: „Soll die glorreiche 
Sonne des Himmels ein Schulfhwänzer werden und Brombeeren 
naihen? Eine nicht aufzumerfende Frage. Soll der Sohn Eng- 
lands ein Dieb werden und Beutel fchneiden? Eine wohlaufzu- 
werfende Frage. ‘Denn wiewol die Kamille je mehr fie getreten 
wird um fo fchneller wächſt, jo wird doch die Sugend je mehr 
mon fie verjchwendet um jo jchneller abgenutzt.“ Die Infeln in 
einem Steom heißen bei Gongora „laubige Paranthefen für 
jeines Fluffes Sag‘; will er jagen dag man bei einfachen Land⸗ 
leuten nicht die Füße des Pfaues um feines Geflebers willen 
lobe, jo fagt ex: „In ländlicher Hütte vergoldet nicht die Lüge 
die Füße der Hoffahrt, wenn dieſe die Sphäre ihres Schweifee 
aufrollt.“ Als er in einem Streitgebicht an Lope dem zurief: er 
iolle mit Seinesgleihen nur wie eine Ente im caftilianifchen 
Sumpf unterduden, verſetzte dieſer: 
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Dich nicht zu fehn ale Ente tauch’ ich unter, 
Kahlköpf'ger Schwan, der du zu fingen meinft, 
Und doch nur bläfeft durch die Hinterpforte! 


Calderon erhebt fi oft auch in der Sprache zur freien Schön: 
heit wahrer Kunſt, aber gar oft verfällt er dem Modegeſchmack. 
Dann wird das Piftol eine metallene feuerſpeiende Natter, der 
Bad eine auf Blumen Geifer ſpritzende Schlange. Berodes nennt 
jeinen Dolch einen ftählernen Falken, und erläutert das felber: 


Denn nicht mit geringem Recht neun’ ich Falk von Stahle diefen, 
Weil er, wenn ich ihn entfeffelt laß aus meiner Hand entfliegen, 
Mit der Beute zu ihr heimkehrt, ganz von Blut und Grauen triefend. 


Statt zu fagen er fei durch einen Fluß geritten berichtet Guido 
an Kaiſer Karl: 
Durch die tiefen blauen Fluten mußt’ ich dienen zum Piloten 
Dem belebten Schiff, auf welchem Borbertheil die Stirn, bie Kropp 
Hintertheil, die Füße Ruder, die Steigbügel Seitenborbe, 
Talelwert die Mähnen, id; Segel war, vom Wind durchſchnoben, 
Und der Schweif ale Steuer Ientend hinten nah im Schaume wogte. 


Neben ſolch zweckloſer Weberladung ift auch das noch mäßige 
Schönrebnerei, wenn e8 am Morgen der Schlacht heißt: Die 
Sonne, die aufgehend das Gefild Imaragden finde, werde unter: 
gehend e8 rubinen erbliden. Daneben läßt uns der Dichter in 

deß auch vorzügliche Sleichniffe bewundern. — Auch in England 

war es ſchon zu Eliſabeth's Zeit Sitte mit Worten und Witzen 
zu fpielen und die Rede mit Gleichniffen und mit Mythologie zu 
verbrämen. Diefe Sprechweife der Feinern ließ Lily feinen Eu 

phues, den Gutgearteten, Wohlerzogenen, in einer gleichnamigen 
Erzählung handhaben, und daher der Name Euphuismus für di 
Sache. Shakeſpeare, der in feiner Jugend dem Italienifchen Chi 
in finnreichen oder antithetiichen wohlgefchliffenen Wendungen mit 
zierlichen Redeblumen huldigte, gab fpäter den ſchillernden taftnen 
Phraſen den Abjchied und Tieh fie feinen Modegeden im Drama; 
doch ſchwelgt auch in feinen reichſten Werken bie ſchöpferiſche 
Phantaſie überquellend in Tropen und ftreift leicht ans Hyper⸗ 
bofifche. Die Bilder ftrömen ihm zu, und er überläßt fi ihrem 
Reiz, der Dichter überwältigt den Dramatiker, und fo vergibt 
er und wir vergeffen mit ihm daß ein Knabe jpricht, wenn Arthur 

von dem Eifen, das ihn bienden foll, bemerkt: es würde die 
feurige Enträftimg in feinen Thränen auslöfchen und ſich nachher 
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aus Sram in Roft verzehren, — und wenn er von ber verglim- 
menden Kohle jagt: des Himmels Odem habe ihr den Geift aus: 
geblafen und Aſche auf ihr reuig Haupt geftreut. So abelt das 
Genie auch die Lebertreibungen feiner Zeit zu ergreifender Schön- 
heit. Aber ganz leer bleibt der Trillerklingklang, wenn ein Pegnib- 
ihäfer anhebt: 

Es fünfen und fladern und blinken buntblumige Auen, 

Es fhimmert und mwimmert und glimmert frühperlenes Thauen. 


Es bleibt poefielos, wern Hoffmann von Hoffmannswaldau feinen 
bränjtigen Geift auf der Venusau weiden läßt, wenn er auf dem 
Schofe feiner Geliebten als Balſam zerfließen möchte, und dabei 
nd der Sonne vergleiht, die durch das Sternbild der Jungfrau 
geht, aber ohne wie er einen Kuß zu kriegen. Selbft ein Dichter 
wie Gryphius läßt uns die jchwefelichte Brunft der donnerharten 
Flammen riechen. Wenn Moliere fich über die precidfen Damen 
Iuftig macht, welde die Romane erleben wollen, jo läßt er 
ihre koftbare Sprechweife ftatt des Seſſels die Gemächlichkeit der 
Unterhaltung heranrollen; oder den Bedienten, den fie für feinen 
Seren halten, zum Sigen einladen: Stillt die Sehnſucht des 
Lehnſtuhls mit jeinen Armen euch zu umfangen. — Als fchon im 
deutichen Mittelalter Wolfram von Eſchenbach in der Einleitung 
um Parcival jein Gleichniß daß der Zweifelnde wie die Elſter 
ſchwarz und weiß fei, an den Hörern wie einen fchellentragenben 
Hafen vorüberhufchen ließ, hat Gottfried von Straßburg befannt- 
lich diefen Hafen gefchoffen, indem er von denen nichts wiſſen 
wollte die auf der Wortheide mit Hafen tanzen. 

Das Bild macht den Gedanken für die Anſchauung lebendig 
und iſt daher echt poetiſch; mehr rhetoriſch find die Figuren, welche 
den Gedanken durch beftimmmte Formen der Stellung und Wendung 
der Worte für den Verſtand oder die Empfindung eindringlicher 
mahen. Das Bild, jagt Gottichall richtig, geht aus der Intuition 
des Dichters, die Figur aus feinem Pathos hervor; fie ift ein 
Schema der Rebe, in welchem ſich ein Gefühl oder ein Gedanke 
kryſtallifirt. Der Art find Ausrufungen, Tragen, Anreden, an- 
häufende Wiederholung eines Wortes oder Satzes auf welchen der 
Nachdruck Liegt, oder die Hyperbel, in welcher die fubjective Er- 
tegung das objective Maß der Dinge übertreibt, die Klimar, welche 
einen Gedanken, einen Affect in ſtufenweiſer Verftärkung bes Ans- 
drucks fteigert, oder das Paradoron und Oxymoron, das feheinbar 
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Wiederjprechendes in ber tieferen Einheit zufammenfaßt, die Anti- 
theje, welde den Gegenfag im Gedanken aud) in ber Stellung ber 
Worte hervorhebt. Gottſchall jagt von diefer: fie erfordere eine 
Iymmetrifche Anordnung der entgegenftehenden Beftimmungen, jo: 
daß der Gedanke wie ein Blitz durch eine Voltaifche Säule regel: 
mäßig gepaarter polarer Beitimmungen durchgudt, 3. 2. | 


Leicht beieinander wohnen die Gedanken, 
Doch hart im Raume ftoßen fi die Sachen. 


Er jagt von Schiller: „Eine galvanifche Kette blitzender Gegen- 
jäße geht durch alle feine Werke, und auf ihnen vorzugsmweife be 
ruht die eleftrifirende Wirkung feiner Sprache“ — und conftruirt 
daraus den Organismus des Schiller’ichen Geiftes: „Ein Dichter 
der in Antithefen dichtet wird ebenfo glänzend wie ſcharf, ebenjo 
feurig wie fchlagend ericheinen; aber er wird nicht zur plaſtiſchen 
Harmonie durchdringen; er wird fich nie mit voller Ruhe in die 
einzelne Erſcheinung verjenfen, er wird immer reflectivend die 
gegenfeitigen Beziehungen der Dinge ins Auge falfen; er wird 
mehr ein Poet des Gedankens ale der Anfchauung, mehr ein 
dramatischer und Iyrifcher als ein epifcher Dichter, und in ber, 
Lyrik ſelbſt wieder mehr Elegiker als Liederichöpfer fein.‘ 


2. Der Bere. 


Wie die poetifche Auffaffung die Idee nicht in der Form des 
allgemeinen Begriffs, jondern in befondern Charakteren und Hand: 
lungen ausdrüdt, jo ergab fich für die Darftellung in der Sprade 
die anſchauliche Verfinnlichung durch die Bildlichkeit der Rede; 
diefem plaftiihen Element gejellt ſich nicht zufällig, ſondern ebenſo 
ſachgemäß oder vernunftnothwendig, funftgefeßlich das Muſikaliſche 
des Verſes. Denn der Zwed des Dichterwerfs ift die Schönhett, 
und da e8 fich nacheinander im Fluß der Zeit entwidelt, jo ver 
langen wir Einheit in der Mamichfaltigfeit durch rhythmiſche 
Gliederung des Ganzen, und demgemäß auch in dem einzelnen 
Theile eine melodifche, gejetlich geordnete Bewegung. Auch fommt 
jetzt das lantliche Element im Wort zur Geltung. Das Wort 
als Klang wird muſikaliſch behandelt im Vers. Gruppen von 
Silben find in den Worten zu Yautgebilden verbunden umd werden 
zu rhythmiſchen Reihen geftaltet, mannichfaltig wie die melodiſchen 
Tonfolgen in der Muſik. That und Ruhe, Spannung und 
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Young, Wachen und Schlaf, Ein- und Ausathmen machen in 
isrem Wechſel den Rhythmus des Lebens aus, den die Muſik im 
Wechſel von Arfis und Theſis, die Poefie von Hebung und 
Senkung, von langen und furzen Silben bezeichnet. 

Wie das Kunſtwerk von Einer Grundftimmung getragen wird, 
wie Eine Idee es bejeelt, jo verbreitet ſich auch ein einheitliches 
Geſetz Über die ganze Bewegung der Sprache und führt zu einem 
beitändigen Rhythmus, der alles Mannichfaltige in jich hegt und 
zleich dem gemeinjamen Licht, der gemeinjamen Luft alic Geftal- 
tn umfließt, gleich den allgemeinen Scidial alles Bejondere 
beherricht. Ferner kommt duch den Vers die äußere Erjheinung 
des Gedichts zu der Geſchloſſenheit und gediegenen Bejtimmtheit 
welche die Kunſt verlangt, jedes Wort erhält feinen unverrüdbaren 
Bag, und es gilt nicht mehr für ſich, jondern durch feine Stel- 
ung und Bedeutung im Ganzen, gerade wie die einzelnen Striche 
und Punkte in dem Unriffe eines Bildes; die Silben fügen fidh 
nad) einem vorgejchriebenen Gang aneinander, und es bleibt nichts 
Gleichgültiges, Müßiges, Unbeachtetes, jondern alles wirkt zum 
Ganzen. Die Umftellung und Vertaufhung der Worte verändert 
auch den Gedanken; in der 'metrifhen Form empfängt er das 
monumentale Gepräge. Die metrifche Rede ijt ein geordneter 
Dau, in ihr macht nad) einem alten Araber jedes Wort einen 
Piojten oder eine Säule aus, die eben Hier an ihrem Orte fteht; 
— es gleicht, jagen wir lieber, dem Stein im Gewölbe. 

Der Vers verleiht dem Gedanken jeinen wohlgefälligen Aus- 
drud für Stimmungen und Empfindungen; eine rajchere oder lang- 
jamere, auf> oder abfteigende Bewegung entjpricht der Welle des 
Gefühls und ihrem Gang. Der gejetlic) geordnete Wechfel der 
Hebungen und Sentungen, der hochbetonten und minderbetonten 
Silben, der Längen und Kürzen macht die gebundene Rede aus, 
aber das Geſetz joll nicht wie eine Feſſel, jondern wie die natur- 
gemäße Bildungsnorm erjcheinen, ungezwungen fügen ſich ihm bie 
Worte, die Form erjcheint auch hier als das jelbitbeftimmte Maß 
des Gedankens und jeiner Seftaltungsfraft. Schiller fchreibt an 
Körner: „Die Berfification ift ſchön, wenn jeder einzelne Vers ſich 
jelbjt jeine Länge und Kürze, jeine Bewegung und feinen Ruhe— 
punft gibt, jeder Reim ſich aus innerer Nothwendigfeit darbietet 
und dod wie gerufen fonımt, — fur; wenn fein Wort von dem 
andern, fein Vers von dem andern Notiz zu nehmen, blos feiner 
jelbft wegen dazuftehen jcheint und doch alles jo ausfällt als 
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wenn e8 verabredet wäre.” Es wird aber durch dieje Unterjcheidun, 
von der gewöhnlichen Redeweiſe unjere Aufmerkſamkeit fofort auf di 
Form, auf das Aefthetifche gelenkt, der Sprache damit der Stempe 
der Kunft verliehen. Das feite Maß ift ein Beharrendes im Fluſſ 
der Zeit und wirft zugleich beruhigend bei der Anregung die ung di 
Bewegung der Gedanken wie der Worte gewährt; und die Zuſam 
menfaffung des Mannichfaltigen zur Einheit, wodurch das Wohl 
gefühl der Schönheit entfteht, findet nicht erſt oder blos an 
Schluſſe des Werks, fondern fortwährend auch auf den Kleine 
Stufen und Haltpunkten des Weges ftatt; das Kunſtganze erbau 
fih aus künſtleriſch bereiteten Gliedern, wie ein Muſikſtück au 
Zalten und Zaltgruppen, ein Tempel aus behauenen Steinen, 
aus regelmäßig geordneten Theilen, wie Säulen, Triglyphen und 
Metopen. Vers und Poefte verhalten fich wie Kunft und Natur; 
unnatürlich fol auch die Kunft nicht fein, aber mikrokosmiſch, im 
Einzelnen das Ganze jpiegelnd, im Befondern eine allgemeine 
Bildungsnorm veranſchaulichend, im Leben jelbft das deal dee 
Lebens barftellend. Für bie Dauer eines Verjes oder einer Gruppe 
fleinerer Zeilen bietet der menjchliche Athenzug das Maß. — 
Victor Hugo fagt von der poetifhen Sprade: 

Cette langue immortelle, 

Elle a cela pour elle 

Que les sots d’aucun temps n’en ont pu faire cas, 


Qu’elle nous vient de Dieu, qu’elle est limpide et belle, 
Que le monde l’entend et ne la parle pas. 


Muſikaliſch gliedern fich die Silben gleich den Tönen zunädit 
als Längen und Kürzen, oder als Hebungen und Senkungen; 
diefe werben beftimmt durch den Accent, duch den Nachdrud 
welchen man auf das inhaltlich Bedeutende legt, jene durch die 
Zeit weldye man phyſiſch auf ihre Ausfprache verwenden muß, 
das heißt das Zufammentreffen mehrerer Eonfonanten, die Poli 
tion, fordert da ein längeres Verweilen, bildet auch da eine Länge, 
wo dem Sinne nad die Rede rasch vorübereilen würde. Diele 
mehr äußerliche Princip hat bie griechifche und lateiniſche, jene 
mehr innerliche die deutiche Poefie durchgeführt; wir meſſen eigent 
(ich nicht, fondern wir wägen die Silben, und unfere urfpräng 
liche Dichtung weiß auch nichts von Längen und Kürzen, fondern 
von Hebungen und Senkungen. Die Hebung oder die Länge it 
das Bedeutende und Charakterifirende im Vers; bewegt er fih zu 
ihr hin, fo haben wir eine auffteigende, geht er von ihr auf, 
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eine abſinkende Weife des Tonfalls, den Jambus oder Trochäus, 
.. Oder 2; zwei Kürzen vor der Länge, zwei Kürzen hinter 
derjelben verftärten oder befchleunigen dieſe Bewegung im Anapäjt 
2.) mb Daktylus (-_.). Der Jambus ift darum der Vers _ 
des Strebens, bes Dranges nach einem Ziel, der Vers der That, 
des Dramas; der trochätfche Charakter im Wechjel zwitchen dem 
ruhigen Spondäus und flüchtigen Daktylus ift beichaulicher Art 
und eignet fi) darum vorzugsweiſe für die Poefie der Anfchauung, 
ir da8 Epos. Die Griechen haben aus ſechs aufjteigenden oder 
ichs abſinkenden Versfüßen ihren bramatifchen und epiſchen Vers 
gebildet. 

Das taftmäßige Zufammentreffen der Wortenden mit den ein- 
jeinen Versenden würde leiermäßig werden: 


Ich ging einmal geſchwind allein ins Feld hinaus, 
oder 
Biele Menſchen folgen ihren Sinnenlüften. 


Darum fchlingt man durch die Worte die verfdhiedenen ein- 
zelnen Jamben und Daktylen ineinander und ſcheidet dann wieder 
vefelben dadurch daß ein Wortende, ja ein Ruhepunkt der Rede 
mitten in den Vers hineinfällt. So entfteht ein Kampf zweier 
Prineipien, der Worte und Versfüße, und die Cäſur zeigt dieſen 
Kampf auf der Spige, während am Ende die Auflöfung und das 
Zuſammentreffen von beiden erfolgt. So gewinnen wir Dannid; 
faltigleit der Bewegung im Vers, ein Auf- und Abwogen im 
derameter wie im iambifchen Trimeter. Der erfte Vers der Ilias 
zum Beifpiel hat das Schema: 


— LAS — DAL — — — LAL — 00) „70D | — uf 


aber nach den Wortenden ändert ſich fein Gang auf folgende Weife: 
tu v.Lu uf _ LuL wuLy 


das heißt ein Abfinken, dann ein Verfuch zum Aufihwung, der 
aber wieder fällt, dam ein Jambus der fi) auf der Höhe hält, 
indem er auf einen Ruhepunkt trifft, eine Erhebung zum Choriamb, 
in dem die abfinkende Bewegung des Daktylus fich wieder zur 
uripränglichen Höhe emporarbeitet, und endlich noch ein flüchtiges 
Emporeilen vor der Ruhe und Senkung des Ausganges: 


Müun &sıds Sea IUlnıniddeo Ayırfos. 
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In den Homerifchen Herametern iſt ein herrliches Ineinander: 
wogen und Verjchmelzen der ftreitenden Elemente, während die 
jelben bei Vergil ſcharf aufeinander prallen und oft wahrhaft fid 
‚ abjtoßen. Der Bergiliihe Vers gleicht einem Fluß der jih an 
stlippen bricht, während der Homertfche jein Bild am Wellen 
ichlage des Meeres hat; jener ift ein Roß das der geharniſchte 
Reiter zugleich ſpornt und zügelnd zujammenfaßt, diefer ein Rob 
dag mit wallender Mähne frei nad) eigener Luft über die Haide 
iprengt. Bei Vergil fteigt gewöhnlich die erſte Vershälfte ana 
päftifch empor und die zweite finft daftylifch herab. 

Die Cäſur im Jambus gibt der zweiten Vershälfte das tro 
chäiſche Gepräge: 

ec en age 
Richt mitzuhaffen, mitzulieben bin ich da. — 
Sein oder Nichtſein das ift hier die Frage. 


Die Stimme jteigt bis zur zweiten Hebung und ſenkt fich von da 
bis zum Ende, wo fie in kraftvollem Schluß fi zuſammenfaßt, 
wie im alten Trimeter, oder in weiterer Erwartung verflingt, wie 
in unjerm Fünffüßler mit der Nachſchlagſilbe. Die Länge allein 
ichließt ab, während die Kürze ins Unbeſtimmte Hinaustönt. 
„Heinrich! Heinrich!“ verhallt der erite Theil des Fauſt; Gretchen 
ftellt diejen Ruf dem „Her zu mir!” des Mephiftopheles entgegen 
in Sehnſucht nach dem "Geliebten, ihn zu retten; „das Ewig 
weibliche zieht uns hinan!“ da findet der zweite Theil Frieden 
und Ruhe. Wir verlaffen den Taſſo mit einem ungewiſſen Blid 
in die Ferne und*in die Zulunft, und der legte Vers hat den 
weiblichen Ausgang: 

So klammert fi) der Schiffer eudlich noch 

Am Felien feft, an dem er fcheitern jollte. 


Die Iphigenia jchließt in reiner Befriedigung mit den kraftvollen. 
Klang: Lebt wohl! | 

Durch die Cäſuren erreicht die Poeſie ein Achnliches wie die 
Muſik durch BVerichleierung des Taktes, wenn bie Noten auf 
welche diejer den Nachdruck legt, für dem Fortgang der Melodie 
minder bedeutend jind als andere die au zweiter oder dritter Stelle 
jtehen; die Sleichfürmigfeit des Zeitmaßes in jeiner Wiederkehr 
und die dem Gang unjerer Gefühle entfprechende Tonfolge find 
beide vorhanden, aber indem fie häufig nicht zufammentreffen, 
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Ipannen fie zugleich, obwol fic für fich befriedigen, das Gemüth 
auf eine Löſung ihres Unterfchiedes, es tft wie wenn der Septi- 
menaccord auf der Bafis des einträchtigen Zuſammenklanges roch 
eine minder harmonische Note ınitertönen läßt und dadurd) die 
Sehnjucht nach der vollen Harmonie erwedt, zu der er Hinleitet. 
Töne und Worte fchließen fi nad) eigenem Sinn aneinander um 
Gefühle und Gedanken fund zu thun, aber gleich dem Geſetz des 
allgemeinen Schickſals regelt der Takt ihren Rhythmus, und das 
Spiel ihrer Freiheit ſchlingt ſich um umd durch daffelbe hin, den 
Widerſtreit am Ende zu voller lLlebereinftimmung verföhnend, wenn 
der ganze Vers dann zugleich einen Gedanken oder ein Bild ab- 
geihloffen ausſpricht. So räth Peleus dem Achilleus: 


Immer der Erfte zu fein und vorzujtreben den Anderı; 


jo jagt Goethe: 


Das Einfachſchöne wird der Kenner loben, 
Berziertes aber jagt der DVienge zu; 


io Schiller: 
Die Weltgeihichte ift das Weltgericht; 


oder Platen: 
Soviel Arbeit um ein Yeichentuch! 


Aber jelbft dies würde ermüden, wern wicht Häufig auch der Ge- 
danke aus einem Vers in den andern fid) fortjegte, innerhalb des 
zweiten dann jein Ziel fünde, und in der Mitte oder gegen das 
Ende des Verſes nun ein neuer Inhalt begönne und fich weiter 
entwidelte. Auf diefe Art wiederholt fich dann in Versgruppen 
die freie Schönheit des einzelnen Verſes, und unjere Erwartung 
wird geſpannt und befriedigt. Paufen der Rede, Accente der De- 
clamation nach Maßgabe des Gedankens fügen den Ausdrud zur 
Schönheit des Maßes. 

Den von mir aufgeſtellten Unterſchied des Auf- und Ab- 
teigenden, des nad) einem Ziel Hinftrebenden oder von einer 
Höhe aus Betrachtenden im Jambus und Trochäus, dadurch be- 
dingt daß die Hebung oder Länge das Hanptfächlichite ift, Hat 
Gottihall mit feinem Verftändnig weiter ausgeführt. Er jagt: 
„Wie da8 Borausgehen der Kürze vor der Länge in der Regel bem 
Lers einen hinandringenden, hinausjtürmenden, thatkräftigen Cha- 
after gibt, jo erhält der Vers durch die Stellung der Länge vor 
der Kürze einen mehr nad) innen gewandten, ee Zug. 

Carriere, Die Boefie. 
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Der Bers beginnt gleichſam mit dem vollen beruhigenden felbft- 
gewiſſen Klang, und breitet fi aus in einem gemäßigten Hin— 
und Herwogen. Die Emphafe der Seele geht voraus und trägt 
den Vers; fie nimmt die äußere Welt in ſich hinein wie die Kürze 
während des ganzen Verſes bis zum Schluß zwijchen den Längen 
jteht.” Gin längerer trocäifher Vers wird durch Daltylen 
ſchwungvoll bewegter, durch) Spondäen wuchtvoller, gehaltener. 
Der vierfüßige Trochäus prägt die Weiſe dieſes Maßes am reinften 
aus: jo bei Calderon: 

Was ift Leben? Hohler Schaum, 

Ein Gedicht, ein Schatten kaum! 

Wenig kann das Glück uns geben, 

Denn ein Traum iſt alles Leben, 

Und die Träume felbft find Traum. 


Der fünffüßige Trohäus ift der Vers der ferbifhen Erzählung: 

Was ift Weißes dort am grünen Walde? 

Iſt es Schnee, er wäre weggeſchmolzen, 

Wären's Schwäne, wären fortgeflogen! 

Iſt kein Schnee nicht, es find feine Schwäne, 

's ift der Glanz der Zelten Ajan Aga. 
Platen und Geibel haben dies Versmaß mit Geichie im deutichen 
angewandt; Goethe verwerthet den Trochäus, den Romanzenvers 
der Spanier, gleichfalls in Balladen: Der Gott und die Baja⸗ 
dere, die Braut von Korinth. Die ruhige Betrachtung des fünf- 
füßigen Trochäus gibt bei Hölty der elegiihen Stimmung Ausdruck: 

Schwermuthvoll und dumpfig Ballt Geläute 

Bon bemooſten Kirchenthurm herab. 


Ebenſo Matthiffon: 

Schweigend in der Abenddämmrung Schleier 

Ruht die Flur, das Lied der Haine ftirbt. 
Acht Trochäen, durch den Einſchnitt in der Mitte in zwei Hälften 
unterſchieden, katalektiſch, d. h. durch Wegfall der Iegten Kürze 
männlich voll abgejchloffen, laden zu lebendiger Betrachtung ein, 
und fordern gern zur Antitheje heraus; wie wenn Platen fagt: 

Breifet Clauren's Albernheiten, und verbietet Schiller’s Tell. 


Ein Schönes Beifpiel entnehmen wir einer feiner Komödien: 


Weltgeheimmiß iſt die Schönheit, die une lodt in Wild und Wort, 
Wollt ihr fie dem Leben vauben, zieht mit ihr die Liebe fort. 
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Bas nod athmet, zudt und ichaudert, alles finft in Nacht und Graus, 
IInd des Himmels Lampen löſchen mit den leßten Dichter auf. 


Anaſtafius Grün verwandte dies Versmaß geiftvoll in jeinen 
Riemer Spaziergängen. 

Archilochos, der erfte Jambendichter, erfannte den angreifenden 
Charafter diejes Verſes, als er ihn zum Träger feiner Spott- 
gedichte gegen die Töchter des Lylambes machte. „Er ift der Vers 
des unruhigen Strebens, des jehnfüchtigen Gefühle, des ringenden 
edantens, des fümpfenden Willens; er ift der Vers frifcher Riebes- 
gif, welche die Schranken zu durchbrechen trachtet, der Vers der 
Wöanfenpoefie, welche die Welt zu unterwerfen ringt“, fagt Gott- 
Hall; der Vers der Liebe, fügen wir hinzu, die zur Geliebten, 
wie des Heldenthums, das zu feinem Ziele hinftrebt. 

Mörike fingt: 

O Fluß, mein Fluß im Morgenftrahl 
Empfange nun, empfange 

Den jehnfuchtsvollen Leib einmal 

Und Mije Bruft und Wange. 


der fünffüßige Jambus ward der Vers des germanifchen, der 
chefühige der des griechiichen Dramas. Zerjchneidet man diefen 
in der Mitte, jo entiteht der gleichichenkelige Alerandriner mit 
den einförmig Eappernden Hälften, im Deutichen nämlich, während 
die Franzoſen ihn nicht iambiſch Tcandiren und nad) dem Sinn 
xtonend Wortgruppen über die Cäjur hinaus lefend verbinden; 
Freiligrath's Behandlung im Deutfchen ijt dem entiprechend. Der 
Jambus, wie ihn Spondäen gewichtig machen und die Auflöfung 
von deren Längen ihn leicht dahineilen läßt, jchildert fich ſelbſt in 
AB. Schlegel's Berfen: 

Wie rafche Pfeile jandte mid) Archilochos, 

Vermiſcht mit fremden Zeilen, doch im veinjten Map, 

Im Rhythmenwechſel meldend feines Muthes Sturm. 

Hoch trat und feit auf dein Kothurngang, Aeſchylus, 

Großart'gen Nachdruck ſchafften Doppellängen mir 

Sammt angeichwellten Wörterpompe Erhöhnngen. 

Fröhlicheren Feittanz lehrte mid) Ariftophanes, 

Labyrinthiicheren; die verlarute Schaar anführend ihm 

Hingaukl' ich zierlid) in der beflügelten Füßchen Ei. 


den abfinfend ruhigen Gang der Trochäen befchleunigen Dat- _ 
len, die für ſich allein eine große Exrregtheit, einen befchwingten 
Gang haben. So ſchildert Rückert das Lüfteleben: 
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Mär’ id) die Luft um die Flügel zu Ichlagen, 
Wolfen zn jagen, 

Ueber die Gipfel der Berge zu jtreben, 

Das wär’ ein Leben. 


Schiller contraftirt die Charakteriftif der Männer durch Trochäen 
mit den Daktylen die er den Frauen widmet; es ift wie heiter 
graziöier Tanz neben militärifchem Schritt: 

Ehret die Frauen, fie flechten und weben, 

Himmliſche Rofen ins irdifche Leben! 


Noch mehr tritt der Charakter durd) gleitende Reime hervor, wie 
in Goethe's Fauft: 

Chrift ift erftanden! 

Freude dem Sterblichen, 

Den die verberblichen 

Schleichenden erblichen 

Mängel ummwandeln. 


Es ift Auferftehungsjubel, wie im zweiten Theil efftafifche Ge 
müthserregung im Geſang des auf- und abjchwebenden Anachoreten: 


Pfeile durchdringet mich, 
Tanzen bezwinget mich, — 
Keulen zerſchmettert mich, 

Blitze durchwettert mich, 

Daß ja das Nichtige 

Alles verflüchtige, 

Glänze der Dauerſtern 

Ewiger Liebe Kern! 


Milder, lieblicher klingt es im Chor der Engel: 


Roſen, ihr blendenden, 
Balſam verſendenden, 
Flatterude, ſchwebende, 
Heimlich belebende, 
Zweigleinbeflügelte, 
Knospenentſiegelte, 

Eilet zu blühn! 


Umgekehrt wird der vorwärtsſtrebende Gang des Jambus raſcher, 
ſtürmiſcher durch die kurze Vorſchlagſilbe die ihn zum Anapäſt 
macht; die Griechen brauchen ihn zum Marſchliede; Platen hat 
ihn am fchönften in feinen Parabafen zu eindringlicher Mahnung 
angewandt; fo preift er einmal die deutfchen Neformatoren, und 
fährt dann fort: 
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Ihr jaher und feht welch herbes Geſchick die verftodteren Völker getroffen, 
Die nit in der Zeit des erwedenden Rufes abiagten bem römifchen 
Baalsdienſt; 
Eern möchten ſie jetzt wegſchieben das Joch, und es zappelt der Hals in 
der Schlinge; 
Doch leider zu ſpät, denn Pfaffengewalt ſchnürt ihnen die Kehle zuſammeu. 
Ihr aber, erlöſt von dem geiſtigen Druck, der jene ſo jämmerlich einzwängt, 
Freift jeglichen Tags dankſagenden Sinns die unſägliche tägliche Wohlthat, 
Die einft muthvoll mit dem Schwert in der Fauft bie begeifterten Ahnen 
erfochten! 
Nicht fchreitet zurück deshalb, krankhaft, 
Dem Geweſenen hold, das lange vermorfcht! 
Abmendet das Ohr paradorem Geſchwätz, 
Seid Männer, und flieht mit dem Fuß vorwärts 
Unerjchütterlich feft, fucht Wahres, und lacht 
Des romantifchen Quarks 
Und erquidt das Gemiüth an der Schönbeit. 


Wie hier der Vers Kraft und Halt gewinnt, wenn bie zwei Kürzen 
durh eine Länge erfett find, ebenjo im daktyliſchen Metrum. 
Der daktyliſche Sechsfühler, der am Ende regelmäßig einen 
Spondäus oder Trohäus hat, und in der Mitte gleichfalls die 
zwei Kürzen mit einer Ränge vertaufchen kann, ift der Hexameter. 
Vie er durch die Cäſur Schwung und Mannichfaltigfeit erhält, 
haben wir bereits erörtert. Daß er für das Verfchiedenartige da- 
duch ſich eignet, ſchildert A. W. Schlegel in trefflich malenden 
Rhythmen: 


Bie oft Seefahrt kaum vorrüldt, mühvolleres Rudern 

Hortarbeitet das Schiff, dann plößlich der Wog' Abgründe 

Sturm aufwühlt, und den Kiel in den Wallungen ſchaukelnd dahinreißt: 
So kann einft bald ruhn, bald flilchtiger wieder enteilen, 

Bald, o mie kühn in dem Schwung! der Herameter, immer fich felbft gleich, 
Ob er zum Kampf des heroifchen Liedes unermüdlich fi) gürtet, 

Oder, der Weisheit voll, Lehriprliche den Hörenden cinprägt, 

Oder gefelliger Hirten Idyllien Lieblich umflüſtert. 


Ter Kretikus, der Chorianmb (___, ____) jhwingen fih um 
ih jelbft herum, vereinen Abfinten und Auffteigen: Lieberfüllt 
ihlägt da8 Herz wonnevoll; ftürmifcher ſchwellt Schlachtengefang 
männfihe Bruſt. Für längere Reihen meniger geeignet ergeben 
ih diefe Rhythmen bald in andern Metren als das Maß folcher 
orte, wie die angeführten, bald werden fie durch das Metrum 
jelbft mit andern Versfüßen verfnüpft; fo in dem ſymmetriſchen 
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asklepiadätichen Vers, wo ein Trochäus am — ein Jambus 
am Ende die Choriamben einſchließt: 


Maecenas, atavis edite regibus, 
O et praesidium et dulce decus meum 


Lieblich fchaller des Ruhms lodender Silberton. 


Oder in den Glykoneen, die nur einen Choriamb in der Mitte 


haben: 
Goldne Sonne, du herrlich Licht! 


Ein Weiteres iſt nun die Verbindung mehrerer verſchiedener 
Verſe zu einer Strophe. Wir betrachten zuerſt das elegiſche 
Diſtichon, welches Schiller treffend bezeichnet: 

Im Herameter fteigt des Springquells flüffige Säule, 
Im Pentameter drauf fällt fie melodifch herab. 


Die zweite Zeile des Hexameter würde heißen: 


Im Pentameter drauf da fällt fie melodifch herunter. 


Da aber nad) der männlichen Cäſur in der Mitte des Verſes die 
nun erwartete accentlofe Länge, die zu dem folgenden Theile hinaı- 
jtveben und ihm eine aufwärtsgehende Richtung geben würde, gan; 
ausfällt und durch eine Paufe erfegt wird, fo gewinnt die zweite 
Bershälfte den abwärts gewandten Gang, und der Vers findt 
dadurd) Ruhe daß er die legte Kürze abwirft und mit einer be- 
tonten Ränge befriedigend fchließt. 

Das fapphifche Versmaß drüdt eine innere Befeligung, eine 
heiter bewegte Seelenftimmung aus; e8 ift beichaulicher Art, der 
ruhige Fluß der Trochäen wird einmal durd den Daktylus be: 
ichleunigt, und tritt im Daftylus eine Cäfur ein, was aber nidt 
nöthig ift, jo gewinnt die zweite VBershälfte für einen Augenblid 
eine tambijche Färbung, die aber durch die Senkung in der Kürje 
am Ende gemildert wird. Horaz hat durch die ftehende männliche: 
Cäſur den janften Gang des Verſes zerriffen und durch bie vielen! 
Spondäen ftatt der Trochäen denfelben fchwerfällig gemacht, auf 
feine Weife für die Darftellung von Dingen angewendet die mit 
der in ihm ausgeprägten Stimmung gar nicht harmoniren. 8 
paßt für die Ode: Integer vitae, aber für die Schilderung Fin- 
darifchen Hymnenſchwungs oder für Ueberſchwemmungsgemälde it 
es ungeeignet. Anders ift es mit folgenden Naturbild: 
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Warmes Burpurlidht aus der Himmelsbläue 

Schimmernd im metallenen Meeresſpiegel 

Wiegt fi auf verhallenden Glockentönen: 
Ave Maria! 


Die allätfche Strophe iſt ein ftürmifches Auf- und Abwogen; 
mei Jamben mit einer Nachfchlagfilbe fteigen empor, zwei Dak—⸗ 
tnfen jenen den Ton wieder herab; dies wiederholt fi), dann 
verdoppelt fich im dritten Vers das Anſtreben, um im vierten 
einem ebenfalls verdoppelten,, erft daktyliſch raſchen, dann trochdiſch 
langſamen Abſchwung Raum zu geben: der dritte und vierte Vers 
nnd aljo eine Erweiterung der erſten und zweiten Hälfte des erften; 
dad Schema ift befanntlich das folgende: 


u_uLu Luu_ vd 
vv _vL Lu vN. 


, “ 
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Da die Schluffilbe des erften und zweiten Verjes auch eine 
Yänge fein kann, oder auch als Kürze im Unterichied von der 
vorleßten Silbe einen halben Accent hat, jo hemmt fie den ab- 
intenden Gang, indem fie fich gegen denjelben jtemmt, und gibt 
dem Berje jeinen Halt. Das Metrum war aljo. ganz geeignet 
für die gewaltigen Gefühlsausbrüde des ‘Dichters der es erfand; 
es bot jih dem muſikaliſchen Sinne jeines Genius dar, wenn er 
dae im Sturm der Revolution auf dem braufenden Meer auf- 
md abgeſchleuderte Staatsichiff in jeinem Geſang begrüßte. Sehr 
gut verwerthet e8 auch Klopftocd in einer Dde an den Erlöfer, 
die aljo beginnt: 


Der Seraph ſtammelt und die Unendlichkeit 

Bebt duch den Umkreis ihrer Gefilde nad) 

Dein hohes Lob, o Sohn; wer bin ich, 
Daß ih mich auch in den Jubel dränge? 


Treten zwifchen zwei Rängen eine oder mehrere Kürzen 
er 2 ___), jo erhebt ſich der Ton jelbjt wieder auf die Höhe 
kines Ausgangspunftes, der Vers fchwingt fich wie im Lanze um 
ſich ſelbſt herum, und der Tanz der Glykoneen oder des äoliſchen 
Lersmaßes eignet fi) darum für den Ausdrud heiterer Bewegung 
md friſcher Lebensluſt. 


Schön ift, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht 
Auf die Fluren zerſtreut, ſchöner ein froh Geſicht, 
Das den großen Gedanken 
Deiner Schöpfung noch einmal denkt. 


Mannichfaltiger und großartiger ſind Pindar's Maße. Er 
bildet Reihen von Daktylen, Jamben oder Trochäen, und gibt den 
legtern den leichtern oder fehwerern Gang, indem er fie entweder 
rein hält oder mit Spondäen vertaufcht; er zügelt in den cr- 
habenen bdorifchen Hymnen den Schwung und vafchen Flug der 
Daktylen und Choriamben durch folche ruhig getwichtige mit ihnen 
wechjelnde Spondäen, oder gibt der lydiſchen Weife die fchnelle 
daftylifche Bewegung und durch den fich um fich ſelbſt ſchwingen 
den Creticus und durch Trochäen eine feichthinfließende Grazie, 
„im holden Glück fchwebende Reigen führend“. 

Scele der Welt, kommſt du ale Hauch in die Bruft dee 
Menſchengeſchlechts und gebierft ewigen Wohllant? 
Große Bilder erftehn, und große 

Worte beffemmen das Herz! 


So fingt Platen in der Neujahrsnacht, und das Metrum wird 
zum Empfindungsausdrud, zur mufilalifchen Begleitung des Ge— 
dankens. Ein Schwanten und Irren, das aber nun das Ziel feit 
im Auge hat, ein Beben der Erwartung, das fi) zu jelbit- 
bewußtem Schwung zufammenfaßt, Eingt im Zonfall der Silben, 
wenn er die Strahlen des Götterlichts anredend fortfährt: 


Immer nach euch klimm' ich empor, und es rollt mir 
Was ich errang wie der Kies unter den Füßen 

Weg; ich blicke zurück nicht länger, 

Klimme nur weiter empor. 

Habt ihr umſonſt, Sterne, mich nun an der Vorzeit 
Reſte geführt, und geſtählt Augen und Herz mir? 
Lehrt mich größere Schritte, lehrt mich 

Einen gewaltigen Gang! 


Pindar wiederholt das Metrum der Strophe in der Antiſtrophe, 
und fügt ihr in verwandtem Ton eine Epode als Abſchluß hinzu; 
wir haben hier in Satz, Gegenſatz und Vermittelung eine Drei— 
gliederigkeit, die von der griechiſchen wie von der mittelalterlich 
deutſchen Lyrik in unbewußter Uebereinſtimmung angewandt, auch 
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von Goethe mit unbewußter Zweckmäßigkeit vielfach bewahrt wurde. 
Bas Bindar nämlich und die Tragiker in dem Gebäude von 
Strophe, Autiftrophe und Epode erreichen, die Verbindung zweier 
gleihen und eines dritten ihnen ungleichen Beſtandſtückes, das 
erzielen Alkäos jo gut wie Walther von der Vogelweide, deutiche 
Volkslieder jo gut wie Petrarkiſche Canzonen innerhalb einer 
Strophe, die dann regelmäßig wiederfehrt. Die gleichen Theile 
heißen in Deutfchland Stollen, der ungleiche Heißt Abgefang; die 
Veifterjänger haben diefe wieder zu großen Einzelitrophen er- 
peitert. Im der alkäiſchen Strophe find die beiden erften Zeilen 
anander gleich, die zweite alſo die Wiederholung der erjten; dic 
dritte und vierte gehören zuſammen, fie find die gejteigerte Ent- 
widelung jener beiden. Schon daraus dag bei den Alten hier und 
da ein Wort aus der dritten Zeile der japphifchen Strophe in die 
vierte hinüberreicht, ift die Zufammengehörigfeit beider als eines 
andern dritten zu den gleichen beiden erſten Verſen auch hier er- 
fichtlich. Jakob Grimm, der in der Abhandlung über den deutichen 
Meiftergefang die® Geſetz der Dreigliederigfeit im Bau der Minnc- 
lieder entdeckte, hat diejelbe jchön durch ein Kleeblatt ſymboliſirt, 
und daran erinnert wie die Bildung eines Ganzen meiftens ich 
duch einen ungleichen heil vollendet, oder wie der Schlußſtein 
im Gewölbe eine ungleiche Zahl macht. Im folgenden Volkslied 
beftehen die Stollen jedesmal aus zwei Zeilen, der Abgejang Hat 
deren drei: 
Ro zwei treue Freunde find 
die einander kennen, 
Sonn’ und Mond begegnen fid) 
ehe fle fich trennen; 
Do viel größer ift der Schmerz, 
wenn ein treuperliebtes Herz 
in die Fremde ziehet. 


In Goethe's Bott und die Bajadere beftehen die beiden erjten 
Theile aus vier trochäiſchen Verſen, der dritte Theil hat drei 
daktyliſche Verſe mit Vorfchlägen, und es ift finnig und fein: 
gefühlt daß Hier wie in dev Braut von Korinth die Schlußzeile 
dur den Reim an die Stollen gelnüpft if. Und wie contra- 
ftiren die langgezogenen erften Verſe mit dem koſenden Getändel 
der beiden furzen Zeilen, und wie innig find fie doc) miteinander 
durch den langen feierlichen Schlußvers zufammengehalten, gerade 
wie Zod und Leben, wie Grabesichaner und ftammelndes Liebes: 
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geflüfter in der Ballade fich verweben! Man denke fich einen 
Augenblid die Bürgfchaft oder den Grafen von Habsburg in diejer 
Goethe'ſchen Strophe behandelt, und man wird fühlen, daß nur 
ein Stümper fie für ſolche Stoffe nachahmend verwenden könnte. 

In freien Rhythmen ohne Strophenwiederholung, aber mit 
feinftem Gefühl für den ſchwung- und Hangreichen, dem Gedanken 
entiprechenden Ausdrud in der Sprache hat Goethe feine Hymnen 
gedichtet, wie den Prometheus, die Harzreife im Winter, die 
Grenzen der Menjchheit; Heine ijt in den Nordjeebildern ihm 
nachgefolgt. 

Die einmalige oder mehrmalige Wiederholung des Gleichklangs 
im Reim, der Wechjel des männlichen und weiblichen, die eigen- 
thümliche Verflechtung der aufeinander reimenden längern oder 
fürzern Zeilen führt zu einem mannichfaltigen Strophenbau. Die 
Strophen welche der Meiſter des Guſſes in Schiller’s Lied von 
der Slode Spricht werden durch freibewegte Reimverſe in verſchie⸗ 
denen, dem Sinn entiprechenden Rhythmen unterbrochen, melde 
die Beziehungen des menschlichen Lebens in Familie, Staat und 
Kirche zum Klang der Glocken jchildern; die originale Form iſt 
höchſt glüclich für den veichen und tiefen Gehalt gefunden, das 
Gedicht auch durch fie ein Meifterwerk einzig in feiner Art. 

Durch den Rhythmus drüdt endlich der Dichter nicht blos die 
Stimmung feiner Seele und das gehemmtere oder befchleunigtere 
Auf- und Abwogen feiner Gefühle aus, fondern er vermag aud 
durch den Klang der Worte und durch den Tonfall der Silben in 
nahahmender Weiſe das Bild, welches er zeichnet, muſikaliſch ab- 
zufchatten. Die Araber jagen: die befte Befchreibung fei die in 
welcher das Ohr zum Auge umgewandelt wird. Bon Alters her 
citirt man den Ver der Odyſſee, welcher den herabrollenden 
Stein des Siſyphos ſchildert: 

arocstplbaaze wraraus 
aurız Ereıro nedonde xurlvdero Adas avmıdr:. 

Voß bringt fremde Elemente überladend Hinzu: 

Hurtig mit Donnergepolter entrollte der tückiſche Marmor. 
Einfacher malt Schlegel’8 treuere Weberfegung die fchnelle Be- 
wegung: 

Mieder zur Ebene vollte der frech ſich empörende Steinblock. 

Aber es fehlt das Hüpfende, das in den griechiſchen Amphibrachen 
(0) Ereıza xcdovde liegt, an die dann das raſche Auslaufen 
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des Steins in dem daftylifchen wualvdero ſich anfchliekt, was Voß 
und Schlegel überjahen. Wiedafch überfegte: 


Mit Gewalt dann jchlug ihm die Laft um, 
Und zu dem Grunde hinunter entrollt ihm der tückiſche Felsblock. 


Kr nahm dann meinen Borichlag anf: 
Bieder zum Grunde hinunter entrollete tüdiic der Felsblock. 


Aus Aeſchylos und Pindar geben wir einige Beifpiele. Minckwitz, 
der jelbft eine Schrift über rhythmifche Malerei verfaßt hat, über- 
jet vortrefflich einen Chorgeſang der Berfer: 

Ce verhing Moira den Berfern, die hochwaltende Fenkferin, urzeitlihe Satzung: 


Sich an burgfchleifendem Krieg ftets 
Und an roßtobendem Schlachttanz zu erfreuen und an ftolzer Städte all. 


Es erhob muthig das Auge ſich auch, trauend dem leichten Geflecht ſchwan⸗ 
enden Tauwerks, 

Und dem volltragenden Bretichiff, 

3u des weitbahnigen finemmallenden Meeres umſchäumtem Wogenhain. 


Ta tritt namentlih am Schluß das weite vaufchende Weltmeer 
lebendig vor unfere Seele. 
Vom Ausbruch, des Aetna heißt e8 bei Pindar nad) Thierſch: 


Dann trägt bei der Nacht Umbdunfelung 
Entſchleuderte Seljen die vothe Flamme weit auf der Meerflut Ebene hinaus 
mit Gekrach. 


Bon der Geburt der Ballas: 
Einft da durch Hephäſtos' Anſchlog 
Unter dem ehernen Beile ſich von des Zeus Haupt ſtürmend Athene erhob, 
Und im Aufſchwunge des Schlachtengeichreis Machtruf begaun; 
Uranoe bebt fchauernd ihr ſammt Mutter Gäa. 


Gleich trefflich gibt Thierſch eine dritte Stelle wieder: 
Enikeus wie er die Hand kreiſte mit dem Stein, jchleudert’ er den Wurf 
jenjeit allen und lautes Getös 
Entbrannt' unter dem Gewühl; aber janft 
Umfing des Monde holder Blick 
Mit Glanz füllend die Abendflur. 


Hieran fchließe ich eine Stelle aus Platen’s Hymnen. Er preift 
die heilige Yaute des Orpheus, welche Wolf und Leuen bejänftigt, 
und fährt dann fort: 
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Auf dem Zweig faß ruhig der Aar, und die Geber 

Beugte voll Sehnfucht zu dem Sänger herab 

Ihr im Luftraum fchmelgendes Haupt, 

Während feinem Ton fi) fanft aufblätterten bebende Roſen. 


Heine ſagt von den rothen und blauen Blumen im Getreide: 
Hölzerne Flegel zerdraſchen euch herzlos. 


Wenn er den Jambus unterbricht, fo liegt das Treibende, Ueber⸗ 
wallende maleriſch vor Augen: Du fchönes Fiſchermädchen, treibe 
den Kahn an's Land. — Die dunkeln Locken wallen über das 
holde Geſicht. — Dante malt ſein erſchrecktes Niederſtürzen in der 
Hölle: 


E caddi come corpo morto cade. 


Taffo malt das Dröhnen der Höllendromete: 


Chiama gli abitator dell’ ombre eterne 
il rauco suon della tartarea tromba. 


Eine Klopſtock'ſche Ode fchliekt: 


Immer fleigender hebſt, Woge, du dich! 
Ah die letzte, lette bift du! Das Schiff geht unter, 
Und den Tobtengefang heult dumpf fort 
Auf dem großen immer offenen Grabe der Sturm. 


In der Ode die den Eislauf befingt jehen wir wie wechſelnd die 
Füße im Schwung fraftvoll ausgreifen und dann zufammen- 
fommen um ruhig dahbinzugleiten. 

Wie im Vers die Regungen des Gemüths ſich abjpiegeln das 
hat Thierih an einer Vergilifchen und an einer Homeriſchen Stelle 
erläutert. Er erwähnt in feiner Aefthetif die Schilderung aut 
dem vierten Geſang vom Landbau, wo der feine Gattin be- 
trauernde Orpheus mit Philomela verglichen wird, und der Dichter 
die Sehnfuht und den Schmerz der Nachtigall, der ein rauher 
Yandınann die jungen geraubt bat, in feinem melodifchen Gejang 
ausdrückt: 


Qualis populen moerens Philomela sub umbra 
Amissos queritur foetus, quos durus arator 
Observans nido implumes detraxit. At illa 
Flet noctem, ramoque sedens miserabile carmen 
Inchoat et moestis late loca vocibus implet. 
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Wie im Dunkel umjchattenden Laube leidvoll Philomela 

Um die verlorene Brut mwehllagt, die lauernd ein Pflüger 

Ihr jo früh vom Neft wegriß, hartherzig; die Nacht durd) 
Weint auf dem Zweig fie nun; ihr jammererregendes Klaglieb 
Zönt ftets neu und erfüllet den Hain mit Gefange der Wehmuth. 


Hier iſt die Flangreiche und jchwermüthige Harmonie in der 
Mifdung Heiler und dunkler Laute durch ihr Auffteigen aus u 
und o zu a e i und ihr Zurüdfallen in die Tiefe, dazu das 
Yoltende der Gefühle durch das Gewicht der Silben populea 
moerens Philomela sub umbra, dann durd) die Folge von neun 
Yängen ausgedrüdt, in welden außerdem ſprachlicher und rhyth— 
misher Accent im Kampfe liegen, bis da® Ganze mit dem Mo- 
ment des Herabreißens raſch und furz abbricht: observans Dido 
impkımes detraxit. Hierauf der Schmerz ber Mutter durch eine 
ähnliche rhythmiſch und harmoniſch verbundene Längenhänfung: 
at illa flet, noctem ramoque sedens audgedrüdt, welche am 
Schluß ſich auflöfend in das Rollen des klangvollen Geſangs über- 
geht, um dann wieder in die theils langen und tiefen, theils vafchen 
Laute der Klage umzufchlagen. Im diefer Mischung dunkler und 
hoher Laute, fehwerer und leichterer Rhythmen wird ein der Vor- 
ftellung vollkommen entiprechendes und das Gefühl auf wunder- 
bare Weiſe wiedergebenbes Gebilde hervorgebracht. Gleichwol ift 
bier nur ein Abbild urjpränglicher und keuſcher Schönheit der 
Homeriſchen Nachtigallenmelodie in den Verſen: 


ws Sorte Ilavdapkou Iuyartp, MMoe Andov, 

xardv deidnorv, Expo veov forapdvoro, 

Sevdpduv Ev nerdiorse xaIslopeun tuxıvolctv, 

Äre Ya Tpwrdoe ydeı rolunyda pwvyiv, 

raid Slopupondwm, Irulov plaov.- 
Wie Pandareos Tochter, die Nachtigall, falben Gefieders, 
Holden Gefang anftimmt beim Wiederbeginne des Frühlings; 
Unter dem dichten Geſproß umlaubter Bäume fich ſetzend 
Wendet fie oft und ergießt tonveich die melodifche Stimme, 
Um ihr Kind laut jammernd, den Itylos. 


Penelope, wie fie nachts in der Einſamkeit unter Thränen bes 
Satten gedenkt, vergleicht ſich mit der Bhilomele. 

Wir haben in unferer Sprache durchweg die Logiiche Betonung; 
da wo die Wurzel ımd Stammfilbe des Worts den Gedanken ur- 
Iprünglich bezeichnet, liegt auch der Accent unferer Ausfprade; 
über die Nebenbeziehungen gehen wir raſcher weg, fünnen aber 
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auch fie accentuiren, wenn wir fie aus befonderer Rückſicht her 
vorheben wollen; vom geiftigen Gehalt hängt einzig die Betonung 
ab, im Verſe wie in der Proſa, der Vers ordnet nur den Wechiel 
der dem Sinne nad accentuirten Silben zu kunftoollem Rhythmus. 
Anders war es im Griechifchen der Tall; dort finden wir einc 
andere Betonungsweije in der Poeſie als in der Profa, die Dicht 
funft kehrt jich nicht an die Ausfprachweife des gewöhnlichen Lebens, 
jondern unterfcheidet lange und kurze Silben im Verhältniß von 
1:2, je nachdem der Vocal gedehnt oder gefchärft ausgeiprocen 
wird, und das Zuſammentreffen von Conſonanten am Ende und 
Anfang zweier Silben madt die erjte auch lang, weil dadurd 
einige Zeit vor dem Hörbarwerden des zweiten Vocals durch die 
Bildung der Confonantlante in Anſpruch genommen wird. Soviel 
id) weiß hat Max Rieger in der Darftellung der mittelhochdeut 
ichen Verskunſt des Volksepos, die der Kudrun von Plönnies aus 
gefügt ift, dies Räthſel zuerjt völlig gelöft. 

Rieger fagt: „Je näher eine Sprade ihrem Urſprunge fteht, 
je durchfichtiger ihre unzerrüttete Formenbildung ift, je klarer 
überali lautlicher Stoff und Bedeutung der Wurzeln gefühlt wird, 
je lebhafter bei Bezeichnung eines Begriffe durch ein Wort Ber: 
ftand und Einbildungsfraft arbeiten, defto zwingender, fo follte man 
denken, muß die Naturnothwendigkeit der logiſchen Betonung fid 
äußern. Auch hat fid) diefe in zahlreichen einfachen Begriffs: 
wörtern und Flexionen des Griechifchen jederzeit erhalten; aber 
das mufifalifch-phonetifche Bedürfniß fteht in diefer Sprache, joweit 
wir ihre Entwidelung überschauen können, im Widerjpruche zu der 
logiichen Betonung, und hat ein Geſetz hervorgerufen, das diejer 
eine umüberfteigliche Schranke entgegenichiebt, das Geſetz mwonad) 
der Hochton eines Wortes nicht weiter ald um zwei Silben von 
der letzten entfernt fein darf. Die Urſache diefer Beichränkung iſt 
leicht einzufehen. Die der hochbetonten Silbe eine Wortes nad) 
folgenden Silben werden nämlid nicht in der Art ihr untergeordnet 
daß fie untereinander an Tonſtärke gleich find, fondern unter ihnen 
jerbft ift der Ton wieder abgeftuft. ‘Denn die Betonung, durd) 
welche allein eine innere Verbindung der einzelnen Silben zur 
Rede hervorgebracht wird, ift ein jo tiefes und dringendes Be: 
dürfniß unferer Rebe, daß wir nur mit Mühe zwei aufeinander: 
folgende Silben in derjelben Tonſtärke ausjprechen können; wer 
natürlich und unbefangen ausjpricht, wird immer die eine ber 
andern unterordnen. In Wanderer find die beiden legten Silben 
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der hochbetonten erjten untergeordnet, aber man hört jehr deut- 
fih wie aud) unter ihnen die dritte ein Hebergenicnt Auer die 


wer hat. a Wort hat alſo zwei Zonftufen: Wanderer. In 


dervielfaltigen unterſcheidet man drei Tonſtufen über den unbe— 

tonten Silben. Je mehr Tonſtufen aber dem Hochtone folgen, deſto 

fräftiger muß diejer hervorgehoben werden um feine Geltung zu 
1 > 3 


behaupten; in Abenddämmerung bedarf e8 eines ungleich größern 

Kraftaufwandes als in Abend. Das zartere griehiiche Ohr fühlte 

ih in folchen Fällen, die bei der Menge vielfilbiger Wörter fehr 

häufig waren, durch das Gewaltfame der Betonung beleidigt, wie 
1 23 4 


wenn in vepernyspera die höchſte Tonſtufe über drei andere zu 

erheben war. Durch diejen Uebeljtand bewogen jhob man den 

Hochton jo weit vor daß fein Uebergewicht auch am Schluſſe des 

Wortes noch mit Bequemlichkeit merfbar gemacht werden konnte. 
1 2 3 


Co wird in Aappßavonev der logiſche Hochton der Stammſilbe der 
Schwierigkeit ihm zwei Tonſtufen unterzuordnen aufgeopfert, und 
die zweite Silbe hochbetont, die nur eine folgende Zonjtufe zu 
überwiegen hat: hapßdavonev. Diefe Fähigfeit aber ihren Ton bis 
ans Ende des Wortes wirken zu laffen und dadurch jeinen Hoch⸗ 
ton zu bilden ward auch höchſtens nod) der drittlegten Silbe zu- 
geſtanden, und auch diefer nur wenn die legte kurz iſt; iſt dieſelbe 
ing, jo Hätte ihr Ton zu vielen materiellen Nahdrud um einen 
Hochton auf der drittlegten Silbe nicht zu übertäuben. Die afia- 
then Yeoler nun hielten, fo weit dies Geſetz es erlaubte, an der 
logiſchen Betonung feft; in den übrigen Dialekten gewann dagegen 
eine förmliche Neigimg den Hochton nad) dem Ende des Wortes 
vorzufchieben, großen Einfluß. Hatte ein muſikaliſches Bedürfniß 
einen jo großen Sieg über die logiſche Betonung, jo fonnte diefe 
begreiflicherweife um fo leichter einem bloßen muſikaliſchen Reize 
aufgeopfert werden. Denn nur ein foldher, der Reiz eines leb⸗ 
haften andringenden Rhythmus, konnte bewirken, daß ftatt der 
logiihen Betonung Ayadcs, xaxog, die fich bei den afiatifcheu 
Aeolern erhielt, ayadcc, waxsc üblich ward.“ 

Eine Ausnahme im Deutichen, lebendig ſtatt lebendig, zeigt 
und im Beifpiel was bei den Griechen Regel geworben ift; id) 
möchte dem Grunde der leichtern Ausſprache und des größern 
Wohfflanges, den Rieger anführt, indeß doch noch einen logiſchen 
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anreihen. Die mannichfaltigen Beziehungen des Geſchlechts, dee 
Caſus, der Zahl, der Lage, der Zeit geben wir durd Artikel, 
Präpofitionen, Külfszeitwörter, während die Griechen fie alle in 
der Flerion der Endung des Wortes abhängen. Wir jagen: Sic 
beide möchten geliebt worden fein; der Grieche hängt an den 
Stamm or alle dieſe Beftimmungen an und jagt: iwIemtr>: 
da wird es jchon nöthig die Endungen, in denen ſich das alles 
ausprägt, nicht zu verfchluden, jondern zu betonen, und der Hod)- 
ton, den man ihnen anfangs wol nur dann gab wenn gerade die 
Zahl, das Gefchleht, die Zeit bejonders hervorgehoben werden 
jollte, ward um der Deutlichfeit der Rede willen allmählich ftehend 
für fie. 

Hatten nun die Griechen einmal aus mufifalifcher Rückſicht den 
Hochton des Worts verlegt, und wurden jtatt der Stammſilbe 
Endungen und Nebenfilben betont, jo war der Schritt leicht dice 
Geſetz des Wohlllangs und der Aussprache in der Poefie völlig 
und ftreng durchzuführen, und die Silben bei welchen die Aus- 
ſprache länger verweilen muß, zu denen über melde fie fürzer 
dahingleitet, in ein regelmäßiges Verhältniß des Zeitmaßes zu 
ftellen und zwei Kürzen einer Länge gleich zu achten, im Vers 
aber das Duantitätsprincip ausſchließlich Herrichen zu laffen. Ei 
xarroc, el GoRog, sl rıs aydaoc amp jagt Pindar; el (wenn) ift 
lang, weil durch zwei Vocale gebildet, die Worte xorkos und Goper, 
durch kurze Vocale gebildet find zwei Kürzen, und werden raſch 
ausgefprochen im Daltylus el sopöc. ei wadds ), ob 
wol der Sinn (wern einer ſchön und weile ift), gerade auf ihnen 
ruht. Die reinlogifchhe Betonung wäre gewejen: el ocooc, & 
zarcc; in der Profa hat ſich aber der Ton von den Stammfilben 
fhon hinweg auf die Endungen xados und sopcs gezogen, er iſt 
von dem begrifflich Bedeutenden ſchon hinmweggetreten, und des⸗ 
halb Tann die Poefie es wagen die einzelnen Silben als mufila- 
tifches Material anzufehen. Unfere deutfche Betonung ift natür- 
(ih geblieben, fie folgt dem Sinn und Gedanken, und Hebt die 
Silben hervor weldhe für den Begriff der Sache bezeichnend find; 
würden wir fie in der Poefic verändern, fo würden wir bie eigene 
Spradje nit mehr verftehen und nur ein Geräuſch hören. 

„Bei diefer Betrachtung“, führt Rieger fort, ‚öffnet fi ein 
tiefer Blick in den Gegenſatz des griechiichen und deutſchen Geiftee, 
der fih in allen culturgefchichtlichen Erſcheinungen offenbart. In 
der Leichtigkeit womit das Griechiiche die Logische Betonung aus 
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muſikaliſchen Rückſichten preisgab, und in der Zähigfeit womit bas 
Deutſche an ihr feithielt, Liegt derfelbe Gegenſatz zwiſchen Auf 
faſſung der Dinge nad ihrer finnlichen Erſcheinung und ernftem 
Eingehen auf ihr geiftiges Wefen, der fi) in den Volksepen bei- 
der Nationen dadurch äußert daß das deutfche vom griechifchen an 
plaftiicher Anfchaulichkeit der Darftellung, aber dies von jenem an 
Tiefe und Kraft der Charafteriftif übertroffen wird. Darin daß 
im griechifchen Verſe die Sprache einem engern und ftrengern 
Geſetze des Rhythmus unterworfen ward als in der Profa, im 
deutihen aber ganz demjelben, Liegt derfelbe Gegenjat bes idea- 
id Stififirten und des Realiftiichen, ber das ganze Verhältniß 
zwiſchen griechifcher und urſprünglich deutſcher Kunft ausmacht, 
ein Gegenſatz des Strebens nad) Schönheit und nad Wahrheit, 
der in feinem Grunde mit dem vorhin dargelegten Eins iſt.“ — 
Im deutfchen Verſe herricht eben der Accent des Sinnes, herrſcht 
das Geiftige; der griechiſche Dichter nimmt die Leiblichfeit der 
Sprache als ſolche zu feinem Material um fie künftlerifch frei zu 
geftalten, das plaftiiche Moment, die fchöne Form des äußern 
Seins, zeigt ſich hier wie in allen Zweigen und Gebieten helle- 
niſcher Thätigkeit. 

Im Mittelhochdeutſchen hielt die Verskunſt ſich nur an die 
Hebungen und ihre Zahl, die. Kürzen oder Senkungen konnten 
vor- und nachſtehen, oder auch fehlen; aber dieje Feinheit verlor 
ih in dem formloſen Knittelvers, und da trat Opit durch fein 
Beifpiel und Gefeg mit der Neuerung auf: fortan nad dem Vor⸗ 
gange der Alten regelmäßige Rhythmen durch Jamben und Tro- 
chäen zu bilden und die Längen und Kürzen durch nachdrücklich 
hervorgehobene oder flüchtig geiprochene Silben zu erjegen. Die 
Nachbildung griechiicher Rhythmen und Versformen ward alfo 
von Klopſtock mit Fug fo begonnen daß er an die Stellen der 
Längen und Kürzen accentuirte und unbetonte Silben fette, die 
wir eigentlich nicht mefjen, fondern wägen. Außer der Accentfilbe 
nahm Voß alle Stammfilben als lang, ſodaß er Jahrhundert 
nicht mehr „_, fondern __ maß; gewidtige Bildungsfilben, 
wie heit, bar, haft wurden mittelzeitige genannt und nad) Bes 
dürfniß lang und kurz gebraudt; fie eignen fich filr die zweite 
Länge im Spondäus (fruchtbar, mannhaft). Gibt man der einen 
Stammſilbe, die den Hochton nicht hat, eine accentuirte Stelle 
im Vers, ſetzt man ſie in die Arſis, oder eine hochbetonte in die 
Theſis, ſo entſteht ein neues Element von Kampf und Verſöhnung, 
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ein neues Analogon des Septimenaccordes in der Sprache, und 
der Leſer muß hier durch eine ſchwebende Temperatur helfen, die 
im Vortrag den Hochton mildert, den Tiefton fteigert. Dann kan 
der Vers, wenn dieje Conflicte nicht zu häufig werden, wodurch 
fie ihn verzerren, durch fie an lebendiger Schönheit und Ausdrud 
gewinnen. So haben Schlegel und Platen ihre Herameter ohne 
Trochäen gebildet, und Wiedaſch ging mit vielem Glück in feiner 
Homerüberjegung auf ihrer Bahn. Sagt Platen im Bentameter: 


Während des Meers Abgrund Kar wie ein Spiegel erjcheint, 


jo erfordert die gewöhnliche Betonung den Accent auf Ab (Abgrund), 
der Vers ihn auf grund; der Leer muß die erite Silbe etwas 
ſchwächen, die zweite etwas erhöhen. Sage id: 

Furchtbar viffe der Tod uns Liebende jelbft voneinander, 


jo find die beiden Längen in Furchtbar in dem gewöhnlichen Der: 
hältniß von Arfis und Theſis; jage ich dagegen: 
Riſſe der Tod furchtbar uns Liebende felbft voneinander, 


jo ift num die erſte Silbe deſſelben Wortes die Thefis des zweiten, 
die zweite Silbe die Arfis des dritten Spondäus, das Wort wird 
nicht blos zwei verſchiedenen Füßen zugetheilt, fondern es mus 
der Ton jeiner erjten Silbe auch erniedrigt, der der zweiten er 
höht werden. 

Aehnlich leſen wir bei Schiller in der Glocke ben Bere: 


Doch köftlicheren Samen bergen 


niht Leu zu Lu, ſondern Le __ururo, alſo daß wir auf 
die Silbe köſt einen ſolchen Nachdruck legen daß fie den drei fol 
genden Kürzen die Wage hält, oder daß das Gewicht welches der. 
Silbe er abgeht, jener noch zugelegt wird; ähnlich Laffen wir eine 
jchwebende Mitte hören zwifchen dem trochätfchen Gang und einem 
rafchern Rhythmentanz, zwischen 


— N N NS mn AS 
— ⸗— — ⸗— 


und 


— I INS IS ES 
— ⸗— — INS nn 


wenn wir lejen: 


Lieblih in der Bräute Loden 
Spielt der jungfräulihe Kranz. 
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In jeinen phyſiologiſchen Grundlagen der neuhochdeutichen 
Verskunſt hat Ernft Brüde dargethan daß der Accent als die 
nahdrüdfihe Betonung einer Silbe durch Verſtärkung des Aus- 
athmungsdruckes erzengt wird. Beim Sprechen jeten wir die 
Muskeln in Thätigkeit mittels welcher wir bie Luft der Lungen 
zur Stimmritze hinaustreiben, Rumpfmusfeln welche unjere Brujt- 
höhle verengen fünnen. Für das ruhige Ausathmen bei geöffneter 
Stimmrige ift feine beiondere Musfelaction nothwendig; fie er- 
jolgt von ſelbſt durch Freiwerden der elaftifchen Kräfte die beim 
kEinathmen aufgejpeichert worden find; jobald wir aber ſprechen 
oder fingen, jo beginnen die Muskeln, welche die Brufthöhle er- 
peitern oder verengen können, ihr Spiel, und lafien, bald jene 
elajtiichen Kräfte verftärfend, bald ihnen entgegenwirfend, die Luft 
der Lungen bald unter ſchwächerm bald unter ſtärkerm Drud zur 
Stimmrige hinfließen. Der ftärkere Drud macht den Ton lauter, 
md diefe Lautverſtärkung iſt der Accent, Da fich bei ftärferm 
Druck zugleich die Stimmbänder mehr fpannen und nähern, fo 
erfolgt mit dem Accent auch eine Erhöhung des Tons. Nach der 
Stärke des Ausathmungsdruds unterfcheidet man Accente erfter 
md zweiter Ordnung, als Hodton und Tiefton, die man mit 
und' bezeichnen kann: Höchmüth, Vaterland. Die Silbengruppen 
aus welchen die Verſe aufgebaut werden, die Versfüße, werden 
durh Hebung und Senkung der Stimme, Arfis und Theſis, unter- 
Idieden; aber auch die Hebungen find ſolche erfter und zweiter 
Ordnung, und jene find diejenigen welde den Ictus haben, wie 
die männliche Cäfur im Hexameter und Bentameter, und für fie 
hat man hochtonige Silben zu wählen um den Charalter des 
Verſes kennbar zu machen. 

Wie dad Auge beim Tanz, beim Wellenfchlage durch die pe- 
riodifche Wiederkehr gewiſſer Bewegungen befriedigt wird, jo das 
Ohr durch die ſymmetriſchen oder ebenmäßigen Bewegungen in 
Hebung und Senkung der Stimme. Daß der Ictus in iambifchen 
und trochäifchen Verſen wechfelt, ift fein Fehler, jondern bewahrt 
fe vor Eintönigfeit, wenn er bald den einen bald den andern Vers- 
fuß trifft: 

Keiner bat wie ich im Herzen 
Immerdar dein Bild getragen; 
Eine Braut war ich im Geiſte, 


War's in Wonne, war's in Thränen. 
10* 
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Bei Wörtern wie wunderlich, verhalten find die Senkungen nidt 
gleih, die Schlußfilbe erhält etwas mehr Nachdruck als die ton: 
loſe Mitte, und kann deshalb, wenn fie in der Arfis -fteht zu 
einer Hebung zweiter Ordnung verftärkt werden, taugt aber dod 
nur für die Arfis zweiter Ordnung, nicht für den Ictus. 

Brüde bemerkt jehr richtig: „Ein Accent zweiter Drdnung 
wie in Wirthshäufer, fabelhaft foll nie in der Weife unterdrüdt 
werden daß man eine folde tieftonige Silbe als Kürze in die 
Theſis jest (die Wörter alfo daktyliſch gebraucht); denn man 
würde dann in einer der guten Ausſprache nachtheiligen Weile 
über fie hinwegeilen müffen. In die Theſis müſſen zwar tie 
tonige Silben oft geſetzt werben, aber fie dürfen dafelbjt nur als 
Längen ftehen, benn dann hat man Zeit ihnen durch die Dauer, 
durch Ausruhen auf ihnen das zu eriegen was ihnen an Ah 
mungsdrud abgeht. Ausharren und verftärkter Athmungsdruck 
find beide8 Momente vermöge welcher eine Silbe gewichtiger ins 
Gehör fällt, neben andern im Fluffe der Rede hervortritt, und 
deshalb kann ein Mangel im Ausathmungsdrude, der durch den 
Rhythmus bedingt ift, durch Ausharren auf der fo geſchwächten 
Silbe einigermaßen erſetzt werden.“ 

Wenn Platen von Goethe's Hermann und Dorothea ſagte: 


Holpricht iſt der Hexameter zwar, doch wird das Gedicht ſtets 
Bleiben der Stolz Deutſchlands, bleiben die Perle der Kunſt, 


ſo bemerken wir: der Hexameter Goethe's iſt nicht holpricht, ſon⸗ 
dern läſſig, und dieſer Pentameter Platen's iſt verwerflich, denn 
er zerrüttet die natürliche Ausſprache, die Deuͤtſchlands erfordert, 
nicht Deutfchlands, wie wir nach dem Rhythmus leſen müſſen, 
wenn ber Vers zur Geltung fommen fol. Nicht minder tadelns⸗ 
werth ſagt Platen von einem Gemälde: 


Schönere wurden gemalt, keine vollendeteren; 


die Schluffilbe ift zu tonlos für den Ictus. 

Daß man den Tiefton an die Stelle des Hochtons im Verſe 
bringt, iſt an ſich nicht verwerflich; Voß in ſeiner Zeitmeſſung 
der deutſchen Sprache verweiſt auf Anfänge des Hexameters wie: 
Dieſer erwarb Reichthüm, Schweift im Gebirg einfam, und fügt 
hinzu: „Ein fo umgeftellter Spondäus gewinnt dadurch an Kraft 
baß theils die fchwächere Länge durch den: Stoß des Rhythmus 
fi) verftärkt, theils die von Natur jtärfere mit Gewalt in der 
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Senkung gehalten gleihjam aufjhwillt und den Takt ausbehnt. 
Hierzu fommt die Schöne Abwechslung des Tons, der fonft allzu oft 
die Hebung des Verſes träfe. Nur gebe der Vorleſer der gefenkten 
hohtonigen Länge ihr volles Redht an Dauer und Ton. Auch 
der Muſiker wilfe fie in den ſchwächern Takttheilen durd) Höhe 
und fräftige Harmonie zu ehren.” 

‚hr volles Recht? Ich möchte doch Ticher fagen: Der Bor: 
leer verftärfe etwas den Tiefton und laffe den Hodton etwas 
umder ftarf laut werden. Ich verglich das bereits der ſchwebenden 
ianperatur in der Stimmung der Inſtrumente. Mäßig ange- 
mandt und gut vorgetragen verhindert der Kampf von ſprachlich 
natürlichem und rhythmiſchem Accent, von Tiefton und Ictus das 
Leiermäßige im Vers, und kann den Sinn felbjt veranſchaulichen. 
Bein Schlegel einen Herameter fchließt „Der Wog’ Abgründe”, 
jo ftellt uns der Apoftroph und der veränderte Accent felbft einen 
Angenblid vor einen Abgrund, über ben wir hinaus müffen. ‘Das 
gewaltfame Anfchwellen der Thefis unter dem Einfluffe des Jetus 
md in der Bewältigung des Hochtons durch die Einfügung in 
de zweite Stelle übt oft eine malerifche Wirkung, wie in dem 
%as von Voß: Braufender fteigt Meerflut im Orkan. Ober: 
at großer Gewalt fortichieben. 

In unferer Ausiprache verweilen wir keineswegs doppelt fo 
lang auf dem gebehnten Vocal wie auf dem furzen, es ift aud 
da ein großer Unterfchied zwifchen Längen und Kürzen, zumal 
wenn Bier Fein oder ein Conſonant, dort zwei oder mehrere hin- 
nommen. Auf, aus, ei in einerlei find mittelzeitig, ftehen aber 
am beiten als Längen in der Theſis oder außer dem Ictus. Im 
Entſchwinden ift die erfte Silbe tonlos, aber die vielen Eonfo- 
nanten verlängern die Ausiprache, und fo möchte ich einen Hexa⸗ 
meter nicht anfangen: Laß dir entſchwinden, da aud dir mittel- 
zeilig iſt, eher geht: Laffet entfchwinden, beifer: Laß entichwinden. 
Die PBofitionslänge exiſtirt auch im Deutfchen, aber der Accent 
waltet vor, und fo tritt die Dehnung der Zeit in der Ausfprade 
zurück Hinter das Gewicht das der Nachdruck des Sinne auf die 
Silbe legt; vernadjläffigen wird ber Versfünftler jene nicht dürfen, 
aber es wäre falfch fie von der antiken Sprache unmittelbar über- 
tragen zu wollen. 

Es find die Arjengipfel, die Hebungen mit dem Ictus, die 
tm Hörenden den Vers markiren; fie find richtig zu vertheilen, 
fir fie die Silben fo zu wählen daß auch der Nahdrud des 
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Gedankens auf ihnen ruht, daß fie der gewöhnlichen Ausfprade 
gemäß find oder durch die fchwebende Temperatur nahe gebracht 
werden können. Innerhalb derſelben herrjcht freiere Bewegung. 
Im fchroffen Gegenfage zu der griechifchen fteht die Poefie der 
Hebräer. Da ift es einzig der Gedanke welcher ‘gegliedert wird; 
der innere Rhythmus der Idee, die als Sat und Gegenfab, als 
Grund und Folge dargeftellt wird, fpiegelt fih im Parallelismus 
der Rede, ohne daß in ihr ein bejonderer Tonfall regelnd wieder: 
fehrt; es genügt daß ein Glied dem andern an Gewicht und Um: 
fang ungefähr entſpreche. So heißt es: | 

Er ſpricht, fo geſchieht's, 

Er gebeut, fo fteht’8 da. 


Gott ſprach: Es werde Ticht, 
Und es ward Licht. 


Sitet niit wo die Spötter fiben, 
Noch wandelt im Rathe der Gottlofen. 


Dies rein Innerliche, dies Ebenmaß der Gedanken ift Brincip der 
hebräifchen Poeſie. Sie ift nach Herder’s trefflichen Erörterungen 
ein kurzer und einfacher Chorgefang von Strophe und Antiftrophe. 
„Die beiden Glieder bejtärken, erheben, befräftigen einander in 
ihrer Lehre oder Freude. Bei Jubelgeſängen ift das offenbar; 
bei Klaggeſängen will e8 die Natur des Seufzers und der Klage; 
das Athemholen ftärkt gleichſam und tröftet die Seele; der ander 
Theil des Chors nimmt an unferm Schmerze Theil und ift das 
Echo unjers Schmerzes. Bei Lehroden bekräftigt ein Spruch den 
andern: es ift als ob ein Vater zu feinem Sohne ſpräche und die 
Mutter e8 wiederholte. Bei Gefängen der Xiebe gibts die Sade 
jelbft, fie will füßes Geſchwätz, Wechſel der Herzen und ber 
Gedanken. Sobald fih das Herz ergießt, ftrömt Welle auf 
Welle.” 

Inder hat die Entzifferung der Hieroglyphen Aegyptens, ber 
Keilinſchriften Mefopotamiens erkennen Taffen daß auch dort ſchon 
der Parallelismus herrſchte, und wenn ich fagte daß für die ger 
ftigen Debräer der Gedankenrhythmus das Naturgemäße war, ſo 
deutete ich dieje poetische Form, als ich fie bei den Aeghptern ent: 
bedte, ſofort als ardhitektonifch und damit wieder dem National: 
finn und dem herrſchenden Stilgepräge auch der bildenden Kunſt 
gemäß. Die Rede wird gegliedert und fymmetrifch aufgebaut. 
So heißt e8 in einer Injhrift vom König Sethos: 
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Deine Streitart war über den Thoren aller fremden Fänder, 
Ihre Fürſten wurden durchbohrt von deinem Schwerte. 


Ton Ramſes III. heißt es: 


Der König iſt wie ein Löwe in den Bergen, 
Sein Brüllen läßt die Ebne erzittern. 


Er trägt das Land mit der Kraft feines Rüdens, 
Und der Glanz der Senne ift geoffenbart in feinen Lenben. 


Bird mir nit Einlaß, jagt Iftar im babylonifchen Epos, 


So zertrümmr' ich die Pforte, zerbredhe die Riegel, 
Zerichmettre die Schwelle, zerichlage die Thore. 


In mefopotamifchen Lehrſprüchen heißt es: 


Ber nicht fürchtet feinen Gott wird dem Rohr gleich abgefchnitten, 
Gleich dem Stern des Himmels zieht er ein den Glanz, 
Gleich Waffern der Nacht verfchwinbet er. 


In dem Himmel wer iſt erhaben? Du. Du allein du bift erhaben. 
Auf der Erde wer ift erhaben? Du. Du allein du bift erhaben. 


Dder in einem Gebet: 


Gott du mein Schöpfer, ergreife meine Arme, 
Leite meines Mundes Hauch, leite meine Hände, 
O Herr bes Fichte! 


Herr, deinen Diener laß nicht ſinken, 
In der tofenden Wafferflut ergreife meine Hand. 


Wie fich die Bewegung des Lebens in Spannung und Löſung, 
in Hebung und Senkung ergeht, jo läßt diefer Gedankenrhythmus 
die Beziehung, das Imeinanderwirten, das Sichentfprechen ber 
anfftrebenden und abwärts gehenden Welle deutlich werden und 
macht da8 Geſetz im fymmetrifchen Wechjel fund; in jeder Vers⸗ 
zeile ift Hebung und Senkung, aber in der erften waltet bie 
Spannung, das Einathmen, in der zweiten die Löfung, das Aus- 
athmen vor. Und der den Gedanken in doppelter Form aus» 
prägende Barallelismus bezeichnet bamit den Inhalt als beziehungs- 
reih und bedeutungsvoll, ſodaß er durch die Wiederholung dem 
Gemüth fich einprägen fol. Roſenkranz hat damit den feierlichen 
Zon in der hebräifchen Poeſie in Verbindung gebradt: Die 
Himmel follen dem Wort horchen und die Erde der Rede Laufchen. 
Ich halte beides feft, das Vorwiegen des Geiftigen und das Ardi- 
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teftonifche; denn gerade in der Jugendzeit der Völfer war das 
Lautgefühl und die Bildlichkeit der Worte noch lebendig, und fo 
war es nicht nöthig das mufilalifche wie das plaftifche Element 
der Sprache durch die Kunftforn empfindlih und anſchaulich zu 
machen, e8 genügte daß die Macht des Geiftes in dem finnlid) 
friihen Material ſich ordnend bewährte. Verwelkt diefe finnliche 
Friſche, dann erfordert die Kunft ein völligeres Entiprechen des 
Innern und Aeußern, des Inhalts und der Form dadurch daß 
das Gleichmäßige auch hörbar wird, fei es in demſelben Rhyth— 
mus der beiden Glieder, wie in der antifen Poefie durch das 
gleiche Versmaß, fei e8 fo daß die bedeutendften Wörter durd) 
den gleichen Klang des An- oder Auslautes aufeinander bezogen, 
oder durch den Reim die Enden der beiden Zeilen aneinanderge- 
tnüpft werden, wie in der nordiſchen, in ber romantischen ‘Dich- 
tung. Dann aber wird der Inhalt zugleich freier, denn er kann 
nun viel mannichfadher fein und die Einheit wird doch vernehm⸗ 
ih; der Gedanfenparallelismus macht vielfültiger Bewegung und 
Entwidelung Platz, die von dem gleichen Maße beherrſcht wird 
und harmonisch zuſammenklingt. Im Lehriprud, in Empfin- 
dungsausdrud ijt die ſymmetriſche Doppelipiegelung eines Ge— 
dankens oder Gefühle von entfchiedener Wirkung; eine Erzählung 
aber in diefer Wiederholung des Thatfächlihen vorgetragen würde 
gar bald jchleppend und ermüdend erjcheinen; die zum Ziel ftrebende 
dramatiiche Rede will fich nicht fo drehen und wenden; bier ver- 
langen wir mehr Einfachheit, mehr Freiheit. 

Auf Wortipiele und Reimklänge war man im Hebräiſchen 
längit aufmerffam, daß fie auch im Aegyptiſchen beliebt waren, 
hat Ebers jüngft dargethan. Wie wir Gut und Blut, Wind und 
Wetter zufammenjtellen, jo thaten aud fie; Glänzende, guter 
Gaben Gebieterin! überjegt Ebers die Anrede an eine Göttin, 
und bemerkt daß ber Endreim gelegentlich aud im Altägyptifchen 
vorfommme, wie bei den Griechen, aber noch nicht principiell wie 
in jpätern koptiſchen Gejängen. 

Auch im Mongoliichen finden wir den Parallelismus. Es 
heißt in einem Trauerlied auf Dichingie-Khan: 


Als ein Falke ſchwebteſt du daher, mein Herrfcher, 
Auf Inarrendem Wagen rollteft du dahin, mein Herrſcher. 


Wie ein flegreicher Habicht flogft du daher, mein Herrſcher, 
Die ein unerfahrnes Füllen ftärzteft du dahin, mein Herrſcher. 
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In dem letzten Paar beginnt und ſchließt jede Zeile auch mit 


denſelben Worten, im erjten beginnt fie mit gleichen Anfangs- 


buchftaben. Häufig bezeichnet der gleiche An- und Auslaut die 
Aujammengehörigkeit; fo in einem Spruche von Dſchingis-Khan 


ſelbſt: 


Die begonnene That vollenden iſt der Kern der That, 
Des wahrhaft'gen Mannes Gemüth ſteht feſt im Rath. 


Das Auf- und Abſteigen des Rhythmus erhielt fein feſtes Maß 
im ſaturniniſchen Vers der Nömer: drei Jamben mit einen Nad)> 
Yhlag bilden die erfte, drei Trochäen die zweite Hälfte: 


vwu.yity ll Lou vu 


0 lautet die Inſchrift des Scipionengrabes: 


Kornelius Lucius Scipio der Bärt’ge, 

Des Baters Gnäus Sohn, ein Mann von Kraft und Weisheit, 
Deß Wohlgeftalt der Tugend völlig angemeffen, 

Aedilis, Eonful, Cenfor war er nacheinander, 

Zarafia, Sifaura, Samnium bezwang er. 


Jene neuen Elemente der Boefie, Alliteration, Affonanz und 
Kan, faffen wir jest in das Auge. Hierüber haben wir ein 
haft geiftuolles Schriftchen von Poggel, das im Wefentlichen mit 
zmen Ideen übereinfommt und an das ich mich daher gern an⸗ 
ließe. 

Unſere Sprache ſtellt oft verwandte Wörter zuſammen, die mit 
gleichen Anfangsbuchſtaben beginnen; das Entiprechende derfelben 
prägt ſich dadurch innerlich und äußerlich ab, die Mebereinftimmung 
des Innern und Aeußern ift aber ein wefentliher Grundzug aller 
Luft. Wir fagen: Mann und Maus, Haus und Hof, Wind 
und Wetter, Luft und Liebe, Wort und Werk, und verknüpfen 
ebenſo auch polarifche Gegenjäge wie Leid und Luft, Wohl und 
Veh. Nox et nebula, Naht und Nebel ftellt auch der Lateiner 
zuſammen. Das Beiwort verftärkt ſich ftabreimend: bitterbög, 
gtasgrün, roſenroth. Das R aber wird dur eine roflende 
dewegung der Zunge gebildet, und dient daher für deren 
Vezeichuung, es fteht in raſch, Roß, Rad, rauchen an feinem 
St; das 2 gibt fein Wefen fund in dem inbifchen li, welches 
ſießen bedeutet, und eignet fich für das Lispeln der Liebe. Die 
Kehnlihkeit von ftumpf, fteif, ftarr, ſtumm, ſtörriſch, ftet ift Mar 
mg. In der claffiihen Walpurgisnacht fchnarren die Greife 
kn Mephiftopheles an: 
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Niemand hört e8 gern 
Daß man ihn Greis nennt. Jedem Worte Klingt 
Der Urfprung nad wo es ſich her bebingt: 
Grau, grämlich, griesgram, gräulich, Gräber, grimunig, 
Etymologiſch gleicherweife ſtimmig, 
Verſtimmen uns. 


Man denke an die Verſe des Nibelungenlieds: 


Er ſchlug ihm gewaltig geſchwinden Schwertesſchwang. 
Da gilt's ein Helmverhauen von guter Helden Hand. 


Oder an Schiller's: 
Und hohler und hohler hört man's heulen. 


Das Ohr verweilt bei dem gleichen Klang, während der innere 
Sinn auf eine ähnliche Vorſtellung gerichtet iſt; der Grundeindruck 
wird verſtärkt, indem in mannichfachen Worten derſelbe wieder 
durchklingt. Viele Wörter haben eine Symbolik in ihrem Klang: 
wir fühlen etwas Anderes, wenn wir „plump, dumpf“, und wenn 
wir „hell, Har“, hören. So deutet nun Poggel die bekannte 
Alliteration aus dem Hohen Lied von der Einzigen. Als Bürger 
die Seligkeit ſeines Zuftandes ſchildern wollte, griff er nach dem 
volffommen angemefjenen Wort: Wonne Nun wünfchte er ben 
Ausdrüden, welche er zur nähern Ausführung beranzog, etwas 
von dem weichen holden Klang diejes Wortes; er wiederholte das 
W und der Ton der Rede ftimmt zum Inhalt: 

Wonne weht von Thal und Hügel, 

Weht von Flur und Wiefenplan, 

Weht vom glatten Waſſerſpiegel, 

Wonne weht mit Weichen Flügel 

Des Piloten Wange an. 


Der Gleichklang des Anlautes heißt in der altdeutichen Dichtung 
Stabreim, und war die fünftleriihe Form unjerer heidniſchen 
Poeſie, wie fich diejelbe in der Edda erhalten Hat. Die bedeu⸗ 
tenditen Wörter eines Sabes werben durch ihn verbunden, ge 
wöhnlid drei, von denen das legte das hauptjächlichite ift, zu dem 
die andern hinftreben. So ftehen die ſinnſchweren Worte wahl- 
verwandten langes wie ftarfe Säulen, die verbunden durch bie 
andern Worte da8 Gebäude der Rede tragen. 3. B. aus Sim 
rock's Eddaüberſetzung: 


Leid für Luſt ward dir zum Lohn. 
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Friſch und freudig fei des Freien Sohn 
Und kühn im Kampf. 


Witz und Waffen wifje zu brauchen 
Wer vor allen der Erfte fein will. 


Da Hab’ ich den herbſten Harm empfunden, 
Als die leuchtenden Loden Schwanhildens 
In den Staub fließen flampfende Roffe. 


Der Stabreim verlangt eine kurzgedrängte Darftellung des 
Reimtlichen; wo dem Dichter dieſe Schlagkraft fehlt die mit wenig 
mihweren Worten viel fagt, wo er vielmehr vedfelig fich gehen 
löft oder ins Kleine und Feine ausmalt, da wird er um die 
anlautenden Worte zu finden gar leicht ins Breite gelodt und 
mitihweifig, duch Weitjchweifigkeit langweilig. Andererfeits 
führt dee Stabreim zu ftehenden Redensarten, wie fie in Kind 
md Kegel, Mann und Maus aus dem Altertfum in die Gegen- 
wart hereinklingen, und damit zur Erftarrung Er bleibt in 
unferer Sprache, wie ihn auch unfere großen Dichter verwerthen, 
in gelegentlich mitwirfendes Kunftmittel. Weberrafchend ift wie 
Soethe im Parcenlied der Iphigenie den Ton der Edda traf: 


Es fürdte die Götter das Menfchengefchlecht! 
Sie Halten die Herrichaft in ewigen Händen 
Und können fie brauchen wies ihnen gefällt! 


+ it in der zweiten Zeile auch die Alliteration des H drei⸗ 
ah) da. 

Die Affonanz ift die Wiederkehr deffelben Vocals, 3.3. „hohe 
Sonne”; „wenn ich, liebe Lili, dich nicht liebte“. Raſcher Wechfel 
der Bocale erregt und belebt die Empfindung, während häufige 
Biederholung eines und defjelben Klanges fie auf ihm ruhen läßt. 
Uhland gibt uns die Wirkung der unterjchiedlichen Lautklänge durch 
den Contraſt zu ſpüren, wenn er fingt: 


Der König furchtbar prächtig wie blut'ger Nordlichtfchein, 
Die Königin ſüß und milde als blickte Bollmond brein. 


Oder Bürger: 


Bann die goldne Frühe neugeboren. 


die Spanier, deren Sprache eine Vocalſprache iſt, lieben in ihren 
Romanzen wie in ihrem dramatiſchen Dialog der Rede dadurch 
eine beſtimmte Farbe zu geben daß ein und derſelbe Vocal in der 
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festen betonten Silbe jedes Verſes oder ſtets des zweiten Berjes 
gehört wird. Die drei Grundvocale find n i, fie erheben ſich 
aus der Tiefe zur Höhe, a ift die gleichichwebende Mitte, es iſt 
in ihnen ein Aufgang vom dunfeln Grund zum Elaven Tag der 
Wahrheit, zum Licht der Liebe. Das o jteht zwiſchen u und a 
wie die braune Farbe zwifchen ſchwarz und voth, c& ijt ſchwerer 
wenn gedehnt, wie in Tod, Gebot, offener und heller in feiner 
Kürze, 3. B. voll, Sonne, Horn. Das e vermittelt den Weber: 
gang von a zu i, und verfündet feinen Charakter in Leben und 
Streben. Klingt nun ein Vocal an dem Ende nichrerer Berfe 
immer wieder, jo verbreitet ſich feine Klangfarbe über das Ganze. 
Bei Tirfo di Molina fagt z. B. Don Yuan in Dohrn’s Ueber: 
ſetzung: 

Himmel ſteh mir bei! Der Schweiß 

Ueberläuft mich wie ein Strom, 

Und doch iſt meiu Innerſtes 

Wie erſtarrt von ſcharfem Froſt! 

Als er meine Hand ergriffen 

War die Kraft des Druckes ſo, 

Daß ich an die Hölle dachte, 

Denn die Glut war übergroß. 

Und dagegen ale er ſprach, 

Haucht' er von fi ſolchen Froft, 

Die wenn aus dem tiefſten Abgrund 

Eine Eifesfälte zog. 


Die Ipanifchen Romanzen haben zur Form den achtfüßigen 
Trohäus, der in zwei Theile zerfällt; der letzte Fuß lautet ſtets 
in demfelben Vers ans, welcher damit dem Ganzen jeinen hellern 
oder dunklern Klangcharakter aufprägt. 3. B.: 

Don Rodrigo, Spaniens König, ließ zu feiner Krone Glanz 


Ein Turnier durchs Land entbieten nach Toledo feiner Stadt, 
Ritter an die fechzigtaufend trafen dort fih auf dem Blau u, |. w. 


Oder: 


„Mein Gefährte, mein Gefährte, treulos war mein ſüßes Lieb, 
Treulos mit dem ſchlechten Manne, daß es doppelt Qual mir bringt, 
Darum will ein Mohr ich werden, will ins Land der Mohren ziehn, 
Und mit feinem Leben büßen ſoll mirs drüben jeder Chriſt“ — u. |. im. 


Dagegen ift der büftere Inhalt in der portugiefiihen Romanze 
vom Grafen Danno in Schad’s Ueberfegung treffend mit det 
Affonanz auf u bezeichnet: 
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Die Infantin weinte, weinte und fie hatte Grund dazu; 
Daß fie unvermählt geblieben fchuf ihr Kummer und Berdruß. 


Schluchzen weckt den König; fie beklagt ihre Eheloſigkeit, fie 


llagt den Yanno an, daß er ihr einft Treue gefchworen, dann aber 
ein anderes Weib genommen. Der König läßt ihn rufen: 


„Richt mit Königstödtern übt man wie mit niedern Weibern Trug. 
Töten mußt du deine Gattin und mein Eidam wirft dann du.‘ 

„Hear und König, ic) fie tödten die fich feiner Schuld bemußt? 

Kr vergäbe Gott auf Erden noch im Jenſeit ſolche Schuld.“ 

„Sterben muß die Gräfin, Unheil ftiftete fie ja ſchon genug. 

Bringt in diefer goldnen Schüffel mir das Haupt getrennt vom Rumpf.‘ 


In jtummem Leid ehrt Yanno heim; die Gattin fragt ihn nad) 
des Kummers Grund, fie will feinen Schmerz theilen, fie will 
lieber fterben als ihn fo befümmert jehen. Als fie hört daß ber 
Lönig ihren Tod verlange, will fie wie eine keuſche Jungfrau bei 
ihren Eltern leben, ihr Kind dort aufziehen; — aber der König 
will ja ihr Haupt auf der Schüffel haben. Sie will in ein Klofter 
een, im einfamen Thurm wohnen; — der König will ihr Haupt, 
eremmt vom Rumpf. Der König felber erhebt den Ruf danad). 
Nſagt fie den Roſen und Neffen ihres Gartens Lebewohl, da 
kt fie den Säugling noch einmal an die Bruft: 


„Eine gute Mutter, die dich innig liebte, hatteft du, 
Rorgen haft du eine böfe, fei fie auch von Königsblut.“ 


dorch die Soden läuten! Jeſus! Welches Sterben thut das fund? 
Antwort gibt darauf, o Wunder, fo der Säugling an der Bruft: 
„Die Infantin ift geftorben wegen ihrer fchweren Schuld: 

Ein beglücktes Baar zu fcheiden ſolche That hat Gott verflucht.” 


derdinand Wolf, der gründliche Romanzenforfcher, hat fich über 
diele Form fo ausgeſprochen: „Es ift keine Frage daß durch die 
obfihtfiche Vermeidung des vollen Einklangs und durch deffen 
derwandlung in blos vocalifchen Anklang die in ganzen Roman- 
sen feftgehaltene ermüdende Eintönigfeit in einen durd die Ver- 
hüllung um fo reizender durchklingenden Accord aufgelöft wurde; 
mr, indem nicht mehr mit den Hammerſchlägen der einfür- 
mgen Conſonanz, jondern mit den Guitarrenflängen der viel- 
ſeſtaltigen Aſſonanz das Ganze zuſammengehalten wurde, konnte was 
mſprünglich nur zur Befriedigung des natürlichen Bedürfniſſes 
tines vernehmbar gemachten Rhythmus diente, zum fünftlerifch ver⸗ 
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feinerten Genuß an einer die abfichtliche Diffonanz und Losheit 
übertönenden und bindenden und daher durch den Gontraft er: 
höhten Harmonie gemacht werben. Aber nur in der ſpaniſchen 
Sprade; im Deutjchen wirkt der bloße Vocalklang zu wenig bei 
der Conjonantenfülle. Um eine ähnliche Wirkung wie im Spa- 
nischen zu erzielen bat Brentano in feinen Romanzen vom Nofen- 
franz, Rüdert in feinen griechiichen Tageszeiten den gleichen 
Bocal durch das ganze Gedicht beibehalten, aber ftetS zwei Worte 
reimen laffen: Strom, Dom, Floß, Genoß, noch, hod). 

Das Deutjche, welches die Mitte hält zwifchen dem Spaniſchen 
und den Conjonantipradhen, wie das Polnische, Ruſſiſche find, 
verlangt die Verftärfung durch die Gleichheit der Endconfonanten, 
und das gibt den Reim. Auch bier verbindet die ſprichwörtliche 
jtehende Redensart verwandte Vorftellungen durch den gleichen 
Klang: Gut und Blut, Rath und That, Freud und Leid, weben 
und leben. So entipringt der Reim aus dem Fünftlerifchen Stre- 
ben bei dem Denken ähnlicher Vorftellungen auch dem Ohr einen 
ähnlichen Klang zu geben, die innere Beziehung zweier Süäte oder 
Zeilen auch äußerlich laut werden zu laffen, und durch die Har- 
monte bed Geiftigen und Sinnlichen da8 Gemüth zu befriedigen. 
Wir fagen dbemgemäß: das iſt ungereimt, für: ein Widerſpruch; 
oder: wie ſoll ich das zufammenreimen? für einjehend verbinden. 
Der Reim fteht am VBersende, umd weil fein Ton wiederholt wird, 
jo gibt er dem Ganzen feinen Klangcharakter; and) die PVorftel- 
(ungen der Reimwörter werden dadurch ebenjo wohl hervor- 
gehoben als aufeinander bezogen, und das Dazwijchenliegende wird 
mit ihnen verſchmolzen. Stellt man deshalb bedeutungslofe Wörter 
in ben Reim, jo entfteht ein Widerſpruch, ein Misbehagen, in- 
dem der Klang ein Anderes hervorhebt als der Gedanke; har 
monirt aber beides, fo haben wir das Wohlgefühl der Liebeseinheit 
alles Unterfchiedenen, das eben jede Kunft in uns erwecken will. 

Nie hat ein Dichter jo vortrefflich gereimt wie Goethe. Man 
ihlage nur feinen Fauft oder feine Gedichte auf, wo man will, 
und man wird finden wie er auch durch finnlich nachahmende Fülle 
der Neimlaute zu wirken veriteht. 3. 2.: . 


Sieh, diefe Sehne war fo ftarf, 
Das Herz fo feſt und wild, 

Die Knochen voll von NRittermarl, 
Der Becher angefüllt. 
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Boggel citirt ein Lied Mignon's aus Wilhelm Meifter: 


Nur wer die Sehnfucht kennt 
Weiß was idy leide! 

Allein und abgetrennt 

Bon aller Freude 

Seh’ ih am Firmament 
Nach jener Seite. 

Ah, der mich liebt nnd kennt 
Iſt in der Weite! 

Es fhwindelt mir, e8 brenut 
Mein Eingeweide! 

Nur wer die Sehnſucht kennt 
Weiß was id) leide! 


Er bemerkt dazu: „In den Reimklängen biejes Gedichtes, den ab- 
gebrochenen harten Lauten: trennt, brennt, kennt, und den weid) 
und innig andringenden: leide, Freude, weide, Liegt etwas dem 
Gefühl der Sehnſucht durchaus Analoges. Der cerfte Laut ent⸗ 
ipriht dem jchneidenden Schmerz, welcher mit der lebendigen Vor- 
ftellung des unbefriedigten Verlangens verbunden ift, der zweite 
dem weichen tiefen Anklange der fich immer wieder erzeugenden 
Sehnſucht. Indem nun dieje zwei Klänge jedesmal im höchſten 
Jetus der Strophe ftehen und Gehör und Gefühl des Lefers auf 
ih Hinziehen und mit fteigender Heftigfeit durch feine Seele 
tönen, erhält das ganze Gedicht eine ſolche Eindringlichkeit, mufi- 
laliſche Kraft und Wahrheit, daß es ſich unvertilgbar in das 
Gemüth prägt, wie der Klageton einer vor Sehnſucht fterbenden 
Siebe ſelbſt.“ 
Wie herrlich ift auch jenes andere Lied Mignon’s: 


Kennft du das Land wo die Eitronen blühn, 
Im dunteln Laub die Goldorangen glühn, 
Ein fanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrte fill und hoch der Lorber ſteht? 
Kennſt du e8 wol? Dahin, dahin 

Möcht' ic mit dir, o mein Geliebter, ziehn! 


Während die malerifchen Beimwörter bie ganze Wonne des füblichen 
Himmels vor uns entfalten, tönen die vollen Reime: blühn und 
glühn uns ins Ohr; die Vocalifirung ift voll Wechfel und Wohl- 
laut; Wind und weht, ftill und fteht alliteriren in ben Verſen, 
die die Bewegung und die Ruhe ausdrüden, was durch das w 
und das jt jymbolifirt tft; das jehnende Streben nad) einem fernen 
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Ziel greift zum Jambus, und Feine Cäfur unterbricht ihn, viel- 
mehr hebt ein Ruhepunkt in der Mitte feinen Gang noch klarer 
hervor. 
Folgende Verfe von Heine ftellen ebenfalls gerade das Wort 

auf das es anfonımt in ben Reim: 

Anfangs wollt’ ich faft verzagen, 

Und ich glaubt’ ich trüg’ es nie: 

Und ich hab’ e8 doch getragen, 

Aber fragt mich nur nicht wie. 


Komisch wirkt der Reim, wenn er das Seltfamfte zufammen- 
reimt, was gar nicht zu palfen oder ganz entlegen zu fein jcheint. 
So jagt Heine: 

Bon Köln bis Hagen koſtet die Poſt 
Acht Thaler fehs Groſchen preußiſch; 
Die Diligence war leider beſetzt 

Und id kam in die offene Beichaiſ'. 


Ddtr: 


Und wenn aud ein Brutus unter uns wär”, 
Dergebens würd’ er den Cäfar fuchen; 
Wir haben gute Pfefferkuchen. 


Ober feine Verſe an den zum Barlamentsredner gewordenen 
Augendfreund Chriftiant: 

In der Fern Hör’ ich mit Freude 

Wie man voll von deinem Lob ift, 


Und wie du der Mirabeau bift 
Bon der Luneburger Heide. 


Byron's Don Yuan ift befonders reich an diefen komiſchen Keimen, 
und Gildemeifter hat fie mit vielem Geſchick und Glück im Dat 
{hen nachgebildet. | 
Beſonders durch Überrafchende Reime auf Namen erzielt man 

leicht einen komiſchen Effect. Heyſe jagt: Europa — faux pas; 
Gildemeifter Korczuczin — vorzuziehn, das Fell übers Ohr zu 
ziehn; Koluftis — Schuft hieß (Don Iuan VII, 17). Einem 
Manne der fich über folche Reime ärgerte, weil er fie nicht fertig 
brachte, jagte ich in jungen Jahren: 

Wenn dir beim Dichten juft das Denken ausgeht, 

So wage mit ber Sprache den Gewaltſtreich; 


Wenn urgewalt’'ger Heime ftolzer Braus weht, 
Wer fragt da nod) ob auch der Sinn gehaltreidh? 
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Wenn nur ein mächtig tönend Wort vorausfteht 
Und dann ein ungewöhnliches ihm ſchallt gleich! 
Selbft Goethe, fühlt” er fich einmal das Herz bang, 
Rief nad) des Lebens, nach des Wortes Erzklang. 


Bon der ftetigen Wiederkehr der Wogen die an der Küfte fi 
brechen hat die franzöftihe Sprache den Ausdrud Refrain für die 
Riederholung einzelner Worte oder Zeilen genommen, die ſtets 
im Wandel und Wechjel der Rede wiederfehren, und ihm dadurd) 
Salt geben daß fie die Grundftimmung immer wieder hervorheben 
oder alles in fie eimmünden laſſen. Das Volkslied Tiebt diefe 
Weiſe. Bald find es Freuden- oder Schmerzensrufe, Juchheißa 
oder Ach und D, in welde die Empfindung jeder Strophe aus⸗ 
hallt, bald ift e8 das Nöslein, Röslein, NRöslein roth, Röslein 
auf der Heide, deffen Bild fih uns immer wieder vor Augen 
ftelft; oder es tritt der Süngling mit der Mahnung feiner Mutter 
an ihn als der bleibende Mittelpunkt der fortichreitenden Er- 
zählung auf, wenn jede Strophe in den Ruf ausklingt: Schau 
dich um, Held Bonved! So ift in Desdemona’s Lied die Trauer- 
weide, die ſich mit ihren Zweigen zum mweinenden Mädchen hinab- 
wigt, der Kryftallifationsfern für die auf- und niederfchwebenden 
Empfindungen; jede Strophe des Abſchiedsliedes verhallt im 
Grundgefühl: Ade, Scheiden und Meiden thut weh! Die ſtan⸗ 
dinavifche Volkspoeſie hat den Kehrreim als ftehende Form be⸗ 
jonders in der Art daß ein Naturbild jet es als Gegenſatz, jei 
es al8 Spiegelung der Gemüthsbegebenheit fich in fteter Wieder- 
fehr dur alle Strophen hinzieht. Sommer tft ſüß für die 
Jugend — Wer bricht die Blätter am Lilienbaum? — Die Linde 
zittert im Hain — ſolche Verszeilen erjheinen wie das Symbol 
der Grundftimmung immer wieder. Da unterbricht dann der 
Kchrreim mandhmal den Zufammenhang auch auf ftörende Weife. 
Eine kunſtvolle Behandlung läßt darum Lieber den Gedanken auf 
die Art in ihm gipfeln daß er jelber beweglich ift und nun das 
entiheidende Schlußwort immer wieder in ihm hervortönt, wie 
in Uhland's Glück von Edenhall. 

Die Reinheit des Reims beruht auf dem vollen Gleichklang 
der Bocale und Endconfonanten; Diphthonge wie 5 und & wollen 
untereinander und vom e unterfchieden fein, ebenjo Au und eu von 
ei, ſodann d von t, g von k und ch. Doc ift die mundartliche 
Ausiprahe der Stämme oder Provinzen hier ungenau, und die 
eine erlaubt was die andere verfagt; Freude und heute, neigen 

Garriere, Die Poeſie. 11 
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und Eichen, nad, Tag, Dank und Gefang, Weite und Geläute, 
Töne, Thräne, jehne, ja Menſchen und wünfchen find hier une 
erträglich und dort unverfängliid. Man wird um allen gerecht 
zu fein fie am beiten in der Schriftſprache meiden. Doc fagt 
Goethe: 

Ein reiner Reim wird wohl begehrt, 

Doch den Gedanken rein zu haben, 


Die herrlichſte von allen Gaben, 
Das ift doch aller Reime werth. 


Der Reim fteht am Ende bes Verſes, fein Wiederhball gibt 
dem Ohr Befriedigung, und jo foll er auch den Gedanken ab- 
jchließen. Das Schlummerlied im Goethe'ſchen Fauft fchildert den 
Zuftand vor dem Einjchlafen; bunte Bilder gaufeln vor unfern 
Angen, halb beherrichen wir fie noch, Halb zerfließen fie inein- 
ander nad ihrer eigenen Anziehung; der Dichter fügt demgemäf, 
nachdem er ein Bild gemalt hat, ein zweites dadurch gleichfam in 
das erjte hinein, daß er den Reim deſſelben noch einmal anjchlägt, 
oder daß er eine Vorſtellung abfchließt während ein Reim nod 
vermißt wird, den dann eine neue Vorftellung heranbringt. Bier 
ift wieder jo ein wunderfames Entiprechen von Form und Inhalt, 
während Wolfram von Eſchenbach im Barcival gar oft feine 
Rede dadurch zerhadt daß er einen Sa mit einem Worte abfchlieht 
welches fein Neimecho erit in einem andern Satze findet. 

In neuerer Zeit hat Gottſchall antike Odenftrophen gereimt 
und die Behauptung aufgeftellt daß dadurch deren vollkommene 
Melodie erit im Deutjchen hervortrete. Das ift zunächft im All- 
gemeinen als wenn man griechiſche Statuen bemalen wollte um 
fie lebendiger ericheinen zu laflen; der Rhythmus wird vom End- 
reim übertönt und diefer, fobald man jenen betont, wiederum ab- 
geſchwächt; weder das plaftiihe noch das mufilaliihe Element 
fommt zu feinem voller „ :hte. Sehen wir indeß aufs Einzelne, 
jo find gereimte fapph.,che Strophen von erfreulihem Wohlklang, 
und Blaten hat bereits den Gang der Anapäfte durch den End- 
reim verftärkt. Zum Beiſpiel: 


Was jedem geziemt das üb’ er getroft, mit dem Seinen bejcheide fich jeder; 
Im Sonnenſyſtem tft Raum für mehr als für des Zeloten Katheber. 

Wir ſchelten es nicht, will einer die Welt und die weltlichen Dinge verpönen, 
Dod wer anfchaut die Gebilde der Kunft geh’ unter im Geifte des Schönen. 
Nicht wirkungslos bleibt diefes Gedicht, das glaubt nur meiner Betheurung, 
Und der wahren Komödie Sternbild fteht im erfreufichen Licht der Erneurung. 
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Wir werben aljo jagen: der Reim darf eintreten wo bie Be⸗ 
wegung des Verſes am Ende gipfelt, nicht aber da wo ihre Höhe 
in der Mitte liegt. Das ift zum Beifpiel beim Herameter der 
all, ebenjo in der alfätfchen Strophe, wo in den erften Zeilen 
der Hochton auf den zweiten Jambus und erjten Daktylus fällt, 
die Endfilbe aber verhallt; gibt man ihr durch den Reim ein Ge- 
wicht, jo wird die ganze Melodie zerſtört. Ich kann alſo Mind- 
wig beipflichten, wenn er die Vereinigung einer ftrengen Rhythmik 
und des eingewohnten Reimes fordert, „daß nicht mehr an eine 
mangelhafte Reihe von Silben endlich al8 deutſche Ohrenweide 
en Gleichklang gehängt werde, fondern daß der Vers durch richtig 
abgewogene Füße zu einem Ziel Hinlaufe, weldes der Reim 
gleichſam wie durch eine Krone verziere”, — und kann dennod 
dagegen proteftiren daß man jebes beliebige Versmaß auch reime. 
Am gelungenften find auch bei Gottſchall diejenigen gereimten 
Dden für die er die Rhythmen felbit gebildet hat, denn da hat er 
dies bewußt oder unbewußt fogleich mit Rüdficht auf den Reim 
gethan, und eine organifche Verbindung beider Principien kann 
der Fortbildung unferer Dichtlunft nur förderlich fein, jobald 
namentlich auch der Inhalt ein folcher ift welchem meniger ber 
einfache Naturlaut als die Fünftleriih complicirtere Geſtaltung 
gemäß erſcheint. Gottſchall jagt z. B. in einer alkäiſchen Ode: 

Und wie auch wechſelt griechiſcher RPhythmen Gang, 

Sie ziert des deutichen Reimes gefäll’ger Klang. 

So fchwebt des Mondes Zauber milder 

Um die unfterblihen Marmorbifver. 


Die ſeh' ich lieber am Klaren Tag, und höre lieber den Rhythmen⸗ 
wechjel rein und voll. Dagegen Elingt die Sapphijche Strophe gut: 
Treu von mir verflärt an der Kunft Altären 
Sol jett Schönheit jelbft mir ''- Welt verflären, 
Mit der Lieb’ im Bund mir dav Lti'n ſchmücken, 
Süß mich beglüden! = 


Wohlgelungen find ihm die jelbftgebildeten Sormen, 3. B. auf 
altäifcher Grundlage, aber mit wie anderm Grundton: 


Mondlicht der Seele, jühe Erinnerung, 

Wie wird von deinem Zauber das Herz mir jung! 
Wie grüßen freundlicher und milder 

Mid alle die Tieben alten Bilder, 

Wie trägt mich fanfter ftürmifcher Liebe Schwung! 
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Dder mit asklepiadäiſchen Klängen: 
Durch die fluthende Welt rudert mein Geift, ein Schwan, 
Majeftätifch und fill; Träume aus Hinboftan 
Sänft'gen die Leidenjchaft 
Lotosblumenhaft, 
Bis die hemmende Schranke füllt, 
Bis die Seele wird Seele der Welt; 
Fern dem Hoffen und Wollen und Streben, 
Fern dem verzehrenden Drang der Zeit 
Ruh’ ich Über dem flüchtigen Leben 
Wie das Auge der Emigfeit. 


Sol feften und doch mannichfaltigen Gang haben auch die alten 
Araber, kunftvolle Rhythmik innerhalb des Reims, aber diefer 
das Ende frönend, fodaß er wie das Ziel erreicht wird. 

Ye mehr wir und an ein ftummes Leſen der Gedichte mit den 
Augen gewöhnen und den Vortrag der Poefie für das Ohr ent- 
behren, deſto nöthiger wird es daß die Dichter ſelbſt das fchlum- 
mernde Lautgefühl erwecken und das erwachte befriedigen. So ab- 
Icheuliche Wörter wie Jetztzeit, ein Auswerfen des e in Afts, jelbft 
Elifionen am Ende vor einem Vocal, wie in der Jahr” Umfchwung 
oder Deiner Red’ Ausgang kämen gar nicht vor, wenn die Dichter 
noch mündlich vortrügen. Ich fchreibe aud im Jambus: In ihres 
Seins melodifhen Weifen, — auch im Trochäus: Dieſe felige 
Stunde, und überlaffe e8 dem Lefer das i raſch auszufprechen, 
jodaß der Gang und Zonfall nicht geftört, aber anmuthig bewegt 
wird, Durd die Wiederkehr gleicher Confonanten oder Vocale 
wird die Aufmerkſamkeit auf fie erregt und man fpürt etwas von 
ihrer Bedeutung, wenn Richard Wagner fagt: Die ſchlanken Arme 
ichlinge um mich, oder: Und tauchte zur Tiefe mit dumpfem Ge 
dbonner. Das Eiſenwerk bleibt für uns feine abftracte Por: 
ftellung, wenn Schiller fingt: Die Werke klappern Nacht und 
Zag, im Takte pocht der Hämmer Schlag. Das Waffer wird 
uns anſchaulich, wenn Goethe beginnt: Das Waſſer ranfcht, das 
Waſſer ſchwoll, zumal wenn dann diefer Vers wiederkehrt; oder 
wenn der Zauberlehrling ſpricht: 

Walle, walle 

Manche Strede, 

Daß zum Zwecke 

Waſſer fließe 

Und mit reichem vollem Schwalle 
Zu dem Bade fich ergieße. 
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Da wird der Laut ein Echo des Gedantens, da fpiegelt fich die 
Sade in den Worten jelber ab, und wir erfreuen uns ber Har- 
monte des Geiftigen und Sinnlihen. Und es überfommt une 
eine freudige Ahnung davon meld ein Zauber des Wohllauts auch 
dem Deutfchen innewohnt, wenn Bürger anhebt: Wann die goldne 
Frühe neugeboren. N 

Der Reim ift Empfindungsausdrud; dem Gefühl gilt es nicht 
um da8 Object an fi, fondern um das Leben beffelben im Ge— 
with; das Gefühl will mit fich felbft Tpielen, ſich, feinen eigenen 
Ziederflang genießen; daher kommt ber Gefühlsdichtung, der Lyrik 
vor allem der Reim zu. Die Hare Anſchauung, die auf plaſtiſche 
Deritellung dringt, will den Gegenftand als ſolchen in deſſen 
eigmer Farbe vor Augen haben, fie wendet daher das reimlofe 
Metrum an. So das Epos, zunächſt das Homerifche, dann aber 
auch das indiſche, auch Goethe wo er für die Anfchauung dichtet. 
leder diefe überwiegt jchon im Nibelungenlied die Innerlichkeit 
der Gefinnung, im Parcival und Triftan die Tiefe des Gemüths; 
bei Taſſo vollends tritt das eigentlich Epifche Hinter das Lyriſche 
zurück. Diefe Dichtungen haben den Reim angenommen. Da— 
gegen fehlt er der griechifchen Lyrik. Aber dieje bewegt ſich aud) 
weit mehr in Anſchauungen und Bildern als in Empfindungen, 
als im Selbftgenuß des Gefühle. Hierzu kommt daß wie wir 
erörtert im Griechiſchen und Lateiniichen dev Ton gar zu oft nicht 
auf der bedeutungsvollen Wurzel oder Stammifilbe, jondern auf 
den Endungen der Wörter ruht, und darauf ruhen muß, weil im 
Sauptwort wie im Zeitwort durch die Flexion das Geſchlecht, die 
Zahl, die Beziehung, der Modus ausgedrüdt wird. Wir nehmen 
aus einem gereimten lateiniichen Gedicht den Anfang: 


Stabat mater dolorosa 
Juxta crucem lacrimosa, 
Dumm pendebat filius; 
Cuius animam tremeuten, 
CGontristantem et dolentem 
Pertransivit gladius. 


Hier reimen überall die Endungen, nicht glad und fil, dolor und 
lacrima, fondern ius und osa. Der oben erörterte Sinn des 
Reims kann da nicht zur Geltung kommen. In Ausnahmefällen, 
wo es doc) geichieht, ift dann der Reim von großer Wirkung, wie: 
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Tuba mirum spargens sonum 
Per sepulcra regionum 
Coget omnes ante thronum. 


So klingt er bei Aeſchylos mandymal bedeutjam vor, und es 
ift intereffant wie er fich einmal bei Horaz einftellt, wo derſelbe 
gerade die Süßigkeit der Poefie verlangt: 

Non satis est pulcra esse poemata, dulcia sunto, 
Et quocumque volent animum auditoris agunto. 


Aehnlich bei Euripides, wo er den Wein preift in den Backen: 
6 aus TOLg TaAaLtWpous Bpotobs Adıınz, 
ray ninosnow dundiov ons, 
Umvov TE, Afeny TOV xal’ nuepav Xaxv, 
Slömor, 008 Lot’ AIo pdpuaxov stövwv. 
Der alle Roth bis an den Tod den Menichen ftillt, 
Seitdem flir fie der füße Trunk der Rebe quillt; 


Den Schlunmer bringt er, bringt des Leids Vergeſſenheit, 
Und anders wird von Mühjal nicht das Herz befreit. 


Wenn nad) Agathon's Eangreiher Rede in Platon’8 Sympoſion 
Sofrates fürchtet daß ihm das Gorgifche Haupt verfteinernd ent- 
gegen gehalten werde und fo jelbjt mit Gorgo und Gorgias jpielt, 
fo verweift ung das auf die Sophiften, die als Virtuoſen des 
Worts gelegentlich auch den Reim nicht verſchmähten. Agathon 
Sagt Eros fei noxsmra pev roplfuv, aypısımra 5’ dSoplkuv, dm- 
neing Ayadiv, Apeing xaxav, dv TOvww, Ev HOßp, Ev TOSW ENL- 
Bang, rapastarns, was Schleiermacher nachbildet: Wildheit zer: 
ftreuend, Mildheit verleihend, Begründer des Wohlwollens, Ver: 
hinderer des Lebelwollens, in Wanken und Bangen, in Verlangen 
und Gedanken Berather und Retter. 

Die Neugriechen haben den Unterfchied der Tonhaltung in 
Profa und Boefte aufgegeben, und den Reim herangezogen; er 
trifft aber vielfältig die Endungen, 3. B.: 

Asure naudss twy "Elinvov 
Avdpes Yuoı Twy xıyduvwWv, 
H rarpıs as rpoxaler. 
Zainıynos Atuꝰtorac 
Ilavrayou duaxadeı. 


Kommt zum Bunde Hellas Männer, 
Der Gefahr vertraute Kenner, 

Auf, euch ruft das Vaterland. 
Beim Drometenfhall ber Freiheit 
Hat fich jedes Herz gewandt. 
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Die Lateiniſche Vollsdichtung Hat Schon im der claffiichen Zeit 
accentuirt, wie aus ben Soldatenverslein auf den triumphirenden 
Läſar befannt ift: 

Grallias Caesar subegit, Nicomedes Caesarem. 

Ecce Caesar nunc triumphat qui subegit Galliam, — 


Nicomedes non triumphat, qui subegit Caesarem. 
Urbani servate uxores, moechum calrum adducimus. 


Tie quantitirende griechifche Weife war ein Werk nahahmender 
Nuftdihtung. Schon Cicero verweift auf den bedeutjamen Reim- 
Hang bei Ennius; die Stelle nennt er in Sade, Wort und 
Reije Hangvoll: 

Haec omnia vid’ inflammari, 

Priamo vi vitam evitari, 

Iovis aram sanguine foedari. 


Bilfelm Grimm fammelte bet Ovid die reimenden Schlußfilben 
bei den Pentameterhälften. So darf ich mol meinem Gefühl 
folgen und es für eine herbftliche Nachblüte aus dem echten Kern 
md Stamm bes Lateiniichen erklären, wenn einige mittelalterliche 
Dihter von den Anklängen der alten SKirchengejänge allmählich 
m künſtleriſchen Durchbildung des Reims gelangten. So das 
gewaltige dies irae dies illa, oder die fchiwärmerifche Liebesſehn⸗ 
juht mit ihrem füßen Zauber in dem Liebe, das für Goethe for- 
maled Vorbild geworden, das Schlegel überſetzt hat: 


Huc odoriferos Häufet mir labende 

Huc soporiferos Schlummerbegabende 

Ramos depromite, Zweige zufammen auf, 
Rogos componite: Legt mich in Flammen drauf, 
Ut phoenix morior, Als Bhönir fterb’ ich fo, 

In flammis orior. Leben ermwerb’ ich fo. 


Prädtig Klingen die vierfach gereimten Trochäen im Gejang 
donaventura’S: 


Eia dulcis anima, eia dulcis rosa, 
Lilia convallium, gemma pretiosa, 
Cui carnis foeditas extitit exosa, 
Felix tuus exitus morsque pretiosa ! 


Heil nun liebe Seele dir, Heil’ dir Rofe feine, 

Lilie im Wonnethal, Perl’ im Tichten Scheine, 

Die des Fleifches Schmutz gehaft, Gottesbraut du reine, 
Ein gar heil’ger ſel'ger Tod ift fürwahr der beine. 
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In Lapidarichrift zeichnet ein Weltbetradhter den Spruch auf: 


Multis annis iam peractis 
Nulla fides est in pactis, 
Mel in ore, verba lactis, 
Fel in corde, fraus in factis, 


wo auch der Anfang reimt. 
Aber nit minder erquicklich Klingen die Reime in den Liedern 


der fahrenden Schüler, die zu Wein und Liebesluft einladen, doch 
aud) gegen den Verfall der Kirche eine ftrafende Stimme erheben. 
Keiner diefer Goliarden, wie fie fi) nad) dem Riefen Goliath, 
und nad) der gola oder gula, der Efbegierde, dem Schlunde 
nannten, hat aber den Reim genialer gehandhabt als jener Er; 


poet (Archipoeta), der fih als Zaufpathe und Sänger von 


Rainald, dem Erzfanzler von Köln und Freunde Friedrich Roth⸗ 


bart’8 zu erfennen gab. Er hatte begonnen die Thaten des Kaiſers 


zu befingen, aber ein flottes wildes Leben riß ihn in feinen 


Strudel, und als er heimfommt, ruft er die Gnade des Erz 


biihofs an, und fo bat die berühmte Beichte ihre perſönlichen 
Anknüpfungspunkte. Er vergleicht fi) dem Blatt, das der Wind 


hin- und hertreibt, und das dreifache W der Weiber, der Würfel, 
des Weins ift ihm gar zu lodend. Kann er nüchtern doch nicht 


dichten, und find die Verje die er macht gleich dem Wein den er 
trinkt: 


Unicuique proprium dat natura donum; 
Ego versus faciens bibo vinum bonum, 
Et quod habent purius dolia cauponum 
Vinum tale generat copiam sermonum. 


Tales versus facio quale vinum bibo, 
Nil possum incipere nisi sumpto cibo; 
Nihil valent penitus quae ieiunus scribo, 
Nasonem per calices carmine praeibo. 


Seglihem hat die Natur zugetheilt das Seine; 

Wenn ich Verſe madjen joll, helfet mir zu Weine, 
Aber aus des MWirthes Faß, aber ja recht reine; 

Nur der echte gibt mir’s ein was ich jag’ und meine. 


So die Verſe wie der Wein! ift bei mir zu fagen; 
Nie bring ich ein Werk zurecht, fehlt mir was zu nagen; 
Nimmer taugte was ich je fchrieb bei leerem Magen, 
Hinterm Glas will mit Ovid ich den Wettftreit wagen. 
(Zubwig Kaiftner.) 
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Die Weinftrophen hat Bürger jo gut nachgedichtet daß Jakob 
Grimm auch da8 zum Zeugniß für den deutfchen Grundton diejer 
lateiniſchen Dichtung heranzog: 


Run will ic) bei Ia und Nein vor dem Zapfen ſterben, 
Rad) der leisten Delung foll Hefe noch mich färben, 
Engelchöre weihen dann mich zum Neltarerben: 

„Diefem Trinker Gnade Gott, laß’ ihn nicht verderben!" 


Meum est propositum in taberna mori, 
Vinum sit appositum morientis ori; 
Tunc cantabunt laetius angelorum chori: 
Sit Deus propitius huic potatori! 


Ber ſelbſt ohne Sünde ift der möge den erſten Stein auf ihn 
werfen. Er ſchließt: 


Iam virtutes diligo, viciis irascor, 
Renovatus animo, spiritu renascor, 
Quasi modo genitus novo lacte pascor, 
Nec sit meum amplius vanitatis vas cor! 


Ya ich will dem Lafter gram mich zur Zucht befehren, 
Neu im Geifte mag der Geift wieder mich gebären. 
Wie ein Widellindchen fol fromme Milch mich nähren, 
Niemals wieder meinen Sinn Eitelkeit beſchweren. 


& ift bemundernswerth wie der Dichter hier nicht blos Stamm- 
ben in den volltönenden Reim bringt, jondern uns aud mit 
mer fühnen Weile überrafcht, durch welche Byron in England 
und Heinrich Heine in Deutfchland ihre humoriftifche Wirkung 
mielten: pascor vas cor, früher ſchon iniectus nec thus, peste 
penes te. Im Fluß und Wohllaut der Rebe erquidt und hier 
da8 heiterfte Behagen, wie und im religiöfen Lied bald der Po- 
ſaunenton erfchüttert, bald füße Mollaccorde aud) das. Leid in 
tieblichkeit auflöfen. Ift der Schritt vom Nationalrömifhen zu 
bieien empfindungsvollen Reimen größer als jener eines Properz, 
Lergil, Horaz zu der quantitirenden Rhythmenplaſtik der Griechen? 
sh fehe in diefen mittelalterlichen Meiſterwerken nichts dem La- 
triniſchen Fremdes, es ift die Innigkeit der Empfindung bie den 
Spradhfinn zu folch Holdem Klangſpiel wachruft, ich fühle wie die 
quellende Triebfraft von innen heraus die neuen Formen er- 
wachſen Täßt. 

Hatte der Reim fi in alten Lateinischen Kirchenliedern unges 
jucht mitunter eingeftellt, fo feheint e8 daß wie im Orient die 
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Araber, jo im Decident die Kelten ihn zum Runftprincip erhoben; 
wenigſtens find es gallifche und trifche Geiftliche, denen wir die 
erften gereimten Geſänge zugefchrieben finden. Die Kelten aber 
hatten eine eigenthümliche Dreigliederung der Rede, indem die 
Druiden ihre Weisheit in Triaden ausprägten, ftet8 drei Dinge in 
drei Zeilen zujammenfaffend; jo fam die bindende Form bei der 
mündlichen Lleberlieferung dem Gedächtniß zu Hülfe um das fefte 
Sepräge herzuftellen. Das ift der Kern all ihrer Lehren: Ge 
horjame Verehrung der Götter, Sorge für das Wohl der Men 
Ihen, Stärke in den Wechfelfällen des Lebens. Das ift ebenio. 
vortrefflich gejagt als die dreifache Glückſeligkeit: An jeder Natur 
theilhaben und doch in einer vollfommen fein; jeder Form des 
Geiſtes angemeffen und doch in einer vollendet ſein; die Liebe 
aller Weſen anziehen und doch zuſammengefaßt in Einem, in 
Gott. Liebe, Wahrhaftigkeit und Muth find die drei Zierden des 
Weiſen. Da lag es nah daß die Barden ſolche Dreizeilen auch 
durch den gleichen Ausklang zuſammenbanden, und ſo lautet die 
Strophe des alten Klagegeſangs auf Urien's Tod: 

Ein Haupt ich trag' in meinem Schild, 


Das Haupt Uriens, des Herren mild; 
Sein Leib liegt blutig im Gefild. 


Das gemahnt mich an: 


Dies irae dies illa 
Solvet saeclum in favilla, 
Teste David cum Sybilla. 


Als die Spannfraft des antiken Geiftes ſchwand da Toderte fid 
auch das Band kunftvoller Rhythmen; man nahm die Teichteften 
Samben und Trochäen, und begann nad) dem Accent zu fcandiren. 
Tamentlich den in Rom zufammenftrömenden Ausländern mußte 
es ſchwer fallen eine von der gewöhnlichen Ausſprache verſchiedene 
Brofodie zu handhaben. Man mag zweifeln ob Ambrofius, ein 
Sallier, in feinem Hymnus den Reim beabfichtigte: 

Somno refectis artubus 

Spreto cubili surgimus, 

Nobis, pater, canentibus 

Adesse te deposcimus. 


Jedenfalls fteht der Reim beabfichtigt in iriſchen Kirchenliedern, 
3. B.: Ä 
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171 UNIV oıjJy 
— NA OANIA 
Patrici laudes semper dicamus-— - 


Et nos cum illo semper vivamus. 


ẽs find die Irländer Columban und Gal die das Klofter St.- 
allen ftifteten, und von da ging Dttfried von Weißenburg aus, 
der den Reim in die mittelalterliche deutſche Dichtkunſt einführte. 

Schnaaſe jagt einmal in feinen Niederländiihen Briefen: 
„Zäulen und Pfeiler verhalten fich wie antifes Meetrum und Reim, 
jenes bie fortlaufend gegliederte Form abwechfelnder Yängen und 
Kirn, diefer die Überrafchende Wiederkehr des Gleichen nad) 
einer ſcheinbaren Unterbrechung.“ Ich möchte dies näher jo aus— 
driden: Länge und Kürze find wie Säule und Intercolumnium, 
der durch das Reimwort geeinte Vers ift die Halbjänlengruppe 
des Pfeilers, die in der Bogenverzweigung ſich nad einem andern 
ihr Entiprechenden hinwendet; dort herrfcht das Princip der Reihe, 
hier ein Mittelpunkt, dort das epiihe Nebeneinander, hier der 
Igifche Einklang des Gefühle. 

Das Romantische des Reims und feinen Zujammenhang mit 
ter Gemüthsinnigkeit hat auch Goethe ſelbſtbewußt dargeftellt. 
der dritte Act im zweiten Theile des Fauſt beginnt im antiken 
"Wytämen; als aber Helena mit Fauft zufammentommt, hört fie 
me Linceus in Neimen redet, und nun folgt eine Stelle welde 
miere Theorie Sat für Sat beftätigt, mit der wir deshalb dieſe 
detrachtung fchließen: 


Helena. 
Bielfache Wunder ſeh' ich, hör’ ich an, 
Erftaunen trifft mich, fragen möcht” ich viel. 
Doch wünſcht' ich Unterricht, warum die Rebe 
Des Manns mir feltfam Hang, feltiam und freundlich. 
Ein Zon fcheint fi) dem andern zu bequemen, 
Und Bat ein Wort zum Ohre fich gefellt, 
Ein andres fommt dem erſten liebzukoſen. 


Fanſt. 
Gefällt dir ſchon die Sprechart unfrer Völker, 
O ſo gewiß entzückt auch der Geſang, 
Befriedigt Ohr und Sinn im tiefſten Grunde. 
Doch iſt am ſicherſten wir üben’s gleich, 
Die Wechfelrede lockt es, ruft’8 hervor. 


Helena. 
So fage denn, wie fpredh’ ich auch fo ſchön? 
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Fanſt. 
Das iſt gar leicht, es muß vom Herzen gehn. 
Und wenn die Bruſt von Sehnſucht überfließt, 
Man ſieht ſich um und fragt — 
Helena. 


Fauſt. 
Nun ſchaut ber Geiſt nicht vorwärts nicht zurüch, 
Die Gegenwart allein — 


Wer mitgenießt. 


Helena. 


Fauft. 
Schatz ift fie, Hochgewinn, Befig und Pfand; 
Beſtätigung, wer gibt fie? 


Iſt unfer Süd. 


Selena. 
Meine Hand. 


So jehen wir denn auch in der Boefie die Untrennbarkeit von 
Form und Inhalt, und fie ift überall das Kennzeichen des Genies, 
ja jelbft unter den Werken des Genies für dasjenige mas der 
Dichter mehr gemacht hat und was ihm organiſch erwachſen ift. 
Der Erfenntnißtrieb der Menſchen will ben Weltzuſammenhang 
erfaſſen, das Mannichfaltige in ſeiner urſachlichen Verkettung be⸗ 
greifen, wie es aus einer urſprünglichen Einheit kommt und in 
Harmonie wird; was hier für die Vernunft Problem umd Zul 
ift das ftellt die Phantafie in der Kunft für die Anſchauung und 
Empfindung dar, indem fie im Gebilde eines Mikrokosmos de 
Kosmos felber abfpiegelt. Darum muß in ihrem Werk Ordnung und 
Geſetz fihtbarlich walten, das Innere und das Aeußere zuſammen⸗ 
jtimmen. So ſchildert die Poefie das werdende Leben in Worte, 
die zwar nacheinander erklingen, aber das Allgemeine, Bleibende, 
Weſenhafte der Erfcheinungen bezeichnen; die Bildlichkeit der Redt 
entſpricht der Veranfhaulichung der allgemeinen Wahrheit oder 
des Weltgefeßes in befondern Geſchichten, Charakteren, Gefühlen; 
und wie das Ganze einen wohlgegliederten Verlauf hat, fo it 
auch die Sprache melodifch; wie der Gedanke die Wörter dei 
Satzes innerlid) zur Einheit verbindet, fo die poetische Darftellung 
äußerlich durch Rhythmus und Reim, ſodaß die Laute den äfthe 
tifhen Zufammenhang gewinnen, ber dem Togifchen der Vor 
ftellungen entſpricht. 


vn. 
Volks- und Kunfipoefie. — Der Nürnberger Trichler. 


„Die Berfchiedenheit defien was unter dem ganzen Volt lebt 
von allem dem was durch das Nachfinnen der bildenden Menſchen 
an deſſen Stelle eingefeßt werden ſoll, leuchtet über die Geſchichte 
ber Boefie, und dieje Erkenntniß allein verftattet e8 und auf ihre 
innerften Adern zu ſchauen, bis mo fie fich flechtend ineinander 
verlaufen. — Da die Poeſie nichts Anderes ift als das Leben 
jefbft gefaßt in Reinheit und gehalten im Zauber der Sprache, jo 
theilt fie fich in die Herrichaft der Natur über alle Herzen, wo 
ihr noch jedes als einer Verwandtin ins Auge fieht, und in das 
Reich des menfchlichen Geiftes, der ſich gleichfam von der eriten 
Frau abjcheibet, als deren hohe Züge ihm nad) und nad) fremd und 
ieltfam däuchten.“ 

So Jakob Grimm. Seit er und fein Bruder Wilhelm mit 
verftändnißinnigem Gemüthe und fcharfblidendem Auge den Geift 
und die Geſchichte der deutfchen Literatur auffaßten und darftellten, 
iſt für alle Poefie ein höchſt wichtiger Unterjchieb gewonnen wor- 
den, den Herder bereits betont Hatte, der von Volksdichtung, 
welde das Eigenthum und der Erguß einer ganzen Nation ift, 
und der von Kunftdichtung, in welcher einzelne Sänger ihre be- 
jondere Empfindung, ihre befondere Weltanfchauung ausfpreden. 
Wie die Sprache vor ihrer Aufzeihnung in der Schrift fo lebt 
die Vollsdichtung nur im Gemüth der Menſchen; die Sprade ift 
ihr Sprechen, das Singen ihr Dichten, ihr ummittelbares Er⸗ 
zeugen; das aufgejchriebene Lied wird dem lebendigen Bildungs- 
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proceß entzogen. Wie die Sprade in gemeinfamer Thätigfeit dei 
Volks geftaltet ward und den Geift der Einzelnen beherrſcht uni 
beftimmt, jo die gleihe Bildung und Gefittung, aus welder di 
Individualitäten ſich noch nicht ſelbſtbewußt abjcheiden und her 
vorheben. Der Einzelne denkt und Spricht kraft des Ganzen 
und alfo fingt er auch. Die Spracde denkt und dichtet für ih 
wie Schiller vom Dilettanten jagt. Findet ein Lied Anklang, j 
bewahrt e8 das Gemüth der Andern, und Holt e8 hervor wer 
eine ähnliche Stimmung die Seele bewegt; diefe Stimmung brüd 
nun der Andere aus, und er läßt von den Worten des Erften 
weg oder fügt hinzu mie der eigene Einn e8 ihm eingibt. til 
Bilder, Versmaß find Gemeingut; dabei aber ift alles im Fluſſe 
der Bewegung, und der Sänger, die Sängerin fingt baffelbe Yıet 
heut etwas anders als geitern, — e8 kommt ihnen jo ohne ihre 
Reflerion. Wenn Wilhelm Grimm einmal fagte: „Das Volké 
fied fingt ſich felbft‘‘, jo Hatte er die im Sinne daß es nihl 
mit bewußter Abficht vom Dichter gemacht wird, fondern daß es 
wie ein Ereigniß ihm wird, in ihm wie von felber Geitalt ge 
winnt. Ein Lied deifen Form und Gedanke im Volk jelbit er 
wachjen nichts anderes ausſpricht als was diefe Volksgruppe jelbit 
fühlt, begreift und auszufprechen fi) gedrungen fühlt, das nennen 
wir mit W. H. Riehl ein echtes Volkslied, und charakterifiven c$ 
mit Herder: „Je entfernter von künſtleriſcher, wiſſenſchaftlicht 
Denkart, Sprache und Letternart das Volk ift, deſto wenigr 
müſſen aud) feine Lieder fürs Papier gemacht und todte Lett: 
verje fein; vom Lyrifhen, vom Lebendigen und gleichjam Tanz 
mäßigen des Gefangs, von lebendiger Gegenwart der Bilder, vom 
Zufammenhange und gleihjam Nothörange des Inhalts, der Em⸗ 
pfindungen, von Symmetrie der Worte, der Silben, bei mandım 
fogar der Buchſtaben, vom Gange der Melodie und von hundert 
andern Sachen, bie zur febendigen Welt, zum Spruch⸗ um 
Nationalliede gehören und mit biefem verfchwinden —, daran 
und davon allein hängt das Wefen, der Zweck, die ganze wunder 
thätige Kraft unferer Lieder ab, die Entzückung, die Triebfeder, 
der ewige Erb⸗ und Ruftgefang des Volks zu fein. Das find die 
Pfeile diefes wilden Apollo, womit er Herzen durchbohrt und 
woran er Seelen und Gebächtniffe heftet. Je länger ein Lied 
dauern foll, defto ftärfer, defto finnlicher müffen dieſe Seelen 
erweder fein, daß fie der Macht der Zeit und den Veränderungen 
der Jahrhunderte trotzen.“ 
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Zum Volkslied gehört daß es im Gemüthe lebt und ftets neu 
produeirt wird, die Kunftdichtung aber fordert die Schrift. Die 
kritiſhe Prüfung, die bejonnene Erwägung, welde Anfang und 
Ende vergleicht um alles in Harmonie zu fegen, fie muß das 
Einzelne fejtjtellen und e8 muß ihr möglidy fein es umbildend 
und verbeffernd dem Ganzen einzufchmelzen. Die Schrift genügt 
dem Berlangen des Geijtes nad) Verewigung deſſen was er künſt⸗ 
leriſch Schafft, fie fichert dem Werfe die Dauer genau in der Weife 
wie der Meifter e8 gebildet hat. Sie kommt dem Gedächtniß des 
Ihaffenden wie des aufnehmenden Geiftes zu Hülfe, ja fie wird 
das Gedächtniß des Volks im Lauf der Sahrhunderte, indem fie 
das Werk der Vorzeit treu bewahrt. 

Wenn die Nationen nod nicht in Gebildete und LUngebil- 
dete, im Höhere und niedere Stände gejchieden find, wenn nod) 
ein ungetrübter Glaube und eine jugendliche Phantafie in den 
Herzen leben, und nun Thaten gefchehen an denen Alle An- 
tbeil nehmen, Thaten die nicht dur) das Machtgebot eines 
Einzelnen oder durch eine geheimnißvolle Diplomatie, fondern 
dur den Inſtinct und den Willen des Ganzen vollbracht werden, 
jo find Alle in. eine gleich angeregte Stimmung verjegt, und 
wer fih da getrieben fühlt im Gejang die Begebenheiten zu 
feiern der ift der Mund des Volks, er fpricht nur aus was Alle 
erlebt und erfahren haben, er folgt den Thatfachen ohne Rückblick 
md Stillitand einfach und treu, und arbeitet auf feinen Effect 
hin, weil er der Theilnahme feiner Hörer ficher ift. Und dieſe 
offenbart fic) darin daß die Andern entweder in diejen Gejang 
äinftimmen, oder daß ein Zweiter und Dritter dort den Faden 
wieder aufnimmt wo der Erfte ihn fallen ließ, und die vielen 
Duellen, durch denfelben himmliſchen Regen gejpeift und derjelben 
Duttererde entipringend, rauchen zuſammen zum Strome eines 
gewaltigen Heldenliedes. - Denn die gleiche Bildung bringt gleiche 
Begriffe, gleiche Darftellungsweife mit fi, und die Dichter, voll 
von dem Gegenftande. der Allen angehört, treten mit ihrer Ber- 
lönlickeit zurüd und laſſen die Sache walten; fie haben nod) feine 
abjonderliche Reflerion, können darum ſolche auch nicht hervor- 
drängen; fie find Hüter des Schatzes nationaler Ueberlieferung. 
Der objective Charakter des Epos tritt deshalb nirgends reiner 
md großartiger hervor als in der Volksdichtung. 

Wenn dagegen in Zeiten entwidelterer Cultur einzelne Geifter 
ſich felbftkräftig emporarbeiten, wenn fie eine eigene Lebensanficht 
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gewinnen und ihre Individualität der Thatfache betrachtend. und 
denfend gegenüberftellen, jo wird, wenn fie zur Leier greifen, bie 
Runftdihtung entftehen als das Reſultat des Arbeitens und Sin- 
nens eines einzelmen vorzugsweife Begabten, der darum feinen 
Stoff auch erfinden oder einem gegebenen Stoff feine eigene Seele 
einhauchen, an einem wenig bedeutenden Gegenftande gerade feine 
Kunft der Darftellung zeigen und durd)- zierliche Behandlung det 
Einzelnen, durch planvolle Anordnung des Ganzen den Höre 
gewinnen und im die eigenen Kreiſe hineinziehen Tann. Hierzu 
hilft die Aufzeichnung in der Schrift, welche dem Dichter das org 
fältige Durcchbilden des Einzelnen und Ganzen und die feſte 
Ausprägung feiner Eigenthümlichkeit im Unterjchiede von der 
Menge, vom Landläufigen, vom Zeitgeiſt möglich macht. Hier 
wird der Dichter mehr hervortreten, und während dort die de 
gebenheiten fih einfach auseinander entwidelten, wird er fid 
bier al8 den Meifter zeigen, ber die verfchlungenen Fäden 
des Gewebes in jeiner Hand hält, wie Bojardo und Arioft. 
Er nimmt den fremden Stoff, der fein Volksgut ift, um ſeine 
Lebensanfiht darin auszuprägen. Ja er kann wie Arioft 
mit feiner Ironie e8 andeuten daß feine Bildung und Stimmung 
eine andere ift als die des Ritterthums das er befingt, während 
die DVerjchiedenheit der Zeit des Dichters, und des Helden bei 
Vergil diefem nicht zum Bewußtſein kam und darum bei al 
Hochſinn, allem Pathos und aller Kunft des Dichters doch Ki 
Aeneide ein Werk wurde das man heute nur noch im einzelnen 
Bruchſtücken zu genießen pflegt. 

Daß der epifhe Volksſänger nicht das Erjonnene, ſon⸗ 
dern das Erfahrene, nichts willkürlich Erdichtetes, fondern die 
wirklichen Grlebniffe der Nation und ihrer Helden zu "fingen 
habe, darauf deutet auch Homer mehrmals hin. Es liegt den 
Worten zu Grunde die Alkinoos an den erzählenden Odyſſeus 
richtet: | 





Nimmer, Odyffeus, können wir dich anfehend vermuthen 

Daß ein Betrüger du feift und ein Heuchler, wie ja die dunkle 
Erde fo viel’ ernährt im Geſchlecht der zerftreueten Menſchen, 
Welche die Lüg' ausfürnen woher ſich's Keiner verſähe. 

Dod dein Wort ift liebli, in dir ift edle Gefinnung; 

Gleihwie der Sänger erzählft du mit fundigem Sinn die Gefdhichten 
Alles achäifchen Volks und aud) dein eigenes Elend. 
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, Der herrliche Dulder ſelbſt begrüßt lobend und pretiend dent 
Eänger der Phäaken: 


Hod vor den Sterblichen allen, Demodokos, fei mir gepriejen, 

Lehrte Kronion's Tochter, die Mufe, dich oder Apollon! 

Denn ganz fingft du der Ordnung gemäß das Gefchid der Achäer, 

Bas fie getan und erdufdet und was mühfelig beftanden, 

Gleich ale ob du felber dabei warft oder es hörteft. 

Fahre denn fort im Gefang und die Kunft des gezimmerten Roſſes 

Sing’ uns, welches Epeios verfertigt hat mit Athene, 

Uud in die Burg zum Truge gebracht der erhabne Odyſſeus, 

J Innen mit Männern gefüllt, die Ilios Feſte zerſtörten. 

Wenn du mir dieſes genau nach der Ordnung wieder erzähleſt, 

Ja dann will ich ſofort bei den Sterblichen allen verkünden 

Wie dir ein gütiger Gott unſterbliche Lieder verliehn hat! 
(Ueberſetzt von Wiedaſch.) 


Ich erinnere mich einmal ein Urtheil Napoleon's über Homer und 
Vergil geleſen zu haben; in jenem ſah er den Mann der Helden— 
zeit, der da verſtanden habe was eine Schlacht ſei, den römiſchen 
Kunſtdichter aber nannte er einen Schulmeiſter der niemals Pulver 
gerochen habe. 

Die Naturpoeſie, ſagt Jakob Grimm einmal, iſt ein lebendiges 
Buch, wahrer Geſchichte voll, das man auf jedem Blatte mag 
anfangen zu leſen und zu verftehen, nimmer aber auslieft noch 
durchverfteht. Die tieffinnige Unſchuld der Volkspoeſie ift mit der 
großen indiihen Sage vom göttlichen Kind Krifhna vergleichbar, 
dem die irdiſche Mutter von ungefähr den Mund öffnet und in- 
wendig in feinem Leib den unermeßlichen Glanz des Himmels 
jammt der ganzen Welt erblidt; das Kind aber fpielt ruhig fort 
und jcheint nichts davon zu willen. — Aber wenn Grimm nun 
in det Volkspoeſie den höchſten, den der Kunft unerreichbaren 
Bipfel alter Herrlichkeit fieht, fo vergißt er daß auch jene nicht 
vom Himmel gefallen, fondern das Werk von Dichtern ift, deren 
Individualität indeß aus dem Volksgeiſt Ihöpfte und dem Ganzen 
eil- und untergeordnet blieb; er vergißt daß cin planvolles und 
großes Ganzes doch nur das Werk eines überlegenen Geiftes, nur 
ein Product der Kunft fein kann, daß aud) diefe fontit ihre Ehre 
hat. Der funftgeübte Meiſter, deſſen Sinn Eins ift mit feinem 
Volke, er kann ja die mannichfaltigen Klänge des Volksgeſanges 
in ſich aufnehinen und fortbilden, jodaß fein Stoff Gemeingut, 
ſodaß jein Lied alſo der affgemeinen Zuftimmung und des Her- 
zensantheils der Hörer ficher iſt, und er kann zugleich jeine Kunft 
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dadurd) zeigen daß er das PVerjchiedene zur harmonischen Einheit 
führt in einem fchönen, wohlerwogenen Ganzen, deflen Plan und 
Idee dem Dichter angehört. So werden wir die homerifchen Ge- 
ſänge, das indifche, das germaniſche Epos erwachſen, Natur und- 
Kunſt verjchmelzen jehen. 

Auch in der Lyrik find die Empfindungen, welche das Gedicht 
darftellt, entweder ein Gemeingut, fie haben alle Herzen bewegt 
und thun es noch, oder es find ausſchließliche Erlebniſſe eines 
Einzelnen, die in vielgeftaltigen Weifen erklingen und für Luft 
und Leid ein Mitgefühl erft ſuchen, während im erjtern Fall der 
Geſang aus einer bereit gemeinfamen Stimmung fi ergieft. 
Dies bedingt den Unterjchied des Volksliedes und der Kunftlyrif. 
Weil im Volkslied der Sänger nur das Organ bed Volkes ift, 
weil er nur ausipriht was Allen auf ber Lippe brennt, darum 
ftimmen fie ein in feinen Gefang, darum ninımt er jelbft auf was 
Andere Schon gejungen haben. Daher kehren Lieblingsgedanten 
in jo vielen Liedern wieder, z. B. daß wenn der Himmel Papier 
und jeder Stern ein Schreiber wäre, die Liebe doch nicht aue- 
gefchrieben würde, daß Laub und Gras verwelfen wo zwei Ver— 
liebte fcheiden, oder das aud in der Form feftftehende: 


Die Dornen und die Difteln die ſtechen gar zu jehr, 
Doch falfche jalfche Zungen die ftechen noch viel mehr; 


und 


Keine Kohle, fein Feuer kann brennen fo heiß 
Als heimlich ftille Liebe, die niemand nicht wei. 


Einer ftimmt das Lied an, ein Anderer führt fort und fteuert 
bei, wie gerade in feinem Gemüth die angeregte Empfindung lebt, 
ein Dritter fingt ihnen nad, modulirt aber da® Ganze in feiner 
Weile, und indem das Volf fi) das Lied aneignet, wird zugejebt 
und weggelaffen; es tft fein todtes Beſitzthum, fondern eine fort- 
wachſende Pflanze, und man hätte darum es Achim von Arnim 
und Clemens Brentano nicht verargen follen, daß aud) fie mand- 
mal eine ‚bejchneidende oder ausbeffernde Hand an das fo Ueber 
lieferte legten, al8 fie des Knaben - Wunderhorn herausgaben. 
Häufig find nur Fragmente da, wie die Verſe von den drei Lilien, 
die der Neitersmann auf dem Grabe joll ftehen Laffen. Wilhelm 
Dönniges hat in den Erläuterungen zu feinen fchottifchen und 
englifchen Volksballaden durch die That gezeigt wie ein fpäterer 
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Dichter ſolche vereinzelte Klänge als poetifche Motive verwerthen 
und aus ihnen kunftfinnig ein Ganzes bilden kann. 

Das Volkslied gibt wirklich Erlebtes wie der alte Heldengefang, 
nicht durch die Betrachtung erft angeregte, erjonnene Empfindun- 
gen, und e8 Spricht fie in der Wahrheit und Allgemeinheit aus, 
wie fie jeder in fi trägt. Kin leidenihaftlihd Stammeln bridt 
aus dumpfem Sinnen hervor. Die Zuftände und Empfindungen, 
jagt Bilmar, von denen das Herz voll ift, werden vom Volksliede 
im Augenblid des Erlebens-und Empfindens raſch und bewegt, 
wie das Herz in diefem Momente felbit ift, ausgejprochen, rhap⸗ 
ſodiſch hingeworfen, ohne ſich um den Zuſammenhang der Gefühle 
und Erlebniffe untereinander zu kümmern; nur die bewegteften 
Momente werden feftgehalten und ftoßmweije hinausgefungen, wie 
ums die Gefühle im Zuftande Tebhafter Erregung, wie Liebe und 
Leid den in wahre Liebe und tiefen Abſchiedsſchmerz wirklich Ein- 
getauchten ftoßweife bewegen. Bilmar hätte an die erften Natur- 
laute der Empfindung, an das Laden der Freude und das 
Schluchzen des Leides, er hätte an den Pulsichlag erinnern fünnen. 
Während aljo die Kunftdichtung auf Ausfüllung der Mittelglieder, 
auf Färbung und Ausmalung ihr Augenmerk richtet, concentrirt 
ih im Volkslied alles auf den Ausdrud eines ftarfen Gefühle, 
das oft in einem Bild ſich fymbolifirt, und nur die wichtigen 
Momente werben hervorgehoben, was fid) von jelbft verfteht wird 
nicht gejagt, und daher die fcheinbaren Sprünge und Lücken, daher 
was Goethe den feden Wurf des Volfsliedes genannt bat. Sch 
nehme zum Beleg ein überall gefungenes Lied, bei dem feltfamer» 
weile das Wunderhorn, Simrod, Talvj und Scherr in ihren 
Sammlungen den Tert in der Weije verſtümmelt mittheilen daß 
ftet$ die zweite Zeile in jeder Strophe fehlt, welche doch von der 
Melodie wie von dem dreigliederigen Bau der Strophe verlangt 
wird. Der Sänger, feiner Liebe voll, fingt feinen Liebesgruß: 


Soviel Stern’ am Himmel ftehen 
An dem blauen güldnen Zelt, 
Soviel Schäflein als da gehen 
In dem grünen grünen Feld, 
Soviel Böglein als da fliegen, 
Als da Hin und wieder fliegen, 
Soviel mal fei du gegrüßt. 
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Daß er von der Geliebten ferne ift verfteht ſich von feldft, jonft 
würde er ihr feine Grüße jenden, er fingt deshalb fogleich den 
Schmerz der Trennung: 


Sol ich dich denn nimmer fehen, 
-Nun ich ewig ferne muß? 

Ach das kann ich nicht verftehen, 

D du bittrer Scheidensſchluß! 

Wär’ ich lieber ſchon geftorben, 

Eh’ ih mir ein Lieb erworben, 
Wär’ ich jetzo nicht betrübt. 


Das Gefühl des Schmerzes ift "überwältigend, die Seele weilt 
noch einmal bei feiner Betrachtung: 


Weiß nicht ob auf diefer Erden, 
Die des-herben Jammers voll, 
Nach viel Trübfal und Beſchwerden 
Ich dich wiederfehen fol. 

Was für Wellen, was für Flammen 
Schlagen über mid zufanmen, 

Ach wie groß ift meine Noth! 


Nun plögliche Faſſung und Ergebung: e8 ift das Bewußtfein der 
Treue, die durch feine Macht der Ferne gebrochen wird; es ift 
die Liebe felbft, die auch in der Trennung befeligt und die Tren- 
nung verſüßt und fie tragen lehrt: 

Mit Geduld will ich e8 tragen, 

Den!’ ich immer nur zu dir; 

Alle Morgen will ich jagen: 

O mein Schab, warn fommft zu mir? 

Alle Abend will ich fprechen, 

Wenn mir meine Aeuglein bredden: 

D mein Schat, gedenk' an mich! 

Ja ich will dich nicht vergeffen, 

Enden nie die Liebe mein, 

Wenn ic) follte unterbeffen 

Auf dem Todbett fchlafen ein. 

Auf dem Kirchhof will ich liegen 

Wie ein Kinbdlein in der Wiegen, 

Das die Lieb thut wiegen ein, 


Dover hat das Mädchen die vorlegte Strophe gefungen, und an 
ihrer Treue der Scheidende ſich aufgerichtet und gleichfalls ein 
inniges ewiges Angedenfen gelobt? Am Schluffe wird ftatt „die 
Lieb” auch wol; „das ein Lied thut wiegen ein‘ gehört. 
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Nehmen wir noch eine Volfsballade, fo hebt fie mit einem 
Raturbild und mit einem Stimmungsausdrud an: 


Es fann mid; nichts Schöner erfreuen 

Als wenn der lieb Sommer angeht, 

Dann blühen die Rofen im Walde, . 
5 Juja Walde, 

Soldaten marfchieren ins Feld. 


Den abziehenden Soldaten fragt num fogleich die Geliebte: 
Ah Schätzel mas Hab’ ich erfahren, 
Daß du willft fcheiden von mir, 
Und willft ins fremde Land reifen: 
Bann kommft du wieder zu mir? 


Der Bine und der Helb find Eine Perfon, oder der Soldat fingt 
jelbft fein Geſchick; er ſetzt voraus daß er fortzieht und Bee 
fein Gefühl in der Fremde: 


Und ale ich in das fremde Land kam, 
Gedacht' ich gleich wieder nachhaus: 
Ah wär’ ich zuhauſe geblieben 
Und hätte gehalten mein Wort! 
Schon in der vorherigen Frage des Mädchens, noch mehr im 
Schluß diefer Strophe Iiegt ein Motiv des Folgenden, das aber 
nur angedeutet wird; der Soldat hat gegen jein gegebene® Wort 
in männlicher Wanderluft das Mädchen verlaffen, wenn aud nur 
anf eine Zeit lang, nun ift es nicht ohne feine Schuld was er 
erfährt. Es verſteht fih von ſelbſt daß er tradhtet feine Sehn- 
ſucht nad) der Heimkehr zu befriedigen, das Lied ſchweigt davon 
und erzählt jogleich die Wiederfunft. 
Und ale ich num mieder nachhauſe kam, 
Feinsliebchen ſtand hinter dev Thür. 
Gott gruüß' dich, du Hübſche, du Feine, 
Vom Herzen gefalleſt du mir. 
„Was brauch' ich dir denn zu gefallen, 
Ich hab' ja ſchon längſt einen Mann, 
Einen hübſchen und einen reichen, 
Der mich wohl ernähren kann.“ 


Die zwei nächſten Zeilen kehren gerade jo in einem andern Ge 
dihte wieder, fie machen durch die Trage die Darftellung lebendig, 
räden fie in die Gegenwart und wenden fih an die Hörer; der 
Dichter und Soldat find aber von nun an zwei PBerfonen. 
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Was zog er aus feiner Tafche 

Ein Meffer, war fcharf und ſpitz; 
Er ſtach's Feinsliebchen durchs Herze 
Das rothe Blut gegen ihn fprikt. 


Und als er's wieder herauszog, 
Bon Blut war e8 fo roth. 

„Ad höchſter Gott im Himmel, 
Wie bitter ift mir der Tod.“ ' 


Jetzt identifteiren fi) wieder der Soldat und Didter: 


So geht’s wenn ein Mädchen zwei Knaben lieb Hat, 
Thut wunderfelten gut; 

Mir beide wir haben's erfahren, 

Was faliche Liebe thut. 


Wie eine Variation diefer Ballade lautet eine andere: „Es ftehen 
drei Sterne am Himmel, die geben der Lieb’ ihren Schein.‘ 

Das Volkslied knüpft gern an eine Ericheinung, an ein Bild 
an und geht zum Empfindungsausdrud fort, z. B.: 


Wenn alle Brünnlein fließen, 

So foll man trinken, 2 
Wenn id) meinen Schat nicht rufen darf, ja rufen darf, 
Thu’ ih ihm winken. 


Dder der Sänger fieht die Linde im tiefen Thal, er fieht Frau 
Nachtigall darauf fiten, und fingt uns nun von feiner Liebe, in- 
dem er bie Nachtigall zur LXiebesbotin macht. Ich habe diefe Art 
des lyriſchen Gleichniffes fchon früher erwähnt. Die Kunſtlyrik 
dagegen ift des Empfindungsausdruds auch ohne ſolche Symbole 
mächtig, fie jpricht ihn frei für fi aus und nimmt dam Bilder 
oder Begebenheiten auf um ihn zu veranihaulichen; ich erinnere 
einstweilen an die Mythen bei Pindar, von denen ich ſpäter reden 
werde. 

In der Kunſtlyrik tritt der Dichter hervor, gerade feine Ge- 
fühle will er durch fchöne Darftellung theilnahmewerth machen, 
und da feine Gemüthsbewegungen ihm eigenthümlich find, oder 
da er in der Behandlung auch fremder AZuftände, auch ganz in- 
dividueller Gefühle von fich felbft oder von Andern feine Stärfe 
zeigen will, fo fommt es ihm auf die Mittelglieder an, die das 
Abjonderliche deutlich machen, es bedarf der Klarheit des Gedan- 
fens zur vollen Ausbreitung einer innern Welt. Er überjchwebt 
betrachtend und ordnend die Ausbrühe der Empfindung, bie 
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Stimmungsbilder. Er findet für feine Individualität eine oft 
wer zu handhabende Kunftform, oder er fchafft fic dem jewei- 
figen Inhalt entſprechend. So bewegt fid) Platen in der An- 
ſchanungsweiſe des Griechenthums oder des Orients, und nimmt 
dazu auch die eigenthümlichen Ddenversinaße oder die Ghafele; fo 
führt ung Goethe bald die Seelenftimmung des Prometheus, bald 
die des Ganymed oder Muhammed vor; er wedt in Nom die 
Hänge der antiken Elegie in der Weife des Properz, und fingt 
im Divan mit Hafls ein perfiiches Lied aus deuticher Bruſt. So 
ibealifirt Bodenftedt die Geftalt des Mirza Schaffy von Tiflis 
um ihm dann die eigene Geiftesfreiheit und heitere Lebensweisheit 
in den Mund zu legen. 

Dft entbehrt die Kunftlyrit des begleitenden Geſanges, ftatt 
befien wird die Sprade durch Reim und Rhythmus in mannid)- 
fachen Berfledhtungen mufifalifch behandelt zu einer Elangreichen 
Melodie des Wortes. Das Volfslied dagegen will gefungen fein, 
und hat von feiner Melodie gelöft nur ein halbes Leben. So 
jagt einmal Sräter in Bragur: „Die Iägerlieder find nad den 
Accorden des Waldhorng modulirt, und verlieren unendlich viel, 
wenn ihnen diefe natürliche Begleitung und die lebendige Nach- 
ahmung des Waldhornd durch eine jonore Stimme genommen 
wird. Wie wenig erkennt man auf dem Bapier die Wirkung des 
frohen Liedes: «Fahret Hin, fahret hin, Grillen geht mir aus dem 
Sinn», das auf dem Horn fo prädtig ſchallt! Oder jollte man e8 
doch aus dem raſchen und wiederhallenden Silbenmaß hören? 
Der Creticus (__) drüdt allemal ben Anftoß des Waldhorns 
und feinen ſchönen Abfall in der Terz aus, und der zweite Ere- 
ticus hallt dem erften nad. So tft in dem Lied: «Es ritt ein 
Jäger wohlgemuth» der Amphibrahys (220) in den Worten: 
«Im Moien, am Reihen»; in andern find die nahahmenden 
Schallworte des Waldhorns, in andern die fliegenden und treiben- 
den Silbenmaße voll lebendiger Wirkung.” Nun geichieht es daß 
Strophen verjchiedener Lieder nad derjelben Melodie gejungen 
werden, fie haben nichts miteinander zu thun, aber das Zufam- 
mengehörige ift vergeffen, und fo bilden fie num ein wunderliches 
Ganzes, das man unverftändig genug gepriefen hat, ſodaß Uhland 
dagegen mahnen mußte daß fich nicht aus altem und neuem Wirrfal 
die Meinung feſtſetze als gehören Zerrifienheit, jeltfames Leber: 
Ipringen und naiver Unfinn zum Wefen eines echten und gerechten 
Volkslieds. 
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Auch in der Iyriichen Poefie wird das Höchſte erreicht wenn 


ein großer Dichter im Volfston fingt, wenn er den volksthüm— 


fihen Inhalt künſtleriſch darftellt. Darum haben Uhland und 


Heine Anklang gefunden, weil ihnen das Geheimniß des Volks— 
liedes offenbar geworben, an das fie daher auch gern anknüpfen, 


gerade wie der König aller Lyriker, wie Goethe. Vielfach Haben 
die Volkslieder von Niren gefungen, welche Menjchen ins Waſſer 


gelodt. Goethe erkennt den tiefen Sinn diefer Sage, die Sehr: 
ſucht nad) einer Vermählung mit der Nätur, wie fie uns ergreift, 
wenn wir vor dem Haren, fühlen Waflerfpiegel ftehen, und fo 
hat er feinen Fischer gedichte. Andere Lieder, namentli im 
Norden, fangen von Erlfünigs Reich; ein dänifches: „Herr Olaf 
reitet fpät und weit“, hat nicht blos da8 Versmaß des Goethe‘: 
chen Erlfönigs, auch den Schluß: „Da lag Herr Dlaf, und er 


war todt”, Hat Goethe nur wenig verändert; und doch, wie iſt 


feine Ballade fo viel herrlicher! Es ift im ihr die tragische Macht 
der Phantafie ausgeiprodhen, die uns die Natur belebt umd uns 
auch in Nebelftreifen und alten Weiden oder im Flüftern bes 


Windes nichts Todtes jehen, vielmehr ein Seelenhaftes ahnen läßt, 


die Macht der Phantafie, die aber, wenn fie vom Berftande fih 
föft, den Menſchen der Wirklichkeit entzieht und ihn zu Grunde 
ridtet. So ftehen Verſtand und Phantafte in der Anſchauung des 


Vaters und des Kindes bei Goethe nebeneinander, und die Yallade 
eröffnet ung in engftem Rahmen denfelben Bli in unfer Weſen 
den der Zaffo oder der Werther gewähren. Die alte Volksweiſe 
ift beibehalten, der Sage tft ihr Sinn abgewonnen, und dem: 
gemäß ift fie zu voller Klarheit durchgebildet worden. 

Uhland’8 deutiche Volkslieder theilen jett ein langes Gedicht 
mit, das den Refrain Hat: „Röslein auf der Heiden”; aber wie 
ſchlank und zart und duftig tft dagegen das Goethe'ſche, und wie 
hat Goethe fpäter ſelbſt mit einzelnen Kleinen Veränderungen es 
in eine höhere Idealität erhoben, wenn ftatt: „Sah es, war fo 
jung und ſchön“ es nun heißt: „War fo jung und morgenſchön!“ 
— Ich kenne vier Volkslieder, welche beginnen: 

Wie fommt’s daß bu fo traurig bift? 


und drei ſetzen Hinzu: 


Ich feh’ dir's an den Augen an 
Daß du geweinet haft. 
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Eines gibt die kurze Antwort: 


Und wer 'nen flein’gen Ader bat, 
Dazu ’nen finmpfen Pflug, 

Und wen fein Schätel nntreu wird 
Der hat wol Kreuz genug. 


Andere nehmen im Fortgang des Dialogs eine fcherzende oder 
heitere Wendung, die dem Anfang nicht entfpricht; welch einen 
mmdervollen „„ZTroft in Thränen“ hat aber Goethe an ihn an⸗ 
gereiht, und ſo recht herangeſangen was in ihm lag, rein, ſtill 
und bewegt! 

ee ſchönes italienisches Ständchen hat Kopiſch uns überfekt; 
es lautet: 


Du bift das füße Feuer, 

Bift meine Seele, du! 

Zu allen meinen Gefühlen... 
Schlaf für, was willft bu hinzu? 


Zu allen meinen Gefühlen... 
Haft alle Schlüffel du, 

Und hier von diejem Herzen... 
Schlaf füß, was willft du hinzu ? 


Und hier von dieſem Herzen 

Haft jedes Theilchen du, 

Und wirft mid; fterben jeher... 
Schlaf ſüß, was willft du Hinzu? 


Und wirft mich fterben jeher, 

Ja fterben, befiehleſt vu! 

Schlaf fanft, geliebtes Leben, 
Schlaf ſuß, was willft du hinzu? 


Dder nehmen wir lieber das Original, das fidh freilich weicher 
und melodiicher in die Seele fingt: 


Tu sei quel dolce fuoco, 
L’anima mia sei Tu, 

E degli affetti miei... 
Dormi, che vuoi di piü? 


E degli affetti miei 
Tien le chiavi Tu, 

E di sto cuore hai... 
Dormi, che vuoi di piü? 
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E di sto cuore hai 
Tutte le parti Tu; 

E mi vedrai morire... 
Dormi, che vuoi di piü? 
E mi vedrai morire, 

Se lo comandi Tu. 
Dormi, bel idol mio, 
Dormi, che vuoi de piü? 


Goethe Hat diejes Lied gefannt, er hat das Motiv jede Strophe 
mit „Schlafe, was willft du mehr“ zu fchließen davon entlehnt, 
aber jtatt durch diejen Refrain den Fortgang der Gedanken be: 
ftändig mitten im Satze zu unterbrechen hat er ihn bemfelben an- 
zujchmiegen gewußt; er hat e8 vermieden die dritte Zeile ber vor: 
hergehenden Strophe als bie erfte der folgenden müßig: zu wieber: 
holen, er hat fie vielmehr dort einen Gedanken abfchließen, hier 
einen neuen Gedanken aus ihr fich entwideln laſſen; endlich hat 
er auch die weiblichen Versausgänge durch den Reim gebunden 
und fo die Mufif des Ganzen wunderfam erhöht. Es ift immer 
nır Ein Gefühl, das die Seele im Wechjel der Anschauungen 
träumerifch füß hin und her bewegt, darum wird and das Ohr 
durch die Wiederfehr derfelben Klänge befriedigt. Und wie hat 
er den Inhalt feines eigenen Gemüths, einen viel höhern Gehalt: 
in dieſe jo veredelte Form ergoffen! In die Seele der fchlum: 
mernden Geliebten will er die Weberzeugung unbegrenzten Wohl 
wollens einflößen, wie das italienifche Volkslied; aber er wil 
zugleich Himmel und Erde mit bem reinen Gefühle des Herjens 
in Einklang bringen, das ihn läuternd und weihend zur Andacht 
ſtimmt und ihn mit Wonnen der Ewigkeit beſeligt, und dieſer 
Gottesfriede, dieſe Verklärung ſeines ganzen Weſens in der Liebes⸗ 
begeiſterung will er auch dem Traume der Geliebten einhauchen 
und ganz mit ihr Eins werden. So dichtet er feinen Nacht- 
gefang: | 

D gib vom weichen Pfüble 
Träumend ein halb Gehör! 


Bei meinem Saitenfpiele 
Sclafe, was willft du mehr? 


Bei meinem Saitenfpiele 
Segnet der Sterne Heer 

Die ewigen Gefühle; 

Schlafe, mas willft dur mehr? ° 
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Die ewigen Gefühle 

Heben mich Hoch und Hehr 
Aus irdischen Gewühle; 
Schlafe, was willft du mehr? 


Aus irdifhem Gewühle 

. Xrennft du mich nur zu fehr, 
Bannft mid in diefe Kühle; 
Schlafe, was willft du mehr? 


Bannft mich in diefe Kühle, 

Gibſt nur im Traum Gehör. 
Ah, auf dem weichen Pfühle 
Schlafe, was willft du mehr? 


Denn die Poefie zünftig wird, gelehrt und gelernt wird, dann 
bringt man die Kunſt der Umjchreibung in Regeln, dann gibt 
es Wörterbücher für Metaphern. So fhreiben die keltiſchen Bar- 
ben ihren Schülern vor: ftatt Verftand und Vernunft Auge und 
Ohr des Geiftes zu fagen, der Stern foll Edelftein des Luft: 
gewölbes heißen, ber. Zephyr das Lächeln dev Lüfte, die Welle der 
Drache der falzigen Flut oder die Blüte des Oceans. Der Edda 
it ein Abſchnitt Skalda angehängt, in welchem angegeben wird 
wie man verjchiedene Gegenftände umfchreiben oder metaphorifch 
bezeichnen foll. In den Dichtungen der Skalden ftarren folche 
Bilder prächtig wie Gletfcher, zwifchen denen die DVerfe wie 
Bafferftürze dahinbrauſen. Da glänzt das Schwert als Obin’s 
lönendes Wundenfeuer, das Teuer als der Hellfprühende Holz. 
mörder, die wüthende Seuche der Wälder, und von einem in 
einem Saale verbrannten König wird gefungen: der Bringer des 
Rauches hat ihm mit flammendem Fuß auf das Haupt getreten. 
Bon Hegon dem Guten fingt Guthorm Sindre: 


Bor dem Geiererfrener griffen zur Flucht fie alle, 
Ob bes Weines der Wunden wurden fröhlich die Raben. 


Daß bei Eywind Staldafpiller die Art nad Blut hungert, daß 
der Schild den Blig grimmiger Klingen flieht, das ift echte Voefie, 
Natırebefeelung. 

Der Pegnitichäfer Harsdörfer verfaßte ein Buch: Poetiſcher 
Trichter, die deutiche Dicht» und Reimkunſt ohne Behuf der latei⸗ 
niſchen Sprache in ſechs Stunden einzugießen; es erſchien zu 
Nürnberg und heißt darum der Nürnberger Trichter. Es handelt 
bom Urjprung und Zwed der Poefie, von der Wörter Lang- und 
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Kurzlaut, vom Reim und Versbau, vornehmlich aber von der 
Wörter Zierlichleit und gibt ein kleines Lerifon ber Umſchrei⸗ 
bungen: ftatt Frühling Blumenvater, ftatt Wein Sorgenbreder, 
Kelterblut, ſtatt Wind Wolfentreiber, Felſenſtürmer, Wirbelheger, 
Blütenfeind. Dem Feld folle man nah dem Monat in welchen 
man fchreibt ein anderes Beiwort geben, es heißt vom Januar 
bis December: hartbefroren, windbetrübt, neulichgran, neugepflügt, 
blumenhold, vielbegraft, Hitematt, ährenreich, ganz burchfeuditet, 
fruchtbereicht, grünlichfalb, fchneebefamt. Im Lexikon ftehen Bei⸗ 
wörter und Umfchreibungen hinter den Hauptwörtern; wir fehlagen | 
Blut auf, und finden: der Geifter Aufenthalt, der Adern heißer 
Schweiß, ber Leber Kuchenſpeiß, ber purpurrothe Lebensſaft, das 

nafje Lebensgold, und können danad) nun dichten: | 


So ward vergofjen hier der Adern heißer Schweiß, 
Der dürre Boden tranf der Leber Kuchenſpeiß, 








oder: 
Der Geifter Aufenthalt, der Purpurfaft entroflt, 
Bezahlet ward die Schuld mit naſſem Lebensgold. 


Bei ben britiihen Barden finden wir ſchon früh die Klang: 
fünftelei, welche nicht blos die Endworte veimt, jondern gleiche 
Laute aud) im Innern der Verſe zufammenbringt und im Yort- 
gang der Rede ein eben gebrauchtes Wort wieder aufnimmt; fo 
Ihon in der Opferhymme aus der Heidenzeit an den Sonnengott 
Beli, der auh Man Dgan angerufen wird: 


Spend’ im Goldhorn, Goldhorn in Hand, Hand am Stahl hie, 
Stahl am Schlachtthier fing’ ich Preis Dir, König Belt! 


Aehnlich in einem Gefang auf den Pictenhelden Tütbuch, ber an 
die Sitte erinnert die Schladhtreihen durch Fetten aneinander zu 
binden. 


Heer zerftoben, Wehr zerkloben, Leib zerhaun! 
Jüngſt ein hoher Fürſt durchzog er Sand und Aun, 
Bölfer folgten feinen ftolzen Köntgebraun, 

Zubelnd bfidten feine Picten ihn zu ſchaun, 
Schloſſen freud’ger ihrer Leiber Kettenzaun. 


Weh, gefaßt heut von ber Schladhtmaid ehernen Klaun, 
Starr im blut'gen Hieb den muth’gen Blitz der Braun, 
Ein beftegter Leichnam Tiegt der Stolz der Fraun, 
König Tütbuch, tief verhällt von Todesgraun, 

Heer zerftoben, Wehr zerfloben, Leib zerhaunt 
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Man wiederholt den Endconſonanten und wechjelt mit dent Vocal: 


Mit Madey wand alle Luft, 
Büf’ ohn’ ihn Wie’ und Palaft, 
Die Meut’ im Stall heuft verwaift, 
Arbeit fchläft und Werth verweſt. 


Bon der Klangſpielerei indifcher Kunſtlyrik hat uns Rüdert in 
der Gitogawinda_ Proben gegeben. Da bringt eine Hirtin der 
ihmollenden Geliebten Kunde vom Liebenden: 


Bo er zur Wohnung der Wonnebelohnung genaht ift im Schmud der 
Liebe, 

Stattlih Geleudete, jüume nicht, wende dich fchnell zu dem Herrfcher der 
Triebe! z 

Unter dem Duftfiraud) an Jamuna's Lufthauch harret der Hainbefränzte. 

Schwingt eine Zaube fi), regt es im Laube fich, meint er daß du gelommen, 

Schmücket das Lager dir, blidet mit zager Begier dir entgegen beflommen, 

Unter dem Duftſtrauch an Jamunas Lufthanch harret der Hainbekränzte. 


Oder die Liebende ſingt am Morgen nach durchſchwelgter Nacht: 


Holder Geſell, an die Augengazellenbewegungsumhegenden Ohren bring 

Hier den geſchickt ſich wie Mandana's Fangſtrick dehnenden ſehnenden 
Ohrenring, 

Fang ins Geflechte die flatternden, lange wie Bienen in ſchwärmenden 
Flocken mein 

Lilienlicht des Geſichtes umhangenden, fange die lockern Locken ein. 


Ebenſo hören wir neben der arabiſchen Reimproſa Hariri's einen 
Anklang an die Wort- und Klangſpiele arabiſcher Poeſie in einigen 
Stellen der Schule von Hims. Der Lehrer ruft: Weißer Kling- 
Hang! — Geifterfingfang! — Nun ihr beiden, die ihr nicht feid 
zu fcheiden, noch zu unterjcheiden, — ihr aus einem Korn ent- 
Iprumgenen Zwillingshalmen, — oder aus einem Kern entiprun- 
genen Zwillingspalmen, — fingt euere doppelt geichlungenen 
Zwillingspfalmen, — deren Anfang ift wie ihr Ausgang, — und 
ihr Anklang ift wie ihr Ausklang, — nur daß in benfelben 
Zönen — fich andere Gedanken verfchönen. Da treten die zwei 
auf — und fingen frei auf, — der eine: 


Mein Eid ift pures Gold nud gilt dir wenig; 

Dod gültig meiner Lieb ift felbft dein Meineid; 
Mein Neid allein ift nicht des Mundes Lächeln, 
Auf diefe Knosp' empfindet felbft der Mat Neid, 
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Der andere: 


Mit der Nacht fam wie der Mond mein Kiebfter, 
Weilte lächelnd bis nad Mitternacht; 
Mitternacht war hell wie Tag, da tagt’ es, 

Und mein Glück entfloh mir mit der Nacht. 


Der Lehrer fügt felbit einen Sprud hinzu: 


Wenn du wirft das Frühlingsblühn der Au verftehn, 
Wirft du wiffen wie die Todten auferftehn. 


Dann ruft er einem andern Jungen auf: Geſchwind, mein Keit- 
gäulchen, mein Streitmäulden, — widele mir ab bein breit 
Knäulchen! — Sag’ her ohn' Anftand — doch mit Anftand — 
die Verſe vom Anftand! — Da kam eine Range — wie eine 
Stange — und fprad mit Gejange: 
An Stand if fie ein Hirtenfind, doc eine Königin von Anftand. 
Anftand e8 lange Zeit bis ich eröffnet ihr wie fie mir anftand. 
Anftand fie mit Gefpielen einft zum Tanz, da ftand ich auf dem Anfiand; 
Anftand ich nicht, bot ihr die Hand, und ihre gab fie mir ohn’ Anflant. 


In einem Trinklied ruft Rückert in Erinnerung an bie Klang 
geifter orientalifher Sangmeifter: 


Alles andre find Scheinfonnen, 

In Weintonnen ift Sonnenfdein; 
Alles andere find Scheinwonnen! 
In Weintonnen ift Wonnefchein! 
Gürtet die Schläfe mit Rebenlaub, 
Denn der Tod finnet auf Lebenraub. 


Sobald der Sinn nicht allzu kurz fommt, mag man fi an — 
Spiel erfreuen. 

Die Volkspoeſie iſt der Beginn; ſie hat ihren Gegenſat in 
der gelehrten und gelernten Dichtung, ihre Vollendung in der 
echten Kunſtpoeſie. 


VIII. 
Die Gliederung der Poefie. 


Der Menid beginnt durch ein noch ungefchiedenes Zuſammen⸗ 
wirten mehrerer Künfte fein Gefühl, feine Gedanken auszusprechen; 
iit doch die Stimmung der einen Secle der Keim aus dem fie 
jich entfalten, und bedarf es der bejondern Ausbildung der ein- 
zelnen Darftellungsweijen um durch fie den ganzen Empfindungs- 
gehalt zu veranfchaulichen. Der Stein, der architektoniſch zum 
Denkmal aufgerichtet wird, vertritt des Helden Bild, erhält des 
Helden Haupt, die Bildwerfe am Tempel dienen der Architektur 
zum Schmuck wie diefe ihr Träger ift, und fie find mit Farben 
bemalt; Malerei die durch Licht und Schatten Geftalten modellirt, 
farbloſe Skulptur ift ein Werk fpäterer Zeit. Wenn der Wilde 
die Worte die er fingt mit Tanz und andern Bewegungen feines 
bemalten Leibes begleitet, und das Schwert beim Scladtlied 
ihwingt, fo ſehen wir bei den Naturvölfern urjprünglid zur 
Aeußerung des Innern den Ton, das Wort und die veranſchau⸗ 
lichende Geberde zuſammenwirken; die Anfänge der Poefie, der 
Mufit, der bildenden Kunſt Tiegen hier in gemeinfamer Einheit. 
Es währt lange bis die Gedichte nicht mehr gefungen werden, bie 
die da8 Wort begleitende Inſtrumentalmuſik für ſich jelbftändig 
auftritt. Und fo ift auch der Anfang der Poeſie ein noch unent- 
wideltes Ineinander von Gefühlsausdrud und veranſchaulichender 
Schilderung; das Erfte ift das Ganze noch in ſich beichloffen, das 
organiiche Werden ift Entfaltung der einzelnen Glieder, die ſich 
dann wieder zu einem Organismus zuſammenſchließen. Das 
mufifbegleitete im Theater mit Decorationen aufgeführte Drama 
läßt uns auf der Höhe der Cultur diefes Gefammtbild genießen. 

Schließen wir aus dem was den Ariern gemeinfam ift auf 
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das urfprüngliche Stammgut zurüd, jo ergeben ſich Gebete und 
Gefänge zum Opfer, von Chören mit begleitenden QTänzen ge: 
jungen, neben dichteriihen Zauberfprüchen al8 das bereits vor ber 
Trennung Vorhandene. Mit dem Zanzfchritt und feinem Takt 
ift der Rhythmus und das Maß der Verſe in Poeſie und Mufit 
verbunden, nothwendig fowie viele im Chor zuſammenwirken; 
da bedarf e8 der feiten Ordnung. Viertaktige Halbverfe finden 
ih) bei Germanen und Indern; vier Schritte vorwärts, vier 
Schritte rückwärts oder rechts und links bewegen fich die um die 
Dpferftätte Verfammelten, und der gleichgemeflene Gefang be: 
gleitet ihre Bewegungen; nachdem der ganze Vers geſungen iſt, fteht 
jeder wieder an feiner Stelle. | 

Bei den alten Germanen herriht das Zufammenfingen vor; 
Chöre bei der Hochzeit» und Leichenfeier wie bei dem Beginn der 
Schlacht. Wehnliches wird von den Spartanern preifend berichtet. 
Noch heute werden auf den Farderinfeln die Siegfriedlieder von 
zwei Reihen gefungen, die einander gegenüberftehen, aufeinander 
zufchreiten, ihre beiderfeitigen Hände aneinanderjchlagen, dann 
wieder zurückweichen um wieder zufammen zu fommen. Der Preis 
des Gottes oder des Helden führte zum epifchen, der Stimmungs⸗ 
ausdrud von Freud' und Leid zum Iyriichen Ton, und wenn ih 
noch zu meiner Studentenzeit in Heidelberg den Kampf des Som: 
mers und Winters jah, dargeftellt von einem in grüne Tannen⸗ 
reifer und einem in Stroh gehüllten Jungen, wobei Berje ge 
fungen wurden, fo erbliden wir auch den Keim des Dramas in 
diefer urſprünglichen Poefie. Erhaltene Gefänge der Beben, der 
Edda, fprechen das religiöfe Gefühl im Preife des Gottes aus, 
deſſen Macht und Thaten fie ſchildern; wahrſcheinlich aud) die Päane 
der Griechen, gleich den fpätern fogenannten Homerifchen Hymnen. 
Die alten Heldenlieder find in ungefchiedener Einheit Iyrifch-epifh: 
Das erregte Gemüth treibt zum Geſang und die Empfindung 
bricht durch die Schilderung des Erlebten hervor. Wie wir aber 
in aller Poeſie ein plaftifches Element haben in ber Bildlichkeit 
der Rede, ein mufitaliiches im Vers, wie wir bald mehr unter 
der Einwirkung der Außenwelt oder in der eigenen Innerlichkeit 
(eben, jo Tann die Dichtung fi) vorwiegend auf Anſchauung oder 
Empfindung richten, oder beide ineinander verfchmelzen. Der Geiſt 
jpiegelt die Welt und offenbart fich in ihren Bildern; er webt in 
der eigenen Innerlichkeit und fpricht die Empfindungen des Ge 
müths und die feelebewegenden Gedanken aus; er verwirklicht 
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jeine Gedanken durd die That, entwidelt fi im Kampfe mit 
ber Welt, und erringt die Verſöhnung mit der fittlihen Welt- 
ordnung. So ergibt fi eine vorwiegend objective Poefie, die 
epiihe, neben der jubjectiv Iyrifchen, und die Ineinanderarbeitung 
beider Elemente in der dramatiſchen. Ich beginne mit der epifchen 
Poefie, wie ich die bildende Kunft der Muſik und Boefie voran» 
ftelle, weil wir durch die Eindrüde der Außenwelt, durch die 
Bilder der Dinge zum Selbftgefühl und zum Denken erregt werben, 
ne alfo für uns das Erſte find, in welchen die noch unbewußte 
Seele für das Bewußtſein ſich bethätigt. Epos Heißt ja aud 
Wort und Rede Ichlechthin, weil e8 den Griechen die erfte künſt⸗ 
leriihe Sejtaltung der Sprache war. Cine Handlung in ihrem 
Berfauf durch die einander folgenden Worte aufzufaflen und aus- 
zudrüden war dem Menjchen leichter, als jeine eigenen Gefühle 
zu entfalten. Iſt das Schöne das jeelenvolle Reale, das Wirk- 
liche als Ausdrud der Idee, jo tritt‘ e8 am leichteften faßlich uns 
in Handlungen entgegen, die das Innere äußern, bie eine Seelen- 
fimmung realifiren; die Kunft ift hier verklärende Abſpiegelung 
des Lebens. 


A. Die epiſche Dichtung. 


1. Weſen und Geſetz des Epos. 


Wir find gewohnt die epiſche Poeſie als die objective zu be- 
zeichnen und vorzugsweiſe Objectivität von ihr zu fordern, und 
jwar in der doppelten Bedeutung diejes Wortes, wonach e8 ein- 
mal das Gegenftändlicdhe, das äußerlich Wirkliche, dann das in 
ch Begründete, für fich ſelbſt Geltende bezeichnet, wie wenn wir 
von einer objectiven Wahrheit im Unterſchiede von Vorftellungen 
reden die nur Einzelnen nad) deren bejonderer Gemüthsbefchaffen- 
heit richtig erjcheinen. Der Epifer ſtellt aljo nicht die Innerlichkeit 
des Menfchen oder das Seelenleben als ſolches dar, fondern er 
Ihildert den Weltzuftand in dem daffelbe fich ausgeprägt bat, und 
die Thaten durch die es fi ein äußeres Dafein gibt; er malt 
die Natur nicht wie fie in den Stimmungen des Herzens ſich 
Ipiegelt, fondern wie fie in ihrer eigenen Wefenheit uns in feftem 
Umriß vor Augen fteht; ex entwidelt Gedanken, aber nicht wie 
der Beift des Menschen von ihnen im Wechſel der Gefühle erfüllt 
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ift, fondern wie fie als allgemein gültige Ideen in ihrem eigenen 
innern Zufammenhange fich jelbft tragen und bewähren. Es üft 
hier überall das im fich jelbjtändige Leben, das in feiner Freiheit, 
in feiner unzerfpfitterten Größe, in feiner Einheit und Harmonie 
des Innern und Aeußern veranſchaulicht und verherrlicht wird, 
und das Kunſtwerk foll als das Abbild diefes Lebens ebenfo frei 
und felbftändig erfcheinen. ‘Daher verfchwindet der Dichter Hinter 
feinem Werke, und ftatt mit feiner Subjectivität in die Entfaltung 
der Begebenheiten oder Gedanken bedingend einzugreifen, läßt er 
diefelben fich in ftrenger Geſetzmäßigkeit auseinander entwideln 
oder im Spiel äußerlich wirlender Kräfte hervortreten. 

Goethe's Hermann und Dorothea erhebt fi) aus dem Kreiſe 
des Idylls in den des eigentlichen Epos nicht blos dadurch daß 
die größte Begebenheit des Iahrhunderts ihm zum Dintergrunde 
dient, fondern dadurch daß uns die Geſchicke der Welt und ber 
Wandel der Zeit in den Ereigniſſen der Familie veranſchaulicht 
werden, daß wir fehen wie der Menic das Beftändige der Ge 
finnung und die Treue für die Natur verſchmelzen foll mit ber 
Empfänglichkeit für das Neue, für die Bewegung der Freiheit, 
damit er und fein Geſchlecht weder thatlos erftarre noch in trüber 
Gärung fich verwirre, fondern die eigenthümliche Weſenheit mit 
flarem Muth ausbilde und die Eultur der Natur vermähle. In 
ganz ähnlicher Weije hat Wilhelm von Humboldt eine Abhandlung 
über diefes Gedicht dahin erweitert daß er an ihn vom Bejondern 
auffteigend die Gejege der epiſchen Poeſie nachwies und dieſe 
wiederum in einer der Hauptftimmungen des Geiftes begründete. 
Wir wollen den umgelehrten Weg gehen und aus dem Weſen des 
Geiftes ein Bild unferer Dichtung entwideln. 

Unſer Leben bewegt fich zwiichen den Zuftänden einer ruhigen 
Beſchauung, einer unintereifirten Betrachtung der Dinge und einer 
Erregung ber Gefühle, eines beftimmten Empfindens. Die Em- 
pfindung eignet den Gegenftand fid) an oder jchließt ihn von fid 
aus, er gilt ihr nur infoweit er das innere Selbft berührt, das 
ihn Tiebt oder haft, und danach abſtößt ober genießt; oder in ber 
Empfindung hat fich die Seele in ihrer Untrennbarfeit vom Gegen: 
Stande und bezogen auf ihn als diefen einzelnen. ‘Die Betrachtung 
dagegen läßt die Sache in deren eigenen Wejenheit und Selbitän- 
digfeit beftehen, fie jcheidet das Ich von ihr um beides reiner zu 
gewinnen, fie ift unparteiiſch, fie tft nicht an ein Ding gebunden, 
jondern geht in ihrer Freiheit von einem zum andern fort, um in 
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ben Unterichieden den Charakter des Einzelnen und in der Ver- 
bindung des Mannichfaltigen, im Zufammenhange das Ganze zu 
erfennen. Die Empfindung der Liebe will diefen Mann, diefes 
Mädchen einzig und immer, aber der Naturforjiher will die Ver- 
zweigung ber Nerven erfennen wie fie in allen Menſchen fid) 
findet, und es ift ihm gleichgültig an welchem er feine Entdedun- 
gen macht. Die bejchauliche oder beſchauende Stimmung will das 
Object nicht meiftern, ſondern nur erfennend in ſich aufnehmen, 
nur fein treuer ungetrübter Spiegel fein, und aus dieſer gleich- 
müthigen Lebendigleit der Seele entipringt die epiiche “Dichtung 
und deren Objectivität, während die Empfindung in der fubjec- 
tiven Lyrik fich ausſpricht. Jene Ruhe der Betrachtung, die ftilfe 
Abgezogenheit bed Gemüths drüdt die alte Sage von der Blind- 
heit der Sänger aus: fie haben die Natur mit offenen Augen 
angefehen, num gber bliden fie finnend den Bildern des Lebens 
nach, die vor ihrer Seele vorüberziehen. Und die Freude an ber 
reinen Beichauung, dies Bebürfnig des Menſchen ſich ohne per- 
\önliches Intereffe und doch mit innigem Antheil in die Betrach⸗ 
tung der Welt zu verjenken, die Seele mit dem Inhalte derjelben 
zu erfüllen, fih an dem Wechſel der Erjcheinungen zu ergögen, 
wir finden fie bei dem Kinde das der Märchenerzählerin laufcht, 
wie bei dem Drientalen der ſich vortragen Täßt was der Europäer 
ftofffungrig in immer andern Romanen Tieft. Der echte Dichter 
befriedigt die® Verlangen nach äfthetifcher Anregung, indem er 
zugleich das Gemüth durch die Offenbarung der in allem Beſon⸗ 
dern waltenden fittlichen Weltordnung und der dadurch aus allen 
Berwidelungen ſich berftellenden Harmonie beruhigt und beglückt. 

Jeder Dichter lebt in der Gegenwart, denn nur die Gegen- 
wart ift, und die Ewigkeit ift die fich ftetS gebärende Gegenwart: 
aber der Lyriker folgt dem Wellenſchlag des Augenblids, der ihn 
hin und her fchaufelt, und er lebt einzig im Gefühl des eben 
Seierden, während der Dramatifer von der Gegenwart aus in 
die Zukunft blickt, nach dem fi) hinwendet was noch gefchehen, 
was als Endzweck aus dem Proceſſe der ‘Dinge hervorgehen fol; 
der Epifer aber richtet fein Auge auf die Vergangenheit, auf das 
bereitö fertige, in ſich vollendete Leben; dieſes beſchwört ſein 
Zauberſpruch für die Gegenwart herauf. Als das bereits Ge- 
wordene ift es das Dbjective, und als das Vergangene und Noth- 
wendige wird es mit Ruhe betrachtet, während der mechjelnde 
Strom gegenwärtiger Empfindungen die Seele mit ſich fortreißt, 

13 * 


196 


oder das Aufünftige, was erft werden foll, und wegen der Un 
gewißheit des Ausgangs in Spannung, in Beſorgniß, in Auf 
regung verjegt, und jene gleihmüthige Stimmung des Betradten 
aufhebt, die das Epos als die feinige bedarf. Als Odyſſeus ſei 
eigenes Geihid von Demodokos fingen hört, bricht er in Thräne 
aus, und fofort heißt der König Alkinoos den Sänger innehalten 
weil fein Lied nicht Alle erfreue. 

Die Mufe ruft Homer an, die aller Dinge fundige, die wahr 
haftige Göttin, daß fie den Zorn des Adhilleus finge, daß fie ihn 
vom vielgewandten Odyſſeus fage; und nun verfündet er was alı 
Dffenbarung vor feiner Seele vorüberzieht, aber dieſe feine ganzı 
große Seele haucht er dem Werke ein, daß es Leben und Em 
pfindungsfülle gewinne. Der echte Epiker ift Eins mit feiner Zeit, 
ihn trennt feine Kluft von der Bildung feines Volkes, er ift nn 
der Tiederreihe Mund defjelben, und ebenjo ift er Eins mit feinem 
Stoff. Die Gefühle welche in diefen die herrſchenden find erkennt 
er als die treibenden Mächte des eigenen Herzens, und wenn 
Goethe beim Vorleſen von Hermann und Dorothea in Thränen 
ausbrad) und jagte: „So jhmilzt man bei feinen eigenen Kohlen“, 
jo beweift dies wie er fein tiefftes Gemüth in das Gedidt er⸗ 
goffen. Aus diefem Xiebesbund des Künftlers und des Kumfl- 
werks, aus diefem fchweigjamen naiven Einverftändniß der Seele 
des Dichters und der Seele der Welt leitet 3. Zimmermann die 
innige Rührung ab, die uns beim Lejen Homer’s ergreift. Nir 
gends dringt diejer uns feine Neflerionen auf, nirgends ſpricht er 
jeine Empfindungen über da8 Dargeftellte aus, er legt fie liebe 
einem der zufchauenden Menſchen oder Götter in den Mund, aber 
er hat die ganze Hoheit und Milde feiner eigenen Natur all 
feinen Schöpfungen völlig eingehaudt. Wir erkennen fein Vater 
fandsgefühl, wenn Odyffeus ſich fehnt den Rauch des Vater⸗ 
hauſes aufwirbeln zu fehen, wir ahnen den Muth feiner Bruft in 
der Waffenfreude des Achilleus, aus Andromache's lächelnder 
Thräne ſpricht die Innigkeit ſeines Gemüths uns an, wie die 
Kindereinfalt ſeiner reinen Seele aus dem Zurückbeben des kleinen 
Aſtyanar vor dem Helmbuſch des Vaters; Odyſſens und Penelope 
offenbaren den Erftndungsreichthum feines Geiftes, die Treue 
feines Herzens. Sein eigener freier Geiſtesblick läßt dem Sektor 
im Kampf rufen: Ein Wahrzeihen nur gilt: das Vaterland zu 
erretten! Die Objectivität des Epos ift alfo feine Kalte Aeußer⸗ 
fichkeit, fondern fie befteht darin daß das fubjective Gefühl dee 
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Dichters fih völlig in den Gegenftand ergofien Hat und biefer 
dadurch vom innigften Gemäthsleben durchdrungen, bewegt unb 
befeelt erjcheint. 

Die epiiche Kunft ift die Wiedergeburt der Plaſtik innerhalb 
der Poeſie; wie diefe arbeitet fie für die Anſchauung, wie dieſe 
gibt fie ihren Geftalten die vollrunde, in ſich gefchloffene Lebene- 
wirklichleit; oder fie erreicht die ihr gebotene Objectivität dadurch 
daß alles Beſondere in ein gleiches klares Licht tritt, daß es ein 
jelbftändiges Daſein und eine eigene Befeelung hat, daß es nicht 
als ein Verſchwindendes erfcheint, das auch nicht fein könnte, 
jondern als ein in fi) Bedeutfames, als ein Ewiges und Wefen- 
haftes.x Aber das innere geiftige Weſen muß aud vollitändig zur 
Erfheinung kommen. Das Unfagbare des Gefühls, das erhabene 
Berfiummen vor dem Unendlidhen in Klopſtock's Meſſias ift un- 
eiih: die Empfindung muß ihr geflügeltes Wort, die Gefinnung 
ihre fihtbare That finden. Wenn ein Homeriſcher Held etwas 
denkend erwägt, jo ift das ein Sprechen zu feiner eigenen Seele, 
und die weife Mäßigung der eigenen Bruſt erfcheint zugleich als 
die Ballas Athene, welche den Peleussohn mahnend am blonden 
Haupthaar faßt. Was ein Jeder innerlich ift das wirb ohne 
Henchelichein offen in feinen Worten und Werfen dargelegt. Durch 
die Reben, welche die Handlung begleiten, motivirt fie der Dichter 
oder offenbart er ihre Bedeutung für das Gemüth; wir erfahren 
im Ruf des Schmerzes oder Jubels wie den Helden zu Muthe 
ift, ihre Gefinnung, ihre Abficht gibt fich darin fund und fo werden 
wir beftändig vom blos Aeußern aufs Innere hingelenkt, das 
Imere aber ftets offenbar. Gelegentlich gibt dann der Epifer 
Zuftände des Gemüths durch Handlungen kund, in welchen fie 
objectio werden. Als die Burgunden zu den Hunnen kommen, 
da küßt Chriemhild den Gifelher, aber den Günther küßt fie nicht; 
wie Hagen dies fieht, da bindet er den Helm feſter. An dem 
äußern Zeichen daß fein Schild von Schwertern nicht zerhauen 
fi, erfennt Chriembild daß ihr Gemahl Siegfried ermordet wor- 
den. „Warum ſchweigſt du umd zeigft du mit Lächeln beine 
Zähne?” fragt Sal bei Firduſi. 

Hegel nannte die Geftalten des Epikers Sculpturbilder der 
Borftellung. Wie die Bildfäule rings von ununterbrochenen Linien 
umfdrieben ift, denen das Auge fanft fortgleitend folgt, bis es 
zum Ausgangspunfte der in fich gejchloffenen Formen zurückkehrt, 
jo gewinnen’ wir den Ausdrud der Objectivität in der Dichtung 
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dadurch daR die Schilderung eine durchgängige Stetigleit hat, daß 
in ihr feine Sprünge und feine Lücken eintreten, fondern daß mir 
Schritt vor Schritt oder von einem Moment zum andern voran: 
gehend zum Ziele fommen, daß Raum und Zeit in unferer Bor: 
ftellung im Zufammenhange durchmeſſen und erfüllt werden. Aller- 
dings bringt dies auch eine Kleinmalerei und eine gewiffe Breite 
mit fi, aber fie find dem Epos nothwendig, das nur fo das 
glaubhafte Abbild der Wirklichkeit wird. Ein einiger Faden durd- 
ſchlingt das Ganze, die Begebenheiten find miteinander verkettet, 
die Gedanken nad) dem logischen Gejeg miteinander verbunden; 
die Willfür der Individualität, die vom Hunbdertften aufs Zau- 
jendfte fommt, Hat hier feine Stelle, wo das Sachliche in feiner 
Gediegenheit, in feiner Fülle, in feiner Realität Hervortreten foll, 
wo ftatt der vielen Möglichkeiten, mit benen die VBorftellung jpielt, 
vielmehr die eine nothwendige Wirklichkeit dargejtellt werden foll. 
Nichts wird für die Ahnung blos angedeutet, fondern das Seiende, 
das Gewordene wird in der ganzen Macht und Deutlichkeit feiner 
Erſcheinung veranſchaulicht. | 

Wir wollen das Geſetz der Stetigleit durch ein oder das andere 
Beiſpiel erläutern. In der Edda wird nicht die Sage erzählt: 
‚um fie dem Hörer mitzutheilen, fondern fie wird als befamt 
voransgejeßt, und nur ein einzelner Punkt wird je nach der Stim⸗ 
mung des Dichters herausgegriffen um ihn im Glanz ber Did: 
tung zu betrachten und dadurch die gleiche Stimmung im Höre 
zu erweden; das Vorhergehende, das Nachfolgende wird gelegent- 
ih angedeutet, Fühne Webergänge durchbrechen die gleichmäßige 
Entfaltung, und Sprünge herrſchen ftatt des ruhigen Fortgang: 
die Edda ift lyriſch. So wird Sigurd’8 Mord mit den paar 
Zeilen erzählt, nachdem gejagt ift daß die Schwäger beichlofien 
den Guttorm dazu zu veranlaffen: 


Leicht aufzureizen 

War der Uebermüthige; 
Bald ftand der Stahl 
Sigurd im Herzen. 


Das iſt lyriſch gewaltig, eine ergreifende Kürze ftatt der behay: 
lihen Breite, die das Epos verlangt. Wir finden biefe im 
Nibelungenlied, wo Siegfried's Tod der Gemahlin durch den 
Traum angedeutet ift, wo er hinauszieht auf die Jagd, wo er den 
Wettlauf nach dem Brunnen madt, und Zug für Zug alles mad 
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er oder was Hagen thut in ununterbrochener Folge alle einzelnen 
Augenblide ausfüllend erzählt wird. Wir finden fie in der Ilias, 
wo ſtets ein Wort das andere gibt, eine Chat die andere herbor- 
ruft, wo wir fehen wie die Helden aufftehen, fich rüften, in die 
Schlacht ziehen, zum Abendmahl heimfehren, und wie der labende 
Schlummer auf fie herabfintt. 

Die epiſche Objectivität verlangt daß Alles aus den handeln- 
den Charakteren, aus den Begebenheiten felbit fließe, jede Ver⸗ 
ſchlingung und jede Löfung fi ohne des Dichters Willfür und 
fihthares Zuthun aus der Sache felbft ergebe. Dieſe Verkettung 
der einzelnen Ereignifje untereinander bedingt die Stetigfeit in ben 
Kampfichilderungen der Ilias und der zweiten Hälfte des Nibe- 
Imgenliedes, namentlich im Streit der berner Helden. — Im 
herrlichen indiihen Gebiht Savitri bricht die Naht im Walde 
über die treuliebenden Gatten herein; Satjavat haut einen Aft ab 
und zündet ihn zur Yadel an.“ 

Zur Wehre führte Satjavat die Art in feiner rechten Hand, 
Und mit der Linken faffet? er die Tinte Schulter Sapttri’s; 


Sie aber mit der Linken trug den Brand, und ſchlang den rechten Arm 
Um Satjavat. So wanderten die beiben durch den finftern Wald. 


Die ſucceſſiv fi) aneinander reihenden Vorgänge bei Jsfendiar's 
Tod gibt Firduſi in ftrenger Folgerichtigfeit: 


Matt ſank fein Hanpt, ſchlaff wurden feine Glieder, 
Der Bogen glitt aus feiner Rechten nieber, 

Er hielt fih an des Roſſes Mähnen fterbend, 

Mit Blut den Boden roth wie Tulpen färbend. 


Byron zeichnet uns die um den ohnmächtigen ſchiffbrüchigen Don 
Juan beihäftigte Haider: 


Ihr Münden neigte fi zu ihm gewandt 
Als ob es feines Mundes Hauch erſpüre, 

Und flreihelnd rief der Jugend warme Hand 
Die Lebensgeifter von des Todes Thüre, 

Und wuſch die kalte Stirn und bielt umfpannt 
Den Puls, damit fie ihn zum Leben fchüre, 
Und ihrem weichen Drud und fanften Pflegen 
Kam eines Seufzers leifer Dank entgegen. 


Die hier im Einzelnen, fo finden wir die gleiche Stetigfeit und 


Vollftändigkeit und die dadurch erzielte epifche Anſchaulichkeit auch 
in Goethes Hermann und Dorothea. Bon der Schwüle des 
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Mittags bis zum dämmernden Abend mit feinen donmernden 
Wolkenmaſſen und feinem herauffteigenden Monde durchleben wir 
den ganzen Tag, und wir geleiten Hermann nad) dem Brunnen, 
nad dem Dorfe, nad dem bereits befannten Birnbaum, bis wir 
wiederum mit ihm über die Schwelle des efterlihen Zimmers 
treten. So wandelt Dante mit gleichem feften Schritte durch die 
Kreiſe der Hölle, den Berg der Reinigung hinan und im den 
himmliſchen Sphären, und feine Seele wird für ung zum Spiegel 
der ganzen Welt und ihrer Gefchichte. Im der Odyſſee holt Pene- 
lope den Bogen des Obyffeus. Da wird in vielen Berfen gejchildert 
wie died gefchieht. Sie fteigt hinauf zum Gemach, nimmt den 
Schlüſſel von Erz mit dem elfenbeinernen Griffe, und geht zur 
bintern Kammer hinab, wo die Kleinode des Königs ruhen. Dort 
tritt fie auf die eichene Schwelle, Löft den Riemen vom Ring ber 
Pforte, ftedt den Schlüffel hinein und ſchiebt den Riegel zurüd; 
krachend breiten die Thürflügel fich auseinander, und fie geht Hin 
zur Wand, fie redt fi empor und enthebt dem Nagel den Bogen. 
Sie fett fidh nieder, Iegt ihn auf den Schos und weint im An- 
denken an den fernen Gemahl; wir fehen ihr Thun und bfiden 
zugleich in ihr Herz. Homer bejchreibt uns das Haus des Odyffens 
nicht, aber erzählt uns den Weg ber Penelope, und jo gewinnen 
wir ein Bild des Haufes, indem wir ihrem Gang durch daffelbe 
folgen. 

Die Stetigkeit führt zur Vollftändigkeit. Die epifche Einheit 
erjcheint in der Zotalität der einzelnen Bilder und in deren Zu: 
jammenhange, fie erſcheint im Gleichgewicht ber einzelnen Theile, 
das der gleichmüthigen Seelenftunmung entjpridt. Aber die Ob- 
jectivität der Darftellung verlangt daß jede Geftalt im Epos wie 
in der Wirklichkeit ihr felbftändiges Leben und Beftehen habe, und 
wenn ber Dramatifer feine Geſtalten um Eines Zwedes willen 
Ihafft und in ihrer Wechſelwirkung ineinander verjchräntt, ftellt 
fie der Epifer nebeneinander und weiß eine jede jo zu entfalten 
daß fie ſich felbft genug und für fid) etwas Ganzes fein Fünnte. 
Er bildet im Neliefftil, wie dieſen Phidias und Thorwaldſen 
muftergültig angewandt; ein gemeinfamer Geiſt durchdringt ben 
ganzen Zug um den Fried des Parthenon, aber von dieſen Neitern, 
biefen Jungfrauen tft auch jede Figur ein frei entfaltetes Wefen 
für fi, während in der malerifchen Gruppe gar oft eines um 
des andern willen da ift, und alles Einzelne auf einen Mittel: 
punkt bezogen wird wie im Drama Die dramatifche Einheit 
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vergleiche ich darum dem animaltifchen Organismus, in welchem 
Ein Herz der Ausgangs- und Endpunkt wie die bewegende Mitte 
aller Adern und LXebensfäfte ift, die fomit ein in fich feſtgeſchloſſe⸗ 
nes Ganzes bilden. Die Einheit des Epos aber ift die der Pflanze. 
Hier ift jeder Zweig eine Individualität für fih, und der Stamm 
eriheint nur als der gemeinfame Mutterboden der Zweige, bie 
ich von ihm aus in die Lüfte erheben, ohne daß die Blätter des 
einen in die des andern übergingen, und fo der Trieb abfteigend 
wieber zum Stamm zurückkehrte. So ftehen die Homeriſchen 
Helden nebeneinander, jo find die einzelnen Abenteuer des Odyſſeus 
aneinander angelagert; fie bilden ein Ganzes, wie Aelte und Zweige 
eines edeln Stammes fih zur Krone wölben. Ein Ausſpruch 
Schiller's tritt beftätigend ein; er ſchreibt am 21. April 1797 an 
Goethe: „Es wird mir aus allem was Ste fagen immer Tlarer 
dag die Selbftändigfeit feiner Theile einen Dauptcharafter des 
epiſchen Gedichtes ausmacht. Die bloße aus dem Innerjten heraus- 
gehofte Wahrheit ift der Zweck des eptichen Dichters; er fchildert 
und blos das ruhige Dafein und Wirken der Dinge nad ihren 
Raturen; fein Zwed liegt ſchon in jedem Punkt feiner Bewegung, 
darum eilen wir nicht ungeduldig zum Ziele, fondern verweilen 
mit Liebe bei jedem Schritte Er erhält uns die höchfte Freiheit 
des Gemüths, und da er uns in einen fo großen Vortheil fekt, 
ſo macht er fich jelbit das Geſchäft um ſo ſchwerer; denn wir 
machen nun alle Anforderungen an ihn, die in der Integrität und 
in der alljeitigen vereinigten Thätigkeit unferer Kräfte gegründet 
md. Ganz im Gegentheil raubt uns der tragische Dichter unfere 
Gemüthsfreiheit, und indem er unjere Thätigfeit nach einer ein- 
jigen Seite richtet und concentrirt, fo vereinfacht er ſein Geſchäft 
um vieles und fegt ſich in Vortheil, indem er uns in Nachtheil 
verſetzt.“ Hier wäre freilid für den Zragifer die Katharfis zu 
betonen, die Läuterung und Erhebung des Gemüths aus dem 
Sturm und Drang ber Affecte, der aus dem Kampf ſich ent- 
bindende Sieg ber fittlihen Weltordnung. 

Einheit und Stetigfeit der epifchen Darftellung werden am 
beften erreicht werben, wenn die Begebenheiten ſich im Verlauf 
einer kurzen Zeit ereignen, fobaß der Dichter alle Momente der- 
jelben ausfüllen kann, wie Goethe in Hermann und Dorothea. 
So hat Homer aus den zehn Iahren des Troianiſchen Kriegs ein 
paar Tage herausgewählt, an denen die Heldenkraft fid) am herr- 
lichſten entfalten, die er vom jedesmaligen Aufleuchten der Morgen- 
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röthe bis zum Glanz der Sterne Schildern Tonnte; fo geleiten wir 
den Odyſſeus nur auf dem Ende feiner Fahrt, nur in den Ent- 
ſcheidungskampf. Das Nibelungenlied entipricht in jeiner gewal- 
tigen zweiten Hälfte der Hier aufgejtellten Forderung, ber weder 
der Triſtan noch der Parcival völlig, aber doch in ihrem eigent- 
lichen Kerne genügen. Zaffo, Milton, Klopſtock haben Hier dem 
antiken Muſter glücklich nachgeſtrebt. Im Graf von Habsburg, 
im Kampf mit dem Drachen bat Schiller Alles in Einem Mo— 
ment zu vereinen gewußt. 


Schon Horaz jagt daß der Epiler nicht mit dem Ei der Leda 


(ab ovo) anfange, jondern uns mitten in die Handlung (in me- 


dias res) verfege; feine Kunft zeigt fih darin daß er einen 
prägnanten Moment als Ausgangspunkt findet, der jogleich unfer 
Intereffe erweckt, fogleich die Perfpective nad) dem Ziel eröffnet. 


Rückſchauend kann er dann manches einflechten was vor dem Be 
ginn der Handlung liegt, wie Homer den Odyſſeus felbft einen 
großen Theil feiner Erlebniffe erzählen läßt, wie Hagen von 


Siegfried's Jugendthaten Kunde gibt und Aeneas fein und Zroiad 


Geſchick der Königin Dido berichtet. Erſt ſpät erfahren wir die 
Vorgeſchichte des Harfenipielers und Mignon’s, nachdem fie längit 
zu Wilhelm Meifter herangetreten und unfere Theilnahme erregt 
haben. So bietet ja das fortfchreitende Leben jedem Menſchen 
feine Räthſel, und lernt jeder nad) und nad) feine Genoſſen Kennen. 
Das freilich ift Feine Kunft, wenn uns der Romanfchreiber in 
eine Ipannende Situation verſetzt, und nad einiger Zeit abbrict 
und uns dann die Geſchichte von Anfang an troden erzählt bis 
er wieder an jene Situation angelangt ift; das hat Immermann 
in feinem Mündhaufen verjpottet, wenn er den Buchbinder ben 
Autor verbeffern und das elfte Kapitel voranbinden läßt, bem 


dann nach einer Eorrejpondenz beider das erfte mit den folgenden 


nachkommt. 


Das Nebeneinander im Epos erhält feinen tiefern Grund in 
der eigenthümlichen Auffaffung der Wirklichkeit. Wir unterfcheiden 
zwifchen unſern Zhaten und Erlebniffen; die erftern gehen au 
unferm Willen hervor und wir beftimmen badurd) die Welt; die 
andern erfahren wir durch die Verbindung in welcher wir mitder 
Welt ftehen, durch ihre Einwirkung auf uns. Eingeflochten in 
den Weltzufammenhang finden wir ums auch in unfern Hand 
lungen durch ihn bedingt, während umgekehrt es weientlih auch 
von unſerer Eigenthümfichkeit, von unferer Auffaffung abhängt 


203 


was und wie etwas zum Ereigniß für uns wird. Wie ber 
Bille ſich zur That entfchließt und dadurch in Gegenjat mit der 
Belt geräth, an ihr zerichellt oder fie beflegt, das tft weſentlich 
dramatiſch; wie die Gefchichte ſich in der Gemeinſamkeit vieler 
Kräfte vollzieht, wie der Einzelne bedingt tft durch die Zeitum⸗ 
fände, durch die Lage der Dinge, wie ihm von außen der Stoff 
jeines Thuns geboten wird, und er vieles erfährt das er nicht 
beabfichtigt, nicht gewollt Hatte, dies ift epiih. Die Heimfahrt 
des Odyſſeus ift epiſch. Die einzelnen Abenteuer entwideln ſich 
nicht auseinander, und nicht aus feiner Perfönlichkeit; feine In⸗ 
dividualität bewährt fi nur durch die Art wie er fie befteht, wie 
er in den Ereigniſſen fich bethätigt. Ein Gleiches gilt von Don 
Suirote. In der Ilias find die Helden alle durd) das gemein- 
jame Ziel im Kampf um Zroia verbunden. Adilleus fucht feinen 
Streit mit Agamemnon, ed wird ihm aufgedrungen daß er ſich 
ammuthooll, ungern aus dem Krieg zurüdzieht, den nun die an⸗ 
dern führen, bis fein Patroflos fällt und er dann zur Entſchei⸗ 
dung fih erhebt. Die epifche Handlung trägt das Gepräge der 
Begebenheit. Im Drang der Welt, durch die DVerhältniffe in 
welhe fie hineingerathen, durch die innern und äußern Erfahrun- 
gen die fie machen, wird für den Wilhelm Meijter, wird für 
Albano im Titan die harmonische Bildung und das Glück einer 
bollgenügenden Liebe gewonnen; Schiller fagte treffend von erſterm: 
da8 Buch bat einen Zwed, nicht der Held. Darum erhalten 
wir im breiten Strom bed Epos das vollite Weltbild, und ge- 
ftatten ihm feinen ruhigen Fluß, feine vielen Wellen, feine Krüm⸗ 
mungen, bis er jeinen Weg vollendet. Das Ziel tft von Anfang 
an Har, aber wie e8 erreicht wird das zeigt die Kunft des Dich. 
ters, der gerade die retardirenden Motive liebt, und bei jedem Mo⸗ 
mente mit gleicher Xiebe verweilt. Eine große Begebenheit flicht 
fih aus vielen Strebungen der Einzelnen zujammen, die ihre be- 
jondern Wege gehen und gar oft ohne daß fie es wollen einander 
begegnen, fei es daß fie fich Freuzen, fei e8 daß fie zur Gemein- 
jomfeit zufammengehen. Dies Spiel des Lebens zeigt und ber 
Epiler, und feine Kunſt befteht darin daß er die verſchiedenen 
Fäden des Gewebes in ficherer Hand hält, und da er doch nur 
nacheinander die Sache vortragen kann, jo muß er es verftehen 
zur rechten Zeit die befondern Fäden bald fallen zu laſſen bald 
aufzunehmen. So erfcheint Arioſt's Raſender Roland lang als 
Blumenkranz ineinander geflodhtener Epifoden, bis die Haupt- 
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handlung Har hervortritt und Rüdiger und YBramante einander 
gewinnen; aber alles dient um das Bild der ritterlihen Phantaſie⸗ 
welt allfeitig erglänzen zu laffen. Auch Cervautes weiß im Don 
Duirote ganz vortrefflich Vereinigungspunkte verfchiedener Ereig- 
niffe zu finden. 

Gottſchall fagt in feiner Poetik: „Die Technik des neuern 
Romans, für welche das geſchickte Abbrechen und Aufnehmen der 
Fäden ein wejentliches Mittel ift das Intereffe immer wach zu 
halten, kann fih auf das Mufter der älteften Volksepopöen be 
rufen: Homer verftand dies ebenjo gut wie Eugen Sue, und ift 
noch für die fpäteiten Epigonen Iehrreih. Er ſchildert uns 5.82. 
die Reife des Telemachos und jeine Heimkehr, ehe er ſich zu dem 
in der Grotte der Kalypjo weilenden Odyſſeus wendet; (doch fegen 
wir hinzu, er zeigt und das Haus in das Odyſſeus heimfehren 
will, von Odyſſeus zu erfahren war der Zwed jener Reife, wir 
werden mehr und mehr auf ihn geipannt;) aber er läßt den jungen 
Helden nicht ficher in den Hafen von Ithaka einlaufen. Er jdil- 
dert uns die Verihwörung der Freier gegen ihn; er jchildert und 
die angftvolle Erwartung der durd) ein Traumbild ercegten Bene 
lope; er fchließt mit den Verſen: 

Aber die Freier im Schiff durchfegelten flüffige Pfade, 

Stets des Telemachos Mord in graufamer Seele bewegen. 

Mitten liegt in dem Meer ein Eiland fchroff von Geklippe, 

Dort wo Ithaka fcheidet der Sund von der felfigen Samos, 

Aftoris, nicht fehr groß; da empfängt mit doppelter Einfahrt 
Schiffe der Port; Hier lauernd erwarteten ihn die Achäer. 


Und bier bricht er ab und erzählt in einer langen Reihe von Ge- 
fängen die Schidfale des Odyſſeus. Wie wird Telemachos an 
fommen? Wird er dem Hinterhalt der Freier glüdlich entgehen? 
Wird die jorgenvolle Mutter den Geretteten wieber in die Arme 
Ichließen? Mit diefen ungelöften Fragen entläßt uns der Dichter, 
hemmt die Erzählung mitten in ihrem Verlauf und führt die Ent- 
widelung der Hauptbegebenheit weiter fort. Durd) diefe Hemmung 
feffelt er zugleih. Während wir weiter hören oder lefen bleibt 
im dunfeln Grunde unfers Gemüths die Erwartung zurüd den 
weitern Fortgang jener abgebrochenen DBegebenheit zu erfahren.“ 
Die Compofition ift jogar noch feiner. Telemachos ift von Ithala, 
wo wir die Lage der Dinge kennen gelernt, nad) dem Vater aus 
gefahren, vom Neftor zu Menelaos gefommen, und verlangt von 
hier nad) der Heimkehr über Pylos zurüd. Nun wendet fi der 
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Dichter wieder nach Ithaka, wo bie Freier den Mord beſchließen. 
Wir finden den Odyſſeus auf ber Infel der Kalypfo; er fährt 
von da heimwärts; fein Schiff zertrümmert Bofeidon, ben 
Sturmverfchlagenen rettet Leukothea's Binde; er gelangt zu den 
Phäaken; da find wir aufs Höchſte gejpannt nun feine Gejchichte 
aus feinem Munde zu hören. Dann als Odyſſeus nad) Ithafa 
heimgekehrt ift und Athene die Nebel zerftreut hat daß er das 
Baterland wiedererfennt, eilt fie nach Lakedämon, die Rückkunft 
des Telemachos zu befchleunigen. Während nun Odyſſeus bei 
Eumäos Aufnahme erlangt, erjcheint fie dem Telemachos im 
Traum, und ber Süngling verabſchiedet ſich von Menelaos, fährt 
mit Neftor’8 Sohn nad) feinem Schiff in Pylos, und von dort 
nah Ithaka, wo er bet Eumäos einfehrend den Vater findet. 
Daß aber die Freier feinen Mord geplant, ift bedeutungsvoll, 
dem dadurch haben fie mehr als durch die Umwerbung Benelope’s 
und das Verpraſſen des Cuts von Odyſſeus den Tod verdient; 
diefe fittliche Motivirung ift bewundernswerth. 

Goethe war ähnlicher Anfiht. Er jchreibt an Schiller: „Da 


"das Epos in der größten Ruhe und Behaglichkeit angehört werden 


ſoll, fo macht der Berftand vielleicht mehr als an andere Dicht— 
arten feine Sorderungen, und mich wunderte diesmal bei Durch⸗ 
leſnng der Odyſſee gerade dieje Verftandesforberungen jo voll- 
ftändig befriedigt zu fehen. Einige Verſe im Homer, die für 
völlig falſch und ganz neu ausgegeben werben, find von der Art 
wie ich einige jelbft in mein Gediht (Hermann und Dorothea), 
nachdem es fertig war, eingejchoben habe um das Ganze klarer 
und faplicher zu machen, und künftige Ereigniffe bei Zeiten vor- 
zubereiten. Eine Daupteigenihaft des epiichen Gedichtes ift daf 
ed immer vor und zurüdgeht.” Goethe und Schiller bemerken: 
Das epiſche Gedicht ftellt den außer fich wirkenden Menſchen dar: 
Schlachten, Reifen, jede Art von Unternehmung die eine gewiſſe 
fumlihe Breite fordert; die Tragödie den nad innen geführten 
Menihen, ihre Handlungen bedürfen daher weniges Raums. 
Daran reih ic) ein Weiteres. Zeigt der Epifer wie der Charakter 
fh im Strome der Welt bildet, fo zeichnet er die Helden aud) 
vielfeitiger al8 der Dramatifer, der die beftimmte Geiftesrichtung, 
da8 bejondere Pathos hervorhebt; wir lernen den Odyſſeus, den 
Adillens in den mannichfaltigften Lagen kennen, und erfennen 
das Bolimenjchliche ihrer großen Naturen. Der erfindungsreicdhe 
Mann ragt auch im Bogenfpannen, im Ringkampf und Wettlauf 
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‚hervor; ber hellenifche Wiffenstrieb, die Abenteuerluft lebt mit 
der Treue für fein Weib, mit der Liebe zum Vaterland in feiner 
Bruſt, er hat eine Thräne für den Hund der fterbend ihn erfennt, 
feine Schlauheit ift mit Reblichkeit, feine Muth mit Mäßigung 
und Gottesfurcht verbunden. Ebenſo lodert der Zorn ob der ge- 
kränkten Ehre in Achillens gleich gewaltig empor, wie fein Schmerz 
um den Freund fih mit rührender Innigkeit ergießt; von der 
Heimfahrt Hält den Gekränkten fein Edelfinn zurüd, und furdt- 
bar im Rachekampf trägt er do auf feinem Schild die Bilder 
des Friedens in das erfehnte Schlacdhtgetümmel. in Liebling der 
Götter bezwingt er das eigene Herz wo es ihren Willen zu er- 
füllen gilt. So tritt uns Eid in den mannichfachften Lagen entgegen, 
fo Siegfried, Rama, alle dem Grundton bes Charakters getreu; 
ebenfo im Kunftepos Tankred bei Taſſo, Hermann und Dorothea 
bei Goethe, und Tom Jones oder Eopperfield im Roman, ja bei 
aller Lyrik auch Goethe's Werther; nicht blos Liebe und Natur- 
Ihwärmerei, auch Poeſie, Religion und Gefellichaft laſſen Geiſt 
und Gemüth fi offenbaren. 

Der epifche Held ift Eins mit feinem Schickſal und fteht in 
feinem Bolt als deſſen Repräjentant und Vorkämpfer, er führt 
feine befondere Sache gegen bdaffelbe, und in der Begebenbeit felbft 
vollzieht fich das Walten der fittlichen Weltordnung. Nicht blos 
Klopftock fingt: Alfo geihah des Ewigen Wille, fondern fhon vor 
ihm Homer: Zeus’ Rathſchluß ward vollendet. Der echte Dichter 
bat das fehende Auge für den Kern und Werth der Dinge, fein 
Tiefblick dringt dur das äußere Getriebe der Geſchichte in das 
Innere, er offenbart den Zufammenhang bes fcheinbar Getrenn- 
ten aber doch einer gemeinfamen Wurzel Entiproßten, er läßt ung 
den einigen Lebensgrund erkennen, der alles durddringt und im 
der Wechjelbeziehung des Vielen zu Tage tritt, er zeigt wie über 
das Wollen und Verſtehen der Einzelnen hinaus in der Entwicke⸗ 
(ung des Ganzen ein gottgefettes Ziel erreicht wird, fodaß alles 
Große im Zuſammenwirken göttlicher und menſchlicher Thätigfeit 
vollbracht wird. Es ift die Natur, es ift die Begabung und das 
Zufammenfein der Individuen eine Grundlage gegebener Noth- 
wendigfeit, über welche die Entfchlüffe, die felbjtgewählten Thaten 
und Zwede ber Einzelnen fich erheben, ihr Spiel treiben, und 
duch ihre Stellung zum Sittengeſetz fich ihr Loos bereiten. 
Denn zumal die Volksſeele würde fih von Geſchichten abwenden 
die nicht auch die Forderungen des Gewiſſens befriedigen, und 


207 


wenn uns das Leben jelber da ein Stüdmerf oder quälendes 
Kaͤthſel bleibt wo dies nicht der Fall ift, jo wollen wir gerade 
dad Dunkel zur Klarheit gelichtet fehen, auf daß uns wohl werde. 
Darum läßt der Dichter die Vorfehung walten, und im Sieg des 
Guten und Rechten wie im Untergang aud) des Gewaltigen und 
Herrlichen eine fittliche Weltordnung erkennen. Naiver und did 
terifcher erjcheint dies nirgends als bei Homer. Die Mächte der 
Natur und bed Gemüths haben Menſchengeſtalt gewonnen, fie 
bilden unter der Herrichaft des Zeus einen Götterftaat, fie gleichen 
den Berjonificationen der Eigenſchaften und Wirkungstreife des 
Einen. Daß alle gute und vollfommene Gabe von oben kommt, 
daß ein göttlicher Wille die Natur ordnet, das Böſe beftraft und 
da8 Gute zum Siege führt, diefe Ueberzeugung lebt in der Seele 
Homer's, er fingt das Lied kraft göttlicher Eingebung, und fieht 
in dem Ausgang der Ereigniffe das beftimmende oder richtenbe 
Balten des Zeus. Pallas Athene, die göttliche Weisheit, fteht 
dem Odyſſenus, dem Telemachos berathend und führend zur Seite, 
und wenn Achillens vathichlagt ob er dem Zorn folgen oder die 
Leidenschaft bändigen foll, fo faßt Athene, ihm allein fichtbar, 
jein blondes Haar und beichwichtigt fein Herz. Im dieſer Kraft 
der Selbſtbeherrſchung ahnt der Dichter ein Mächtigwerden des 
aligemeinen Willens im individuellen, wie dort die leitende Vor⸗ 
ſehung. Der Dichter tft ſelbſt der Seher, der die Peft im Lager 
der Griechen als die Strafe des zürnenden Gottes auffaßt, dem 
fein Prieſter unbillig behandelt ward; die Erfahrung aus der Er- 
Ideinungswelt nüpft er an bie Idee, deutet jene durch diefe, und 
gewinnt fo für die Idee, hier die Wefenheit Apollon’s, eine neuc 
fie offenbarende Begebenheit. Er würde die Geichichte nicht in 
ihrem tiefften Grund erfaflen, wenn er fie nicht im Lichte ber 
fittfihen Idee im Zufammenhang mit Gott, als eine Offenbarung 
feines Waltens, als Weltgericht ober ale Erziehung der Menſch⸗ 
heit darftellte. Wie er überall den Singer Gottes fieft — und 
wie wenig Tönnen wir doch für uns machen, wie ift das Meifte 
Führung und Fügung, Gabe und Gnade! — fo läßt Homer num 
jeine Götter nach Maßgabe ihrer Individualität perſönlich und 
fihtbar in die menschlichen Dinge eingreifen; das weite Meer, 
da8 die Heimfahrt des Odyſſeus hemmt, wird zum zürmenden 
Bofeidon, die Vorfehung die ihn leitet und erleuchtet zur Athene, 
die Liebesleidenfchaft und Schönheit des Paris ift eine Gabe 
Aphrodite's, die rächende und fühnende Gottesmacht erjcheint in 
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Apollon. Am liebften aber läßt der Dichter die Götter in menjd- 
licher Geftalt, ja oft als eine befannte Perfünlichkeit erjcheinen, 
und darin liegt ja die Wahrheit dag wir felbft die Werkzeuge find, 
durch welche der ewige Rathſchluß fich vollzieht. So veranſchau⸗ 
fiht Homer in der Deenfchengefchichte die göttliche Weltregierung. 
Das ift der Grund des Ueberfinnlichen und Wunberbaren in feiner 
Poefie, darum folgen wir nod heute dem Zauber feines Geſanges, 
wenn wir aud) an die Realität feiner befondern Götter und ihrer 
Ericheinungen nicht mehr glauben. Das Geifteswunder bes im 
Getriebe der menſchlichen Dinge verwirklichten Götterwillens, das 
Ueberfinnliche der fittlihen Weltordnung, muß uns jedes echte 
Epos darftellen; Homer hat es auf die finnlich anfchaulichfte Weiſe 
gethan. Ihm am nächften fteht das indische Epos, ich meine ben 
alten echten Kern, und Nal und Damajanti, aber auch durd die 
fpätern Incarnattionen Wiſchnu's in die Helden Krijchna umd 
Rama Hingt die urfprüngliche Wahrheit durch. Ebenſo war es 
in der nordiſchen Heldenſage: Die Götter greifen fihtbar in bie 
Geſchicke der Menſchen ein. Dante, Zaffo, Milton, Kflopftod 
verwertheten die Gebilde der chriftlichen Mythe für den Zwed 
ihrer Dichtung, ja Milton zeigte in der Geftaltung Satan’s feine 
Dichterkraft in höchſter Stärke. Anders wird das Verhältniß 
Ihon für Klopſtock's Zeitgenofjen, die an feine Engel und Zeufel 
nicht mehr glaubten, ähnlich wie für Vergil und Ovid die alte 
Götterwelt zum Phantafieipiel geworden. Allein es ftand derſelben 
boch noch feine neue Religion gegenüber, wie das der Tall war, 
wenn Dichter der Renaifjance die Mythologie der Griechen und 
Römer wieder aufnahmen; dafür ift, weil fie ganz äußerlich und 
ohne Glauben blieb, der paflende Name ber Göttermafcinerie 
aufgefommen. So z0g ſchon Taſſo die antiken Furien zu ben 
Hölfendämonen des Orients heran. Camoens ſchmückte gleich zeit- 
genöfftichen Malern, wie Rubens, die neuere Geſchichte mit an- 
tifen Götterbildern. Bacchus groflt darüber daß der Ruhm feines 
indifhen Zuges durch Vasco de Gama verdunfelt werde und be 
reitet dem Portugiefen allerhand Nachftellungen; Mars und Benus 
dagegen, die Schußgötter Roms, fehen deſſen Größe und Ruhr 
in Portugal fortleben, und ftehen darum den Seefahrern bei, 
Venus rettet fie aus Gefahren und zaubert den Heimkehrenden 
eine Infel aus den Wellen hervor, wo fie mit Nymphen wonnige 
Tage verleben, Basco zum Symbol der errungenen Seeherrſchaft 
fich mit Thetis vermählt. Camoens fagt felbft einmal daß diele 


209 


Mythologie da jei um dem Liede Reiz zu leihen, daß aber dieſe 
Fabelweſen doch fein ganz leerer Zierath feien, ſondern die Vor- 
iehung verfinnlichen follen, welche die Menfchen leitet und mit 
ihnen zuſammenwirkt: 


Denn Liſt, Verſtand und Muth mag wenig frommen, 
Wo nit vom Himmel Rath und Hülfe kommen. 


Lebloſer und trodener find die allegorijchen Figuren in Voltaire’s 
Hmriade, die Zwietracht, der Yanatismus, die finnliche Xiebe, 
die er neben die Handlung ftelit, froftig beichreibt und allerhand 
Unheil anftiften läßt, wo fie in den Charakteren und Leidenfchaften 
der Menfchen ſelbſt walten und in ber Handlung anjchaulich fein 
jollten. Da fehlt der Glaube und die dichterijche Phantafie, da herrſcht 
nr die Reflerion. In der Gefchichte des Volks und im Gemüth 
der Menichen hätte der ‘Dichter das Walten der Vorſehung dar- 
fellen jollen. Mit mehr Glück und Geſchick ift Wieland verfahren. 
Ihm bot freilich der mittelalterliche Roman die Vernüpfung der 
leltiſchen Zauberfage mit den Thaten Hüon’s; Oberon's Horn war 
ihon in deſſen Beſitz; aber Wieland macht aus Oberon, jenem 
Ipfhaften Zwerg aus dem Xiebesverkehr Julius Cäſar's mit einer 
See, den Iuftigen Holden Elfenkönig des Shakeſpeare'ſchen Som- 
mernachtstraums. Elfen und Feen Tebten im Märchen fort, bie 
Gebilde des Dramas waren uns vertraut, Wieland zog eine Er- 
ählıng aus Chaucer heran um den Zwift zwifchen Oberon und 
Titania und ihre Verſöhnung durch menjchliche Xiebestreue zu 
motiviren; fo verwob er die Feen⸗ und Menſchenwelt und durfte 
fd der Kunft rühmen welche die verichiebenen Fäden zu einem 
Sanptfnoten zujammenfchlang; er erreichte die Einheit des Man- 
nichfaltigen, Hüon und Rezia, Oberon und Titania bedürfen ein- 
ander um zu einem glüdlichen Schluß zu gelangen. Und nod) 
mehr ward gewonnen indem Wieland die Fabel finnig vertiefte, 
eme Idee durch fie entwideltee Die Liebenden nehmen ihr Un- 
glüäd als Sühne, fie wählen den freiwilligen Opfertod lieber als 
daß fie voneinander Laffen, und das läutert und verherrlidt fie. 
Neme die Macht, die über uns waltet, wie du willft: Vorſehung, 
Schickſal, Oberon! erklärt Rezia: | 


Mir fagt’s mein Herz, ich glaub’s und fühle was ich glaube: 

Die Hand die uns durch biejes Dunkel führt 

Läßt uns dem Elend nicht zum Raube; 

Und wenn bie Hoffnung auch den Ankergrund verliert, 
Tartriere, Die Voeſie. 14 
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So laß uns feft au diefem Glauben halten; 
Ein einz’ger Augenblid fann alles umgeftalten. 


Die Treue erfcheint als das Band welches Himmel und Erde 
verknüpft, und im heiter gaufelnden Spiele der Einbildungskraft 
feiert der Ernft der fittlihen Weltordmung feinen Sieg. 

Statt der Wunder weldye die Naturgefege durchbrechen, ftatt 
der finnenfälligen Göttererjcheinungen verlangt die Neuzeit im 
Roman wie im verfificirten Epos vielmehr den Reiz ungewöhn 
liher Gemüthslagen, anziehender Situationen und vielverjhlun 
gener Geſchicke, und in deren pfychologifcher Motivirung vor 
wiegende Seelenmalerei. Aus dem Ineinandergreifen der Ereigniſſe 
ſoll ſich das Seinjollende gemäß der urſprünglichen Natur und 
der poetiſchen Gerechtigkeit auf eine überraſchende Weiſe entbinden. 
Wenn wir ſehen wie dem Tüchtigen alle Dinge zum Beſten dienen, 
wie die falſchen Anſchläge ſich verkehren, wie die Charaltere fih 
ihr Loos bereiten und Schickſal und Gemüth einander entipreden, 
wenn über die Abficht und Einficht der Handelnden ſelbſt hinaus 
fich ein Herrlicheres entfaltet als fie erftrebten oder dachten, wenn 
im Spiel der Einbildungskraft zugleih Vernunft und Gewiſſen 
befriedigt werden, dann bedarf es feiner äußerlihen Maſchinerie, 
dann wird die der Welt einwohnende göttliche Ordnung in der 
Sache jelbft dargeftellt. Statt der Symbole von Quellen des 
Haffes und Bechern des Xiebeszaubers, aus welchen die Menſchen 
in den Nitterbüchern trinken, müſſen aus ihrer Innerlichkeit und 
durch die Fügung der Umijtände die Gefühle erwachen, wachſen, 
und ihre Macht beweifen. Goethe braudht in Herman md 
Dorothea Feine Teen, feine Kriegs- und Xiebesgötter; die gewal: 
tige Bewegung der Branzöfiichen Revolution und die werkthätige 
Menfchenfreundlichkeit führen jene beiden zufammen, fie erkennen 
einander als für einander beftimmte Berfönlichkeiten, fie gewinnen 
einander auf ganz natürlichem und fittlichem Wege; nenne dad 
Zufall wer blos die Außenfeite fieht, das Auge der Mutter blidi 
tiefer: nun hat die Braut ihm der Himmel hergeführt, und fein 
Herz hat rein und ficher gewählt; der Geiftliche befennt: der Augen: 
blick nur entjcheidet Über das Leben bes Menſchen umd über ſein 
ganzes Gefchid; und Hermann erwähnt der fturmbewegten Zeit: 





Sollte nit auch ein Glück aus dieſem Unglück hervorgehn, 
Und ic im Arme der Braut, der zuverläffigen Gattin 
Mich nicht erfreuen des Kriegs, fo wie ihr des Brandes euch freutet? 
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Und wie lautet doch das Wort Dorothea's an Hermann, durch 
welches Goethe uns den erften Blid in ihr Herz thun läßt, nad 
bem er ihre Geftalt uns vor Augen geführt? 


„Der Glüdliche glaubt nicht 
Daß noh Wunder gefhehn; denn nur im Elend erfennt man 
Sottes Hand und Finger, der gute Menſchen zum Guten 
Leite. Was er durch Euch an uns thut thu' er Euch ſelber.“ 


Er hat die Geliebte nicht gefucht, er hat fie, fie ihn gefunden, fie 
vollenben fid) aneinander, und ihr Bund ift ein Symbol der Ver- 
jöhnung ftreitender Mächte im Entwidelungsgange der Menſch⸗ 
heit. _ Goethe jelbft wies in einem Brief an Schiller darauf hin 
wie das große Weltfchidjal theil® wirklich, theils ſymboliſch ein- 
geflochten ift, und von Ahnung, von Zuſammenhang einer ficht- 
baren und unfihtbaren Welt doch auch leife Spuren angegeben 
find, was zufammen an die Stelle ber alten Götterbilder tritt. 
Und das Wunderbare, das man für das Epos zu fordern ge 
wohnt ilt, und das man in dem Eingreifen überirdifcher Mächte 
in den gejetlichen Gang der Dinge fuchte, wie ganz natürlich er- 
jcheint es hier in diefer Wandlung, die eine Familie in einem 
halben Tag erfährt, in diefem Sichfinden zweier trefflichen Men⸗ 
ſchen auf jo ungeahnte und doch fo einfache Weijel Hier recht- 
fertigt fih und die Begriffsbeſtimmung welche Wilhelm Wader- 
nagel in feiner Poeſie von der epifchen Dichtung gibt: ‚Alle 
Boefie jhaut das Schöne unter den Formen der Wirklichkeit an; 
jo auch die epiſche. Sie iſt aber auf das höchſte Schöne gerichtet, 
auf die Einheit die über und in aller Welt ruht, auf den gött- 
(ihen Geiſt. Wie fie jedoch eine menſchliche Kunft ift, jo wird 
fi) ihre Anſchauung niemals ber ganzen Gottheit bemächtigen, 
jondern aus der Fülle der Göttlichleit immer nur ein Einzelnes, 
eine vereinzelte Idee von religiöſem oder fittlichem- Gehalt heraus- 
greifen umd fich aneignen fünnen. Dieſe Idee nun wird angefchaut 
unter deu Formen derjenigen Wirklichkeit die der Einbildung am 
nächſten vorliegt, und in der fich auch die Gottheit am deutlichiten 
offenbart, unter den Formen der Geſchichte. Epiſche Anfchauung 
ift demnach Anſchauung einer göttlichen, einer religiöfen oder tee | 
lichen Idee in Form einer durch Caufalität verbundenen Neihen- 
folge von äußern Thatjahen. Dies die allgemeine Definition, 
welche für die epifchen Gedichte aller Zeiten, aller Völker, aller 
14* 


212 


Arten paßt, und es find damit fowol die Anforderungen aus 
geiprocdhen die man an die allerneuefte Ballade machen darf, all 
aud) die älteften Heldenlieder der Griechen damit charakterifirt 
find.” Es ift die fittliche Weltordnung die fih uns im umfaſſen⸗ 
den Epos wie im Märchen, in den Kranichen der Ibykus, im 
Grafen von Habsburg, im Gott und die Bajadere, in des Sin 
gers Fluch und Eberhard dem Raufchebart bezeugt, und dadurd 
wird, während die Einbildungskraft an der finnlichen Erjcheinung 
ſich ergögt, zugleich Vernunft und Gewiſſen befriedigt. Das ift 
der Grund weshalb man für das Epos gewöhnlich den glücklichen 
Ausgang fordert, den indeß weder die Ilias noch das Mahabhe- 
rata noch das Nibelungenlied zeigen, während uns in der Odyſſee, 
in Nal und Damajanti, im NRamayana, in ber Gudrum die 
Wiedervereinigung der LXiebenden und der Sieg bed Rechts erfreut, 
Aber auch dort bewährt nicht blos der Untergang die Heldenkraft, 
und hat Achilleus freiwillig eine Kurze ruhmvolle Iugend einem 
ruhmlofen Alter vorgezogen: die Troer haben die Sache des Ehe 
brechers zur ihrigen gemacht und büßen dafür durch Here's ge 
rechten Zorn, Siegfried’8 Schwert rächt Siegfried’ Mord, und 
das Unrecht der Kuruinge wie des Bürgerkriegs überhaupt wird 
im indifhen Epos betont, es wird betont daß ber Tod Sühne 
und Eingang in das wahre Leben if. Das Gedicht vom Kampf 
der Provenzalen für Glauben und Freiheit fpricht den Gedanten 
des Epos in folgenden Verſen ganz bejtimmt aus: 


Gott und das Recht fie herrſchen, beftehn in Wirklichkeit; 
Lug, Trug und Stolz fie haben das Feld wol einige Zeit, 
Am Ende dody überwindet fie die Gerechtigkeit. 


Ein Weifer am Ganges hat einft gejagt daß er jeden Morgen 
von friſchem Staunen ergriffen werde; es ift das Wunder dei 
Seins, daß überhaupt Etwas ift und nicht Nichte, was ihm ſtets 
von neuem erfaßte; und ift das nicht das noch größere Wunder 
daß dieſes Sein, die Fülle mannichfaltiger unterſchiedener Kräfte, 
in der Wechjelwirfung derſelben als Organismus der Natur wie 
des Geiftes, und in dem Zufammenklang von Natur und Geilt 
als eine Welt der Freiheit und Ordnung, der Liebe und Schön 
heit fi aufbaut? Das ift nur möglich wenn das All ein Syſtem 
von Kräften ift, die urfprünglich aufeinander bezogen find und 
deshalb zuſammenwirken können, wenn eine ewige Einheit dat 
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Erfte ift, die Alles aus ihr und fi in Allem entfaltet, und darin 
fich ſelbft erfaßt, bei fich jelbft ift, von fi) aus im Beſondern 
erleuchtend, mahnend, ordnend ſich offenbart. 

Die Weltlage in welcher, der Boden auf welchem die Hand⸗ 
fung vor fich geht, ift im Gemälde wie in der Dichtung zur 
Grundlage zu nehmen. In ber bildenden Kunft ift es zunächſt 
dad Softüm das uns die Zeit veranichaulicht, was in der Poefle 
mehr durch Lebensanfichten und Sitten geichieht. ‘Das Epos ge- 
ftattet Hier eine größere Breite auch in der Erwähnung der äußern 
Erſcheinung als das Drama, das bei der Aufführung diefe dem 
Auge felber bietet; darum ſoll dort der Einfluß der Weltlage auf 
die Ziele der Menſchen betont werden, der Kampf der allgemeinen 
Intereffen oder Empfindungen mit dem individuellen Streben zu 
Zoge kommen. Der Lyriker erſchließt das Herz und zieht von 
der Außenwelt nur das heran was die Empfindung bedingt oder 
iviegelt; der Dramatiker entfaltet die That aus ber Innerlichkeit 
ver Gefinmung, der Leidenschaft im Kampf mit widerftrebenden 
Charakteren; der Epiker aber läßt den Strom der Begebenheiten 
an uns vorübergleiten, das Gewordene, Wirkliche fteht ihm vor 
Augen, das ftellt er uns vor Augen, er fieht die Charaktere in 
isrer Umgebung von Zeit und Ort, und wenn er auch nicht nad) 
der Unart der archäologiſchen Romanzwitter uns Tracht und Ge- 
räth weitläufig beichreibt, fo Täßt er die finnliche Ericheinung ftets 
in die Darftellung hereinwirken, Zug für Zug, wie die Ereigniffe 
nd fortbewegen in der Stubenluft oder im Freien, bei Sonnen- 
oder Mondſchein, zu Land oder Meer, in der Landichaft, in der 
Umgebung welche die Decoration dem Drama aufbaut, während 
der Erzähler fie unferer geiftigen Anſchauung vorzaubert. Da⸗ 
bei Spiegelt uns das Einzelbild das Ganze der Zeitgefchichte, wie 
Schiller felbft von feinem Tell bemerkt daß er aus dem Berg: 
thal den Blick in die freie Weite öffne. 

Das Ganze aber des Volkslebens in einer beitimmten Zeit 
lann die Poeſie in ihrer zufammendichtenden Kraft auf doppelte 
Beife offenbaren, in einer großen Begebenheit, die alle Kräfte der 
Ration in gemeinfame Thätigfeit fegt, oder in der Entfaltung 
eines großen Lebens, das einen Einzelnen zum Mittelpunkt vieler 
Geſchike, zum Träger vieler Erfahrungen mat. Ein Mufter der 
erften Weife haben wir in der Jlias, eins der zweiten in der 
Odyfſee. Völkerkampf ift der Inhalt des Kerns von Mahabharata, 
des Schah Nameh, der Nibelungen, der Alerander- und Karls⸗ 
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fage, der Lufiaden, des Befreiten Ierufalems; ein Einzelne 
ift Herr der AÜbentener im Parcival, im Zriftan, und in ber 
Divina commedia iſt e8 der Dichter Dante felbjt, der alle Kreiie 
der Hölle, des Tegefeuers und des Himmels durchwandert. 

Den Zorn des Adhilleus, die Heimfahrt des Odyſſeus Fündel 
der Dichter als Stoff feines Gefanges an, denn nur im Einzelnen 
fann er uns das Allgemeine, nur in hervorragenden Repräfen: 
tanten die Menjchheit, nur im Mikrokosmus den Makrokosmus 
ihildern; aber mit dem einen heimmwärtsftrebenden Manne durd- 
wandern wir die Erde, ja die Unterwelt, während über uns der 
Olymp fih aufthut; und der Zorn des beleidigten Helden wird 
zum Anlaß der gemaltigften Kämpfe, in welche alle Achäer und 
Troer hineingezogen werden, an welchen die Götter Antheil nehmen, 
durch welchen das Geſchick von Nationen entichieden wird, So 
wollte auch Schiller ein befonderes Erlebniff Friedrich’8 des Großen 
zum Mittelpunkt nehmen, in demſelben aber fein ganzes Leben 
und fein Sahrhundert anjchauen laffen. Das aber ift das Ziel 
des Epos in feiner Größe, der künftleriich vollendeten Bolfsdid 
tung wie des Romans: uns ein volles ganzes Weltbild zu geben; 
die Wirklichkeit in der mannichfaltigen Fülle des innern und äußern: 
Lebens abzuſpiegeln, die Totalität des Seins zu erichließen, Che 
raftere und Begebenheiten zu Repräfentanten der Menſchheit und 
ihres Geſchicks zu geftalten. Auf den äußern Umfang kommt es 
nicht an, jondern auf die Höhe des Standpunfts und den weiten 
Bli des Dichters. Goethe führt uns in das deutſche Bürger 
haus, er braucht nur wenige, aber typiſche Geftalten; und die 
größte Begebenheit des ISahrhunderts, die Franzöfifche Revolution, 
führt die Liebenden zufammen; die Begeifterung für das Wohl 
und die Freiheit des Menfchengefchlechts wie der Krieg und die. 
Verwirrung werden uns dargeſtellt, aber die gelöften Bande der 
Welt jollen neugeknüpft werden, und fie werden e8; wir ſchauen 
in die Vergangenheit, wo ein Joſua oder Moſes wandernde Völker 
geleitet, und in die Zukunft eines edel geſitteten geſunden Volle 
lebens, und jo kann Humboldt von dem herrlichen Gedichte jagen: 
Wir werden auf eine wahrhaft epifche Weife auf den allgemeinen 
Standpunkt geführt, von dem wir alles, und alles mit gleich 
großem parteilofen Intereffe anfehen, und fo ſchiebt ſich, ohne dab 
wir felbft es merken, das ungeheure Bild der ganzen Menſchheit 
den wenigen Perfonen unter, die wir vor uns handelnd m 
blicken. 
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Beiradhtungen, die fi) dem Epifer aufdrängen, legt er feinen 
Geftalten in den Mund; bei Homer fagt fie gewöhnlich einer zu 
jinem Nachbar. Als Heltor den PBatroflos erichlagen hat und 
nm felbft die Waffen des Achilleus anlegt, die jener trug, da 
(ng die Keflerion nahe daß er dieje Rüftung nicht wieder ausziehen 
werde; Homer aber legt den Ausdruck diefes ſtimmungsvollen Ge- 
danfens dem Zeus jelbft in den Mund. Der Vater ber Götter 
und Menſchen erblickt felbft das Thun des Helden, ſchüttelt ernft 
das Haupt und jpricht in der Tiefe bes Herzens: 


Ach, di Armen umſchwebt nocd nicht der Gedanke des Todes, 

Ter fo nahe dir ift! Dur Tegft die unfterblide Wehr an 

Jenes gewaltigen Manns, vor dem auch andere zittern! 

Ihm ja Haft du erfchlagen den freundlichen ftarfen Gefährten, 

Sof ihm die Wehr dann ſchmählich geraubt von dem Haupt unb den 
Schultern! 

Aber ic will nunmehr noch größere Kraft dir gewähren, 

Dafür daß du vom Kampf aus der Schlacht nie wieber zurückkehrſt, 

Nie dir Andromache löſt die gepriefene Wehr bes Achilleus! 


Die Bedeutung bed Moments mußte ausgeiprochen werden; auf 
die Homerifche Weiſe geichieht e8 echt epiſch. Arioſt dagegen er» 
weift fi) als Kunftdichter, der außerhalb feines Stoffes fteht, 
tritt mit feiner Neflerion perjünlich hervor, als Ferran und Ri⸗ 
nald, die eben einander bekämpft, mundenbebedt Frieden machen 
und beide dafjelbe Roß beiteigen um der entfliehenden Angelica 
nachzuſetzen; er fingt: 


O Ebelmuth der alten Ritterfitten! 

Sie waren Nebenbuhler, die entzweit 

Im Glauben waren, bitteren Schmerz noch litten 
Am ganzen Leib vom feindlich wilden Streit; 
Doch ganz verbadtlos in Gemeinſchaft ritten 
Sie durch des wilden Waldes Dunkelheit; 

Das Roß, getrieben von vier Sporen, eilte 

Bis wo der Weg fi in zwei Straßen theilte. 


So eröffnet auch Arioft die einzelnen Gefänge gern mit feinen 
detrahtungen über den Stoff, dem er gegenüberfteht, während bie 
Sentenzen Homer's von feinen Helden ausgeſprochen werben. 
Mit Recht hat ein hervorragender Romandichter der Gegenwart, 
Spielhagen, jene Objectivität wie fte im Volfsepos waltet auch 
für die Eunftoolle Proſaerzählung gefordert, indem er fie zugleich 
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jelber vortrefflih in feiner Daritellung walten läßt. So hat 
Goethe in Wilhelm Meeifter diefem feine Anficht über Shafefpeare 
in den Mund gelegt, feine Lebensweisheit den Lehrbriefen ein- 
verleibt, den Sinn des Romans am Ende durd den tollen Friedrid) 
ausſprechen laſſen. | 
Auch wo der Epifer Empfindungen anspricht, thut er es fo 
daß alle Schwelgerei des Gefühle, aller Iyrifche Selbftgenuß der 
Wehmuth und der Luft vermieden und die Empfindung durch die 
Gegenftände gejchildert wird die fie hervorrufen. Das jehnende | 
Langen und Bangen in fehwebender Bein der noch ungeftandenen | 
Liebe, dies Grundthema der Lyrik ift darum weit weniger Stoff 
bes Epos als die Liebe der Verlobten und der Gatten, die als 
-fortdauernde und befriedigte Herzensgewalt ein Zuftand bes ge 
meinfamen Lebens geworden tft, deren Treue fih nun in Con 
flicten und zeitweiliger Trennung zu bewähren hat. Dies gilt von 
der Odyſſee wie von der Gudrun und von Nal und Damajantı. 
Sie find echt epiſch; die veizenden Seelengemälde und Gefühle- 
offenbarungen in Wolfram von Eſchenbach's XTiturelfragmente 
ftrahlen im Glanz Iyrifcher Schönheit. Manchmal ſcheint auch 
bet Homer die Situation lyriſch zu werben, aber gerade dann 
kann man die Eigenthümlichkeit der epifchen Darftellungswetje bei 
ihm ſtudiren. So erzählt Andromache bei Hektor's Abſchied wic 
Achilleus ihr den Vater und fieben Brüder erfchlagen habe, wes⸗ 
bald‘ nun Heltor ihr Eins und Alles jei; darum bleibt bei feinem 
Tod ihr Fein Troft, fondern nur Gram. Und fo wird ihr künf— 
tiges 208 vor Hektor's Auge fogleich zum Bilde: nichts jammert 
ihn fo fehr, als daß ein Achäer die Weinende wegführen wird, 
den Tag der Freiheit ihr raubend, und fie in Argos um ben 
Webftuhl eines andern Weibes gehen oder mühſam Waſſer herbei- 
tragen muß. In der Anrede des Odyffeus an Naufifaa tritt dieſe 
zuerit lebendig vor uns hin, wenn er nicht weiß ob er eine Göttin 
oder eine Jungfrau in ihr anreden foll, wenn er ihre Aeltern, 
ihren Bräutigam glücklich preift, wenn er fie mit der Palme in 
Delos vergleicht; feine Bitte um Schuß wird dann durd bie 
Erzählung von feiner Noth motivirt, und der Segenswunfd für 
fte ift ein Gemälde bes häuslichen Glücks befriedigter Liebe. 
Auch Gottfried von Straßburg weiß die Liebesfeligfeit von 
Zriftan und Sfolde durch die Schilderung ihres Lebens im Wald 
und in der Minnegrotte zu veranfchaulichen. "Und als Zriftan’s 
Mutter den Tod ihres Gemahls erfährt, da läßt der Dichter fie 
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fi) keineswegs in lyriſchen Klagegeſängen ergießen, fondern er 
zeichnet fie wie fie gleich einer Niobe in ihrem Gram erftarrt; fie 
weint feine Thräne, ihr Herz ift verfteint, ihre Zunge verftunmt, 
fie ftirbt indem fie ihren Sohn gebiert. 

Herrlich zeichnet Firduft den Mutterjchmerz Tehmime's, als 
fie die Kunde erfährt wie ihr Sohn Sohrab mit feinem Vater 
Ruſtem gelämpft ohne daß beide einander erfannt, und der Sohn 
durch des Vaters Hand erichlagen ſei. Sie Hagt über den Ge- 
fallmen, aber das Wort genügt ihr nicht um zu jagen was fie 
empfindet, und bie tiefe Innerlichkeit ihrer Gefühle gibt fie durch 
eme Reihe äußerlicher Handlungen fichtbar fund. 


As ob das Blut in ihren Adern flarrte, 

Sant leblos auf die Erde fte, die harte, 

Dann raffte fie fich plötzlich wieder auf 

Und ließ aufs neue ihren Klagen Lauf. 

Blut weinte fie, nicht Thränen um den Sohn, 
Drauf Tieß fie Sohrab’8 Diadem uud Thron 

Sich Holen, nette fie mit Thränengüffen, 

Und rief: „DO hehrer Baum, nun ausgeriſſen!“ 
Das Ro warb ihr gebracht, geichwind von Schritten, 
Das er in alter frober Zeit geritten; 

Den Kopf des Renners an den Buſen prefte fie, 
Mit heißen Zähren feine Mähnen näfte fie, 

Sie kußte ihm die Stirn mit Iammerruf, 

Und drüdte ihr Geſicht auf feinen Huf. 

Sie fireihelte des Sohnes Feſtgewand, 

Als wär’ es felbft ihr Sohrab, mit der Hand. 
Den Banzer holte fie, das Schwert, ben Speer, 
Den Bogen und bie wucht'ge Keule her; 

Sie nahm den gold’nen Zügel, nahm den Schild 
Des Sohnes, und zerſchlug die Stirn fich wild, 
Ergriff den Fangeftrid von hundert Ellen 

Und fchleuderte ihn weit hinweg; den hellen 
Bruſtharniſch füßte fie, die Kriegerhaube, 

Und rief: „DO Leu, fo lieg bu nun im Staube!“ 
Sie zog die fcharfe Klinge des Sohrab, 

Lief zu dem Pferd und fehnitt den Schweif ihm ab. 
Bas fie an Gold und reihbezäumten Roſſen 
Beſaß, gab fie den Armen Hin. Berfchloffen 
Ward ihr Palaft, ihr Thronfig ſank in Trümmer. 
Bas ohne Sohrab galt ihr Prunt und Schimmer ? 
Des Schloffes Thore wurden ſchwarz verhüllt, 
Mit Staub fo Saal als Feſtgemach erfüllt. 
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Die Mutter ließ die reihgefhmücdten Hallen, 
Daraus Sohrab entflohn, in Schutt zerfallen; 
Sie meinte Tag und Nacht in ihren Leiden, 

Und lebte noch ein Jahr nad) Sohrab's Scheiben. 
Dann ftarb fie; Sram war ihres Todes Keim, 
Und ihre Seele ging zu Sobrab heim. 


Die epifhe Sprache gibt das reiche Leben und die behaglice 
Ausbreitung des Stoffes wieder, und wie diejer offen vor bem 
Auge des Beſchauers daliegt, fo bewegt fie fi in Elarer Leichtig- 
feit; wie die Geftalten frei für fich daftehen, fo find auch die Säge 
nicht ineinander verjchlungen oder eingefchachtelt, nicht voneinander 
abhängig gemacht, jondern einfach aneinander gereiht. Für bad 
was in der Natur wie in der Sitte fich in gleicher Weiſe wieber: 
holt, Hat der Epifer mit Recht auch ſtets diefelbe wiederkehrende 
Ausdrudsform. 

Als den rechten epifchen Vers habe ich früher ſchon den Hera: 
meter erwähnt; als ein abfteigendes Maß eignet er fi für bie 
betrachtende Darftellung, die ihrer Sache bereits ſicher ift, fie 
nicht erft erftreben muß; aber die Cäſuren verleihen ihm die Kraft 
des Auffhwungs und die Mannichfaltigfeit der Bewegung; id 
- füge Hinzu daß diefe dadurch erhöht wird daß ftatt der zweiten 
Länge der fünf erften Füße ftets auch zwei Kürzen ftehen können. 
Der Stofa der Inder ift ihm Ähnlich, aber jede feiner Hälften 
hat einen Theil der ganz feit fteht, während im andern, bem 
eriten, die vier Silben ganz nah Willkür Kürzen oder Längen 
fein Tönnen: 


So wird bie feite Gefetlichleit und Negelmäßigkeit und die freie 
Bewegung äußerlich nebeneinander gelafien, ftatt daß fie innerlid 
verjchmolzen wären, und fo geben bie zwei accentuirten Längen 
der eriten Hälfte ein unverfühntes hartes An- und Abprallen, 
die tambifche Dipodie am Ende des Ganzen einen ruhigen Aus 


gang. 





Ben Gefahren zurüidhalten der fteigt nimmer zum Gläd empor; 

Doch wer Gefahren Trotz bietet ſteigt empor, wenn er Ieben bleibt. 

Bei der Lampe, des Herds Flammen, bei Mond, Sternen und Sonnenſchein 
Fern von des Mädchens Nehaugen liegt die Welt mir in Finſterniß. 
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Die Indifhe Dichtung ſelbſt Täßt den Valmiki den Sloka finden, 
als er fieht wie von einem Neiherpaar der eine getödtet wird; 
indem er darüber einen Wehruf erhebt, ordnen fi die Worte 
ihm von jelber rhythmiſch: 


O Waidmann, wol nicht lang lebſt du, noch erreichft hohe Jahre du, 
Beil aus dem Neiherpaar Einen, in Liebe trunfuen du erfchlugft. 


Die mittelalterlichen Sranzofen haben wie die Provenzalen im 
Epos einen zehnfilbigen Vers, der nad) der vierten oder fünften 
Silbe einen Einfchnitt hat; der Accent liegt auf der vierten und 
auf der Reim⸗ oder Affonanzitlbe am Ende: 


Quel dulce France per nos le seit hunie! 
Das füße Frankreich durch uns wirb's erniebrigt! 


Lange Reihen von Berjen, manchmal breißig, bilden eine Tirade, 
und haben gleichen Ausklang. Der paarweis reimende Aleran- 
driner ift uriprünglich kein jechsfüßiger Jambus mit der ihn zer» 
ichneidenden Eäfur in der Mitte, die ihn leiermäßig madt, ſondern 
en Vers von ſechs Hebungen und freier Bewegung; aud heute + 
üt er in Frankreich nicht eine Gruppe von zweimal drei Jamben, 
fondern die Franzofen geben ohne Rüdficht auf die Maß den 
Silben den Accent des Sinns und verweilen bald auf diefer bald 
anf jener Silbe länger oder kürzer je nach dem Gedankengehalt, 
fie bewegen fi im Redevortrag innerhalb des Metrums frei. 
Doranf achte man auch bei der Stanze; die Italiener füllen den 
Bers mit elf Silben, gewinnen aber eine veichere Fülle dadurd) 
daß fie zufammentreffende Vocale nicht elidiren, fondern raſch er- 
Hingen Laffen und ineinander verjchleifen. So würde der Anfang 
des Befreiten Jeruſalems ftatt iambiſch für uns jo zu bezeichnen 
em MN IN 
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Canto l’arme pietose e il capitano 
Che il gran sepolcro liberd da Christo. 


Der Jambus klingt durch, aber er wechjelt mit Trochäen und 
durch die Auflöfung und Verfchleifung mit Daftylen oder Anapäften. 
Der Poeſie der Anſchauung entfpricht der veimlofe Vers; das 
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Mittelalter, das den Keim anmendet, drüdt auch darin ein Vor: 
wiegen der Innerlichkeit, ein Hereindbringen lyriſcher Elemente aus, 
die bei Taſſo den epifchen Kern völlig überwuchern, ſodaß unter 
diefen blütenreihen Schlingpflanzen der eigentlihe Stamm faum 
fihtbar bleibt. 

Bon der achtzeilichen Stanze, welche die italienifchen Epiker 
anwenden, ſagte ſchon Schiller daß die Liebe fie geichaffen habe. 
Bier Zeilen, deren erfte und dritte, zweite und vierte aufeinander 
reimen, brüden Schon Verlangen und Erfüllung aus, indem die 
Klänge der beiden erften Verſe in den beiden andern ihr Echo 
finden, oder e8 jcheint in ihmen ein Gedanke, ein Bild abge 
Ichloffen; da breitet ſich aber derjelbe Inhalt von neuem aus oder 
die Betrachtung zieht neue Gegenftände heran, eine fünfte Zeife 
reimt auf die erite und dritte, eine fechste auf bie zweite und 
vierte, und nun geben zwei untereinander reimende Schlußverie 
dem Ganzen ein ruhiges Ausflingen, eine haltungsreiche Boll 
endung und Befriedigung. Mufterhaft hat Goethe die Stanzen- 
form in den beiden Zueignungen der Gedichte und des Fauſt ger 
handhabt; ein gutes Beiſpiel kann uns auch Platen geben: 

O goldne Freiheit, der auch ich entftamme, 

Die du den Aether wie ein Zelt entfalteft, 

Die du, der Schönheit und bes Lebens Amme, 
Die Welt ernährft und immer neu geftalteft, 
Beftalin, bie du des Gedankens Flamme 

Als ein Symbol der Ewigkeit verwalteſt; 

Laß uns den Blid zu dir zu heben wagen, 
Lehr’ uns die Wahrheit, die du kennſt, ertragen! 


Dante’8 Terzinen find ein trefflicher Ausdruck für die Stetig- 
feit und den innigen Zufammenhang des Epos, indem ftets der 
mittlere Vers der einen mit bem erften und dritten ber andern 
dur den Reim verbunden wird, und fo eine unumterbrodene 
Reimkette das Ganze umichlingt. Fauſt's Monolog am Anfang 
bes zweiten Theils zeigt Goethe's Meifterichaft auch in dieſer 
Form, da fie dem Inhalt volllommen gemäß ift, der die Zuftände 
einer zu neuem Leben erwachenden Seele in bie Anfchauungsbilder 
des Sonnenaufgangs verichlingt und vermebt. 

So berichtet Francesca von Rimini: 


Zur Kurzweil Iafen wir in jenen Tagen 
Bon Lanzelot und feinen Liebeswunden, 
Wir zwei allein, und meinten nichts zu wagen. 
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Oft hatten unſre Augen fich gefunden, 
Dieweil wir lafen, oft entfärbt die Wangen, 
Doh nur Ein Zug war’s, der uns überwunden. 


Bir laſen wie des Kuſſes heiß Verlangen 
Im füßen Lächeln endlich fand Gewähr; 
Da kußt' auch mich der ſteis an mir wird bangen — 


Am ganzen Leibe zitternd küßt mid) er; 
Galeotto war das Buch und der’s geichrieben! 
An jenem Tage lafen wir nicht mehr. 


Ober der Dichter Schildert wie an den geijtigen Gütern alle theil« 
haben, ohne daß der Beſitz des Einzelnen vermindert wird, viel- 
mehr er wählt: 


Des Himmels unausſprechlich große Wonuen 
Sie ſenken fi ins liebende Gemüth 
Wie in den Spiegel blitzt ein Strahl der Sonnen. 


Sie geben ſich je mehr je mehr es glüht, 
Und reicher ſtrömt die ew'ge Kraft hernieder 
Ye freudiger des Herzens Lieb’ erblüht. 


Erhebt die Seel’ erft aufwärts ihr Gefieder, 
Dann liebt fie mehr je mehr zu Lieben ift, 
Denn eine firahlt den Glanz der andern wieder. 


Am Ende folgt dann ein einzelner Vers, der dem Binnenreim der 
legten Terzine antwortet. 
Das Metrum Firduſi's hat folgendes Schema: 


— NS nn NS nn NS 


nn bat es einmal in der Ueberfegung einiger Verſe nadı- 
gebildet: 


D Herr, dem die Herrfchaft der Welt angehört, 
Und dem mein Gemüth bier Gehorfam beſchwört, 
Du fhirmft was erhöht ift, du ſchirmſt mas gering, 
Das Weltall es ift nicht, du bift jedes Ding. 


Es fiegt ein kräftiger Schwung in diefem Versmaß, es geht einen 
gewaltigen Heldenfchritt voll Würde und Nachbrnd, und wenn die 
Caſur fo einfchneidet daß der Creticus zu Tage tritt __I_.—: 
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Wir ziehn immerdar freudevoll kühn voran), fo erklingt es wie 
Mufit zum Waffentanz. Aber wir gerathen im Deutichen in 
Gefahr es hüpfend zu lefen, und amphibradiih (2. _..) 
vorzutragen. | 

Das deutſche Mittelalter ftellte je zwei kurze, aus vier He 


bungen bejtehende Verſe nebeneinander und verband fie durch den 


Reim; geeignet für Kleinere Erzählungen fehlt diefer Form für 
Wucht und Kraft des großen Epos Größe und Beweglichkeit. 


Der Nibelungenvers aber kommt dem Herameter am nächſten. 
Wenn der Herameter ſechs betonte Längen am Anfang feiner ſechs 


Füße hat, fo befteht jener aus fechs Hebungen, denen bie Sen- 
fungen oder unbetonten Silben vorangehen oder nachfolgen können, 


was bald ben tambijchen, bald den trochätfchen Charakter bes 


Verſes bedingt; da die mittelhochdeutſche Versfunft fich ausfchlieh- 
ih an das logiſch Bedeutende hält, fo zählt fie nur die Hebungen, 
und läßt nicht nur die Stellung der Sentungen frei, ſondern bie 


jelben können ganz fehlen. Wie es dem Dichter gefällt ober wie 
ber Sinn e8 erfordert, Tann der Vers auffteigenden oder abjin- 
fenden Gang annehmen. Wird der regelmäßige Tonfall durd | 


das Zufammenftoßen zweier Hebungen ohne vermittelnde Senkung 
unterbrochen, jo gibt dies den Ausdrud des Schroffen, Aus 


einanderprallenden, und kann von großer Wirkung fein, 3. 2. 
die ftählharten Helme, ihm dntwörtete Hagen. Bor ber erften 


Hebung kann auch ein mehrfilbiger Auftakt ftehen, wodurd der 
Ders ein anapäftifches Gepräge erhält, wie in der Troßrede Hilde 
brand’s gegen Hagen: Nun wer wär's der auf dem Schilde vor 


dem Wasgefteine ſaß! — Rieger charalterifirt die Nibelungen: 
jtrophe in der erwähnten Abhandlung aljo: 

„Ste hat vier Verſe, die paarweife reimen, aber jeder der: 
felben ift in zwei ungleichartige Glieder getheilt, die für fi ge 
nommen fid) jelbft als Verfe verhalten. Diefe Gliederung verſchafft 
dem Vers dieſelbe erhöhte Behendigkeit wie einem taktischen Körper 





die Aufjtellung in Heinern Abtheilungen; die Vorzüge eines raſchen 
Veichtgefchürgten Ganges werden aus dem alten Türzern Berie 
Dtfried’3 in den neuen großartiger angelegten gerettet. Auf der 


Ungleichartigfeit der Glieder beruht ihre organiſche Einheit in 


einem höhern Dritten, auf diefem finnvollen Gegenfag innerhalb 
des Verſes fein Ausdrud und feine Schönheit. Duch Aut: 
dehnung des letten Verſes über das Maß der übrigen fällt der 
Schluß Träftig und bedeutend ins Ohr. Der erfte Halbvers be 
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iteht gewöhnlich aus drei Hebungen mit klingendem Schiuffe, aber 
es find ihm auch vier mit ftumpfem Schlufje geftattet; der zweite 
Halbvers der drei erften Zeilen immer aus drei, der der vierten 
aus vier Hebungen mit ftumpfem Schluffe Es liegt eine feine 
Schönheit diefer Strophe darin, daß fie in den Hingenden erften 
md den ftumpfen zweiten Halbverjen ein weibliches und männ- 
lies Element, um an die wirklich finnvollen Ausbrüde zu er- 
innern welche die neuere Zeit für Flingenden und ſtumpfen Reim 
braucht, in ſyſtematiſchem Gegenjage vereinigt. Der erfte Halb: 
vers klingt fanft und ruhig aus, der zweite bricht kurz und fcharf 
ob. Die Formen der romanifhen Dichtung, die nur Elingenden 
Reim zulaffen, machen uns unfehlbar einen weichlichen Eindrud‘; 
der Hingende Schluß wirkt auf ein Sichgehenlaffen des Gefühls, 
der ftumpfe auf ein Fräftiges Anfpannen. Um jo bedeutender 
wirkt dann aber dies männliche Brincip, wenn es im eriten Halb- 
vers einmal ausnahmsweiſe durchbricht und fo in einem ganzen 
Berfe allein herricht; und ſolche Verfe werden fühig einem ent- 
Iprehenden Inhalt mit großer Wirkung zum Ausdrud zu dienen 
und fi) gewaltig aus ihrer Umgebung hervorzuheben.‘ 

Da Gervinus gar fo fehr beim Leſen des Nibelungenliedes 
ermüdete „über den armen Reimen und der trodenen, Tanglofen 
Sprache‘, jo gebe ich einige Proben der herrlichen Verskunft zu- 
nächſt von ein paar Halbverjen mit männlichen Schluß. 

Hagen’8 wilder Trotz in der ſchrecklichen Lage beim Brande 
des Saale liegt in dem Rath den er gibt: 


Swen twinge dürstennes nöt der trinke hie daz bluot 


Simrock überſetzt: 
Wen der Durſt bezwinget der trinke hier das Blut. 


Wieviel energiſcher aber wird der Vers wenn wir ihn metriſch 
treu wiedergeben: 


Wen bezwingt des Durftes Noth der trinfe Hier das Blut. 


Beim Anblic des erichlagenen Gatten ſpricht Ehriemhild nur eine 
furze lage, aber mit Necht bemerkt Rieger daß dieje wenigen 
Worte, mit der erfchredienden Wahrheit, die man fonjt nur an 
Shalefpeare kannte, aus der Seele geichöpft, uns zeigen wie ber 
Schmerz diejes gewaltigen Weibes im Augenblic feiner Entftehung 
ihre ganze Thatkraft ergreift und eine alleinherrichende Rachſucht 
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erzeugt; fie enthält das ganze Motiv zum zweiten Theile des Epos. 
Und gerade die Zeile wo diefer Umſchwung im Gemüthsleben 
vollendet zu Tage tritt, hat dem erften Balbvers in der be⸗ 
iprochenen Form: 

Dö rief trüreclichen diu künneginne milt: 

„we mir dises leides. nu is dir doch din schilt 


mit-swerten niht verhouwen: du bist ermorderöt. 
wess ich wer ez het getän, ich riete im immer sinen töt.“ 


Simroc überjekt: 


Da rief in Zrauertönen die Königin mild: 

„OD weh mir dieje Leides! Nun ift dir doch dein Schild 
Mit Schwertern nicht verbauen: dich füllte Meuchelmord. 
Wuüßt' ich wer’s vollbrachte, ich wollt’ e8 rächen immerfort.” 


Wieviel bedeutfamer wird der Schluß wenn wir finn- und form: 
treu jagen: | 


Wüßt’ ich wer es hat gethan, den Tod ihm ſänn' ich immerfort. 





Wie innig fi) da® Metrum dem Gedanken anfchmiegt, zeigt | 
der anfangs gehemmte, mühevolle Gang, der dann leicht und eben: 
mäßig endigt, in einer andern Strophe, die eine Bahrt auf dem 
Waſſer ſchildert und an die befannten Schlegel’ihen Herameter 
auf den Hexameter erinnert: | 


Sifrit dö balde ein schalten gewan,, 

von stade er schieben vaste began. 

Gunther der küene ein ruoder selbe nam. 

dö huoben sich von lande die snellen riter lobesam. 


Viel bewundert ift die Strophe von Volker's Saitenfpiel: 


Död klungen sine seiten daz al das hüs erdöz. 

sin ellen zuo der fuoge diu wären beidiu gröz. 

güezer unde senfter gigen er began: 

do entswebete er an den betten vil manegen sorgenden man. 


Da Hangen feine Saiten daß all bas Haus erdoß. 

Seine Kunft und feine Stärle ſie waren beide groß. 

Süßer, immer füßer geigen er begann; 

Da Spielt’ er in den Schlummer fo mauden forgenden Mann. 


Die Gudrunftrophe ift eine Umbildung der Nibelungenftrophe 
und untericheidet fih von ihr dadurch daß fie dem dritten und 
vierten Verſe Elingenden Schluß, weibliche Reime, und dem lekten 
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Halbvers fünf Hebungen gibt; Proben find hinlänglich in den 
früher mitgeteilten Stellen vorhanden. 

Goethe jtellt den Erzähler und Schaufpieler einander gegen- 
über um daran bie Eigenthümlichkeit des epifchen und dramatifchen 
Stils zu veranſchaulichen. „Die Behandlung im Ganzen be- 
treffend wird der Rhapfode, der das vollfommen Vergangene vor- 
trägt, al8 ein weifer Mann erjcheinen, der in ruhiger Beſonnen⸗ 
heit da8 Geſchehene überfieht; fein Vortrag wird dahin zweden 
die Zuhörer zu beruhigen, damit fie ihm gern und lange zuhören, 
er wird das Intereſſe egal vertheilen, weil er nit im Stande 
it einen allzu lebhaften Eindrud geſchwind zu balanciren, er wird 
nad Belieben rüdwärts und vorwärts greifen und wandeln; man 
wird ihm überall folgen, denn er hat es nur mit der Einbildunge- 
kraft zu thun, die fich ihre Bilder felbft hervorbringt und der 
es auf einen gewiffen Grab gleichgültig ift was für welche fie 
aufruft. Der Rhapfode follte als ein höheres Weſen in feinem 
Gedicht nicht ſelbſt erfcheinen; er läſe Hinter einen Vorhang am 
allerbeften, fodaß man von aller Perjönlichkeit abftrahirte und 
nur die Stimme der Mufen im allgemeinen zu hören glaubte. 
Der Mime dagegen ift gerade in dem umgefehrten Ball: er ftelit 
ih als ein beftimmtes Individuum dar, er will daß ınan an ihm 
und an feiner nächften Umgebung ausſchließlich theilnehme, daß 
man die Leiden feiner Seele und feines Körpers mitfühle, feine 
Berlegenheiten theile und fich jelbft über ihn vergeffe. Zwar wird 
er auch ſtufenweiſe zu Werte gehen, aber er Tann viel lebhaftere 
Birfungen wagen, weil bei finnlicher Gegenwart auch fogar ber 
ſtärkere Eindruck durch einen fchwächern vertilgt werden fan. Der 
zuſchauende Hörer muß von Nechts wegen in einer fteten finn- 
lichen Anftrengung bleiben, er darf ſich nicht zum Nachdenken er: 
heben, er muß leidenschaftlich folgen, feine Phantaſie ift ganz 
zum Schweigen gebracht, man darf feine Anfprücde an fie machen, 
und ſelbſt was erzählt wird muß gleichfam darftellend vor bie 
Angen gebracht werden.” 

Der prachtvolle Nachhall des indischen Mahabharata gibt uns 
den dichterifchen Ausdruck für die Bedeutung der epiichen Poefie. 
Der alte Dharitaraihtra, der Blinde, der allein übrig geblieben 
bon den Gefchlechtern der Kuruinge und PBanduinge, hat fich mit 
den Witwen und Waifen der Gefallenen an das Gangesufer zurild- 
gezogen, Da trauern fie über‘ die Todten. Der Seher und 
Sänger Vjaſa aber fpricht zu ihnen: Ich will enern Gram a 

Carriere, Die Boefie. 15 
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Betend fteigt er ind Waffer und ruft die Namen der Gefallenen. 
Da beginnt der Strom zu wallen und zu fchäumen, ein großer 
Setöfe erhebt fih aus den Wellen, wie wenn Trommeln und 
Trompeten, da8 Gewieher der Rofje und der dröhnende Schritt 
von Heeren erflänge. Und ftaunend fehen nun die Hinterbliebenen 
die Helden auf ihren Streitwagen jammt ihren Mannen geordnet 
wie am erften Tage der Schlacht aus den Wellen emportauden, 
alle in großer Herrlichkeit, fchöner und größer als fie im Leben 
gewejen, mit ihren Bannern, ihren Waffen. Es herrſcht aber 
vollkommene Freundſchaft unter ihren, denn alle Feindichaft Hat 
aufgehört. Ihnen aber fchreiten ihre Sänger und Preisredner 
voran, ihre Thaten rühmend, und Jungfrauen umfchweben fie 
mit Tanz und Liederflang. Die Helden fommen aus dem Strom, 
und ihre Witwen und Waifen find überglücklich, feine Spur dee 
Grams bleibt zurüd. Brüder und Scweftern, Mütter und 
Söhne, Töchter und Väter, Männer und Frauen vergeffen alles 
Leid in der Wonne des Wiederjehend. So vergeht die Nadt in 
der Fülle der Freude. Doch als der Morgen graut fteigen die 
Helden wieder auf Wagen und Roß und verfchwinden. Und Yjaja 
ber Weife Spricht: Welche Gattin dem Gatten ſich wieder ver 
einigen will die mag ed thun. Da laffen die Witwen von den 
Wellen des Ganges ſich forttragen ins Land der Seligen; die 
andern aber leben getröftet weiter. — Vjaſa ift der Weberliefe: 
rung nad) der Sänger, ber Ordner der Heldenlieder; wie groß- 
artig Schön ftilft er den Schmerz des Lebens durch den Troſt der 
Poeſie in der Verklärung welche fie den Kämpfern verleiht, indem 
er die Todten in ihrer ewigen Herrlichkeit erfcheinen Täßt wie fie 
in feinem Gefang fortdauern und fortan vor dem geijtigen Auge 
des Volkes ftehen! 

Wil man in der Homerifchen Poefie ein Bild für den epiſchen 
Dichter ſuchen, fo kann fein prächtigeres und in finnlicher An 
Ichaulichkeit erhabeneres gefunden werden als das des Zeus auf 
dem Ida, das den dreizehnten Gefang der Ilias eröffnet. Der 
Götterkönig, der in fiherer Hand der Menſchen Geſchicke wägt, 
bat Heftorn und den Troern Ruhm verliehen und fie den Schiffen Ä 
ber Achäer nahe gebracht; dort läßt er nun den Kampf forttoben, 
er aber wendet fein Angeficht vom blutgetränkten Schlachtfeld hin- 
weg, fernhinichauend nad) dem Land ber Thrafier und Hippo 
molgen, die nur von Milch fi) nähren und jede Gewaltthätigfeit | 
ſcheuen, die gerechteften unter den Menſchen. So verknüpft der 
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Dichter die beiden Enden der menſchlichen Natur, den Drang der 
Freiheit, ber raſtlos beweglich Neues fchafft und den Kampf ber 
Geſchichte kämpft, und die ftille Genügjamfeit in der friedlichen 
Trdnung eines Heinen Kreifes der Häuslichkeit, und überblidt in 
ihnen alles was das irdiiche Leben erfüllt und bewegt, auf jedem 
mit gleicher Theilnahme verweilend; er fteht auf der Höhe, von 
der aus das Ganze ihm offen Liegt und nichts Einzelnes feinen 
Bid ausſchließlich fefjelt, und dies Ganze ftellt er dar, jet es 
daß er e8 in der Fülle und dem Glanze feines Reichthums aus» 
breitet, ſei es daß er in einer einfachen Handlung ein ſymboliſches 
Gemälde der Menfchheit entwirft. Und diefen weiten großen 
Ueberblick über das Ganze der Natur und der Menjchheit will er 
auch und verleihen; eine erhabene Stimmung des Gemüths mit 
all feinen Kräften ift die Wirkung des epifchen Gedichts. Darum 
durfte Milton jagen: „Wer Heldengedichte jchreiben will muß erft 
fein ganzes Leben zu einem foldhen machen.” Keine einzelne Em- 
pfindung herrſcht vor, die ganze Zonleiter der Gefühle wird an⸗ 
geichlagen, jedes hat feine Berechtigung, aber auch feine Ver- 
mittelung, und im Ebenmaße des Gleichgewichts genießen wir des 
Eindruds der Rührung und Ruhe wie vor einem Meifterwerf 
plajtifcher Kunft, oder es verichmilzt in unferer Seele mit dem 
frifhen Muth, der frei ins Leben hineinfchaut, jene Wehmuth, 
die uns immer ergreift wo wir in bie innere Tiefe der Menjch- 
heit blicken, wie der Sänger von Hermann und Dorothea jagt: 


Hab' ich euch Thränen in die Augen gelodt und Luft in die Secle 
Singend geflößt, jo fommt, drüdet mich herzlich ans Herz! 
Menihen lernten wir kennen und Nationen, fo laßt uns 
Unfer eigenes Herz fennend uns deſſen erfreun. 


2, Die epiſchen Dichtarten im Licht der vergleichenden Literaturgeſchichte. 


a. Die epifhe Erzählung. 
a. Entwidelung des Volksepos. 


Die epifche Poefte ift die Morgenröthe der Eultur, fie tft das 
erfte Wort in dem ein Volk fein Weſen ausfpricht, in dem ein 
Einzelner die Anfchauungen fefthält die über Gott und Welt be- 
geilternd in feinem Gemüthe aufgeleuchtet. Zuerft aber find es 
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Erlebniffe und Thaten die den Menfchen zum Gejang anregen, 


und der Anfang, der erite große Wurf der epiſchen Boefie ift das 


Heldengedicht. Es entfteht als Volksgeſang in einer Periode des 
Allgemeingefühls und des gemeinfamen Handelns, es tft Eigen- 
thum des ganzen Volks, und auch in Tagen der fpätern Kunftbil- 
dung nehmen die Dichter gern den Stoff aus ber Iugendzeit ihres 
Geſchlechts. 

Soll aber der Dichter in ſeiner Umgebung heimiſch, ſoll er 
nur der melodiſche Mund ſeines Volks und der klare Spiegel 
ſeiner Zeit ſein, wie die epiſche Objectivität dies verlangt, ſo muß 
auch das Leben ſelbſt in naturwüchſiger Harmonie, voll Kraft und 
Herrlichkeit daſtehen, das Ideal in der Wirklichkeit vorhanden ſein, 
die Phantaſie ſich als eine herrſchende Macht auch im Handeln 
erweiſen. Darum iſt der heroiſche Weltzuſtand der eigentlich 


epiſche. Ihn finden wir in den orientaliſchen Werlen bei Valmiki 
und Firduft, ihn im Nibelungenlied und in Arioſt's und Taſſo's 
Rittergedichten, vor allen aber bei Homer. Aber auch in Her 
mann und Dorothea ift e8 wunderbar weld ein Duft patriarde- 
lifcher Urzeit die Geftalten umfließt, während mitten in den ver 
ftändigen Ordnungen der Givilifation zugleich durch die Revolu— 


tion die urjprünglichen Naturkräfte der Menſchenbruſt entfefjelt 
und aufgeboten werden. Im Heroenthum der Ilias und Odyſſee 
gelten Geſetz und Recht, aber durch den Willen, den Muth, die 
Energie der Helden; jene find durch Gefühl und Gefinnung das 





Eigene der freien Perfönlichkeiten, gerade wie Liebe, Ehre, Reli⸗ 
gion an Roland und Karl dem Großen, Gottfried und Zancred 
ihre Streiter haben. Eine freie Treue verbindet die einzelnen 


Männer dem Bundeshaupt. Auch bei den Indern und Berjern 


herrſcht fein Knechtfinn, fondern der Dienft ift felbftgewollt wie 
bei den Griechen und Germanen. Ruſtem fagt dem Schach Kai | 


Kawus gegenüber: 


Gott ift e8 der mir Kraft und Muth verlieh, 

Und feinem Schach der Welt verdank' ich fie! 

Mein Roß der Königfik auf dem ich throne, 

Die Welt mein Zelt, der Stahlhelm meine Krone; 
Die Lanze und die Keule find mein Schuk, 

Mit meinem Arme biet’ ih Kön’gen Truß; 

Mein Schwert durchflammt gleich einem Blitz die Nacht, 
Und mäht die Häupter auf dem Feld der Schlacht. 
Kein Sklave bin ich, frei ward ich geboren, 

Nur Gott, fonft Keinem hab’ ich Dienft gefehworen. 
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Es ift eine einfachgroße reine Menfchheit wie fie uns ber 
Anfang des dritten Geſangs der Odyſſee zeigt. Neftor, der Greig, 
hat mit den Seinen am Strande bed Meeres den Göttern ein 
Opfer dargebracht, und während fie befchäftigt find das Fleiſch 
zum Mahle fi) zu braten, fährt durch die blauen Wogen ein Schiff 
mit hellſchimmerndem Segel heran, Telemachos fteigt aus mit 
Pallas Athene in Mentor's Geftalt, und einer der Söhne Neſtor's 
führt die Unbefannten zum Mahle, breitet ihnen Vließe zum Sik 
md gibt ihnen goldene Becher, zutrinfend mit Handichlag, und 
ſpricht zur Göttin: 


Bete du nun, o Fremdling, zu Poſeidaon, dem Herrſcher; 

Denn fein Feſtmahl iſt es woran ihr eben uns findet. 

Aber nachdem du gejprengt und gefleht Haft, wie es gebühret, 

Gib auch diefem den Becher des füßanduftenden Weines 

Hin zur Spende ſodann; aud) er wird Hoff’ ich die Götter 

Anflehn; denn es bedürfen die Sterblichen alle der Götter. 

Jener indeß ift jünger uud gleich mir felber an Jahren, 

Darum follft du zuerft mit dein goldenen Becher begrüßt feiı. 
(Wiedaſch.) 


Ferner iſt das Leben ein in ſich geſchloſſenes Ganzes: die Dinge 
der Außenwelt ſtehen in innigſter Beziehung zu den Menſchen, 
ſind von der Seele derſelben durchdrungen, wenn der Held ſich 
ſein Schiff ſelbſt zimmert, das Scepter ſelbſt gehauen, das Mahl 
ſelbſt bereitet hat; es ſind keine fremden und weitläufigen Ver⸗ 
mittelungen zwiſchen den Perſonen und ihren Geräthſchaften, ſon⸗ 
dern ein unmittelbares Ergreifen. Vielleicht tritt dies nirgends 
dentlicher hervor als in einer merkwürdigen Stelle der Odyſſee. 
Penelope, die ſinnige, das weibliche Gegenbild des erfindungs- 
reihen Mannes, möchte nad) dem Drang ihres Herzens dem 
wiedergefehrten Gemahl in die Arme fliegen, aber ihre Verſtand 
heißt fie bedenken daß vielleicht ein Betrüger fie täufchen könne, 
die in zwanzig Jahren den Gatten nimmer gefehen; fo gebietet fie 
denn, um ihn zu prüfen, der Schaffnerin das Bett aufzufchlagen, 
worauf unmuthvoll der herrliche Dulder daran erinnert wie fein 
Hoczeitbett unverrüdbar ſei; denn er ſelbſt hat ja das Gemach 
um einen Delbaum erbaut und nur deffen Krone gefappt, aber 
den Stamm mit den Wurzeln ftehen laffen und dem Bett zum 
feften Fuße gebildet. Da ift die Gattin durch diefes Kennzeichen 
beruhigt, und mweinend hält er die treue, bie herzeinnehmende em- 
por, die um feinen Hals ihre Liltenarme fchlingt. 
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Daran daß überall die erfte Freude über eine neue Entdedung, 
die Friſche des Beſitzes, die Eroberung des Genuffes hervorblidt, 
daß in allem der Menſch die Gefchieklichkeit feiner Hand, die Kraft 
feines Arms oder die Klugheit feines Kopfes gegenwärtig hat, 
daß er in allem einheimifch ift, daran, fage ih, hat andy Hegel 
feine Luft gehabt, wenn er den Homer las, und darum tabelt er 
die Zabadspfeife, den Schlafrod und den Kaffeetopf in Voſſens 
Louiſe, weil folde Dinge nicht in dieſem Kreis des Landpaſtors 
entitanden feien und auf einen ganz andern Zufammenbhang, auf 
eine fremdartige Welt und deren Induftrie in Handel und Yabrifen 
binweijen. Aber in Hermann und Dorothea, bemerft er weiter, 
jehen wir ben Wirth mit feinen Gäſten feinen Kaffee trinken, 
ſondern 


Sorgſam brachte die Mutter des klaren herrlichen Weines 
In geſchliffener Flaſche auf blankem zinnernen Runde 
Mit den grünlichen Römern, den echten Bechern des Rheinweins. 


Sie trinken in der Kühle ein heimiſches Gewächs, Dreiundacht— 
ziger, in den heimischen, nur für den Rheinwein paflenden Glä— 
fern; die Fluten des Rheinftroms und fein liebliches Ufer werden 
uns gleich darauf vor die Vorftellung gebracht, und bald werden 
wir auch in die eigenen Weinberge inter dem Haufe des Beſitzers 
geführt, ſodaß hier nichts aus der eigenthümlichen Sphäre eines 
in ſich behaglichen, feine Bedürfniffe innerhalb feiner fich geben: 
den Zuftandes hinausgeht. 

Früh fühlt fi der Menſch in die Mitte des Dafeins geftellt; 
der Herr ber Erde fieht fi) abhängig von einem höhern Unend⸗ 
lichen, und in der Jugendzeit, wo die Phantafie die Räthſel des 
Lebens bildend löſt, geftaltet er die Mächte der Natur und des 
Geiſtes zu perfönlichen Wefen, in welchen er die einzelnen Seiten 
oder Dffenbarungsweifen des einen Söttlichen verehrt. Je mehr 
Vorgänge ber Natur oder des eigenen Innern der Menſch ge 
wahrt, die ohne fein Zuthun oder ohne jeine Reflerion gefchehen, 
defto größern Spielraum gewinmen die Götter, deſto unabhängiger 
und felbjtändiger bildet fich die Miythenwelt. Ihren epifchen Aus- 
drud hat die Götterfage bei Indern und Griechen gefunden, 
während die nordiſche Edda fie in vorwiegend lyriſcher Form 
darftelft, ähnlich den Gebeten und Gejängen der Beben. Bei 
Homer ragt fie bedingend in das Menfchenleben herein, fowie 
andererſeits das Naturleben nicht blos in den weinenden Roſſen 
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des Achilleus, fondern auch, in den vielen Gleichniffer herangezogen 
wird. Denn wie der Menfch die Ideale feines Gemüths in den 
Göttern, jo fieht er die niedere Seite feiner Natur in den Thie- 
ren. In der Natur lebend nimmt er die Welt der Thiere zu 
einem Beitandtheile feines eigenen Dafeins auf, er belaufcht ihre 
geheimnißvollen Eigenthümlichkeiten, freut fich ihrer Geftalt, ihres 
Muthes, ihrer Lift; er nimmt Theil an ihnen und läßt fie an 
dem menſchlichen Weſen Antheil nehmen, er leiht ihnen feine 
Sprade, feine Empfindungen. Diefes wechfeljeitige Austaufchen 
ift der Duell der Thierfage, die fi) am entwideltften in Deutſch⸗ 
land findet, und von deutſchen Yorfchern, wie I. Grimm und 
Bilmer, ergründet und gedeutet worden. Die Thiere find weder 
verkleidete Menjchen, noch in nackter Beftialität dem Menſchen 
fremd; der Hirte, der Jäger, der friegerifche Reiter findet bei 
ihnen genugfam Anklänge an fein eigenes Wefen, die er dann 
jinnig weiter ausführt; nicht der Satire, fondern ber Naturfreude, 
der epiichen Erzählungsluft verdanft die Thierſage ihre Ausbil- 
dung. Im Reinecke Fuchs ift fie aud) Fünftlerifch zu einer Voll- 
endung gefommen, die nad) Anlage, Compofition und Durch— 
führung nichts zu wünfchen übrig läßt. 

Das Volksepos ruht auf der Heldenſage, und dieſe wie aller 
Mythus enthält ein ideelles und ein factiſches Element; es wer⸗ 
den allgemeine Ideen in ihr in Form einer Begeb enheit aus⸗ 
geſprochen, und es werden die wirklichen Erlebniſſe in der Phan⸗ 
taſie wiedergeboren, der innenwaltende Geiſt der Geſchichte wird 
ergriffen und ihm in einem typiſchen Ereigniß ſeine Verkörperung 
gegeben. Die Gedanken ſelbſt aber ſowol über die Natur, ihr 
Leben, ihre Entſtehung als über bie ſittlichen Geſetze und Verhält- 
niffe in der Menfchenbruft und im Reiche des Geiftes hat ein 
jugendliches Volk nicht in wiſſenſchaftlicher, jondern in anjchau- 
fiher Form, die Grundfräfte des finnlidhen und ethifchen Dafeins 
werden perfonificirt, ihr Werden und Wirken wird als eine Ge- 
Ihichte ſelbſtbewußter Individualitäten dargeftellt, und die man- 
nichfachen Eigenschaften oder Xebensoffenbarungen des einen Gottes 
werden auf diefe Art durch die Phantafie zu vielen Göttern ge- 
macht und als ſolche verehrt. Wenn nun Begebenheiten ober 
Charaktere aus dem reife der menſchlichen Gefchichte an bie 
Göttermythe anklingen und an fie erinnern, fo verfchmilzt und 
verwächft beides miteinander, und diefe Vermiſchung des Hifto- 
rüihen und Idealen ift der Anfangspunft ber eptichen Sage. 
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Mehr und mehr treten die wirklichen Begebenheiten in den Ber- 
dergrund, aber fie find zugleich Träger des Gedanlens, der all- 
gemeinen Wahrheit, und die Sage wird zu einer poetifchen Phi- 
loſophie der Geſchichte, die den tiefften Gehalt der Sahrhunderte 
und den innerften Sinn und Kern ber Greigniffe in einzelnen 
ftrahlenden Bildern enthüllt. Deich hat es daher immer gewun- 
dert, wenn man über die mythologifche oder die hiftorifche Grund: 
lage des Nibelungenliebdes ftritt, al$ ob nur eine vorhanden und 
die richtige fei, während überall der ideelle und der reelle Factor 
zufammen den Mythos ausmachen. Attila, Theodorich der Große, 
die Burgunderfönige find Hifteriih, auch Siegfried wollen wir 
gern in einem auftrafifchen König Siegbert wiedererfennen; aber 
dem wiberftreitet nicht, fondern geht zur Seite, daß der Dietrid 
von Bern Züge des Donnergottes in fein Bild aufnimmt, daß 
die ausgebildete Sage Siegfried’8 ein Nachklang der Balbdur- 
mythe tft, daß im Hort der Nibelungen der dämoniſche Zauber 
des Goldes befungen wird, das der Menih nicht ungeltraft den 
Unterirdifchen abgewinnt, weil es ihn zu denjelben Hinabzieht, 
dag im Sigurd, der die Brünne Brunhild's mit dem Schwerte 
zerichneidet und küſſend die Schlafende wedt, eine Naturanſchauung 
von der Frühlingsfonne ſymboliſch ausgeſprochen ift, die den 
Vroftpanzer der fchlummernden Erbe zeripaltet und diefe zu neuem 
Yeben wach ruft, aber bald von ihr feheibet, daß endlich ein Bild 
der Götterdämmerung in der großartigen Schilderung des Völker: 
fampfes und Völferunterganges vor uns entrollt wird. 

Wie ein Wunder mußte man e8 anftaunen daß an der Schwelle 
der Cultur bei verfchtedenen Völkern fofort Kunſtwerke von einer 
Größe und Herrlichkeit jtanden wie ſolche jpäter nicht erreicht, 
gefchweige übertroffen worden: fo vor allem Ilias und Odhſſee, 
fo das Mahabharata und Ramayana, Firduſi's Königsbuch und 
das Nibelungenlied. Es ift das unfterbliche Verdienſt Friedrich 
Auguft Wolf's daß er zuerft wiffenichaftlich darthat: jene home- 
rischen Gefänge feien nicht das Werk Eines, fondern vieler Dichter, 
und fie haben erjt fpät die abgerundete und abgefchloffene Geſtalt 
gewonnen, die den ſchärfern Blick immer noch die Arbeit der zu: 
Sammenfügend orönenden Hand und die verjchiedenen Bejtand- 
ſtücke erfennen läßt. Nicht niedergefchrieben von Einem, zufammen- 
gefungen von Vielen und in mündlicher Mittheilung überliefert 
feien fie jpät ein Ganzes, ein Schriftjtüct geworden. Lachmann 
ift auf Wolf’ Bahn fowol in ber Betrachtung der Ilias wie des 
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Ribelungenliebes weiter gegangen, und hat mit feinem Sinn ein- 
selne alte Lieder, nach Ton und Inhalt felbftändig, wieder herans- 
zuſchälen geſucht. Das indifche Epos tft und erjt genießbar ge- 
worden als Holymann das ummuchernde Rankenwerk fpäterer 
Zuſätze, Epifoden und Einſchachtelungen wegjchnitt, den alten 
chten Kern rein heraushob und. für fi) wirkffam machte. Was 
aber in Betrachtung eines einzelnen Epos und feiner Gefchichte 
erichloffen werden muß, der Entwidelungsgang von den erften 
Heinen Anfängen zum umfaffenden Ganzen, das erkennen wir klar 
durch die vergleichende Literaturgefchichte; denn hier find bei ben 
verfchiedenen Völkern mannichfaltige Formen und Stufen erhalten, 
und finden wir Beifpiele für das was die denfende Betrachtung 
forderte. 


Das Erfte find einzelne Lieder, unmittelbar aus dem Leben SH 


heraus gefungen zum Preis der That, des Helden; ein Iyrifcher 
Zon Schlägt no vor, wie im Siegesgefang der Debora. Am 
deutlichften tritt dies in der Hamafa hervor, der Sammlung alt- 
arabifcher Volkslieder aus der Zeit vor Muhammed. Dft ift der 
Held felbft der Sänger, oder der Sänger ift der Sprecder feines 
Stammes, und bleibt mit feinem perfönlichen Selbftgefühl der 
Mittelpunft; von ihm aus fchildert er die Creigniffe, betrachtet 
die Außenwelt, mit wenigen fcharfen Zügen, mit fchlagender Kraft 
das Wefentliche hervorhebend. Das Roß, das Schwert, die Ge- 
liebte werden durch eine Fülle malerifcher Beiwörter bezeichnet, 
die häufig ftatt des Hauptworts felber ftehen: der Held reitet das 
Yanggeftredtte, das Wiehernde, und ſchwingt die Blanfe, die Flut- 
geftählte, die Feingefchliffene und denkt dabei der Gazellenäugigen, 
der Holdlähelnden, Schönen; es ift nicht nöthig daß Roß, Klinge 
und Geliebte Hinzugefügt wird. Häufig bricht das Lieb ohne 
weitered aus dem Ereigniß hervor: 


Ja ich war dabei, bei dem Xeitertrupp, an dem Tag der Schlacht, 
Auf dem Hengft gewaltig und ohne Mängel am Ferſenſchopf. 


Greift an! fie riefen, umd gleich der Erfte da griff ich an; 
Ei wozu denn ritt ich den Gaul, wenn ich fein wollt! ein Tropf? 


Und einen wider mid) ganz Ergrimmten, fo voller Zoru 
As ob die Kampfwuth feines Bufens kocht' im Topf, 


Abwies ih ihn, da fein Ziel er eben an mir exrfehn, 
Und zeichnet? ober der Augen ihn quer übern Kopf. 
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Ausführliher Thon beridtet Schanjara wie er mit den Wölfen 
kämpft, mit den Sranichen nah dem Duell um die Wette Läuft; 
oder Zaabata Scharan erzählt wie er Honig auf einer ſchroffen 
Höhe jammelte und die Feinde den einzigen Zugang bejesten. 
Er ruft ihnen entgegen: Laßt ihr mir nur Tod oder Gefangen- 
Ihaft, jo wähl ih den Tod. Aber er ift fo fchlau wie kühn: 
er läßt den Honig aus dem Schlaud) an dem fteilen Fels herab- 
rinnen, den er dadurch glatt macht; 


Da drüdt’ an den Felfen ic) den Bufen, da glitt zuthal 
Bom Fels eine breite Bruft, dazu eine Hüfte fchmal; 

So kam idy zum ebnen Boden ohne geritt zu fein 

Bon Felfen und Riten, und beſchämt jah der Tod darein. 


So ijt die Poeſie ganz realiſtiſch, in der Wirklichkeit feſtgewurzelt, 
aud wo ein Anderer das Erlebniß ſchildert. Die Lieder find ver- 
einzelt geblieben, Prägen ſolche Lieder der Erinnerung fi ein, 
Y wiederholt fie ein nachwachſendes Geſchlecht, dann tritt Die dritte: 

Perjon an die Stelle der erften, bann überwiegt das Intereffe für 
die Sache das perjönliche Gefühl, und es bedarf einer ausführ: 
lichen Erzählung der That, die ja urfprünglich als befannt vor- 
ausgejegt und nah ihrem Eindrud auf die Innerlichkeit aus: 
gedrüdt war. So tritt das objective, epifche Gepräge hervor und 
die Kunft des Sängers wird in die Schranken gerufen, wenn er 
andern, die etwas nicht miterlebt, doch die Bedeutung des Her: 
gangs in der Schilderung deifelben klar machen fol. Dem auf 
die Anſchauung geftellten Sinn des Griechen war dies Teichter 
als dem fubjectiven Geift des Semiten, der fih in der Kunſt 
zur Lyrik wandte oder in Märchenerzählungen der Einbildunge- 
fraft die Zügel jchießen ließ. In den Veden haben wir lyriſche 
Keime jpäterer epifcher Erzählung erhalten. Ein Volkslied aus-dem 
Bolfemund, das Berthold Auerbach) aufgezeichnet hat, gibt und 
in Rebe und Gegenrede ein ergreifendes Bild aus dem Kriege 
leben: | 

Ah Bruder, id) bin es geſchoſſen, 

Eine Kugel hat mid) getroffen; 

Führ mid in ein Quartier, 

Daß ich verbunden wär. 


Ad) Bruder, ich kann dir nicht helfen, 
Helfe dir der liebe Gott! 
Wir Soldaten wir mlffen marfcdiren, 
Marſchiren fort und fort. 
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Das ift der erfte Schritt; der zweite wäre die Erzählung, in 
welcher ber geitaltende Dichter bereits hervortritt. So bei Uhland. 
Da gedenkt ein Soldat der frühern Zeit und fingt den jüngern 
Genofjen davon; er macht fie mit dem guten Kameraden befannt; 
er läßt die Kugeln geflogen kommen; nun wird die Erinnerung 
fo mächtig, daß das Vergangene gegenwärtig ericheint, und der 
Zänger ruft dem Gefallenen zu: Bleib du im ewigen Leben mein 
guter Kamerad. Daraus fönnte die Gefchichte zweier Freunde als 
Epifode in ein Epos Tommen oder der Ausgang eines feiner 
Helden jo erzählt werden. 

Indeß nit in Griechenland, fondern vornehmlich bei den 
Serben und Spaniern find uns Volksgefänge diefer zweiten, nun 
rein epifchen Weife erhalten. Bier hat ſich, während die alten 
Araber ihre eigenen Töne anfchlugen, früh ein gemeinfamer Stil 
gebildet, der die Erzähler trägt, der fünffüßige Trochäus bot fich 
als paſſendes Versmaß für die ruhige Darftellungsweife. Wir 
iinden aud) hier Gedichte die nicht eine ganze Geichichte, ſondern 
nur eine Scene geben, Heine Gemälde die das Vor⸗ und Nadj- 
folgende der Phantafie des Hörers überlaffen, in reizender Plaftik, 
wie fie Goethe's Lieblingsftüc bekundet: 


Uebers Feld Hin trug der Wind die Roſe, 
Zrug fie nach dem Zelte hin des Jovo. 
Ranko war darinnen nnd Milike, 

Ranko fchreibend und Militza ftidend; 
Bollgeichrieben waren alle Blätter, 

Alle das gebrannte Gold vernähet. 

Da ſprach Ranko alfo zu Milika: 

Sage, liebe Seele mir, Milita, 

Sage mir, ift lieb dir meine Seele, 

Oder dünket hart dich meine Rechte? 

Aber ihm entgegnete Milita: 

Glaub’ es, du mein Herz und meine Seele, 
Theurer ift mir, Ranko, deine Seele 

Als die Brüder, wären's alle viere, 
Weiher, Liebfter, dünkt mir deine Rechte 
Als vier Kiffen, wären's auch die mweichften. 


Dedeutende gefchichtlihe Erlebniffe werden in Liedern gejtaltet, 
die im Munde der Sänger lebendig fortgetragen werden; 
Zon und Weife nener Lieder wird an bie überlieferten an- 
geihloffen, das Aelteſte in Tebendigem Redevortrag neuge- 
boren. Wiederholungen von Beimwörtern, von Süßen kommen 
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vor, aber Fein Gedicht ift ohne frifhe Züge. Ein begabt 
Naturvolf in feiner Sitte und die Poefie als die melodiſche 
Stimme des Lebens; da empfängt niemand etwas Fremdes im 
den Gefängen und Tann von dem Setnen hinzuthun ohne zu be 
fremden. Klare Anfchaulichkeit, fteter ruhiger Fluß der Erzählung, 
wie wir fie von den vorhomerifchen inzelliedern der Gricchen 
vermuthen, hier erquiden fie uns. Viele Gedichte bewegen fid 
um einen gemeinfamen Mittelpuntt, um den König Marko, oder 
um die Schlacht auf dem Amſelfeld. Jener ift ein Held von 
naturwüchfiger Wildheit und edelm Gemüth, wie Herafles, Ruſtem, 
Simfon; diefe war das Ende der ferbifchen Unabhängigkeit. Die 
Jungfrau auf dem Amfelfeld, die mit Brot und Wein die Ber 
wundeten labt, die Gefchichte ihrer Liebe erzählt und nach de 
Geliebten forfcht, dem Ebelgefallenen, tft wol die fchönfte Berle 
diefer Lieder. 

Die Spanier haben die Gejchichte ihrer Maurenfämpfe mit 
Romanzen begleitet, die von Carpio und Eid ragen darunter her- 
vor; Liebe zum Ruhm und Gefang entfalten fih im Wetteifer 
mit den Arabern. Mit feften Strichen wird ein Bild gezeichnet, 
eine einzelne Geftalt oder eine Gruppe gemalt, dann ihre Gr 
danken oder Gefühle in Wechſelgeſpräch dargelegt, oder an eine 
Naturerfcheinung wird die Gefchichte angereiht. 


Grüne Wogen, grüne Wogen, wie viel Leichen wälzt ihr nur, 
Chriftenleichen, Mohrenleichen, die das ſcharfe Schwert erfchlug! 

Euer Har kryſtallnes Waſſer geht gefärbt mit rotem Blut, 

Denn die Chriften, denn die Mohren hielten Schlacht auf diefer Flut. 


Und nun wird der Tod Alonfo Uriente’8 erzählt. England hat 
feine Lieder von den Kämpfen mit den Wallifern und Schotten, 
vom Bogenjhügen Robin Hood mit feinen Geächteten im Walde. 
Sigurdlieder werden noch in der früher erwähnten Weife auf den 
Faröerinſeln gejungen; ein Vorfänger trägt fie vor; den Kehrreim 
fingen alle mit, indem Männer und Frauen fid) abwechfelnd bei 
den Händen faffen und taftınäßig drei Schritte vor⸗ ober ſeit⸗ 
wärts thun; der Gefang regelt ihre Bewegungen und durd Ge— 
berden und Mienen dbrüden fie den Inhalt der Worte oder ihre 
Empfindungen aus. Die Erzählung bewegt fich in ruhiger Breite. 

Dliden wir nun auf Homer zurüd, fo fennt und nennt er 
Sänger die beim Mahl am Bürftenhof derartige Lieder zum 
Saitenfpiel vortragen. So fingt Demodokos bei den Phäcken die 
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Sage vom hölzernen Pferd und die Mythe wie Hephäftos den 
Ares und die Aphrodite im unfichtbaren Neg gefangen; oder ein 
Streit zwifchen Adillens und Odyſſeus, oder die Heimfahrt der 
Adäer wird erzählt. Dean fieht: diefe Lieder jegen die Belannt- 
ihaft mit dem Stoff als Ganzem voraus, fie heben etwas Ein- 
zelnes daraus, deilen Bor und Nach dem Hörer befannt ift, durd) 
ihre anmuthige Darjtellung hervor, und verjtehen es nicht blos 
dad Thatjächliche zu bringen, jondern und aud in das Innere 
der Handelnden bfiden zu laffen, indem fie Stimmungen, Ge- 
ſinnungen, Beweggründe, Urtheile durch lebendige Wechfelrede 
' sffenbaren. Im der Ilias fingt Achilleus felbft in feiner Zurüd- 

gegogenheit Heldenlieder, und die Erzählung von Neftor, die Ilias 
X, 671— 761 eingeflodhten wird, dürfen wir als ein derartiges 
aniehen, ebenjo die Doloneia im zehnten Geſang. Aus der 
deutichen Heldenfage ijt und das Brudftüd von Hildebrand und 
Hadubrand erhalten; wer fie waren, das wußte der Hörer; hier 
wird der Kampf zwiſchen Vater und Sohn durch ihr Geſpräch 
äingeleitet und berichtet. Bereits find e8 beſonders begabte Männer 
die des Volksgeſangs hüten und pflegen, die aus dem Schatze 
des Gemeingutes hervorbringen was den Hörern zujagt. So ift 
der Uebergang zu einer weitern Entwidelungsitufe leicht. 

Sie beiteht darin daß nicht blos verjchiedene Gedichte von 
einem Helden, einem Ereigniß nacheinander gejungen, fondern zu 
einem Heinen Ganzen verwoben werdei, — die Stufe der Rhapjodie, 
wo nun neben dem mujifbegleitenden Singen das Sagen, der 
derlamatorifche Redevortrag eintritt. Die apıoreiar, die vooroı, 
die Ehrengefänge berühmter Helden, die Schilderungen der Heim⸗ 
fahrt eines derfelben, wie fie in der Ilias, in der Odyſſee uns 
in ein Ganzes eingegliedert begegnen, finden anderwärts ihre 
Analogie an erhaltenen Werfen. So im Firdufi die herrlichen 
Epifoden Ruften und Sohrab, Ruftem und Isfendiar, Bifchen 
md Meniſche. So in Indien die von Sapitri und Satjavat, 
von der Herabkunft Gangas, von VBisvamitra und Vafifhta, dieje 
freilich fpäten Urjprungs. Der ältefte Dichter defien Namen wir 
tennen ift der Aegypter Pentaur. Er verherrlicht eine Waffen- 
that Ramſes' des Großen, die auch an den Tempelwänden in bild- 
licher Darftellung gefeiert wird. Der König von Cheta hat die 
Aegypter durch einen Scheinrüdzug getäufcht, hat ihren Fürften 
abgefhnitten und umringt; aber Ramſes verzagt nicht auf feinem 
Streitwagen, er ruft zu feinem Vater, den Gott Ammon, der 
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mehr ift als taufend Bogenihügen, als Hunderttaufend Reiſige. 
Die Lift der Menfchen ift nichts, Ammon trägt den Sieg davon. 
Die Worte Hallen im Himmel wieder, und Ammon kommt zu 
dem ber ihn ruft: „Sch bin bei dir”, fo fpricht er dem König 
Muth ein, „meine Hand tft mit dir, ich will dir wohl vor allen 
Menichen. Ich bin der Herr der Kraft, ich Liebe die Tapferkeit, 
ich habe bein Herz feit gefunden, darob ift mein Herz erfreut. 
Mein Wille wird geichehen, die Wagen der Feinde follen in 
Staub finfen vor deinen Roſſen. Ihre Herzen jollen ermatten in 
ihrer Bruft, und ihre Glieder follen erfchlaffen; fie ſollen über: 
einander hinfallen und fich felbft vernichten.” Zweimal will der 
Fürft von Cheta den König von Aegypten im Einzelkampf ber 
ftehen, zweimal zieht er fich erjchredt zurüd. Ramſes ruft ſieg⸗ 
reich den Seinen zu: „Habt Muth, meine Bogenſchützen, und 
fafjet ein Herz, meine Reifigen! Ich war allein, aber Gott dat 
mir feinen Arm geliehen!” Das Heer preift die That des Für 
ften und überwindet die Chetiter. Sie unterwerfen fih. Ramſes 
ruht in feinem Balaft in Heiterkeit wie die Sonne in ber himm⸗ 
(ifhen Wohnung. So Haben wir auch hier eine Rhapſodie, 
auch bier eine Göttererfheinung und ihr Mitwirken, auch bier 
Wechjelrede und Handlung. — Bei den Serben haben wir bie Hoch⸗ 
zeit des Marimin in 1200 Verſen; die Gefänge der Tartaren in 
Süpdfibirten find ähnlicher Art; in der Edda find die Helgelieder, 
die Sigurdlieder in Harem Zufammenhang als Glieder eine 
Ganzen zu erkennen; die Spanier haben neben den Eidromanzen 
auch ein Gedicht vom Eid, das in zwei Theilen wichtige Ereig- 
niffe feines Heldenthums vorträgt, und die chansons de geste, 
die Geſchlechtsgeſänge der Franzoſen find ganz von diefer Art; 
in Ziraden, in einer Reihe von Verſen die alle auf bdemfelben 
Vokal ausklingen, wird zufammenhängend erzählt was von einem 
Helden, einem Heldengeſchlecht oder einer großen Begebenheit fid 
im Volksmund als Sage geftaltet hatte. In lateiniſcher Sprade 
ift uns die deutiche Geſchichte von Walter und Hildegund erhalten; 
in deutſcher Spradhe das Lied von Siegfried's Drachenkampf, 
von Eden Ausfahrt und Aehnliches im Heldenbuch; im Angeljäd; 
fifchen der Beowulf. Aus England das prächtige: die Jagd auf 
Chyviat's Au, und wie ein Trompetenton weckte e8 jedes engliſche 
oder fchottifche Herz, wenn der Minftrel anhob: 
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Der Berch von Rorthumberland einen Schwur zu Gott thät er: 

Dfei Tage wollt’ er jagen auf Ehypiats Bergen einher 

Zum Trutz dem Ritter Douglas und wer je mit ihm wär’! 
Wenn nım Douglas feine Mannen aufbietet und die Jagd unter- 
bricht, und eine mörbderifche Schlacht folgt, jo war das ein Sym⸗ 
bol jahrhundertlanger Kämpfe, und das Gedicht ward immer 
wieder gefungen und bie ergreifendften Züge des Heldenthums 
(ogerten fich darin ab. Die Führer gedenken die Sache durd) 
einen Zweikampf zu entfcheiden, aber da wollen die Mannen nicht 
müffig bleiben. Ein Schüge trifft den Douglas während er mit 
Berch ficht; der nimmt den Todten bei der Hand: „Mir ift weh 
um dih! Dein Leben zu retten ich auf drei Jahr wollt theilen 
gern mein Land, denn beifern Mann von Hand und Herz hat 
nicht ganz Nordenland!” Da erliegt auch Berch einem fchottifchen 
Speer, und um ihn und die andern Gefallenen klagt der Sänger. 

Über ein Kranz von Liedern und Rhapfodieen ift noch Fein 
Epos; die Eidromanzen, die Gedichte von König Marko, die He 
raflesfagen find Feines geworden. Das Volksepos, die höchſte 
Entwidelungsitufe, ift ein Organismus, und dieſer verlangt eine 
innere Einheit, eine Seele, eine in ihm fich oflenbarende Xebens- 
idee, und darum auch, ſoviel von altem Stoff herangezogen wer- 
den mag, doch deflen Neufchöpfung aus neuen Geijt, in neuer 
dorm. Die Erzählung, die Sache Liegt in der Vergangenheit, 
und wird nun aus der Erinnerung mit jener epifchen Beſchaulich⸗ 
keit und Ruhe vorgetragen, die von der urjprünglichen Erregtheit 
der aus der Wirklichkeit unmittelbar hervorfpringenden Dichtung 
feine Spur mehr an ſich trägt. Aber das gegenwärtige Leben tft 
ähnlicher Art, es findet in der Sage fein Symbol, jein bereits 
Dealifirtes Ab- und Vorbild, und was dem Volk von feinem 
Velen, feiner Beftimmung, feinem Geſchick allmählich zum Be⸗ 
wußtſein gelommen, das wird nun in den Geitalten und Thaten 
der Vorzeit ausgeprägt. Die Verwebung der urfprünglich reli- 
giöſen Schöpfungen der Volfsphantafie mit wirklichen Erlebniffen, 
die an fie anklingen, der Niederichlag der Göttermythe in die 
Heldenfage, und damit ein idealer Gehalt, und große Ereigniffe, 
Wanderungen der Völker, Entſcheidungskämpfe, flegreiche, gemüth- 
erhebende Erlebniſſe müſſen zuſammenkommen; eine Fülle von 
Sagen, von Liedern muß vorhanden fein, muß fi) zum Stoffe 
bieten, damit einzelne Helden zu den Idealen des Volks werden 
können, und fie können es nur dadurch daß ihr Seelenleben, ihre 
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Gemüthskänpfe, die Verflechtung von ihrem Charakter mit ihrem 
Geſchick einen allgemein menfchlihen Gehalt ausdrüden. Ein Held, 
eine That wird nun zum Mittel- und Quellpunft eines Ganzen, 
indem von ihm aus das Alte fih friſch entfaltet und Neuet 
herangezogen, aber innerlich ungebildet wird, wie ja jedes Wade: 
thum im Organismus nicht durch Ablagerung, jondern durch Auf: 
nahme des Stoffe in das urfprüngliche Weſen, durch Berwand: 
fung in das eigene Blut und durch Geftaltung aus demielben jid 
vollzieht. 

Die dorifche Wanderung legt den Grund der eigentlichen Ge— 
ſchichte Griechenlands, die Stammeseigenthümlichkeiten treten feit: 
dem in Verbindung mit feiten Wohnfigen hervor; aus Hellas ver: 
drängte Achäer und Jonier nehmen Sleinafien in Befig. Durd 
mehrere Gejchlechter, in Thaten zu Land und See vollzieht fid 
die Grundlegung des neuen Lebens. Dichtung begleitet die Waffen: 
thaten der Gegenwart und Hält zugleich die Erinnerung am die 
Ahnen feſt. Nah den Infeln und der Küfte kommen Anfiedler 
aus allen hellenifchen Gauen, fie bringen ihre Sagen mit, und 
wenn in diejen nun von einem gemeinfamen Unternehmen pelopon: 
nefifcher und theffaliicher Seefahrer berichtet ward, wie fie mittels 
des hölzernen Roſſes, d. h. der Noffe des Meeres, der Schiffe, 
die Stadt der Troer erobert und mancherlei Abenteuer und Ge 
fahren auf der Heimfahrt beftanden, fo bot ſich diefe Sage jelbit 
zum Spiegel und Vorbild des gegenwärtigen Lebens, und ward 
ein Mittelpunkt an den jeder Stamm feine Helden anfnüpfte; 
neue Erlebniffe gingen in fie ein, fie ward zur Nationalthat ge 
fteigert, die dem Volk fein Nationalbewußtjein gab, das Hellenen 
thum feine Beftimmung im fiegreichen Kampf mit dem Orient 
ahnen ließ, ſodaß Themiſtokles die Bilder der Aeakiden als 
Schützer und Helfer in der Schladht von Salamis holen Tieß umd 
Alexander in fi) den wiedergeborenen Achilleus ſah, der endlid 
feinem Bolt die Herrihaft Über den Often eroberte. Die Sagen 
von Mifenä, deren gejchichtliche Grundlage die erhaltenen Bauten, 
die neuern Gräberfunde bezeugen, traten durch Nachkommen jene 
alten Herrfchergefchlechts der Atriden, die jest in Mitylene und 
Kyme fi) niederließen, in den Vordergrund, und Agamemnon 
ward der Führer des Zugs gegen Troia; andere Stammheroen 
wie Diomedes, Neftor, Aias traten ihm zur Seite. Theſſaliſche 
Einwanderer drangen am weiteften vor, ihr Achilleus ward der 
muthige Nenner, der vorftürmende Lanzenfchwinger, urſprünglich 
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der Sohn von Gebirg und Meer, ein Fluß der wie ein fühner 
jugendſchöner Held ins Thal ſich durchfämpft, und nach kurzem 
Yauf ein Liebling aller Wellenjungfrauen zu feiner Mutter heim- 
ehrt. Die alten Gefchichten von Seeabenteuern fanden ihren 
Zräger in Odyffeus von Ithaka, dem geiftesgewandten, erfindungs- 
rien; aber man hatte aud) die Mythe vom Frühlingsgott, ber 
nah langem Winter noch unfenntlid) aus der Unterwelt zurüd- 
tommt, die Freier feiner Gemahlin erjchlägt und von feinem 
Reihe wieder Befig nimmt; an den Helden auf den fie nieder- 
Hug wurden nun auch die Schifferfagen geknüpft. Die Fürften 
der Teukrer, mit denen die Anfiedler kämpften, bezeichneten fich 
ad Aeneaden, als Hektoriden, damit waren die Nanten der troi- 
den Helden gegeben. Der Mythus aber von der Entführung 
© Wiedergewinnung der Selene, der Mondgöttin, ward in ber 
 Idena und ihrem Raub das Motiv zum Zug gegen Troia. Der 
 zihe Sagenfreis aus alter Ueberlieferung und neuer Erfahrung, 
eine Fülle von Liedern und Rhapfodien waren vorhanden, da er- 
lamte der Genius Homer's im Adjilleus, im Odyſſeus die herr- 
ihiten Gejtalten, die Ideale des griechischen Jünglings und 
Mannes, die Ariftein des Einen, der Noftos des Andern wurs 
tn in diefem Sinn ausgebildet, und boten durch den ethifchen 
Schalt wie durch die Fülle und den Glanz der Thaten dem Sänger 
den Stoff mit welchem er im Wettftreit fiegen konnte. Weder 
Stil noch Stoff war feine Erfindung, aber die Fünftlerifche Voll- 
mdung beider war feine That. Ob dies durch einen oder durch 
wei Dichter geihah, es gejchah innerhalb des vollftrömenden 
Lofsgefangs; aus dem Bewußtſein des Sagenkreijes, des Ganzen 
heraus wurden die einzelnen Lieder gefungen, und das Ganze, 
das Einzelne find miteinander gewachſen. Indem aber Adhilleus 
NH aus dem Kampf zurückzog, gewannen die andern Helden Raum 
NH zu entfalten, und was urfprünglich mehr für den Anfang 
als das zehnte Jahr des Kriegs paffen mochte, die Helena wie 
fe den Troern die adhäifchen Führer nennt, Menelaos der um 
lin Weib den Paris zum Zweifampf fordert, werden nun ein- 
geſchaltet, Agamemnon, Neftor, Aias, Odyſſeus treten nach⸗ und 
nebeneinander hervor, ihre Charaktere ſtanden ja feſt, ihre Thaten 
kurden nun auf den gemeinjamen Mittelpunkt bezogen, und fo 
it die Achilleis zur Ilias geworden. ine gleiche Totalität der 
dämkehrlieder erreichte dann die Odyſſee dadurch daß Telemachos 
a dem Vater auszog, und wir fo von Neſtor und Menelaos 
Sarriere, Die Poeſie. 16 
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ihr und der Genofjen Schidfale hören, während Agamemmon dat 
feine in der Unterwelt dem Freund erzählt. Ein organifirender 
Genius innerhalb des mitarbeitenden Volksgeſangs und durd 
diejen die Erweiterung feines Werks unter feinem Einfluffe und 
endlich) ein verjtändig orbnender Abfchluß, durch diefe zuſammen— 
wirkenden Kräfte Haben wir das griechifche Epos. Den Grieden 
jelpft ward Homer der Name für den Volfsgeift und jeine tom 
angebenden Führer und Sprecher. 

Wenn auch bie Ilias wie die Nibelungen uns noch erkennen 
laſſen daß die Lieder, welche gefammelt und geordnet oder über: 
arbeitet wurden, von verfchiebenen Sängern herrähren, fo wurden 
jene doch aus dem Bewußtſein und Sinn des Ganzen heraus: 
gefungen; wer den Zanf der Könige vortrug, er wußte von der 
Sühne die Adhilleus finden wird, wer von Patroflos’ Tod dichtete, 
er that e8 mit Bezug auf die Rache des Adilleus an Hektor. 
Innerhalb der vom organifirenden Genius Homer’S gezogenen 
Grundlinien bewegten fi mit und nad ihm Dichtende, jetzt hier, 
jet dort einen Faden aufnehmend, ein kleines Ganze darftellend. 
So konnte e8 an Abweihungen, ja Widerfprüchen in der Samm— 
lung der Rhapfodien nicht fehlen; aber weder Pififtratus und 
Solon, noch die Alerandriner haben die Ilias, die Odyſſee it 
geichaffen: das hat Homer gethan; das von ihm ideell Angelegte, 
in verichiedenen Momenten Ausgeführte haben andere im Ein 
zelnen wiederholt, erweitert, neugefungen; nun konnte das Biel 
geeint werden, weil es innerlich) verbunden war. Daß in den 
von ihm wieder als jelbftändig bezeichneten Liedern eine Beziehung 
aufeinander lag, hat auch Lachmann nicht geleugnet, er hat nid 
behauptet daß die großen epifchen Werfe aus einander urfprüng- 
. ih fremden Beftandtheilen zufammengefegt, der Ordner aut 
feinem Geifte ihnen einen Einheitspunft erſt eingepflanzt habe. 
Aber Lachmann fchreibt einmal an Lehrs: daß folche Einheiten wie 
in der Ilias und Odyſſee nicht der einzelne Poet mache, jon- 
dern die Sage, das gemeinfame Dichten des Geiftes aller. Wenn 
es ein Einzelner thue, fo bezeuge das einen Kunſtverſtand der 
völlig ausgebildeten Poefie, wie ihn die Kykliker nicht Hatten. 
Wie ihn aber Homer hattel muß ich einwenden. Vorbereitet war 
er durch Rhapfodien; aus folhen aber die rechten herauszufinden, 
fie nad) ihrem idealen Gehalt zu verftehen und auszubilden, ein 
künſtleriſches Ganze zu organifiren, das vermag feine Gejammt- 
heit, das thut immer Einer, das ift des Genius Werk. Aehnlich 
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liegen auch Erfindungen und Entdedungen der Technik, der Wilfen- 
ihaft fozufagen in der Luft, aber es tft doch immer Einer der 
fie macht, der in fih die Kräfte der Vorgänger zufammenfaßt 
I und ein Neues fchafft, eine Bahn bricht, auf der nun viele mit 
und weiter wandeln. 

Steinthal Hat im 5. und 7. Band der Zeitſchrift für Völter- 
vighologie das Epos im Allgemeinen und die Homerifche Frage 
behandelt und viel Vebereinftimmendes mit meiner Auffaffung, 
aber mehr noch mit Lachmann. Wir find darin einig: die Sagen 
die in der Ilias verbunden find waren urſprünglich localer Art; 
mr der epiſche Geſang konnte die Localfagen von Achilleus, 
Odhſſeus, Agamemnon, Neftor, Aias zufammenbringen. Aber 
wie fonnte er es? Weil aus all diefen Gauen die Griechen in 
Heinafien zu gemeinfamen Unternehmungen zufammenfamen, und ' 
adem nun diefe beſungen wurden, einten fich die alten Helden zu 
nenen Thaten, zu neuen Formen und Bedingungen ihrer Gefchide. 
„Die Sage vom troifchen Krieg befundet eine wunderbare Macht 
jeitreute Elemente zu einer Einheit zufammenzufaffen, eine Macht 
wie fie nie ein Dichter hatte oder haben Tann, aud der größte 
uicht“ Hier mußte die Geſchichte vorarbeiten, mußten die Sänger 
niammenarbeiten. Aber diefen ganzen Sagentreis umſpannt 
aber die Ilias noch die Odyſſee; fie nehmen eine große Hand⸗ 
lung, einen Helden daraus. Und bier fagt wieder Steinthal fehr 
tihtig von diefen Dichtungen: „Nicht der gemeinfame Boden der 
Sage ift das Wefentliche, fondern die Gemeinſamkeit des Sinnes 
in der Anffaffung der Babel.’ Diefen Sinn aber mußte dod) 
immer Einer zuerft erkennen: Homer ſah in diefen Sagen den 
idealen Kern, und brachte ihn darftellend zur Entwidelung; ohne 
miere Reflexion ſah er wie Shafejpeare in den Stoffen von 
Romeo und Julia, von Lear und Hamlet, wie Goethe im Fauſt 
die Herzensgewalt ber Liebe, die Bedeutung der Pietät, des Ge- 
dankens, der Geiftesfreiheit in ihrer Sehnſucht nad) dem Unend- 
ihen und in ihrer Verföhnung aus dem titanifchen Ringen heraus, 
und fo ward Achillens das deal des helleniichen Sünglings wie 
Odyſſeus das des Mannes. Die Einheit der Ilias und ber 
Odyſſee ift jo wenig wie die der Nibelungen die Schöpfung bes 
fingenden Volksgeiſtes, fondern des genialen Blickes eines vom 
Bolfögeifte getragenen Dichters. Wer den Sturz des Burgunder: 
tihes durch die Hunnen in Zuſammenhang brachte mit der Sieg- 
Medfage, mit der Sühne feines Todes, der legte den Keim diefer 
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Einheit der Nibelungen, der verknüpfte ganze Sagenfreije mit- 
einander zu einem Gefammtbild deutichen Helbenthums. Das 
Material war gegeben, aber e8 gewann feine organifche Geftalt 
aus diefem neuen originalen Geiſte. Wenn Steinthal mit Kird;- 
hoff als Kern der Odyffee ein Gedicht von deſſen Fahrten in etwa 
2000 Verſen annimmt, jo ftimmt da® mit der Zwifchenftufe der 
Rhapſodie zwiichen Volkslied und Epos, die ich früher beiprad. 
Steinthal aber jagt mit Recht, daß keineswegs daran ein anderer 
ben Kampf mit den Freiern und die Wiedergewinnung der Pene- 
lope angejchweißt habe; denn dies war das Aeltefte, und der 
Odyſſeus welcher aus der Unterwelt fommt, — die felige Inſel 
der Phänfen und die Grotte der Kalypſo, der Verborgenheit, find 
nur andere Formen dafür und nachdem der mythologiſche Sinn 
fi) verdunfelt hatte, nebeneinander feitgehalten — diefer Odyſſeus, 
der Held der an die Stelle des Gottes getreten, zog in den troiani- 
ſchen Sagenkreis ein, kämpfte dort mit und lehrte von dort aus 
nun heim, bereichert mit neuen Erfebniffen. 

Steinthal nimmt drei epiſche Eompofitionsformen an. In der 
erften werden nur vereinzelte Lieder gefungen, deren jedes eine 
abgefchloffene That verherrlicht und ein Ganzes für ſich ift. Die 
Epif der Serben, der Zartaren, der Kelten bleibt auf dieſer 
Stufe. Die zweite Form reiht Lieder in Bezug auf einen Helden 
aneinander, wie die Deraflesjage, der Romanzenkranz vom Eid. 
Hier treten auch die Serben ein mit den Liedern von König 
Marko und von der Schlacht auf dem Amfelfeld. Die dritte 
Form finden wir da wo der Geſammtgeiſt einen großen Kreis 
epifchen Gefanges bildet, wie im Kalewala, im Homer, in den 
Nibelungen, im NRolandslied. Hier haben wir ein organijches 
Berhältniß der Theile, aljo Glieder die innerlich zufammenhängen, 
bier ift Entwidelung, ein nothwendiges Fortjchreiten und Aus- 
breiten vom Beginn bis zum Schluß. — Hat nicht hier Stein- 
thal den troifchen Sagentreis, die Karlfagen, die deutfchen Sagen- 
freife mit Ilias und Odyſſee, mit Nolandslied und Nibelungenlied 
verwechjelt? Sind nicht gerade innerhalb der reichen Fülle jener 
reife die epifchen Organismen erwachſen, aber von einer Einzel: 
feele aus? Doch hören wir Steinthal weiter. Er vergleicht jene 
Formen mit der tjolivenden, agglntinirenden und organiſch flec- 
tirenden Sprache. Wir wiffen daß unfere flectirende Sprache durd) 
die beiden andern Weiſen hindurchgegangen iſt; wie mag Stein 
thal behaupten daß von den drei Kompofitionsformen epijcher 
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Borfie kein Uebergang zur andern möglich fei, daß fie feine wirf- 
fihen Schritte der Entwidelung bezeichnen? Daraus folgt ja 
daß fie in Wahrheit die Bildungsftufen der großen Dichtwerfe 
nicht bezeichnen; wie ih denn im Anſchluß an die Gefchichte fie 
auh anders gefaßt habe. Der Stoff der Nibelungen murde in 
deutfchen Liedern wie in den nordiſchen der Edda befungen; wir 
wiffen von einem lateinifchen Gedicht das fie zufammenfaßt, wie fchon 
in der Edda die Weiffagung Gripnir’s an Sigurd deutlich auf 
ein Ganzes, eine Rhapfodie hinmeift; aus ihr, im Anflug an 
fie ift das deutiche Epos erwachſen, als ein Seher fie mit dem 
Untergang der Burgunden zufammenschaute; die Charaktere Sieg- 
frieb’8, Chriemhild's, Brunhild's, Hagen’s, Volker's, Rüdiger's 
fand er vor, ſie gewannen im großen Zuſammenhang eine neue 
Durchbildung in der Mitarbeit der Jahrhunderte. Nun wußte 
wer vom Traum der Chriemhild ſang auch von ſeiner Erfüllung 
ind von der ſchauerlich großen Sühne des Mordes. Eine Er⸗ 
hebung des Nationalgeiftes, neue Ideen waren die Bedingung 
neuer Konceptionen, in Deutjchland die Kämpfe gegen die Ungarn 
in ihrer Aehnlichleit mit denen gegen die Hunnen in der Völker⸗ 
wanderung, und der ritterliche Aufſchwung der Kreuzzüge. Aus 
der neuen Stimmung werden die alten Lieder umgebildet, aus der 
halb lyriſchen Zonart in die rein epifhe umgeſetzt. Nicht irgend- 
en iſolirtes Gedicht ermädjlt zu einem weitverzweigten Epos, da 
hat Steinthal recht, aber eine Rhapſodie wird mitten im Sagen- 
from das Centrum an das anderes und anderes fich angliedert, 
indeß von innen heraus organisch wiedergeboren wie die Endungen 
in der flectivenden Sprade. Die großen Epen entftehen durch 
Zufammenfaffung vieler Sagen; damit diefe aber möglich fei, muß 
ein Einheitspunft gefunden und das Befondere aus diejem heraus 
wieder neugeboren werden. Ich ftimme alfo mit Steinthal über- 
en, wenn er fagt: „Die befannten Lieder gruppiren fi in einen 
Kreis um einen Mittelpunkt; aber diefer wird neu eingefegt, und 
er bildet den Kreis und gibt jedem vorhandenen Liebe feine 
Stellung. (Aber wird eingefett nicht durch den vielföpfigen, viel- 
finnigen Volksgeiſt, fondern durch eine große dichteriſche Perjün- 
lichkeit') - Der Keim bedarf überall zum innern Triebe nicht blos 
des Sonnenſcheins, der Befruchtung, fondern aud) der ftofflihen 
Nahrung. Die organiihe Natur bei der Flexion wie bei ber 
Epik Liegt darin daß eine vom Stoff unabhängige, aus dem freien 
Geiſt ftammende Idee in den Stoff derartig hineingetragen wird 
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daß diefer nun von allen Seiten her ſich in beftimmten Be 
ziehungen verbindet. So entfteht aus vielem ifolirt Xiegenden 
eine große Maffe, die fih in ſich gliedert und ordnet nad) Maf- 
gabe der dee, deren Träger und Ausdrud fie von nun an wird. 
In diefen Complex aufgenommen verliert das Iſolirte feine Selb- 
jtändigfeit; e8 erhält ein meues höheres Leben in einem Ganzen, 
deſſen Glied e8 geworden. So find die Ilias und die Nibelungen 
aus vielen Liedern der erften Form entftanden.” Aber dieje Tier 
der wurden nicht blos aneinandergefeßt wie fertige Beftandftüde, 
fie wurden neu gejungen aus dem Geifte des Ganzen, wie bie 
Seele unjern Leib aus Zellen erbaut, die außerhalb deffelben fo 
nicht vorhanden find, fondern aus dem anorganifchen oder von 
Pflanzen und Thieren fchon organifirten Stoff doch in die menfd- 
liche Form gebracht werben; und der allgemeine Zellengeift madt 
jo wenig den vielgliederigen Leib, al8 die Atome von felbft die 
Zelle hervorbringen, fondern das thut die Seele, welche die Zellen: 
fräfte wie die Zelle die Atomfräfte für fich verwerthet. Die Seele 
iſt aber individuell, das perfünliche Organifationsprincip, wie der 
das Ganze ideell producirende Dichter; zum ausgeführten Werke 
wirken dann viele mit. 

Steinthal weift darauf hin wie die ferbische Rhapſodie Mari⸗ 
min eine ftoffliche Achnlichleit mit dem Nibelungenliede hat: ein 
großer Kampf entfteht aus der Täufchung einer Braut, der des 
Bräutigams Freund als Bräutigam vorgeftellt wird. Aber es ift 
fein Epos barans geworben. „Echte Poeſie und echt epifcher 
Sinn fehlte dem ferbifchen Volfe Teineswegs, aber etwas fehlte 
ihm: die Richtung des bichtenden Geiftes auf Ausbildung eines 
großen epifchen Zufammenhanges, einer weiten Verzweigung.“ 
Und warum? Weil Miythus und Sage nicht jo reich entwidelt 
“ waren, weil, fege ich hinzu, der Mythus vom Gemitterfampf und 
vom Sonnengott nicht auf Marimin wie auf Siegfried nieder: 
ihlug, und Fein weltgefchichtlichese Ereigniß damit verknüpft 
wurde. Damit dies geichehen konnte, mußte ein folches erlebt 
fein, wie in ber Völkerwanderung. . Auch Steinthal findet als 
zweiten Grund: weil die Serben niemals eine weltbeherrichend: 
Stellung wie die Germanen einnahmen. „Große Wanderungen, 
weite Verbreitung der verwandten Stämme, in die Menjchen- 
geſchichte eingreifende Schiefale: das find Bedingungen um dem 
Geiſt des Volkes den hohen Flug, den umfaflenden Sinn zu 
verleihen, den die große Epik fordert.” Vollkommen einverftanden. 
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Bon diefem Geifte getragen find große Dichter feine tonangeben- 
den Sprecher, feine organifirenden Meifter. Noch näher Tag es 
die britifch-Keltifche Sage heranzuziehen, was ich bereits im Kunft- 
buch gethan: Die Sage von Triſtan entfpricht urſprünglich bei 
den Kelten der von Siegfried bei den Germanen. Bier wie dort 
weit ein Drachenfieg, welcher die Jungfrau befreit, auf ben 
himmlischen Gewitterfampf der arifchen Urzeit; hier wie dort ge- 
winnt der Steger die Braut für einen andern; hier wie dort folgt 
der erſten Liebe die zweite verhängnißvoll todbringende; hier wie 
dort ein Zaubertrant das Symbol der Herzensgewalt welcher die 
Helden überwältigt. Aber bedeutfam genug ift die verſchiedene 
Art der Fortbildung. In Deutfchland hat fih der Mythus mit 
der Weltgefchichte, Siegfried's perfönliches Gefchiet mit der Völker» | 
wanderung und ihren Kämpfen verflochten und das Nibelungen- 
fied ift als großes Volksepos ihr Spiegel geworden; bei ben | 
Relten hat ſich die Triftanfage zum erften focialen Roman ent- 
widelt, da8 Herz im Conflict mit der äußern Ordnung, die Liebe 
im Streit mit der Pflicht hat Hier eine Darftellung gefunden, die 
uns die Gefühlswelt der mittelalterlichen Gefellichaft veranfchaulicht. 

Wie die Idee zwar unter Mitwirfung des Stoffs entiteht, 
aber doch die eigentliche Macht ift die ihn Ichöpferiich durchdringt, 
umgeftaltend ihm Größe verleiht, da8 zeigt die Rolandfage In 
Spanien ward fie in einer Romanze behandelt, in Franfreich war 
fie derjenige Zweig der Karljage, der allein zum Volksepos er- 
wuchs. Daß Karl einen Zug über die Pyrenäen machte, daß 
aber der Aufitand der Sachſen ihn zurüdrief, wobei feine Nad)- 
hut im Engpaß von Ronceval aufgerieben ward, diefer Heine 
Kampf ift allmählich in der Sage, im Gefang zu einer der glor- 
reichften Thaten chriftlichen Heldenthums geworden. In bem Ge- 
ſchichtssbuch von Einhart ift hier der Name des Markgrafen Roland 
wahrfcheinlich erft eingefchaltet worden, nachdem er fagenberühmt 
war; wie hätte der berühmte in alten Handſchriften ausfallen 
join? Gab es einen Roland unter Karl, fo verfchmolz fein 
Name mit einem Beinamen Woban’s: Hrodro, Hroudperaht 
Ruhmträger, Ruhmglänzend. Schwert und Horn, die Wodan 
führt, find auch die Symbole Roland’s; wie beim Weltuntergang 
wird das Horn geblafen und der Todesfampf damit als ein Bild 
deffelben behandelt. Fauriel weift nach daß ſich fhon um Dagobert 
den Großen ein ähnlicher Sagentreis wie um Karl zu bilden be⸗ 
gonnen; Karl trat ftatt jenes ein. Wie Held Roland mehr eine 
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poetifche als hiſtoriſche Geftalt ift, fo ward er das Motiv einer 
Volfsdichtung, die hier den großen Glaubenskampf der Franken 
und Saracenen barftellt; Roland's Tod veranlaßt einen fiegreichen 
Rachezug Karl’s in der Volksphantaſie. Die Idee des Streits 
für ChriftentHum und Vaterland iſt die Seele der Sage geworden, 
durch fie ward die Sage zum Epos, indem fie Karl und feine 
Paladine heranzog. Steinthal erinnert daran daß der Stoff dazu 
auch den Basken vorlag; fie waren die Sieger, und machten eine 
Nomanze daraus, ihnen genügte der lyriſche Erguß der Freude, 
des Nationalftolzes. Die Franken aber ſprachen nicht blos ihre 
Stimmung aus, ihnen war e8 eine Luft den Helden zu fchauen 
wie ihn der Verrath umftridt, wie er in Schuld geräth, weil er, 
der Ruhmpolle, zuviel Werth auf den Ruhm legt, und untergeht, 
aber zum Beſten der Chriftenheit gerächt wird. ‘Dabei kommt 
der Gehalt und Werth des Volkögeiftes, die Größe feines wahren 
Selbſtbewußtſeins in Betracht. Die Franken wußten ſich als den 
Felſen an dem die Wogen ſaraceniſcher Ueberſchwemmung ſich 
brachen, ſie fühlten ſich in der Aufgabe der Weltgeſchichte. „So 
muß ſich gar vieles vereinen wo die organiſche Epik erwachſen 
ſoll. Reicher Mythos, große Geſchichte, lebendige Anſchauung 
und Freude an objectiver Geſtaltung, weitherzige ideale Geſinnung, 
endlich Poeſie, die das Menſchliche hervorkehrt, müſſen zuſammen⸗ 
kommen. So bat das franzöſiſche Volk in feinem Rolandsliede 
eine Dichtung geſchaffen wie ſie nie ein Dichter vollbringen konnte. 
Man verſtehe mich recht; ich meine nur die Umgeſtaltung, Ent⸗ 
wickelung und Bereicherung des hiſtoriſchen Motivs ift im jener 
Dichtung eine fo gewaltige poetifche That wie nur ein Gefammt- 
geift fie vollziehen kann.” Aber Hat nicht Goethe in feinem Fauft 
etwas Aehnliches geleiftet? Getragen vom Gefammtgeift und als 
fein Sprecher hat auch ein Dichter das Rolandslied angeftimmt, 
ein Dichter e8 unter der Mitwirkung von künftigen Genoffen voll: 
endet; diefe Mitwirkung geſchah, weil jener die alle begeifternde 
Idee in diefem Stoff angeſchaut. 

Bis vor kurzem konnten wir fagen: Nur die Arier haben ein 
Volksepos; ſeit der Entdedung von Affurbanipal’s Bibliothek und 
der Entzifferung fo vieler Thontäfelchen aus Ninive können mir 
e8 den Semiten nicht mehr abſprechen. In der Mifchung der 
einwandernden Semiten mit den Altabern waren in Mefopota- 
mien mande mythologiiche Gebilde vom Himmel auf die Erde 
gefttegen und waren Mythen vom Sonnengott auf einen volfs- 
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befreienden Helden niedergefchlagen; der Löwenbändiger mit dem 


| tranfen Bart und den dichten Loden, die an Simfon und das 
Strahlenhaar der Sonne gemahnen, wie er auf Bildwerken er- 
iheiut, der gewaltige Süger vor dem Herrn heißt Izdubar und 
Iheint mit dem Nimrod der Bibel Eins zu fein. Mit dem weiſen 
Heabani befreit er Babel von der Gewalt Humbaba’s, deſſen 
Name an den elamitifchen Gott Humba anflingt; im finftern 
Bald fanden fie deffen Burg, er ließ einen Sturm aus feinem 
Mund gegen fie hervorbraufen, aber wie ein Stier ftürzte Izdu- 
bar gegen ihn, erſchlug ihn und fegte fi) die Krone aufs Haupt. 
Star, die Göttin Aftarte, ift hier zur Göttertochter und Fürftin 
geworden; fie erhebt Tiebend ihre Augen zu dem fiegreichen Helden; 
aber er verſchmäht fie; einen Stier, den fie gegen ihn fendet, be- 
jwingt er mit Heabani, und feiert ein Freudenfeſt in feinem 
Balaft. Da befchlieht Sftar hinabzufteigen in die Unterwelt auf 
der Straße von der niemand wiederfehrt, deren Bewohner nad) 
dem Licht verlangen; gleich befiederten Vögeln fchwärmen bie 
Geifter durch die Gewölbe. Dort haufen die Helden der Vorzeit 
md die Ungeheuer der Ziefe bei den Herrſchern der Unterwelt. 
Drohend verlangt Iftar Eingang. 


Das erfte Thor ließ der Wächter fie durchſchreiten, trat ihr entgegen, nahm 
die große Krone ihr vom Haupt. 

„Barum, Wächter, nimmft du die große Krone mir vom Haupt?" — 

„Zritt ein, Herrin, denn die Fürſtin der Erde hält es fo mit ihren 
Beſuchern.“ 


So wiederholt fich Rede und Gegenrede an den fünf andern Tho⸗ 
ten, wo der Wächter der Iſtar nacheinander ihre Ohrringe, ihr 
Halsgefchmeide, ihren Prachtmantel, ihren Leibgürtel, ihre Arm- 
und Fußfpangen abnimmt. 


Das fiebente Thor ließ er fie durchichreiten, trat ihr entgegen, nahm das 
Wams ihres Leibes ihr ab. 

„Barum, Wächter, nimmft das Wams meines Leibes du mir ab?" — 

„Zritt ein, Herrin, denn die Fürftin der Erde hält es alfo mit ihren 
Beſuchern.“ 


Aber während Iſtar in der Unterwelt weilt, befruchtet weder der 
Stier die Kuh, noch geſellen ſich Mann und Weib einander; und 
der Götterkönig verlangt darum ihre Rückkehr auf die Oberwelt. 
Sie erſcheint hier deutlich als Liebesgöttin, wie Semiramis; da 
fie wol urſprünglich der Mond neben der Sonne war, ſo konnte 
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deſſen Verſchwinden als ein furzer Aufenthalt in der Unterwelt 
gedacht werden. Sie fchreitet durch die fieben Thore, und erhält: 
an jedem wieder was fie dort abgelegt hatte. Ob fie ihre Rad 
vollführt, ijt bis jeßt unbelannt; aber Izdubar hat. manderlei 
Abenteuer zu beftehen, und hört von Sifit die Geſchichte von ber. 
großen Flut, die ähnlich wie bei Berofus von Xijuthrus, wie 
in der Bibel von Noah erzählt wird. Epiſcher Stil ift unleng 
bar vorhanden, wie weit aber ein Ganzes in poetifcher Schönheit: 
vorhanden war ift bis jetzt nicht zu beftimmen; der Ruhm deſſelben 
wird doch wol den Ariern verbleiben. 

Auch fie find nicht alle zum künſtleriſch abgefchloffenen Epos 
geflommen, und die dazu gelangten erreichten da8 Ziel auf ver 
Ichiedene Weife. Die Griechen am befriedigendften in äſthetiſcher 
Hinfiht. Im reihen Sagenkreis, in der Fülle von Liedern umd 
Rhapfodien traten die idealen organifirenden Anſchauungen af, 
wurden Achilleus und Odyſſeus Mittelpunkte, und war num eine. 
Einheit im Volksgemüth vorhanden, aus welcher alles bejonder: 
in nener Geftalt hervorging, fodaß die Ordner zu Solon’s Zeit 
nicht die Ilias und Odyſſee erft machten, fondern die Geſänge 
zu dem innerlich vorhandenen Ganzen auch äußerlich zujammen- 
ftellten und niederfchrieben. Hier ift feine große Veränderung der 
Religion und Sitte eingetreten in der Zeit da die Lieder ent: 
ftanden bis zu diefem Abſchluß der Werke; fie wurden auch nidt 
in eine andere Kunftform umgegoffen, und wie Homer den epiide 
Ton Schon aufgenommen und harmoniſch vollendet, jo trugen dit 
Homeriden ihn weiter. Herder jagt von Homer: „Dieſer Sänge 
Sriechenlands trifft eben auf den Punkt der ſchmal wie ein Haar 
und Scharf wie die Schärfe des Schwertes ift, da Natur und 
Kunft fih in der Poefie vereinigten: oder vielmehr da die Natur 
das vollendete Werk ihrer Hände auf die Grenze ihres Reichs 
ftellte, damit von hier die Kunft anfinge, das Werk ſelbſt aber 
ein Denkmal ihrer Größe und ein Inbegriff ihrer Vollkommen⸗ 
heit wäre.“ Homer hat das Naturgefeß der epifchen Kunſt erfüllt 
und es an feinen Werfen erkennen laſſen; das Kunftwerk der Ilias 
und Odyſſee tft nicht gemacht, fondern gewachſen, nicht nadge 
bildet, fondern urſprünglich. 

Solche Gunſt des Gefhids ward ung Deutſchen nicht zu Theil. 
Noch aus heidniſcher Anfchauung heraus ward unfere Heldenjagt 
in der rauhen Zeit der Völkerwanderung geboren. Bei den Grie: 
hen war eine gemeinfame That, ein befannter Schauplag, da3 
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Werk einiger Menjchenalter überfichtlich klar und leicht faßlich; 
in Dentichland drängte eine Völkerflut die andere, der gärenbe 
Kampf währte jahrhundertelang, der Schauplag umfaßte ganze 
Welttheile und lockte die Einbildungskraft in unbelannte Fernen. 
Im Gewirr fich drängender Ereigniffe konnte niemand ben Faden 
der Entwidelung fejthalten, eine Völkerwelle überbraufte die 
andere, umd nur die größten Thaten und Helden ftanden wie 
Bergeskuppen in der Erinnerung. Die Phantafie rüdte auch das 
derne und Entlegene nun nah aneinander, und erfand die fehlenden 
Verbindungsglieder der Sagen verfchiedener Länder und Zeiten. 
So verfchmolzen befanntlich vier Sagenkreifen im Nibelungenlied 
miteinander; mit dem nordiſchen Atli, den Sigurd's Witwe nad) 
dem Tod ihrer Brüder im eigenen Palaſt verbrennt, indem fic 
mit ihn in die Flamme ftürzt, verjchmolz der hunniſche Hiftorifche 
Attila, wie Theodorich der große Gothenkönig mit einem nieder- 
deutfchen Dietrif, und ward als Dietrid) von Bern zu einem 
Zeitgenofjen des gewaltigen Hurmenfürften gemadt. Die Did)- 
tung ſchuf einen idealen Leib für die Geſchichte um den Geijt 
derjelben in einem anfchaulichen Ganzen darzuftellen. Allein che 
dies Ganze künſtleriſch abgejchloffen ward, ging wieder mehr als 
ein halbes Iahrtaufend vorüber, die Nitterfitte trat an die Stelle 
des alten Nedenthums, das Chriftenthbum an die des Heidenthums, 
die Ungarnlämpfe, die Kreuzzüge an die der Völferwanderung, 
und die epifche Sage erfuhr bei der mündlichen Weberlieferung 
überall den Einfluß diefer Umbildung des Volksbewußtſeins, wie 
in den Liedern der Endreim ftatt des Stabreims zur poetischen 
vorm ward. ALS nun der Zufammenorbner und Neudichter das 
Werk vortrug, war ihm felbft manches unbelannt geblieben oder 
unverftändfich geworben, das wir zum Verſtändniß des Gedichte 
aus der nordiſchen Edda ergänzen müſſen, wie die urjprüngliche 
Beziehung Siegfried’8 zu Brunhild und Brunhild's Tod. NRitter- 
lihe Sitte und Minnedienſt knüpft fih an mythiſche Thaten der 
Hervenwelt, in den Liedern vernehmen wir verichiedene Klänge, 
und erft die zweite Hälfte ift nicht mit Füllwerk der Einfchiebfel 
überladen, fondern fchreitet wuchtvoll und Har ihrem Ziele zu. 
Wie da die Kämpfe fich fteigern, wie da jeder Hieb fikt, wie da 
die Berner Helden hervortreten und mit feften Zügen aus ihrem 
Sagenfreis in das Epos eingehen, das ift herrlih. In der 
Gudrun verfchmolz die mythiſche Liebeswerbung des Sonnengottes 
um die Erde durch Gefang, Schwert und Gaben mit den Kämpfen 
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der frieftiichen und normannischen Seefahrer; dem Lied vom Völker: 
untergang gefellte fi) eins von glüdlichem Liebesbund und Völker: 
frieden nad Entführung und Streit. Cine doppelte Faſſung der 
Sage wurde hier vom Dichter mit glücklichem Griffe jo verwerthet 
daß das Geſchick der Eltern das der Kinder vorbereitet und vor- 
bedeutet. 

Die deutſchen Epen bielten fich rein an die Volksſage. Die 
Erzählungen von Artus und der Zafelrunde und vom Gral, die 
Heiligenlegenden, die Bhantaftereien der Ritterromane wurden ihnen 
nicht einverleibt; etwas Aechnliches ift mit dem Mahabharata in 
Indien der Fall gewejen. Dort ift der Zon der älteften Dichtung 
voll Schwungreicher Naivetät und friiher Sinnigkeit; kriegeriſcher 
Muth, Waffenfreude, Herovenfitte bezeichnet die Zeit der Nieder: 
laſſung am Ganges und der Kämpfe auf und nad der Wande- 
rung, und fie find bie Grundlage des echten Kernes im Mahabha⸗ 
rata. Aber das Wert fand taufend Jahre fpäter, zur Zeit 
Alerander’8 des Großen, feinen Fünjtlerifchen Abſchluß, und ba 
war bie Eultur aus einer Friegerifchen eine priefterliche geworben, 
die Vollöfraft in einer heißen, üppigen Natur erjchlafft, und bie 
träumerifche Phantafie wetteiferte mit den überwuchernden Bil- 
dungen der Pflanzenwelt; an die Seite heldenhafter That trat 
das Büßerleben und ward von der Einbildungskraft ins Maßloſe 
gefteigert, ins Fratzenhafte übertrieben; neben den alten Volks⸗ 
glauben ftellte ſich die brahmaniſche Priefterlehre, ftellten ſich die 
neuen Götter des Viſhnu⸗ und Sivacultus, und hervorragende 
Heldengeftalten der Urzeit, Rama und Krifhna, wurden jegt als 
Incarnationen Viſhnu's betradjtet, und die Thaten und Worte 
des Gottes dem angereiht was fie als Menſchen der Sage gethan 
und geiproden. So umranten jett die Schlingpflanzen der Epi- 
foden den alten Kern der Dichtung, und es ift fchwer feine ehr- 
würdige Größe aus ihren phantajftischen Gebilden herauszufinden. 
Doch ift das Licht welches F. A. Wolf und Lachmann für das 
Volksepos Europas angezündet, dem afiatifchen bereits zugute 
gefommen, und eine annähernde Herjtellung des alten Helden- 
liedes der Inder hat Holgmann in einer deutfchen Nachbildung 
verſucht. Die Ramaſage, die Valmili zum Epos geftaltet, iſt 
felbft in kurzer Erzählung im Mahabharata vorhanden; fie ließ 
fih leichter vom Beiwerk der neuen Götter und ber Büßer Löfen; 
Rama bleibt im zweiten Gefang Menfh, während ein vorgeſcho⸗ 
bener erfter ihn zum Gott gemacht hat. Das anmuthige Gedicht 
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on Nal und Damajanti ift in urfprünglicher Reinheit feiner 
deln Faſſung als Epifode eingejchaltet, hier bedurfte e8 feiner 
wsiherdenden Herftellung. ‘Diefe war überhaupt möglich, weil 
ie alturfprüngliche Faffung des echten Kerns nicht umgebichtet, 
ondern erhalten ift, und darum das Angelagerte, Eingejchadhtelte 
pieder entfernt werden kann, wie wir die Ilias und Odyſſee ab- 
löien würden, wenn uns das große kykliſche Sammelwerk vom 
& der Leda an bis zum Tode der Ddyffeus erhalten wäre. Die 
alten Gefänge Tebten in miündlicher Weberlieferung; wir finden 
be Lieder, finden Eunftvollere größere Erzählungen und echte 
große Epen. 
In eigenthümlicher Größe fteht das Werk Firduſi's da, das 
Chad bei ums nunmehr eingebürgert hat. Daß eine iranifche 
Ibenfage zu Homer's Zeit ſchon vorhanden war, beweift ihr 
LIrtommen und ihre Verflechtung mit den religiöfen Ideen im 
Icite. Durch die heiligen Bücher blieb fie in der Erinnerung 
kt Bolfs, und an den Namen, die e8 im Gebet ausſprach, wie 
Bean es fagte: Laß mich rein fein wie Sijawuſch, entzündete fid) 
Intwährend die Phantaſie um die Tradition noch zu bereichern. 
durch Kyros ward die Lichtreligion Staatscultus der großen per- 
‚Shen Monarchie, und Sänger am Hof der Könige trugen das 
&b der Helden und Götter vor. ALS dann Griechen, Römer, 
keythen in Perfien herrfchten und mit Perfern kämpften, warb 
der Feuerdienſt in die Bergichluchten des Paropamiſos zurüd- 
gerängt, und von jenen fünfhundert Sahren blieb nur geringe 
Kunde im Orient. Als aber die Saffaniden das heilige Feuer 
bieder anzündeten, erſtand mit ihm fogleich die alte Heldenfage; 
die einzelnen Ueberlieferungen wurden nun gefammelt und nieder- 
geſchrieben; die legten Perſerkönige ſammt Alexander wurben jegt 
ven alten Herrſchern von Iran unmittelbar angereiht. Da kam 
der Muhammedanismus und zertrümmerte die Lichtreligion und 
Ihe Cultur, oder drängte fie in die öftlichen Provinzen zurüd, 
0 das Verfolgte fi mit großer Zähigfeit bewahrte, bis bie 
‚ Sofariden erfannten wie wichtig ihnen das altperfiiche National- 
Kühl zur Stüge ihres Thrones war, bis Mahmud von Gasna 
1030) an feinem Hof zahlreiche Dichter vereinigte und aus 
km ganzen Reich Schriften und mündliche Ueberlieferungen über 
Mt urfprüngliche Heldenzeit zufammenbradjte. Und als er nad) 
km Dichter fuchte der aus all den Sagen ein großes Ganzes 
iihen follte, da war Abul Kaſim Manfur in Tus fchon länger als 
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zwanzig Jahre damit befchäftigt geweſen. Er warb an den Hof 
gezogen und mit dem Beinamen des Paradieſiſchen, Firduſi, be 
grüßt. Sein Schahname oder Königsbuch zerfällt in zwei große 
Beftandtheile, die Heldenfage von Iran mit einer mythijchen Ein 
leitung, und die fpätere perfiiche Gefchichte vom Sturz des Darius 
Hyftaspis bis zum Sturz der Saffaniden. In jenem erften Theil 
nun haben wir ein großes geſchloſſenes Ganzes, eines der wunder 
barften Werfe des Menfchengeiftes: was das Volk erlebt und de 
Phantafie des Volkes gebildet und gejchaffen, was die Jahrtauſend 
gepflegt und fortgeftaltet, das Hat ein Dichter erften Ranges, 
deſſen fchwungvoller Geift und defjen tiefes Gemüth mit da 
Idee und dem Neichthum ſolch ungeheuern Stoffe aufs innigft 
inmphatifirte, in kunſtvoller Form zum vollendeten Abfchluß ge 
bracht und die viel hundert Duellen zu einem nie verfiegende 
Strom verbunden. Die Bilderfülle der morgenländifchen Ein 
bildungsfraft wird in fonnigem Lichte zur Klarheit gebradt, de 
überwuchernde Reichthum von Geſtalten und Begebenheiten durd 
die fittliche Idee des Kampfes von Licht und Finſterniß zu orga 
nifcher Einheit verbunden. Was einſt aus dem Bewußtſein da 
jugendlichen Heroenzeit emporjtieg das tft in Tagen vorgejchrittena 
Cultur Fünftlerifch wiedergeboren. Jahrtauſende liegen zwilden 
den alten Iraniern und Firdufi, aber ihr Geift feiert eine Auf 
erftehung und Verklärung in feinem Genius. Schack ſelbſt ſag 
ſehr treffend: „Es ertönt in der Dichtung ein feierlich voller je 
ſam fremder Klang aus der ferniten Vergangenheit, wie ihn fen 
Kunft nachzuahmen vermag; e8 weht in thr ein frifher Hauch der 
Frühe, es Liegt über ihr die Morgenröthe der Gefchichte, fie it 
vom Athem der Heldenbegeifterung durchſtrömt. Firduſi's Epos 
trägt auf der einen Seite manche Züge der Kunftpoefie, nament 
(ih da wo er feine Weltbetradhtung ausjpricht, auf der amdern 
Seite hat e8 noch durchaus die weientlichiten Merkmale der Voll 
poefie bewahrt, die aus der Natur felbft aufiprudelnde Friſche, 
die Spiegelhelle, aus der uns das Bild eines jugendlichen Heroen- 
alters in feiner Wefenheit und ZTotalität entgegentritt, die unend 
liche innere Fülle, welche nur im langen organifchen Wachsthum 
gedeihen, nur da vorhanden fein kann wo die Dichtung in vielen 
aufeinanderfolgenden Zeiten Wurzel gefchlagen und fich mit den 
beiten Lebenskräften einer jeden genährt hat. Weit entfernt aber 
ift diefe doppelte Eigenfhaft, in welcher fi unfer Epos zeigt, 
irgendeinen Zwiefpalt heterogener Beftandtheile auch nur durd 
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Ihimmern zu laſſen. Der Dichter hat fich fo mit voller Seele 
in die alte Sagenwelt bineingelebt, fi) jo von ihr durchdringen 
(offen und wieder fie mit feinem Geifte duͤrchdrungen, daß ſich 
kaum fcheiden läßt was er von ihr empfangen, was er ihr ge- 
geben. Im Begeifterung und Hoheit waltet er über feinem Gegen- 
ftande, ganz Eins mit ihm; nur mit leifem Fittig ſchwebt feine 
lage, feine die Vergänglichkeit alles Irdiſchen betrauernde Re- 
flerion wie ein ftiller Zodesengel über die wechſelnden Scenen der 
bewegten Handlungen Hin, und fein Ich, das fonft in der Dar- 
ftellung verichwindet, feheint nur hervorzutreten um die ferne Ver- 
gangenheit befler mit der Gegenwart zu vermitteln. Durch Keufch- 
keit und Enthaltſamkeit ebenfowol wie am geeigneten Ort durch 
kühne Selbitthätigkeit ift e& ihm gelungen feiner Weberarbeitung 
des alten Sagenftoffes eine unnachahmliche Einheit von Natur und 
Runft zu verleihen, ſodaß jene fi) in freier ungebundener Leben⸗ 
digkeit zeigt, während diefe alle Theile gegliedert, die Begeben- 
heiten jowol geordnet als zu veicherer Mannichfaltigfeit erzogen 
und dem volfsthHümlichen Kern die Rundung und die poetifche 
Ganzheit gegeben hat, welche der vereinten Thätigkeit Vieler nicht 
gelingen Tann.“ 

Firduſi's Wert bezeichnet uns die Grenzen von Volks⸗ und 
Kunſtepos: ein fpäterer großer Dichter bearbeitet den volfsthüm- 
{ih bereiteten Sagenftoff, und wir meinen in ben vorzüglichiten 
Beftandtheilen von Ruſtem und Sohrab, Ruſtem und Isfendiar, 
Sijawuſch nicht blos am deutlichften den Nachklang der Mythe, 
jondern auch des alten Heldengefanges zu erfennen. 

Eine deutjche Geiftesfchöpfung zeigt uns endlich noch in ihrem 
Verden alle Stufen epifcher Entwidelung. Ich meine den Reinede 
Fuchs. In gleichartigen Thiergefchichten bei allen ariſchen Nationen 
erfennen wir nicht ſowol Entlehnung und Webertragung als ein 
Erbgut aus gemeinjamer Urzeit; was der Menſch mit den Thieren 
erlebt war hier erzählt, in kurzen Liedern vorgetragen. Inder, 
Griechen, Römer machten in Fabeln lehrhafte Gleichniffe menſch⸗ 
licher Zuftände daraus; in Dentſchland und Frankreich freute man 
fih an der Sache felbjt und trug die Sage mit behaglicher Ge- 
müthlichfeit in epifchem Tone vor. Man rückte was wir mit den 
Zhieren gemeinfam haben in ein menfchliches Licht, man lieh 
ihnen zu ihren Zrieben und Handlungen Weberlegung und 
Sprade, aber man dachte nicht daran ihnen ideale Zwede und 
Richtungen zuzufchreiben, jondern blieb der Naturanfchaunng treu; 
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man gab im warmen Gefühl für ihre Eigenfchaften den Thieren 
Eigennamen und bewahrte ihre Eigenart in fprechenden individuellen 
Zügen. Wir erleben Handlungen, es find die wilden Thiere dei 
deutschen Waldes, Thierhelden, deren Kämpfe, Liften und Geſchice 
uns berichtet werden. Daher fühlte ſich Jakob Grimm aus dem 
deutſchen Thiergediht von Waldgeruch angemweht. Uriprünglid 
ift der Bär König, dann dringt der Löwe ein und fommt an je 
Stelle; anfänglich ift der Wolf der Hauptheld; allmählich, wie dir 
geiftige Kraft der körperlichen überlegen wird, tritt der Fuchs in 
den Vordergrund. Mit der ganzen Kraft des Epos, Knospe an 
Knospe fchwellend, bildet fich der Sagenkreis Iſegrim's und Rein 
hart's. In der Zeit romanischer Bildung werden verschiedene 
Geſchichten zu Kleinen Ganzen zufammengeftellt; fo in der Ekbaſis, 
im Iſegrimus, im NReinardus, der die Erzählungen des Iſegrimus 
fi eingliedert. Es ift die Stufe der Rhapfodie. In Nordfranf- 
reih, in Flandern, am Niederrhein fand die Sage ihre bidte 
riihe Pflege in der Volksmundart. Im Frankreich wurden die 
altbeliebten Stoffe in furzen Reimpaaren lebendig, muthwillig 
heiter vorgetragen; und Meon bat zweiunddreißig Branchen heraus 
gegeben, Zweige oder Aefte am Stamm der Sage, bald einzelne 
Abenteuer, bald mehrere ineinander verflochten, bald naiv ſchel⸗ 
miſch, bald bewußt ironisch; aber zu feinem Epos zufammenge 
chloffen find fie verfchollen, während in Deutichland ein Ganr 
von fo gutem Gefüge entitand daß es fich fortdauernd in km 
Gunft der Nation erhielt und ſelbſt der größte Künftlen 
unter den Dichtern der Neuzeit an feinem Bau nichts zu ändern 
fand, als er ihm jenes clajfiiche Gewand der Herameter gab, das 
‚aber die treuherzig ungejudhte Komik der niederdeutjchen Reim: 
vermiffen läßt. Heinrich der Glichefäre Hatte in dev Mitte des 
12. Jahrhunderts bereits zehn Gejchihten von Wolf und Fude 
aneinandergereiht.. Dann fand ein Flamänder Willen de Madol 
im 13. Jahrhundert den Zweig der in heimifcher Erde zum Epos 
erwuchs. Wenn bier um die Pfingftzeit König Nobel der Löwe 
feinen Hof Hält und die Thiere klagbar gegen Reinärt (Meinede) 
werden, jo erfahren wir fchon eine ganze Reihe von Fuchs⸗ 
geichichten, und wenn er dann dem Kater, dem Bär, die ihn 
holen follen, übel mitjpielt, dem befreundeten Dachs aber beichtet, 
jo entfaltet fich alles ungefucht von einem Mittelpunft aus in 
lebendiger Fülle und ſachlichem Zufammenhang. Der verurtheilte 
Fuchs erfindet die Gejchichte von der Verfchwörung des Bären und 
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Wolfs gegen den Löwen und von Ermenrich's Schatz, wird zu 
Gnaden angenommen, feinen Gegnern wird übel mitgeſpielt, und 
im Oeleite des Hafen fommt er nad) feiner Burg zurüd, verzehrt 
den Hafen, fendet mit deifen Kopf als angeblichen Kleinod den 
Widder zurüd, und lacht in feiner Feſte aller feiner Feinde. So 
weit Willem de Madok. Von zweiter Hand ftammt ein zweiter 
Theil, der das Ganze vervollftändigend abichließt. Neue Anklage 
gegen den Fuchs, der abermals zu feiner Vertheidigung erjcheint, 
und die altbeltebten Sagen von der Krankheit und Heilung bes 
Löwen und der Beutetheilung als Verdienſt jeine® Vaters um den 
Bater des Königs darftellt. Im, feiner Wechfelrede mit dem Wolf 
erfahren wir die beiten Streiche die fie einander gejpielt; ein 
Zweifampf foll wie ein Gottesurtheil zwijchen beiden entjcheiben; 
die Lift des Fuchſes fiegt; und triumphirend fehrt er heim. So 
ift der Zauf der Welt, — der natürlichen, ber Thierheit, ohne 
ſittliche Weltordnung. 

Unfer Sahrhundert ift nicht blos mit den ferbijchen Liedern 
und mit Indien und Berfien befannt geworden, wir haben auch vor 
unfern Augen das finnische Epos Kalewala werden ſehen. Auch 
bei den Finnen ift Götterfage vom Himmel auf die Erde nieder: 
geftiegen, Wäinämdinen und Ilmarinen, die Weltbildner, find 
zum weilen Sänger, zum funftreichen Schmied geworden, der 
dritte Bruder Leminfäinen fteht ihnen als der thatenfreudige in 
die Ferne dringende Muth zur Seite, reierfahrten und ihre 
Abentener find noch jest ber Inhalt fibiriicher Volkslieder; jo 
ſuchen fi die Söhne Kalewala's (Heldenheims, Finnlands) Frauen 
in Pojohla (Lappland). Eine Frau als Gegenjtand des Kampfes 
beider Ränder mag an die Ilias, ein zauberfräftiger Talisman, 
der Sampo, der von Kalewala's Helden nach Pojohla für dic 
Draut gegeben, aber zurüderobert wird und im Meer verfinkt, 
mag an den Nibelungenhort erinnern; die Ausführung ift beide 
male ganz original, an Entlehnung iſt nicht zu denken. “Die 
Bhantafie fpielt wie im fpätern Indien gern ins Ungeheuerlide; 
die Sprache ijt wortreich und ergeht fi) mit träumerifchen Be⸗ 
hagen ing Breite. Die Form des Zauberſpruchs, der die Gegen- 
fände wie der Stabreim die Worte binden und in der Ausfüh- 
rung fogleich feinen Widerhalf finden, das Symbol mit der Sache 
verfnüpfen foll, jcheint mir in einer Verſchmelzung von Paralle- 
mus und Alliteration ausgeprägt, und hat fid) in leichtflichen- 
dem Wellenſchlage der Trochäen über die ganze I verbreitet. 


Carriere, Die Boefie. 
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Zur Probe dienen die Worte die Wätnämdinen zur Birke jpridt, 
die er zur Harfe wählt; er hört fie Hagen daß der Froftwind fie 
entfleide: 


Sprach der weile Wäinämdinen, er der rechte Aunenfprecher, 

Weine nicht im weißen Gürtel, feufze nicht im Saum der Blätter; 
Soft ein lieblich Roos erlangen, voller Luſt ein neues Leben, 
Wirt, fogleihh vor Wonne weinen, Har im Klang der Freude Flingen! 


Elias Lönrott, der Homer und Bergil kennen gelernt, jelbit eit 
hochbegabter Runenfprecher, wie irgendeiner der finnifchen Bauern, 
wußte viele Lieber und fing an andere dazu zu ſammeln. G 
waren vielfach Varianten deſſelben Stoffs, und fie ordneten ſich 
zu drei Gruppen, Lieder von Freierfahrten, Lieder vom Samps, 
Lieder vom Kulervo. Da ftehen jene früher genannten drei Dri- 
der im Mittelpunft, gleihmäßig auf der Brautwerbung wie um 
den Sampo bemüht, unb es wird Far daß bier der Kern vor: 
handen war, von dem aus die einzelnen Lieder wie ‚Zweige de? 
Stammes entſproßten. Alte Sagen und ein Kampf der Nadbar: 
völfer waren zu einem Ganzen verwachſen, das als folches ein- 
mal von einem höher begabten Sänger erfaßt, aber niemals aus 
geführt war,’ indeß im Volksbewußtſein nun beftand, ſodaß die 
Einzellieder als Glieder eines ideellen Ganzen gefungen und vor 
getragen werben fonnten. Um des Nordlands ſchönſte Tochter 
bewerben fich die drei Brüder, jeder hat babei feine Art, jean 
Abenteuer. Ilmarinen fchmiedet den Sampo, der dem Norblan 
Heil bringt, gewinnt die Braut, verliert fie aber nach kurzer Eh, 
und nun ſuchen die Brüder den Sampo wieder zu erobern. 
Während des Kampfes zerbricht er in Stüde, die in das Mer 
fallen; das treibt fie an die Kiüften, wo fie Glück und Segen 
bringen. Lönrott, der viele Lieder auswendig wußte, ordnete fie 
zuerit mit andern dazu gejammelten zu 35 Gefängen. Cs fehlte 
nit an Widerfprühen, an ungefügen Bruchſtücken. Funfzehn 
Jahre fpäter waren von vielen Seiten her neue Lieber herange 
fommen; fie brachten neue Motive, und veranlaften eine viel um 
fafjendere Ausgabe des Ganzen, dem Orbner und Dichter wurden 
die Wechfelbezüge der Lieder ſelbſt Elarer, und mit Eunftgebildetem 
Geift erbaute er nun ein wohlgefügt zufammenhängendes Werl. 

In der Rhapfodie von Kulervo, wie fie anfänglich vorlag, 
wird derfelhe als ein Tölpel an Ilmarinen verlauft und begeht 
ſchauerliche Eulenfpiegelftreiche; die Motivirung und damit eine 
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ganz andere Auffaffung gaben fpäter aufgefundene Lieder. Da 
hat Untamo Kulervo's Bater erichlagen und will ihn zum Knecht 
erziehen, verfauft aber dann den Unbändigen. Von IImarinen’s 
Weib wird er fo hart behandelt, daß feine Mache begreiflich er- 
ideint. Er ſucht dann nad) feiner Mutter, er findet fie; er trifft 
ein holdes Mädchen im Walde, fte gibt ſich dem ftürmifchen Wer- 
ber hin, ftürzt aber, als er jeinen Namen nennt, fid) ins Wafler; 
fie war feine Schwefter. In ruhmvollem Tod jucht er Erlöfung. 
Er nimmt blutige Rache an Untamo; wie er beimfehrt ift feine 
Mutter gejtorben, und dort wo fein Halm grünt und feine Heide: 
blume duftet, wo die Schweiter in feinem Arme lag, ftürzt er ſich 
in fein Schwert. 

In Eſthland ift Kulervo der Mittelpuntt der Sage geworden, 
die in märchenhaften Erzählungen mit eingeftreuten Verjen im 
Volksmund Lebt; danach hat fie Kreuzwald in metrifcher Form zu 
einem Ganzen geftaltet: Kalewipoog, Kalewfohn. Es iſt derfelbe 
Keim, aber vielfach anders entfaltet und mit andern Lebenserfah- 
rungen des Volks gemährt; der Ton ift fehwermüthiger, die Er- 
innerung an die freie Jugendzeit ſoll das Volk mit der Hoffnung 
fünftiger Erhebung tröften. Derſelbe Held zeigt in verſchiedenen 
Ländern verichiedenen Charakter, und ift felber in den mannid)- 
faltigen Erzählungen bald Teichtfinnig, bald empfindſam, burlest 
oder tragisch, Wüftling oder Schall. Es hat zur rechten Zeit 
dem Volk der organifirende ‘Dichter und die gejchichtlicdhe Größe 
gefehlt; ohme beide fein Epos! Auch Kalewala ſchwankt zwiſchen 
organischer Einheit und zwifchen Zuſammenſetzung des Vielfältigen; 
es ift wie wenn man die Kyflifer vor und nach der Ilias zu- 
ſammenſtellt. 

Ein Volksepos hat ſich überall nur im Anſchluß an eine reiche 
Mythologie entwickelt, indem Bilder und Sagen derſelben auf 
Helden niederſchlugen und vom Himmel auf die Erde ſtiegen. Der 
Grund liegt wol darin daß der epiſche Geiſt noch vor eigentlicher 
Poeſie ſich darin bewährt daß das Volk Naturerſcheinungen und 
fittliche Gedanken in der Form von Thaten als Geſchichte ver⸗ 
anſchaulicht und ſo in lebendigen Bildern deutet; der Mangel 
einer dichteriſchen Mythologie, wie bei den Römern, weiſt auf 
den mehr praktiſchen Geiſt des Volks auch in religiöſer Beziehung, 
er weiſt auf eine ſchwächere Phantafie hin, die in der Sagen⸗ 
bildung der Poeſie zu wenig vorarbeitet. Die vergleichende 
Sprad- und Mythenforihung hat dargethan daß bei den Indo— 
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germanen Weberlieferungen aus der gemeinfamen arifchen Urzeit- 
den Grundſtock bilden. In den Ideen zu einer vergleichenden. 
Darftellung des indifchen, perfifchen, griechifchen und germanischen 
Volksepos, die ih vor 25 Jahren als eine bahnbrechende Abhand- 
lung in der eriten Auflage diejes Werks veröffentlichte, findet ſich 
die Stelle: „Bei allen vier Nationen ift eins der herrlichitag 
poetifchen Gebilde ein jugendlich reiner Held voll Schönheitsglangd 
der in irgendeine Beziehung zu dem Teindfeligen, Niedern od 
Unreinen tritt, wie zur Sühne dafür von deffen Vertretern hinter 
liftig ermordet wird in der Blüte des Lebens, aber ihnen den 
Untergang bringt durd) den Rachekampf der fih an feinen Tod 
nüpft: Karna im Mahabharata, Adilleus in der Ilias, Sieg⸗ 
fried im Nibelungenlied, Sijawuſch im Schahname.” ‘Den Karna 
hat eine Königstochter dem Sonnengott geboren, der himmliſche 
Vater hat ihn mit einem undurchdringlichen, ihm angewachſenen 
Panzer begabt; Adhilleus wird von feiner göttlichen Mutter in 
den Styr gehalten und jo unvermundbar gemacht bis auf die 
Ferſe, wo ihn die Hand gefaßt Hatte; Siegfried badet fih im. 
Blute des erichlagenen Draden, ein Lindenblatt fällt ihm auf 
die Schulter, da kann der Zodesfpeer eindringen. Siegfried it 
eines Lichtelfen Sohn, die Baldurmythe Klingt in feiner Sage 
wieder: Der Lichtgott ift unverleklih, nur eine Mispeljtaude darf 
ihn verfehren, und die fchießt der blinde Hödur auf ihn ab; io 
fann Isfendiar, vom Gründer der Lichtreligion gefeiet, im ivanı 

hen Epos nur durch den zum Pfeil angeſpitzten Zweig ein 

Ulme verwundet werden, aber wer den Zweig bricht der thut & 
fi zum Tode. Karna's Mutter übergibt das neugeborene Kind 
in einem wachsverflebten Binſenkorb den Wellen, die es weiter 
tragen, bis der Wagenlenker Adhirata den Knaben findet und ald 
feinen Sohn erzieht; wie Siegfried’ Mutter nad der Bilfine- 
fage, weil der Gatte fie für treulos hält, den Neugeborenen in 
einem gläfernen Gefäße birgt, in weldem die Wellen ihn zum 
Schmied Mimer tragen. Und Karna volibringt bei der Gatten: 
wahl um Dranpadi die Kampfſpiele wie Siegfried die Brunhild 
erwirbt, aber nicht fie, fondern die Könige Durjodhana und Gunther 
führen die Braut heim; dort wird der vermeintliche Fuhrmanne- 
john verfchmäht, Hier tritt der Dienftimann Siegfried zurüd. Beide 
wie Adilleus, wie Herakles find vor andern herrlich, aber einem 
Andern umtergeben; Siegfried fällt wie Karna durch Hinterlült: 
am Brunnen, oder im Bett, oder auf einem Witt zur Volle 
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verjommlung; Karna wird durch einen Pfeilfhuß in die Kniekehle 
getödtet, als er feinen Sonnenpanzer dem Gott Indra für deffen 
Speer geliehen, und beichäftigt ift den Streitwagen aus dem 
Eumpfe herauszuheben. Die Kindheitfage beider aber ift in 
Griechenland auf Perfeus übertragen, den Sohn des Tichten 
Himmeldgottes, den Danae in einem Käftchen den Meereswellen 
übergibt, die ihn nach Seriphos hinſchaukeln, wo Sciffer ihn 
anffiihen. Und wie Siegfried, wie Karna wird Perfeus Drachen- 
tödter: wie Siegfried nad dem mittelalterfichen Gedicht die Chriem- 
bild, fo befreit Perjens die Andromeda, Herakles die Hefione aus 
der Gewalt des Ungeheuers; Perfeus trägt den unfihtbarmachen- 
den Helm des Hades, wie Siegfried die Tarnkappe befigt, — 
mfprünglich wol die Nebel und Wolfen welche die Sonne ver- 
hüllen. Ein anderer hellenifcher Drachentöbdter ift Jaſon, der die 
Medea und das goldene Vließ, wie Siegfried den Nibelungenhort 
heimführt; wie Siegfried die Brunhild verläßt und ſich mit 
Chriemhild vermählt, fo gibt Jaſon die Medea um Kreufa’s willen 
auf, und muß bie furdtbare Rache der Verlaffenen erfahren. In 
der Achilleusſage ift von dieſen Geſchicken und Thaten nichts er- 
wähnt, wol aber wird fein Tod von einem Kykliker jo motivirt 
daß er in Liebe zu Priamos’ Tochter Polyrena entbrennt, feinen 
Frieden mit den Troern macht, aber am Hochzeitsaltar burch den 
Pfeilſchuß des neuverfchwägerten Paris ermordet wird. Sija— 
wuſch, der einen Flammenritt wie Siegfried gethan, der weil er 
dem Feind die Treue zu brechen fich weigert, fein Vaterland ver- 
laffen muß, vermählt ſich gleichfalls, er, der Iranier, mit der 
Tochter des feindlichen Turaniſchen Königshaufes, und wird, da 
ihm überall die Herzen entgegenfchlagen, von den neidiſchen 
Schwägern heimtüdifch erichlagen. So hat fi) der fonnige Sieg- 
fried mit den Nebelheimern, den Nibelungen, verjchwägert, und 
fällt durch fie. Jenes hat fein Kykliker erfunden: der Homerifche 
Achilleus erinnerte an die Lichte Heldengeftalt der Urzeit, und fo 
überteug man ihr Ende aud auf ihn nad) Maßgabe feines Lebens. 

Die arifche Urzeit aber hatte noch Feine Heldengeftalt und 
Heldenfage; fie hatte die Göttermythe vom Gewitterfampf bes 
himmliſchen Lichtgottes, fie hatte mannichfaltige Mythen vom 
Sonnen- und Frühlingsgoit, vom Kampf de8 Sommers und 
Winters, und bei der befondern Fortbildung des religiöfen Glau- 
bens nad) der Scheidung der Stämme zu befondern Völkern find 
im Lauf der Sahrhunderte die urjprünglichen Naturmythen auf 
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Helden niedergefchlagen, zur Heldenfage umgeftaltet worden. Im 
eriten Band des Kunſtbuchs, die Arier in der gemeinfamen Ur: 
zeit darftellend, habe ich mit philologiihem Nachweis die An- 
Ihauung begründet, die ich hier kurz heranziehe. Der Höchſte, 
der Herr des Himmels entfaltet feine Herrlichkeit und fiegreiche 
Stärfe bejonders im Gemwitterfampf; er ift der Blitzende, Don⸗ 
nernde, im Wetter die Welt Reinigende, mit dem fruchtbaren er: 
quidenden Regen Beglüdende. Das Ringen zwifchen Licht und 
Dunkel, die wohlthätige Gottesmadt, die der Menſch im Sieg 
über die finftern Gewalten fiebt die ihm den Regen vorenthalten, 
ift die Grundlage des Mythus. Finftere Mächte haben die Waſſer 
des Himmels, haben die Sonne mit ihrem Strahlenihag in ihre 
Gewalt befommen; aber der Lichtgott ericheint als Netter und 
Helfer, und das Gewitter ift fein fiegreicher Kampf. Die Wolfen 
aber find die Kühe am Himmelszelt, oder die regenſpendenden 
Jungfrauen, und daher die Sagen vom Rinderraub und von der 
MWiedergewinnung der himmlischen Heerben, daher die Jungfrau 
die im Drachenkampf befreit wird. "Denn wie ein Drade hat 
der dunfele, den Himmel einhüllende Dämon die Jungfrau ge- 
raubt, oder lagert er auf ben Sonnengold; da fehwingt ber Licht: 
gott feine Blike gegen ihn, und Blitze find es was die Wetter: 
wolfe ausjprüht, fie jelber wird zum feuerfpeienden Draden, fie 
hat die einzelnen Regenwolken an ſich gezogen, e8 ift lang dürre 
und ſchwül, fie Hüllt nun den ganzen Himmel ein; da bricht im 
Seleite des Windes der Lichtgott ihre Macht; das Gemitter iſt 
der Kampf beider, und wie es wieder regnet, wie e8 wieder hell 
wird, da ift der Sieg entichieden, da find Rinder und Jungfrau 
befreit und ift der Schatz des Sonnengoldes wiebergemonnen. 
Apollon felbft, der Sonnengott, dann die Sonnenhelden Herakles, 
Perjeus, Bellerophon bei den Griechen, Indra felbft, danı der 
Sonnenheld Karna bei den Indern, Siegfried bei den Germanen, 
Zriftan bei den Selten, find auf diefe Weife Drachenfieger. 

Im iranischen Avefta fchlägt Thraktöna die verderbliche Hy— 
der; aber raſch ftieg der Kampf aus dem Weihe der Natur 
eriheinungen in das fittliche Gebiet. Tchraktöna ward ale 
Held geboren und den Menſchen zum Hell gegeben, ber Drade 
den er Schlägt ift eine Schöpfung des böfen Geiftes, ausgerüftet 
mit dämoniſcher Gewalt um die Reinheit ber Welt zu zerſtören, 
der Held ift fortwährender Führer im Kampf des Guten mit dem 
Böfen. In den Heldenjagen bei Firduſi wird er zu Feridun, bem 
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Befreier des Volks von einem furdtbaren Tyrannen Zohat. 
Wenn er den nicht tödtet, Tondeon in eine Felſenſchlucht einjchließt, 


fo iſt das ein Nachhall des ftetS fich erneuenden Naturkampfes, ⸗ 


wo aud) der Drache nicht ftirbt, und immer wieder überwunden 
werben muß. Daß aber in Zohaf der alte Dradje ſteckt, Klingt 
bei Firduft nad, wenn ihn der böſe Geift auf die Schulter ge- 
küßt und da ihm fofort zwei ſchwarze Schlangen erwachſen, bie 
dm nicht Ruhe laffen bis er fie täglich mit Menſchenhirn füttert. 

Jene Helden, die einem Schwädern unterthan gerade in ihrer 
Dienftbarfeit ihre Herrlichkeit bewähren und höchſten Ruhm ge- 
winnen, weifen uns auf bie Sonne, die nah dem Willen des 
BVeltordner8 am Himmel ihre Bahn geht, die Ungeheuer der 
Nacht und des Froftes verfcheuchend, überwindend, der Erde, den 
Menſchen, Ihwächern Weſen als fie felbft zum Dienfte. Wie die 
Some jo find die Helden Söhne des himmlischen Lichtgottes; 
er ergießt jeinen goldenen Regen in ben Schos der Erbe, er ver- 
mählt fich irdifchen Sungfrauen, die fie perjonifictren. Und wenn 
die neugeborenen Kuaben auf den Fluten ſchwimmen, ‘wie ben 
Helios die Wogen des Dfeanos von Welten nah Often tragen, 
während er im goldenen Becher jchlummert, jo haben wir das 
Naturbild der von den Wellen dahingewiegten, gejpiegelten Mor⸗ 
genſonne. 

Wenn die Helden als reine Jünglingsgeſtalten in der Jugend⸗ 
blüte fterben, jo ift das wriprünglich die Sonne, die auch am 
Frühlingstag in voller Kraft dahinfinft, oder nach kurzem fommer- 
lichen Lauf vom Todesdorn des Winters getroffen wird. Die 
Sonne aber verläßt ihre Geliebte, die Morgenröthe; oder fie hat 
im Frühling die Erde vom Winterſchlaf geweckt, ihr die Liebes- 
wonne der Sommerzeit gefchenkt, aber in deren Mitte fich ge- 
wandt; nun geht ihre Bahn jelber abwärts, und die Nacht oder 
der Winter gewinnt Gewalt über fi. So verläßt Siegfried die 
Brunhild, und verfällt felber dem Untergang. Die Sonne neigt 
ih nad Weiten, der Region des Untergangs, ber Finfterniß; die 
Adendröthe glänzt ihr entgegen wie eine neue Geliebte, — als 
die zweite Ifolde in der Triftanfage, — aber Kuß und Umarmung 
find tödlich; die neuen Genoſſen, urjprünglich Feinde, Halten 
feinen Bund, ihre böfe Natur bricht durch, die Sonne wird durch) 
fie Hinabgezogen in die Nacht bes Todes. So waren die Helden 
in ihrer Reinheit unverleglih, aber wie fie mit den Feinden fich 
eingelajjen, trifft fie der Meuchelmord; in Hagen's und Ardſchuna's 
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Namen birgt fich der Dorn, der Stachel des Toded. Im Helden: 
alter unter gejchichtlichen Erlebniffen der Völker erinnerte die 
itrahlende Kraft, das Geſchick, der frühe Tod einzelner Jüng⸗ 
Iingsgeftalten am bie alte Naturmythe, und indem beides ver⸗ 
ihmol;, haben wir im Epos dann jenes obenerwähnte nad) den 
verichiedenen Lebenserfahrungen und ber eigenthümlichden Aut: 
faffungsmweife mannichfach geftaltete, feiner Grundlage aber nad 
einheitliche poetifche Gebilde eines jugenblich reinen Helden, der 
in irgendeine Beziehung zum Peindfeligen, Unreinen eingeht, wie 
zur Sühne dafür durch deſſen Vertreter in der Blüte der Jahre 
getödtet wird, aber ihnen den Untergang bringt durch den NRadıe 
fampf der fi) an feinen Tod knüpft — in der Zerftörung Troias 
wie im Sturz des Nibelungenreichs, in der Mordichladt der Ku⸗ 
ruinge und PBanduinge wie im vieljährigen Krieg Ruſtem's gegen 
Zuran. Nur angedeutet ift diefer Rachekampf bei Homer, am 
vorzäglichften ausgeführt ift er im deutihen Epos; da bildet er 
die Krone. 

Der vornehmlich im Sonnenlicht waltende Frühlingsgott 
brachte den Tag und das blühende Naturleben; aber im fieben- 
monatlichen Winter ftrebten die Dämonen ber Finfterniß und des | 
Froſtes nach der Herrichaft, und jener war entrüdt und gebannt 
in den Wolfenberg, in die Unterwelt, von wo er aber bervor- 
brad um die Feinde zu befiegen und den Weltbaum wieder grü- 
nen zu maden, von feinem Reiche wieder Befig zu nehmen. Ta 
erjcheint der Frühling zuerft unanſehnlich, verwildert, unkenntlich, 
wie ein Bettler, bis er fich königlich enthüllt, und feine Gattin, 
die Natur, von den böfen Freiern, den winterlihen Mächten be- 
freit, die fih an feine Stelle gedrängt Hatten, nun erliegen fie 
feinem Schwert, feinen Strahlenpfeilen. Bei den Völkern die in | 
warme Gegenden zogen trat diefe Mythe in den Hintergrumd, 
während die Norbländer fie fortbildeten. Indeß feierte man in 
Delos und Milet im Herbft und Frühling Apollon’s Abreife und 
Wiederkehr, Dionyjos ward von Lykurgos verfolgt vom Meer 
aufgenommen, und als Indra, nachdem er den Wolfendraden 
getödtet, fich zur Buße am äußerften Ende der Welt in einem 
Zeich verborgen, da verdorrte und verſchwand Blüte und Frucht 
auf Erden, und ein frecher und ftolzer Freier begehrte Indra’s 
Gemahlin; da kehrte er zurüd, erichlug den Thronräuber, den 
Nebenbuhler, und beglüdte die Welt wieder mit feiner Herrichaft. 
Sn der deutschen Sage weilt Karl der Große im gelobten Lande; 
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da fommt die Kunde daß er zu Haufe für todt gelte und ein 
zudringlicher Vaſall Thron und Gemahlin fordere; da läßt die 
Sage num den Kaiſer, das bloße Schwert auf den Knien, neben 
dem Altar thronen, als der Hochzeitszug Tommt, oder fie läßt 
ihn verffeidet heimfehren, vom Hunde erfannt werden, von Neid) 
und Gattin wieder Befig nehmen. Die Sage wird auch auf 
Heinrih den Löwen übertragen, der in Wodan's wilder Jagd 
wieder heimkehrt. Nun ift an dem mythologiſchen Grund der 
Odhffee nicht mehr zu zweifeln. Er findet fih auch in dem kel⸗ 
tifhen Iwein mit dem Löwen. Iwein erregt durch die ſymbo⸗ 
liche Handlung, daß er aus einem Brunnen Waffer fchöpft und 
in eine Schale gießt, das erfte Frühlingsgemitter, ruft den winter- 
lichen Riefen zum Kampf, und befreit die jchöne Frau, bie Erbd- 
göttin, ans feiner Gewalt und vermählt ſich mit ihr. 

Wenn die Naturmythe das männliche und weibliche Princip 
der Dinge gleichewig und zufammengehörig nennen will, fo macht 
fie es zu Bruder und Schwefter, die aber zugleich fich vermählen; 
jo Iſis und Ofiris, jo Zeus und Here; darum find Karl und 
Artus die Gatten ihrer Schweitern und fo die Väter und Oheime 
von Roland und Gawan. Iſt aber der Frühlingsgott in der 
derne, in der Unterwelt, dann irrt auch feine Gemahlin ver- 
fannt oder verbannt in der Einſamkeit und lebt in Dienftbarkeit, 
bis fie im neuen Lenz wiedergefunden und in ihre Rechte wieder 
eingefegt wird. Daraus ift im Mittelalter das rührend chöne 
Bild der reinen aber verleumdeten, verfolgt leivenden und in der 
Prüfung bewährten, endlich wiedererfannten Frau geworden, wie 
e8 die Genovefa in volksthümlicher Weiſe darftellt. Im Märchen 
dient die Königstochter als Gänſemagd, bis fie erkannt und er- 
höht wird. Die Frühlingsgöttin, durch falſche Truggebilde ver⸗ 
drängt, aber im aufgrünenden Walbe wiedergefunden, wird in 
der Sage zur bayrifchen Fürftentochter, die Pipin ber Kurze freit; 
aber bie Geleiter fchieben eines ihrer Kinder unter und laffen fie 
im Wald allein, wo fie nun in einer Mühle ale Magd dient, 
und die Liebe des Frankenkönigs gewinnt, der auf der Jagd dort- 
bin kommt; jo wird fie die Mutter Karl's des Großen, und diefer 
fümpft fich ftegreich durch wie die Sonne aus Nacht und Winter 
bervorbridt. Der Sonnenmythus Elingt in der Arthurfage nad), 
in den Siegeszügen und in der Entrüdung nad Avalon; Ent- 
führung und Wiedergewinnung feiner Fran erinnern an Helena, 
an Selene, die Mondgöttin. Arthur’s Mari ift wie Wodan’s 
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des Sturmgottes Wolkenheer im Volksglauben auf Helden über 
tragen, die hervorbrechen um das Volk in Nöthen zu fchirmen 
So fhlummern Karl der Große, Friedrich Rothbart, König 
Marko bei den Serben und Swatopluf bei den Mähren in Berges: 
tiefe; aber das Volk Hofft auf ihre Wiederfehr. Der verdorrte 
Baum, der wieder aufgrünt, wenn der rückkehrende Herride 
jeinen Schild daran hängt, ift der Weltbaum, die Eſche Ygdra 
der Edda; die Naben die in Deutichland um den Berg fliegen‘: 
find Hugi und Muni, Verftand und Erinnerung, die Symbole‘, 
bon Odin's Geiftesfraft. f 
Den Kampf zwiſchen Sommer und Winter Hat die deutſche, die 
ſlawiſche Volfsfitte bi auf unfere Tage bewahrt; es liegt darin 
zugleich der Streit zwifchen Licht und Finfterniß, zwilchen Zug 
und Nacht. Iene find Vater und Sohn, aber fie haben getrennt : 
voneinander gelebt, fie kennen einander nicht und befämpfen ein - 
ander, bis einer fällt. Die Abenteuer der Wanderungen boten - 
Gelegenheit zu ähnlichen Erfahrungen. Wir haben das alte. 
Heldenlied von Hildebrand und Hadubrand in Deutfchland. Die. 
vollendetſte dichterifche Ausbildung hat die Sage durch Firdufi in 
Ruſtem und Sohrab gefunden. Der Vater hat den Sohn mit 
einer Zuranierin erzeugt; fie jendet den jungen Reden aus, daß 
er den Vater ſuche. Wie das Erfennen beider oft fo nah ift und . 
doch wieder vereitelt wird, bis nad furchtbarem Kampf der Vater 
den fterbenden Sohn im Arme hält, das ift von tragiſch erjchit: 
ternder Macht und Größe. Aehnlichen Streites gedenft ein jr 
bifches Volkslied; ausgeführt mit eigenthümlichen Zügen von Wil 
heit und Hochſinn finden wir ihn in der ruſſiſchen Heldenfage von 
Ilja und feinem Sohn. Eine altiriihe Ballade fingt von Con 
loch, den Ion Conhullin mit einer Schottin erzeugt Hatte. Der 
weiterwandernde Vater fagt der Mutter wie fie den Sohn zum | 
Helden erziehen foll, daß er feinen Zweikampf ausſchlage, Teinem 
Gegner den Namen nenne. Den Bater fuchend kommt der junge 
Krieger nah Schottland, fiegreid in allen Zweikämpfen, bis der 
Vater ſelbſt durch die vaterländifche Kampfesehre getrieben wird 
ihm den Todesſpeer in die Bruft zu ftoßen, und ben Sterbenden 
an der goldenen Halskette erkennt. Du wirft des Sieges nidt 
froh werden, mein Vater Ruſtem wird feinen Sohn rädhen — 
jagt der verjcheidende Sohrab zum Vater ſelbſt. Die Telegonie 
erfcheint uns nun nicht mehr als Eugammon’s Erfindung, fondern 
als die nachhomeriſche Uebertragung der alten Sage auf Odyſſeus. 


— — 
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Sein und der Kirke Sohn Telegonos fucht den Vater, welcher 
lang in Thesprotien weilt; wie er heimfehrt ftoßen beide aufein- 
ander und kämpften, bis der Sohn den Vater überwunden hat. 
Die Karl der Große, fo ift auch der Gothe Theodorich durd) 
bie auf ihn niederfchlagende Götterfage zum epifchen Helden ge- 
zeichnet worden. Sein Feuerathem, feine Riejen- und Draden- 
fümpfe, feine Entrüdung durch das geheimnißvolle Roß, das ihn 
in das wilde Heer entführt, deffen Führer er nun ftatt Wodan’s 
wird, zeigt das ebenfo deutlich, wie in den urfprünglichen Mythus 
von Siegfried gejchichtlihe Züge eindrangen und ihn in das 
Seldenleben der Nation hineinzogen. Das Volksepos blüht aus 
der Sage hervor, und wir finden ed nirgends ohne die mhutho- 
logiſche Grundlage, die ihm eine ideale Weihe gibt. Aber ebenfo 
wenig finden wir es ohne ein großes gejchichtliches Leben und 
Volksgefühl. So Hat es fich bei den Serben, die ihre nationale 
Selbſtändigkeit verloren, nicht entwidelt, und ift bei den Selten, 
als fie unter jüchfifche und normännische Herrichaft kamen, nur 
m Ichattenhaften verjchwebenden Gebilden verblaßt oder hat frem- 
der Kunſtdichtung phantaftiiche Stoffe geliefert. Aber auch der 
Kampf den Araber und Spanier das Mittelalter hindurd) ftritten, 
kt fein Volksepos erzeugt, nur Romanzen und Rhapfodien. Den 
Irabern fehlte die Mythologie, und die Erinnerung an Arabien 
md feine Wüſtenpoeſie verſchmolz nicht mit der neuen Heimat in 
den Gärten Andalufiens; die Spanier aber fanden nicht den Helden 
md das Greigniß, das zum Symbol für viele Männer und 
Thaten fich verdichten konnte um ein Idealbild des Vaterlande- 
und Glaubenskriegs zu werden, und ebenfo fehlte ein organifi- 
ender Dichtergenius, während die Franken gerade zur Zeit als 
fie von neuem den Sarazenentrieg, aber im Often, durd bie 
Trenzzüge führten, in der dichteriſchen Darftellung der Schlacht 
von Ronceval die gehobene Volksftimmung aussprechen konnten. 
Die. Römer aber waren zu jehr das Volk des Nechts und des 
praftiichen Berftandes als daß fie eine freie dichterifche Phantafie 
hätten walten laſſen. Wie fie die Götter nach ihren Verrichtungen 
nannten umd die Beziehung der Menſchen zu ihnen in den Vorder⸗ 
grund ftellten, jo bildeten fie Leine felbftändigen Göttermythen 
aus, und ſchmückten fpäter ihre Armuth mit dem Reichthum der 
ſtammverwandten Griehen. Die Erzählung von den Tarqui—⸗ 
niern und ihrem Sturze, die Gründung des Freiftants in der 
Profa von Livins, die Charakterzeichnung in ben Gefchichtsbüchern 
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von Tacitus find größere literarifche Thaten als ihre originale 
Dichtung aufzumweifen hat. Göttermythe und Gefchichte verwoben 
fih in Rußland. Wo der Gott Berun leuchtend gewaltet da ward 
in Kiew Zar Wladimir, der fein Volk zum Chriſtenthum führte, 
wie Karl und Arthur ein glänzender Mittelpunkt, ber wie die 
Sonne in der Mitte feiner Paladine ftrahlt, und Drachen, Nie 
fen, Zauberer jtehen diejen gegenüber. Aber die Heldenlieber, 
die fih im Volksmund bis auf unfere Tage erhalten, find ver- 
einzelt geblieben. Nationalheld ift der Bauernfohn Ilga von 
Murom, ein Gemifh von fanftem Sinn und tölpelhafter Stärke. 
Unter den ritterlichen Helden haben ber Höflichgefittete, der Ueber: 
müthige, der Weiberluftige wol ein beftimmtes Gepräge, bas fid 
auch in Handlungen ausdrüdt, aber es fehlt für fie die gemeinfanıe 
bedeutende That, es fehlte ebenjo der organifirende Dichtergenius; 
die Sage, wie fie vor dieſem vielgeftalttg lebt und webt, war wol 
vorhanden, aber e8 mangelte die Verbindung jener Gebilde durd) 
einen gefchichtlihen Anlaß und ebenfo bie große dichteriſche 
Perföntlichkett. 

Zur Bergleihung des Volksepos bleibt uns alſo das indifche, 
perfiiche, griechifche und germanijche. 

Firduſi's Königsbuch zerfällt in zwei Theile, die poetifche 
Darftellung der tranifchen Heldenfage und eine anekbotenreide 
Reimchronik der perfiichen Gefchichte von Darius Hyftaspis bis 
zum Sturz der Saffaniden. Dort ift was die jugendliche Volks 
phantafie geichaffen von einem großen Dichter, deſſen tiefes Ge- 
müth mit der Idee wie mit dem vielgeftaffigen Neichthum des 
Stoffes aufs innigfte Iympathifirte, in kunſtreicher Form zum 
Abſchluß gebracht und die vielhundert Quellen und Flüffe einer 
ganzen Sagenwelt find in ein unerfchöpflich wogendes Meer der 
Dichtung vereinigt, das den Eindrud des Unendlichen macht wie 
faum eine andere Schöpfung des menschlichen Geiftes. Der fitt- 
liche Gedanke des Kampfes zwifchen dem Guten und Böfen, dem 
vicht und der Finſterniß verbindet die Begebenheiten zu einem 
organischen Ganzen, wie die Verkettung von Schuld, Race und 
Sühne eine Aefchyleifche Trilogie oder Shakeſpeare's Könige 
dramen verfnüpft; die Einheit tritt dadurch) noch beftimmter her- 
vor daß der größte der Helden, Ruſtem, als Jüngling, Mann 
und Greis im Wechfel mehrerer Geſchlechter den größten Theil 
der Dichtung beherriht und durch feine Kämpfe mit Sohrab, mit 
Isfendiar, wie durch den Rachekrieg für Sijawuſch in die herr- 
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ichften Einzelfagen eingeflochten ift. Gerade in jenen beiden tra- 
jichen Erzählungen feiert die epifche Kunſt des Dichters ihren 
Triumph, bei Sohrab in der Führung der Handlung, bie fich 
pbjectiv und jtetig klar entwidelt und fteigert, die Erkennung fo 
nahe bringt und doch wieder verfchiebt, bei Isfendiar in der 
Laritelung der Gemüthskämpfe, die dem Streit mit den Waffen 
borangehen, und Firduſi in der Verwerthung und Ausführung 
der conflictreichen Situation aufs Höchfte bewundern laffen. Der 
Bater Gufchtasp hat dem Isfendiar zum Lohn rettender That den 
Thron verheißen, will aber dem daran Mahnenden die Krone 
zur dann geben, wenn er ben Unterlönig Ruſtem in Ketten ge- 
bunden bringe. So wird um feiner Herrichbegierde willen I8- 
fendiar ins Verderben gefandt; er ahnt es, aber es reizt feinen 
Ehrgeiz den alten Reden zu überwinden. Freundlich heiter be- 
gegnen fie einander, aber raſch entwidelt fich der Conflict. Ruſtem 
fan fi nicht feſſeln laffen, nicht die Ehre feines Lebens mit 
Schande vertaufchen, und doc mag er nicht gegen ben herrlichen 
Sohn des Königs kämpfen, der ihm Frieden und Freundichaft 
verheißt, jobald er König geworden. Wie wachjen die Helden vor 
mern Augen, wenn fie bald in herausfordernder Trutrede, bald 
mundlich beim Becherklang ihre Thaten fi) und uns in Erinne- 
ang bringen! Als Ruſtem vergebens bittet daß Isfendiar nicht 
%3 Unmögliche fordere, wendet er fih zum Zorn. Ein erjter 
Zweilampf bleibt unentſchieden; aber auch das Gefolge ift hand⸗ 
gemein geworden, zwei Knaben Isfendiar's find gefallen, und num 
jpornen ihn Schmerz und Rache zu neuem Streit. Als fie mit 
Yanze, Schwert, Keule ihre Kraft gemeffen, greifen fie zum 
Bogen, aber die Pfeile prallen ab vom Leibe Isfendiar’s, den 
der Stifter der Lichtreligion gefeit, während Ruſtem und fein 
Roß todwund zum erftenmal die Flucht ergreifen. Da bricht in 
tefiter Seelennoth Ruſtem den verhängnißvollen Ulmzweig, durch 
den Jofendiar allein verlegt werden kann, wiewol er weiß daß 
deiien Tod den feines Ueberwinders nad) fich ziehe. Die Situation 
it erihütternder wie in der Ilias, wo ja Achilleus auch weiß daf 
lin Tod nahe fei, wenn er um Patroklos zu rächen den Hektor 
rihlagen, während die Lage Isfendiar's uns an jene ergreifende 
Scene des Nibelungenliedes, an den Streit der Liebe für bie 
Gaſtfreunde mit der einft Chriemhilden gelobten Dienftpflicht in 
“ Bruft Rüdiger’s gemahnt. Ruſtem betet beim Abfenden des 
teile: 
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Herr, Ewiger, du durch den die Sonne flammt, 
Bon dem die Weisheit und die Stärke ftammt, 
Daß ohne Schuld ih bin und reinen Geiftes, 
Daß ic) das Böſe nicht gewollt, du weißt es! 


Der fterbende Isfendiar bietet Ruſtem die Hand und empfiehlt 
ihm feinen Sohn; in der Klage um ben Todten ſtrahlt deſſer 
Ruhm noch -einmal Hellleuchtend auf. In folhen ausgeführte 
Stellen Steht Firdufi zwiſchen der melodiſchen Redefülle Honers 
und der gewaltigen jchlagfräftigen Kürze der Nibelungen. Im 
Ganzen gemahnt fein Werk an den Kranz von Dichtungen, den 
wir befigen würden wenn die Arbeiten der Kykliker vom Ei der 
Leda und dem Apfel der Eris bis zum Tod von Agamemnon und 
Odyſſeus um Ilias und Odyffee erhalten wären. Aber es ilt 
nicht die Stimme ber Zeit felbft, jondern die Wiedererweckung der 
alten Liederfage nach zwei Yahrtaufenden; ein Zeugniß wie feit 
fie in dem Herzen des Volks gehaftet, wie wahlverwandt der 
ipätgeborene Genius dem urjprünglichen Geifte feiner jugendlichen 
Heldenzeit war. 

Scheiden wir im Mahabharata den echten Kern, das Epos vom 
Kampf der Kuruinge, von den fpätern Dunft- und Nebelhülen, 
und ftellen ihn mit der Ilias, den Nibelungen, dem Rolandslied 
zufammen, fo haben wir vier gewaltige Dichtungen von Völler 
fampf und Heldenuntergang, und jagen zunächft mit Homer: 


Das ift Götterbefchluß; und beftinmmt- ward fterblichen Menſchen 
Unterzugehn, daß auch ein Geſang fei jpäten Geſchlechtern. 


Aus reihen Sagenkreiſen heraus find große Begebenheiten und 
Heldengeftalten da8 Centrum geworden, das der poetifche Genius 
erfaßte um ein das Ganze jymbolifirendes, Ausblide in die andere 
Welt bietendes, in fich abgerundetes Werk zu jchaffen; wie dem 
organifirenden Geijte eine Liederfülle Vorgearbeitet, jo warb was 
in fein Werf einging, was andere erweiternd, neubildend anfügten 
doch aus dem Geifte, aus der Idee und Auffaffungsweife defjelden 
wiedergeboren. Es iſt ein Zeitraum von wenigen Tagen inner 
halb deſſen die Hauptſache fich vollzieht; jo gewinnen wir im fte 
tigem Zufammenhang der Handlung ein reiches Xebensbild, in 
welchem der Geift der Geſchichte ſich einen idealen Leib ſchafft; 
das Wollen und Fühlen von Sahrhunderten ift in der Dichtung 
verdichtet und durch That und Leid großer Helden vertreten. 
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Am einfachften und kürzeſten ftellt das franzöfiihe Epos ſich 
dar, das Rolandslied, das aus dem Sagenfreis Karl's des Großen 
und feiner Helden hervorwuchs, die von Kampflujt, Ruhmliebe, 
Baterlandsgefühl und glänbigem Vertrauen auf die göttliche Ge- 
rechtigfeit getragen ihre Abenteuer bejtehen, und zum heil die 
Bürgerkriege und Vaſallenkämpfe unter feinen Nachfolgern ab- 
ipiegeln, fodaß die mächtigfte Herrichergeitalt jener Zeit Bier der 
Erbe Karl's des infältigen wie in manchen Zügen aus jeiner 
Jugend und im Sarazenenfampf der Erbe feines Vorgängers Karl 
des Hammers geworden? die Sage gibt eben ein Gejammtbild 
vieler Erinnerungen. ‘Der kämpfende, duldende, fittlich ſich läu— 
ternde Menſch, der Volkskrieg um große fittliche Zwecke, der 
Heldentod für Glauben und Vaterland gab dem Lieb die innere 
Weihe und (Größe, und dem entiprecdhend ward dann auch das 
Aeußere gejteigert; alle Mauren werden aufgeboten zur Entjchei- 
dungsichlacht, und der feinen Neffen rächende Karl, der wirkliche 
Träger der weltgeichichtlichen Gedanken bes Mittelalters, behauptet 
da8 Feld; der Sieg jeines Großvaters bei Tours, der dad Ger- 
manenthum wie das Chriſtenthum den Arabern gegenüber ficher- 
ttellte, ift an ben Kampf im Thale von Ronceval angereiht. Derb, 
ernit, ftreng gleich den Charakteren ift auch der Ton der Dich—⸗ 
tung; ftatt altnationaler mythiſcher Erinnerungen zieht fie biblische 
heran, und die Sonne fteht wie auf Joſua's Wort am Himmel 
ftil, Hi8 der Sieg für die Ehriften errungen ift. Die Helden 
find Glaubengftreiter, und wenn ihr Blut auf die Erde ftrömt, 
jo Haben fte dur Hiebe auf die Feinde ihre Schuld gebüßt und 
die Seele bettet fich in die Blumen des Paradieſes. Dabei aber 
Klingt die Liebe zu dem ſüßen Frankreich mit ergreifender Innig- 
feit durch das freudige Schlachtgetümmel wie durch den Schmerz 
der Sterbenden, und ftempelt das Werk zum fränkischen National- 
gediht. Es ift weder fo reich an mannichfaltiger Xebensfülle noch 
an eigenartigen Charakteren wie bie drei andern Volfgepen, aber 
e8 ift nicht minder großartig an Gehalt, mächtig und maßvoll, 
und in den Kampfichilderungen ihnen ebenbürtig. Heldenſcherz 
umd Freundestreue, Todesmuth und Frömmigkeit beleben und 
abeln die fonft ungefüge Körperfraft und ihre übergewaltigen 
Streihe. So fpiegelt das Lied die geiftige Strömung im Zeit- 
alter der Kreuzzüge; aber vom Meinnedienft trägt es noch Feine 
Spur. Nicht Roland, fondern Dlivier erinnert einmal in der 
Schlacht an deſſen Braut Alda; doc ift die ihm jo ganz zu eigen 
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daß der heimfehrende Kaiſer ihr vergebens feinen Sohn zum Er: 
fat für den Verlorenen anbietet; die Rede tft mir fremd, veriekt 
fie; nicht wolle Gott daß ich nad Roland am Leben bleibe, — 
erbleichend ſinkt fie nieder, ihr Herz ift gebrochen; Karl zieht fie 
an den Händen in die Höhe, aber auf den Schultern bfeibt ihr 
Haupt geneigt; fie ift im Leid geitorben. 

Roland durchſchaut die Xift der Mauren, die bei Rarl u 
Spanien um Frieden bitten und im näcdhften Jahr zur Taufe nad 
Aachen kommen wollen; fie möchten damit nur den Rückzug der 
Tranfen bewirken. Ganelon jtreitet mit Roland, erſchrickt darüber 
daß er die Botſchaft den Feinden bringen ſoll, und verſchwört 
fih, von Roland beleidigt, mit diefen zum Verrath. Das ift die 
wohlmotivirte Einleitung, und nun legt der Dichter in Roland's 
Seele einen Zug übermüthigen Heldentroges, der das Verhängnik 
heraufbeijchwört. ALS die Feinde in Sicht fommen, räth ihm fein 
Genoß Olivier ind Horn zu ftoßen; bad werde Karl hören und 
mit feinen Scharen zu Hülfe Tommen; aber Roland will bie 
Schlacht allein ſchlagen um allein den Ruhm und das Preislied 
zu gewinnen. Als er endlich dennocd bei fteigender Kampfesnoth 
in das Horn ftößt, ift es zu ſpät; die Franken fallen alle für: 
Gott und Vaterland, und fein Schwert unter8 Haupt legend 
haucht Roland nah) Spanien zurüdblidend wie ein Eroberer jeine 
große Seele aus. Gar manches lernt wer große Leiden fennt, 
fagt der zweite Gefang, der die Beitattung und Todtenklage Fr 
land's und feiner Genofjen, die Beitrafung des Verräthers, du 
Sieg Karl's berichtet. 

Die nächte Verwandtfchaft haben Ilias und Meahabharata 
dadurch daß die Götter in beiden Dichtungen perſönlich eingreifen, 
daß Schlacdhtbilder von der Darlegung ergreifender Gemüthk 
zujtände durchwoben find und fich jo ein Bild vollmenſchlichen 
Lebens entrollt. In der Ilias waltet das Gefühl eines aufſtre⸗ 
benden, Volks daß es im Sieg über die öftlichen Nachbarn jeine, 
Eulturbejtimmung erfüllt. Hellas felbft befteht in einer Reihe 
freier Gemeinwefen, die nur loſe untereinander verbunden find 
wie bier die Helden durch den gemeinfamen Zwed. Im Wett 
fampf der Einzelnen wird fich die fchöne Blüte des Ganzen ent! 
falten, vereint werden die Stänme einft die Perſer wie jet die: 
Troer fchlagen, aber der Streit der Stämme gegeneinander, wie, 
jet der Hader von Adhilleus und Agamemnon, wird dem Boll 
verderblih; dann vafft e8 feine Kraft noch einmal im Sieg 
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Alexander's über Aften zujammen; Jünglingsgeſtalten fchließen 
und eröffnen feine Gefchichte, die der Iugend Europas, und wie 
Achilleus wählt Perikles, wählt Hellas lieber ein kurzes thaten-, 
glanz- und vuhmvolles Leben als ein ruhmlos Tanges Alter. 
Aber wie auch die gottbegnadete Jugendkraft verberrlicht wird, 
der maßhaltende griechiiche Geiſt zeigt fi darin daß Adhillens 
selber buch den Tod von Batroflos das Uebermaß feines Zorns 
büßt, und die Läuterung feines Gemüths zur Erhebung über das 
Iddiſche begleitet die Ehre die ihm zu Theil wird, als alle andern 
Helden den Troern im Kampf weichen, dieje aber vor feinem 
Ruf zurückſchrecken. 

Der helleniſchen Lebensfreude ſtellt fi in Indien eine ſchwer⸗ 
müthig tiefjinnige Betrachtung gegenüber: Das Göttliche, der 
Beift, ift hienieden in die Feſſel des Leibes, der Endlichkeit, ge- 
bannt, dem Kampf und Leib unterworfen; ber Tod ift die Be—⸗ 
freiung, der Eingang in das wahre Sein, mors ianua vitae. 
ine holde Jungfrau ift der Gangesflut entftiegen und die Gattin 
Santanu’8 geworben unter der Bedingung daß er nie nad) ihrem 
Namen frage und feine That ihr wehre. Sie leben glüdtich, 
aber Eins erfüllt den Gemahl mit Entjegen: jo oft die Herrliche 
ein Kind geboren trägt fie ed zum Waffer und wirft e8 in den 
Strom mit ben Worten: Ich liebe dich! Bei der Geburt des 
achten Sohnes ruft der König: „Den laß leben! Wer bift du, daß 
du die eigenen Kinder tödten kannſt?“ Die Frau erwiderte: „Den 
Sohn wirft du nun behalten, aber mich verlieren; ich bin bie 
Söttin Ganga.” Sie berichtet nun wie die Genien des Lichts, 
die Vaſu, als Menſch geboren werden follten, deshalb habe fie 
id in menſchliche Geftalt gekleidet und dem Santanu vermäßlt. 
Jedes der Kinder war ein Vaſu, fie warf fie aus Liebe in den 
Strom, damit fie der Noth der Erde entrüdt nicht lange aus ber 
Sötterwelt verbannt blieben; der achte Erhaltene war Bhiſhma, 
der unvermählt bleiben wollte, aber nad) des Vaters Tod der 
finderlos gebliebenen Satjavati, um bie er für ihn geworben, 
Nachkommenſchaft zu erweden verpflichtet war. Den Bruder- und 
Bürgerkrieg, der unter feinen Nachkommen ausgebrochen, der mit 
dem Untergang derjelben endigt, fchildert das Epos. In der 
Leidenichaft des Würfelipiels hat Judhiſhthira feinen Antheil am 
Reid, ja die Gattin Draupadi an feinen Bruder Durjodhana 
verloren, Duhjahana die Frau an ihren fchwarzen wogenden 
Locken wie eine Sklavin in den Saal gezerrt. Ueber dieſen Frevel 
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ruft Bhiſhma Wehe, und fieht den Untergang feines Haufes 
fommen. Judhifhthira bricht den Frieden und jein Wort, er be- 
ginnt den Streit um das verlorene Reich; vergebens mahnt der 
Ahnherr Bhiſhma die Seinen zum Frieden; der jugendliche Karna 
verlangt aber Krieg, und zieht ſich zürnend wie Achilleus zurüd; 
unentfchieden wogt die Schlacht, bis endlich der großpäter: 
liche Heldengreis fi für das Recht der Kuruinge erklärt und 
jelber in den Kampf zieht, nachdem er lang über die ſchwere 
Pflicht gejonnen, daß er gegen einen heil der Seinen fechten 
fol. Er ruft: 


Heut ift euch Zapfern wieder die Pforte dee Himmels aufgetban! Den 
Weg 

Den früher euere Väter und Ahnen gewandelt find, dem geht auch ihr 

In Indra’s Welt der Wonne, und laßt auf Erden ewigen Ruhm zurüd. 

Wollt ihr auf enern Schragen zuhaus in Krankheit ärmlich euern Lauf 

Beichließen? Nur im Felde fterben iſt eines echten Kriegers Art. 


Durch Hinterlift überwältigt mahnt er die um ihn verfammelten 
feindlihen Brüder zum Frieden. Vergebens. Nun nimmt Karna 
Theil am Kampf. Dem Ardfhuna, der verkleidet den Ahnherrn 
mit feinen Pfeilen erſchoſſen, will er beftehen, denn dieſem hat 
die Draupadi, die Karna im Kampfipiel gewonnen, den Kranz 
aufs Haupt gefegt, weil fie nur dem Fürſten, nicht dem Fuhr⸗ 
mannsſohn folge. Von der Mutter der Banduinge erfährt Karna, 
daß fie ihn vom Sonnengott geboren, aber ausgeſetzt, daß Ar 
bihuna fein Bruder fe. Der Sonnengott mahnt den Sohn im 
Zraum baß er feinen Panzer nicht ablege, auch wenn Indra ihn 
darum bitten ſollte. Karna erwibert daß er einem Gott nichts 
verfagen, den Ruhm vor bem Leben wählen werde. So ver- 
taufcht er feinen Banzer mit Indra's Speer, dem Dliß, den man 
nur einmal fchleudern kann. Prächtige Kampfichilderungen folgen 
aud bier. Karna bat mit dem Speer einen wilden Riejen ge 
troffen. Jetzt zieht Ardihuna gegen ihn heran; aber ein neidiſcher 
Wagenlenker führt Karna's Wagen in ben Sumpf, umd er, dei 
den wehrlos betäubten Ardſhuna nicht hatte erfchlagen wollen, 
erliegt nun deſſen tückiſchem Pfeil, während er den Wagen empor- 
fchiebt. Zuletzt jtreiten der Panduing Bhima und der Kuruing 
Durjodhana im Einzellampf mit Keulen um das Neid. Dur 
jodhana füllt ala Held, der Gegner bricht die Kampffitte; aber 
ohne Gewinn. Durjodhana athmet noch, Hört noch daß feine 
fetten Heldengenoſſen ihn gerächt, die letzten Panduinge über 
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wältigt Haben. Er ruft den Zapfern Heil zu und freudiges 
Wiederſehen. 
Das Eingreifen der Götter, wie es die Edda, die Völſunga⸗ 
joge prächtig zeigt, ift bei dem Webergang der Germanen zum 
Chriftentfum aus der Heldenſage verfchwunden, ehe diefe im 
Nibelimgenlied ihre jchriftliche Niederfekung fand. Schade daf 
der erfte Theil nicht jo Mar im Inhalt, und bei allen Schön- 
heiten im Einzelnen doch nidht jo zufammenhängend und feft voll- 
endet in der Form dafteht, wie ber zweite. Der Iüngling Sieg- 
frid, der Mann Dietrich von Bern find Ideale des Germanen- 
thums voll Gemüth und Muth, frühlingsheiter und in ernfter 
Reife des Lebens. Die Treue ift die Seele des Werke. Sieg- 
fried fällt, weil er fie Brunhild nicht bewahrt; aber die liebend 
milde Chriemhild Hält ihm die Treue, feinen Mord zu rächen ift 
ihr einziges Sinnen lange Jahre; darum vermählt fie fih zum 
zweiten mal. Um der Treue willen, um fein Wort zu halten, 
geht Rüdiger in den Kampf gegen die burgundiichen Freunde; 
md wie Hagen in Noth und Tod treu zu feinen Fürften fteht, 
fo wollen fie ihr Leben nicht dadurch retten daß fie ihn der 
Schweſter ausliefen. Im furdhtbaren Kampf, im brennenden 
Saal büßen fie Siegfried's Mord und fterben den Heldentod. 
Wie fein Ruhm fen Volk überlebt Hat, fo fteht einfam fiegreich 
Theodorich der große Gothe da. An Größe bes Stoffs, an er- 
[hütternder Gewalt in dem Gemälde des Völferuntergangs ift das 
deutfche Lieb dem indischen gleich, dem griechifchen überlegen. Daß 
eine Frau als die verbindende Mitte beider Theile dafteht, daß 
das Lied mit Chriemhild's Mäbchenträumen beginnt und mit 
ihrem Tod endet, ift echt germantjch; ebenjo die intenfive Gewalt 
der Charaktere und die feften Striche ber Charakterzeichnung, mie 
der Humor, der durch den Spielmann Volker fo friſch und fo 
rührend zugleich in die furchtbare Tragödie hineinklingt. Das find 
Borzüge des Germanenthums. Die inhaltjchwere Kürze gewal⸗ 
tiger Schlagworte im Munde der Helden tft nicht minder be- 
wundernswerth wie ber melodifche Redeſtrom und die behagliche 
Breite Homer’d. Das Griechenthum fiegt durch das Ebenmaß 
und die Marheit der Form, durch die plaftifche Schönheit im 
vollen Zuſammenklang des Innern und Aeußern, durch die redit- 
zeitige Vollendung im unveränderten Geift des Volks und Volfs- 
gejangs wie des organtfirenden Dichtergenius. Ich wiederhole 
den Vergleich aus meinem Kunſtbuch, wo es im dritten Bande 
18* 
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heißt: „Die deutfchen Geftaften find wie aus Erz gegoffen, mit- 
unter grau wie Eifen und jchneidig wie das Schwert, aber mit 
ber geheimnißvollen Zugkraft des Magnets begabt; die griechifchen 
find lichthelle Marmorgebilde, auf deren Stirn die ewige Götter: 
jugend lächelnd thront. Wie der griechiiche Tempel ift das grie- 
hifche Epos dem Auge mit Einem Blick überihaubar, nad ein- 
fachem Plan gleihmäßig ausgeführt; das deutjche aber ift einem 
jener Dome ähnlich, an dem die Jahrhunderte gebaut; im roma- 
nischen Rundbogenſtil begonnen ward er im gothifchen fortgefekt, 
durch Anbauten erweitert, bimmelanjtrebend, malerifch reich, von 
unerjchöpflicher Fülle im Beſondern, aber nicht fo einheitlich Har- 
month, für den äfthetiichen Gejammteindrud minder befriedigend, 
für den Hiftorifhen Sinn um fo lehrreiher und anziehender; man 
muß ins Innere hineintreten, dort erft erſchließt fi) uns feine 
Größe mit dem Schauer der Erhabenheit.‘ 

Wie der milde Mond neben der biutigglühenden Sonne fo fteht die 
Gudrun neben den Nibelungen, die Odyſſee neben der Ilias, das 
Ramahyana und Nal und Damajanti neben dem Mahabharata. 
. Die Trauentreue, das häusliche Leben, hHerrlide Dulder und 
Dulderinnen; ein frommer Sinn waltet vor; nicht Völkerunter⸗ 
gang, fondern Sieg und Völkerfriede ift das erfreuliche Ziel der 
Dichtungen. Am meiften fteht die deutiche Frau im Vordergrund; 
das Bild der Föniglichen, in Dienjtbarkeit hartbedrängten Jung: 
frau, die den Abel ihrer Natur bewährt und am Ende verherr: 
licht wird, ift dur) Gudrun in das Volksepos eingegangen. Dam 
fommen Damajanti und Benelope, Sita, wie fie dem Gatten die 
Treue bewahren; und Rama erfämpft feine Gemahlin wieder aus 
des Niefen Gewalt wie der urzeitliche Frühlingsgott, wie Odyſſeus 
aus den Ummerbungen der Freier. Der Nachklang der Götter: 
mythe wie Freir bie Gerda durch Geſchenke, Schwert und Ge⸗ 
fang für fi gewinnt, zeigt fi in der Werbung um Hilde durch 
die al8 Kaufleute auftretenden Reden, dur den Sänger Horand 
und den Kämpfer Wate; daß Hilde den Vater verläßt, motivirt 
ihr Geihid, wenn die Tochter Gudrun ihr geraubt wird; bie 
Nüderoberung derjelben im Kampf der riefen gegen die Nor- 
mannen knüpft die Herzensgeichichte auch Hier wie im Nibelungen 
lied an die Vollsgejchichte, und daß ein DVölferfriede aus bem 
Getümmel und Streit der Völfermanderung werden foll und ge 
worden ift, das wird am Schluß offen ausgeiprocen. 

Im Ramayana und in ber Ddyffee fteht der Mann voran, 
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die Fran ift fein Gegenbild, Sita in hingebenber Liebe wie die 
finnige Penelope in klugem Geift und feftem Herzen. Die Poefie 
bes Meeres tritt uns herrlicher in der Odyſſee als in der Gudrun ' 
entgegen; im Ramayana erquidt uns die Poefie des Waldes; der 
Aug des Odyſſeus wie der Rama's repräfentirt die culturverbrei⸗ 
tende Wanderung der Nationen. Odyſſeus ift activer, ihm treibt 
jin Charakter, feine Abentenerluft feinem Schickſal entgegen; 
Kama ift paffiver, der Gehorfam gegen den DBater, gegen ben 
Götterwillen, die Kraft der Entjagung, die Frömmigkeit fteht bei 
ihm im Vordergrund; auch Odyſſeus ift der Gottesfürchtige, der 
Zrene; er verdient fich wie Rama fein Reich. Im indifchen Epos 
wiegt die Betradhtung, im griechiichen die Handlung vor. Pflicht- 
erfüllung und Glück follen verbunden jein; wenn fie aber gejcdie- 
den find, jo Handle wie die Pflicht gebeut, das iſt Rama's 
Grundfaß. Der Vater foll das Wort nicht brechen, das er ber 
Stiefmutter des edeln Sohnes gegeben; diefer wählt ftatt des 
Throns die Waldeinfamkeit, den culturverbreitenden Kampf, auch 
als der Stiefbruder nad) des Vaters Tod ihm die Herrichaft ab- 
treten will, bis die Zeit feines Bannes abgelaufen if. Der 
Grieche freut fi der Welt, das Jenſeits ift jchattenhaft gegen- 
über der Wirklichkeit der Erbe; dem Inder ift das Irdiſche ver- 
gänglicher Schein, und nur im ewigen Einen ift Wahrheit. 
Rama Spricht jene Worte die in Indien fo geläufig geworben find: 


Wie jede Frucht, indem fie reift, dem fihern Fall entgegengebt, 

So kommt der Menſch von der Geburt dem Tode näher jeden Tag, 
Und wie ein feitgeftlitttes Haus doch endlich morfch zufammenbricht, 
&o ſchwindet auch der Menfch dahin, dem Tod und Alter untertdan. 
Die Naht, die abgelaufene, fie kehret nimmermehr zurück, 

Sie fließt vorüber wie der Strom, der in den Dcean verrinnt. 

So ſchwinden unsre Tage hin, und aller Wefen Leben ift 

Dem Dunfte gleich zur Sommerszeit, den aufwärts zieht der Sonnenftrahl. 
Bas Hageft du um Andere? Did jelbft beflage, deflen Zeit 

Und defjeu Leben, wo du ftebft und wo bu geheft, ſtets vergeht. 

Denn dich begleitet überall der Tod; er fett ſich mit dir hin, 

Und wenn du noch fo ferne ziehft, der Tod kehrt wieder mit dir heim. 
Der Sonne Aufgang wird begrüßt, man danfet wenn fie untergeht, 
Und man bedenkt nicht daß zugleich das eigne Leben kürzer wird. 
Dan freuet fich fo oft der Lenz mit friſchem Glanze wiederfehrt, — 
Der Jahreszeiten Wechſel führt die Lebenden dem Tode zu. 

Wie dort am Lotosblatte fi) ein Tropfen Thaues zitternd hält, 

So ift dem fteten Falle nah der Menſchen zitternd Erdenglüd. 
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Am weiten Dicere treffen fich zwei Splitter Hol;, — wie kurze Zeit 
Sind fie zufammen, bis die Flut fie wieder auseinander treibt! 

So Gattiunen und Gatten auch, und Kind und Eltern, Hab’ und Gut, 
Sie kommen heut’ zufammen mol, und morgen find fie ſchon getrennt. | 


Darum heißt Rama das ewige Heil fuchen und Gutes thun. Au 
Treue fteht die ganze Welt, und jeder Segen ruht auf i 
Solche Treue bewahrt aud) Odyſſeus feinem Vaterlande, jet 
Gattin; ebenjo Gudrun ihrem Verlobten, ihrem Volk. 

In der Odyſſee fehen wir nicht blos wie Charakter und Schi 
ſal einander entjprechen, erfreuen uns nicht blos des Sieges 
Treue und des Rechts, die ganze Dichtung ift die anmuthig 
Durchführung des Gedankens der das menjchliche Leben eine-Rei 
nennt; wir ſollen uns ſelbſt und unjere wahre Heimat find 
unjere Beitimmung und unfer Wefen durch eigene Kraft vermi 
lichen. Das Streben der Seele nach ihrem wahren Sein unta 
der Noth und den Lodungen der Welt befingt Homer; der Cm 
gang ins Vaterland nad allen Irrfahrten ift wie das Erwaden 
aus einem Traum. Der Muth befteht die Gefahren, Lift über: 
windet die rohe Kraft, zwiichen den Extremen gilt e8 bie rechte 
Mitte zu Halten, durch die Sinnlichkeit, die den Menſchen ver- 
thiert, auch durch die Strenenftimme des Ruhms, auch durch Frauen 
ichönheit foll er fich von der Pflicht nicht abziehen Laffen, noch 
in müffiggängerifhem Behagen ſich verliegen; die Leibenfchaften 
dürfen fo wenig entfeffelt werden wie die Winde in Aeolos 
Schlau, wenn fie unfer Rebensfchiff nicht verichlagen follen; det 
Heilige darf nicht angetaftet werden wie die Rinder des Helios 
von den Gefährten des Odyſſeus, wiewol hier urfprünglid die 
Heerde des Gottes die Tage des Jahres bezeichnet, und wer die 
Zeit todtſchlägt erreicht feine Beſtimmung nicht. Die Uebermwindung 
des Todes ift ber Eingang in das wahre Leben; wenn dann aud 
der Sturm des Schickſals kommt, fo reicht ung die göttliche 
Gnade die vettende Leufotheabinde. Odyſſeus erwacht wie aus 
einem Schlaf und Traum, als er im Vaterland ift, und feine 
Srrfahrten überdenkt. Was uns gegeben war wir müffen es und 
erwerben, verdienen, wie er fein Reich und feine Gemahlin 
wiebdererobert. Die Gejchichte ift die Rückkehr zum Urſprünglichen 
durch Vernunft und Freiheit. Das alles Tiegt im blühenden Gt 
wand der Fabel, und die Compofition des Ganzen zeigt den 
helleniſchen Künftlergeift in feiner ftegreichen Herrlichkeit; und 
finnlihe Schönheit, ſchöne Sinnlichkeit ift das Gepräge dei 
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Griechenthums, wo Indien und Deutfchland durch Gemüth, durd) 
Imigkeit der Empfindung und Gedanken fi) auszeichnen. 
Am geſchichtlich Einfachften auf dem Boden der Wirklichkeit 
bewegt fi) die Gudrun vor uns, wenn wir die aus iriſchen Sagen 
vorgefhobene Vorgeſchichte Hagen’ von dem Kinder nad) Indien 
raubenden Greif befeitigen; während ein märdhenhafter Zauber um 
Nal und Damajanti fpielt. Der Mangel einer Anfnüpfung der 
Herzensgefchichte an ein größeres Vollksgeſchick läßt es daher auch 
unentſchieden ob wir die Dichtung als Volksepos bezeichnen wollen; 
fie wird als Epifode im Mahabharata vorgetragen, hat ihre ur- 
Iprängliche Reinheit bewahrt, verhält fih aber doch zu jenem wie 
eine ausgeführte Novelle zum Roman, wie ein Seelengemälbe 
voll Zartheit und Klarheit zum umfaffenden Weltbild im breiten 
Stil. Wahrfagende Vögel, die auch in dem deutjchen Epos eine 
Rolle Spielen, verkünden den beiden jungen Herzen daß fie für 
einander bejtimmt find; fie haben fich aber zu bewähren. ‘Denn 
als Damajanti's Vater die Gattenwahl ausjchreibt, und Nal dazu 
ich anf den Weg macht, da fragen ihn die vier alten welthüten- 
den Götter, ob er ihnen etwas zu Liebe thun werbe, und als er 
das bejaht da heißen fie ihn der jchönen Königstochter verkünden 
daß auch die Götter um fie werben. Und er thut’s. Doc fie 
wählt Nal, und wie die Götter deffen Geftalt annehmen, betet 
fie daß ihr die Augen aufgethan werden, damit fie dem Rechten 
den Kranz reihe. So geſchieht's. Nun aber kommt die Gefahr 
des Glücks, der Dämon des Neids ftellt den Liebenden nah, Nal 
ergibt fih der Spielfucht, verliert alles, nur fein Weib fett er 
nicht zum Pfand, legt den Herrſcherſchmuck ab und verläßt das 
Schloß. Schmweigend folgt ihm die Gattin in die Wildniß, und 
theilt ihr Gewand mit ihm, fodaß fie unter Einem Mantel mweiter- 
ziehen. Er verweilt fie auf die Burg ihrer Eltern, fie befennt 
ihre Pflicht beit dem Manne auszuharren. Doc er fürchtet daß 
fie zu Grunde gehen möge, wenn fie bei ihm bleibe, während er 
hofft daR fie zu den Eltern gehen werde, wenn er fie allein laſſe; 
jo fcheidet er mit halbem Mantel von der Schlummernden. Wie 
fie in Gefahr vor einer Schlange und einem Jäger gerettet wird, 
den Tiger wie den Berg nah) Nal fragt, unter eine wilde Ele⸗ 
fantenheerdbe geräth, endlih al8 Magd bei der Königin von 
Dſchedr Aufnahme findet, immer denkt fie an Nal. ‘Der reitet 
durch einen Tlammenwall, und rettet ben Schlangenfürften Kafo- 
taka, deſſen Biß dem Dämon in Nal zur Qual wird, Nal’s 
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Geſtalt unfenntlid und häßlich macht. Die ganze Wander 
Nal's ift ein Weg der Reinigung durch das Teuer des Schmerze 
er verliert feine äußere Schönheit, weil er die innere eingebüt 
weil er fich nicht felbft beherrichte, muß er andern gehordhen, 

wird Wagenlenker des Königs Rituparn, durch Selbfterniedrign 
und freiwillige Dienftbarfeit erlangt er die Selbfterhöhung. Nach 
fingt er die Verſe der Sehnfucht nad) Damajanti, die indeß di 
ihren Eltern aufgefunden und heimgeholt wird, und Säng 
berumfendet mit dem Lied vom Spieler, der das liebende We 
mit halbem Mantel allein gelaffen, und fi) der Weinenden e 
barmen ſolle. Sol einem Lied fingt dann der Wagenlenter ſei 
Berfe zur Antwort, welche Treue befennt und hoffen Heißt. D 
greift Damajanti zur Lift und Täßt, weil Nal verſchollen jei, ei 
neue Gattenwahl ausschreiben. Nal verſpricht dem König Ritı 
parn ihn in Einem Tag zu ihr Hinzufahren, und wie bie Rofl 
windjchnell dahinbraufen, der König aber doch bie Zahl de 
Blätter eines Baumes angeben kann, taufcht er mit Nal fein 
Zahlenfunde um deffen Wagenkunde: einer lehrt den andern jein 
Geſchicklichkei. Da führt der böfe Geift aus Nal: die Mad 
des Maßes treibt die Leidenfchaft aus. Bor Freude pocht Dama 
janti’8 Herz, als fie Nal am Rollen feiner Wagenräder erfennt, 
fie weiß von feinem erlittenen Unrecht, er war immer edel und 
gut! Aber fie fieht einen fremden König und einen unkenntlichen 
Wagenlenker. Sollte das Nal fein? Sie läßt das Sängerwon 
wiederholen, vernimmt feine Antwort wieder, und wie fie im 
die Kinder fendet und er diefe fchluchzend umhalſt, da tritt Dame 
janti im halben Mantel vor ihn Hin, und feine Leidenjhaft und 
Schuld befennend fühlt er fich entfühnt und frei; umd mie je 
ihn in ihre Arme fchließt, hat er feine Geftalt in früher Herr 
fichfeit wieder, und feine Zahlenkunde gewinnt ihm fein Neid 
aufs neue; num im Leid bewährt leben die Liebenden in ungeltör 
tem Glüd. Im märchenhaft Naiven Tiegt überall ein edler Or 
Balt, ein hoher Sinn, das phantaſtiſch Wunderbare deutet fid 
feicht als poetifches Bild für werthvolle Gedanken, und wir em 
pfinden jene reine Rührung die das Schöne erweckt, wenn dit 
Gegenjäge ſich löſen und die Liebe als Grund und Band der 
Welt, der Sieg der Harmonie im Sieg des fittlichen Geiſtes ſich 
offenbart. 
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ß. Epifhe Kunſtdichtung. 


Sie beſteht darin daß ein Dichter nach dem Muſter der großen 
Volksepen oder der Rhapſodien und Lieder nun einen nicht er- 
febten und in der Volfsphantafie vorgebildeten, fondern einen ge- 
wählten, oft fremden Stoff behandelt. Apollonios von Rhodos 
hatte da8 AlerandrinertHum in feiner Argonautenfahrt dadurd) 
repräfentirt daß an die Stelle organischer Compofition die 
Gründlichkeit eines Reiſeberichts, an die Stelle des natürlichen 
Redefluffes das rhetoriſch Gemachte getreten war, und daß im den 
Elementen der Zauberei und der Romantik leidenfchaftlicher Liebe eine 
neue Zeit und Dichtermweile ſich anfündigten. Aber ein claffisches 
Beilpiel gab der Römer Vergilius. Was in Hellas organiſch 
gewachfen war das wollte er für fein Vaterland machen. Ihn 
umgab nicht ein lebendiger Sagenkreis und eine reiche Lieder- 
quelle, er ftand innerhalb einer Eultur die fi unter griechifchen 
Einflüffen entwidelt hatte, und die Aeneasfage war für Nom 
nichts Urfprüngliches, fondern etwas Eingeführtes, mochte aber 
zum Symbol dienen wie die Römer die Exrbichaft griechiſcher Bil⸗ 
dung antraten. Aus dem Gefichtspunft feiner Gegenwart befingt 
der Dichter die Anfänge feines Volks, das Material wie die 
Form eignet er durd Studium fih an, und die Odyſſee ſoll mit 
der Ilias in einem großen Nationalgedicht verbunden werden. 
Denn an jene erinmern die Fahrten bed Aeneas und feine Er- 
zählung derjelben bei Dido, an bieje fein Kampf gegen Turnus 
und die Ueberwindung bdefjelben, gleich dem entſcheidenden Steg 
des Achilleus über Heltor. Er nimmt die homerijche Göttermelt 
in feine Dichtung herüber, aber bald wird fie zum äußerlichen 
Schmud, bald werben die Menjchen zu Drabtpuppen, die ein 
Sötterbefchluß von obenher lenkt. Der Dichter verichwindet nicht 
hinter feinem Werk, er bleibt im Vorbergrunde der Erzählung, 
er fteht nicht inmitten der Zeit und Sitte die er befingt, jondern 
aus der Fichten Gegenwart blickt er in die dunkle Vergangenheit; 
aber indem er die ganze Geſchichte feines Volks überihaut und 
fie mit patriotifchem Geift in feinem Gedicht fpiegelt, indem er 
die Urſprünge mit beftändiger Rüdficht auf die fommende Ent- 
widelung behandelt und dieje durch Viſionen und Weiffagungen 
heranzieht, ift ihm das Nationalgebicht wirklich gelungen foweit 
es einem Einzelnen in Rom möglich war. Nicht blos daß er.auf 
Eifer und Auguftns als auf die Nachlommen von Aeneas und 
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die Vollender des Römerreichs hinweiſt, auch der Gegenjak von 
Karthago und Rom, diefer Höhepimft in der Geſchichte der Re- 
publif, tritt Tebendig hervor in der Beziehung von Aeneas zu 
Dido, in ihrem Ruf nach dem Rächer der aus ihren Gebeinen 
erftehen fol. So gewinnt er den Herzensantheil der Hörer für 
fein Werk, indem er die verbindenden Fäden zwilchen ihnen und 
der Vorzeit Funftreich fchlingt; aber er drüdt aud fein Erſchau⸗ 
dern oder feine Bewunderung für das Dargeitellte jelber aus, 
und in pathetifher Stimmung ſucht er großredneriſch alles zu 
fteigern; die römische Gravität gewährt dem Scherz keinen Raum, 
feinem milden Lächeln über das Treiben der Menſchen, wie es 
um bie Lippen Homer's und Goethe's fpielt. Ueberwiegt die Nadı- 
bildung des Griedhifchen in ber erjten Hälfte, jo tritt daß ori- 
ginal Lateinifche in der zweiten mehr hervor. Der König Latinus 
ift dem Ankömmling günftig und will ihm die Tochter Lavinia 
vermählen, aber ber Autuleranführer Turnus madt fie dem frem- 
den Cindringling ftreitig, und indem ber Freund bes Aeneas, 
Pallas, durch Turnus’ Hand fällt, hat nun der fromme Held 
zugleich den Genofjen zu rächen und die Geliebte wie den Wohn- 
fig zu erobern. 

Bis in das 18. Iahrhundert hin hat Vergil in Europa 
geherricht; ihm las die römische Kaiferzeit, das Mittelalter, die 
Renaiffance, und Iohannes von Müller konnte noch dies Homer's 
größtes Verdienſt nennen: daß er den Bergil möglich gemacht 
habe. Wenn felbft das Nibelungenlied zuerft in lateinischer Sprache 
al8 Ganzes zufammengefaßt und aufgezeichnet wurde, fo ftand 
der Drdner unter bem Einfluffe von Vergil's Stern. Die be 
deutendern Kunftdichter des Mittelalters machten den fremden Stoff, 
den fie wählten, ftets zum Träger und Symbol für das Em- 
pfinden und Streben des eigenen Herzens und ber eigenen Zeit. 
Das religiöfe Heldentyum der Kreuzzüge fpiegelte der deutſche 
Bearbeiter im Nolandslied, dem Zug in die Ferne nad den 
Wundern des Drients entiprad) die Behandlung ber Alerander- 
jage, in die fih Romanen und Germanen mit den Perfern theilten, 
wie der Held felbft Abend» und Morgenland in Eulturzufammen- 
hang gebradt. 

Für die Neufhöpfungen habe ich den Sag aufgeftellt: „Wir 
erfennen wie die mittelalterliche Kunſt als Ganzes im Zujammen- 
wirken der Nationen herangewachſen tft (im Epos wie in ber 
Architektur), und nirgends fo deutlich wie bier erfcheinen die 
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mitarbeitenden Kräfte nad) ihren Naturelementen: die Kelten in 
| ihrem Nenerungsbrang oder Verlangen nad) Nenigfeiten (novarum 
' rerum cupidi), in ihrer Freude am Abenteuer liefern den Stoff, 
die Romanen geben die poetiiche Form, die Deutfchen die Ver: 
tiefung durch den Gedanken, durch piychologifche Charakteriſtik 
und Gemüthſtimmung; es find oft nur geringe Aenderungen, aber 
fie reichen hin die dem Werk eingehauchte Seele erkennen zu laſſen.“ 
Vornehmlich kommt bier die Arthurjfage in Betracht, dann der 
keilige Gral und Triftan und Iſolde. 
Das weltliche Ritterthum mit feiner Abentenerluft, feiner 
zöfiſchen Sitte, feinem Minnedienſt verlangte nach einer Ab- 
tpiegelung; jein Symbol ward Arthur mit der XZafelrunde, 
Mythologiſches und Gefchichtliches bildet im keltiſchen Vaterland 
der Sagen die Grundlage, aber e8 fam dort nicht zum Epos, und 
im romanischen Auslande ward die Sage nur der Rahınen, inner» 
halb deifen die Einbildungstraft der Sänger fpielen konnte. Die 
-Aufammenfegung zum Ganzen ift nicht erfolgt. Noch bezeichnet 
in bretonifchen Volksliedern Arthur’s Marſch das milde Heer des 
Sturmgottes, der fein Volk zu ſchirmen auszieht; daß König Uter 
in Gorlois’ Geftalt deffen Gattin, befucht und den Arthur erzeugt 
vie Zeus als Amphitrno mit Alkmene ben Herakles, ift ein 
Kiederichlag aus keltiſcher Mythologie; die Bundestage zur Maien- 
zeit laſſen wie die Entrüdung nad) Avalon und die Hoffnung 
jener Wiederkehr in Arthur den Frühlingsgott erkennen, feine 
Gemahlin wie fie entführt und wiedergemonnen wird klingt an 
die griechifche Helena an, ift wie fie urjprünglich die Mondgöttin. 
Im Barbengefang erfcheint ein Fürft Arthur als Kämpfer für 
die Unabhängigkeit der Dritten. Bet den nach Nordfrankreich aus- 
gewonderten Kambriern konnten die mythologiſchen Sagen um fo 
leichter auf ihn niederichlagen, als die Kelten fi zum Chriſten⸗ 
tum befehrten. Im Verkehr mit den Normannen und Franken 
erweiterte fich der Gefichtsfreis der Bretonen; der Zug Wilhelm 
ded Eroberer nad) England belebte die Hoffnung der Kelten zur 
Macht zu gelangen „wie zu Arthur’s Zeit“. Doch feierte er feine 
Auferſtehung geiftig in einem Buch, durch welches er feit ber Mitte des 
12. Jahrhunderts zur Herrihaft in der Phantafie der eunropätfchen 
Nenſchheit gelangte. Gottfried von Monmouth bearbeitete eine 
. Mgenhafte Geſchichte der Britten, die Walther Erzbehant von 
Orford zufommengeftellt, und machte fie in Iateinifcher Sprache 
zum Bemeingut bes Dccidents. Alte VBolkgerinnerungen, Legenden, 
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Hypotheſen der Gelehrten um die Kelten an das claffifche Alter 
thum anzureihen verfchmolzen mit der beglaubigten Kunde voı 
den Berührungen der Gallier mit den Römern zur Zeit Camill' 
und Cäfar’s, und die Vermebung der märchenhaften Abenteuer mi 
ben hiftorifchen Ereigniffen machte das Werk zu einer Lieblings 
lektüre der ritterlichen Gefellfchaft, deren Bildung und Sitte al 
bald durch poetifche Ueberarbeitung in das Buch hineingetrag 
ward. Es beginnt mit ber Zerjtörung Troias, und wacht ein 
fabelhaften Brutus zu Aeneas' Enkel und der Dritten Sta 

vater, e8 läßt Belt, den Sonnengott, mit feinem Bruder Dren 
nius den Zug nad) Rom unternehmen, wirb aber reicher unl 
poetiicher al8 e8 die Kämpfe der Kelten und Germanen fchildert 
Arthur wird zum Fürſten, der fiegreich die Welt durchzieht, glän: 
zenden Hof hält, aus einem Krieg mit Rom aber durch die Un: 
treue feiner Gattin heimgerufen wird; im Kampf mit dem Che 
brecher tödlich verwundet wird er nach Avalon entrüdt. Nun 
gaben die romanischen Dichter ihm zwölf Ritter zu Genoffen feiner 
Zafelrunde; von da aus zogen bdiejelben auf Abenteuer aus, 
Frauen zu ſchützen, Rieſen und Zauberer zu fchlagen, Reiche zu 
gewinnen und dann ihre Thaten rückkehrend zu erzählen. Alte 
Namen und neue Erlebniffe werden zufammengeflodhten; ber kel⸗ 
tiſche Volks- und Aberglaube, zu Märchen geworden, Mythen 
und bunte Träume ber freifpielenden Einbildungskraft; die be 
friedeten Bäume, die Zauberquellen und Zauberringe, bie Kiel 
und Draden, die wohlthätigen Feen und menſchenfreſſeriſche 
Waldmänner der keltiſchen Sagen wurden zufammengebradt mit 
dem Minnedienft und den Kämpfen des romanischen Ritterthums, 
und ein geheimnißvoller Hintergrund ließ wieder in dem farben 
reihen Gemälde doch einen tiefern Sinn ahnen. Ein altfranzi- 
ſiſcher Dichter, Chreftien von Troies in der zweiten Hälfte des 
12. Iahrhunderts gab den Ton an, indem er mit entfchiedenem 
Formtalent den Feltiichen Stoffen das Gepräge der Ritterlichkeit 
gab und fie zu poetifchen Erzählungen zufammenfaßte, die freilich 
der geiftigen Perfpective wie der eigentlichen Compofition ent⸗ 
behren; ohne daß eine Hauptſache der Mittelpunkt wäre, um die 
das andere gruppirt, durch Vor⸗ und Rückblicke angedeutet würde, 
zieht da8 Leben des Helden von der Geburt bis zum Grab, oder 
die Mannichfaltigfeit feiner Abenteuer in gleichmäßiger Behand 
lung und damit für uns ermüdend vorüber. So die Gedichten 
von Zanzelot, von Iwein; Eunftvoller ift Erek und Enide. Ueber: 
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fegerdichter,, wie Hartmann von der Aue, verpflanzten die Werfe ber 
Sranzofen in die Nachbarländer. Chrejtien ift vergnüglicher, farben- 
reicher, realiſtiſch derber, Hartmann befcheidener, gemüthlicher, 
eintöniger; jener fett die höfiiche Sitte voraus und läßt gegen 
fie verftoßen wo es ihm zur Charakteriftit paßt; und das tilgt 
Hartmann, denn er will jene verfeinerte Form der Geſelligkeit 
empfehlen. Er putt feine Männer und rauen zierlich heraus; 
fie follen den Deutichen zum Mufter dienen. Wo der Franzofe 
die Begebenheiten mit friiher Luft an den Thatſachen der Er- 
heinungswelt erzählt, da hebt der Deutſche die Wirkung der Er- 
eigniffe auf die Seele hervor, da will er feine eigene fanfte 
Rührung den Leſern einflößen. 

Das bedeutendfte Werk diefer höfiſchen Poefie des Ritterthums 
it der Parcival, den Wolfram von Eſchenbach abſchloß. Die 
Grundlage ijt Hier einmal ber Gral, das Teuchtende Symbol 
ewigen Heils auf Erden, alles Segens Born, weltlicher Süße 
volles Horn, nad ſüdlicher Auffaffung ein Ebelftein der aus Luci- 
fer's Krone fiel als diefer fi) empörte; edele Ritter und reine 
Jungfrauen hüten fein; am Charfreitag legt eine weiße Taube 
vom Himmel nieberjchwebend eine Hoftie darauf, kraft deren fein 
Anblid vor dem Tode ſchützt und Schmerzen ftillt, Becher und 
Schüffeln fih mit Trank und Speife füllen; — nad nördlicher 
Auffaffung die Schüffel aus welcher Chriftus das Abendmahl genof, 
in welcdher fein Blut am Kreuz aufgefangen wurbe, der Mittel- 
punkt einer Zafelrunde. Orientaliſche und occidentalifche Weber- 
fieferungen und Bilder waren zur Zeit der Kreuzzüge verjchmolzen, 
und nun machte man zu feinen Hütern Ritter welche ihre Kraft 
in den Dienſt Gottes ftellen, wie bie Tempelherren, und er ward 
zum Symbol der unfichtbaren Kirche, des Heils das man durch 
edle That und gläubigen Sinn gewinnt, zu dem uns Gott be- 
ruft, nad) dem aber aud) wir fragen und fuchen müſſen. Den 
begebenheitlichen Stoff boten feltiihe Sagen. Ein Bild des 
Keltenthums jelber, das durch die Normannen in den Strom der 
Geſchichte Hineingezogen ward, it das Kind Morvan der Volks⸗ 
lieder, das in feiner Waldeinſamkeit Ritter vorüberreiten fieht und 
nun von Thatendrang und Waffenfreude erfüllt wird. Im Märchen- 
buch Manibogi werben von Peredur manderlei Gejchichten erzählt, 
die wir in ben Dichtungen wiederfinden; er fieht in einem 
Schloß vor dem lahmen König das Haupt eines Mannes auf 
einer Schüffel und eine blutige Lanze vorübertragen und fragt 
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nicht danach, ein Bild der Jugend die fi) um die Noth des 
Baterlands nicht kümmert; es würde genejen, wenn fie fid} feine 
annähme Der Stoff ift von einem Engländer ohne Rüdfict 
auf den Gral behandelt, Chreftien von Troies hat ihn wahr: 
cheinli) damit in Zufammenhang gebradit. Der Deutidi 
Wolfram von Eſchenbach Hat nah ihm und andern Quellen ge 
arbeitet, aber eine Idee zum Mittelpunkt des Ganzen genomm 
und in bdemfelben ein Gefammtbild des Lebens gegeben, im 
Ritterthum das Menſchenthum geſchildert. Wir erheben uns au 
Naht zum Licht, von der Dumpfheit und Unschuld der Kinbheil 
durch Zweifeln und Irren, durch Buße und edle That zum Heil, 
zu dem Gott uns beruft; feine Gnade und unfer Wille müjjen 
zufammenwirfen. Bier irdifher Glanz und das weltliche Ritter 
thum von Arthur und feiner Zafelrunde, dort Weltentjagung um 
frommes Einfiedlerleben, die beiden Seiten, deren eine gewöhnlid 
erforen wird, aber erſt ihre Vereinigung im Helden- und Briefter 
thum des Grals tft das Wahre; alles Möndifche oder confeifionel 
Beſchränkte, das in der Gralfage lag oder bei Chreftien gefunden 
wird, hat Wolfram überwunden; der Gral ift ihm das Symbol 
der unfichtbaren Kirche, des Gottesreich® der Liebe, und wenn der 
Tranzofe die Juden wie tolle Hunde fchlagen heißt, fo ift dem 
Deutfchen der Heide ein Bruder des Chriften. Er folgt den Er 
zählungen des Vorgängers, aber er weiß alles beffer zu motivirs 
und zu verbinden, ſodaß Perfonen und Motive nicht zu lang ve 
ihwinden, nach Scherer’& treffendem Ausdrud nicht wie Fleda 
wirken, fondern fi wie Fäden durch das Gewebe hinfchlingen. 
Er läßt uns weit mehr in bie Seele bliden, läßt uns empfinden 
wie Parcival eine Frage des Mitleids verjäumt, wie er zweifelnd 
von Gott fi abwendet und dann nicht aus bloßer Neugier, for 
dern aus heilsbedürftigem Gemüth nad) dem Gral ftrebt. Wolfram 
leiht den Männern und Frauen individuelle Züge, läßt uns in 
ihr Herz fehen und an ihrer heitern oder trüben Stimmung 
Antheil nehmen. | 

In der Waldeinfamfeit wird Parcival vom Glanz bes Kitter- 
thums angezogen; die Mutter entläßt ihn im Narrengewand, er 
ift ein Bild der Frühjugend in ihrer Lächerlichen Tölpelhaftigfeit, 
Unerfahrenheit neben ihrem reinen idealen Gemüth; er wird ver 
lacht und bewundert zugleih, und die Dinge gelingen ihm die er 
ausführt nach dem Rath der Mutter, der fo lautete daß fie hoffte 
der Sohn werde bald wieder zu ihr zurüdgetrieben werden. In 








287 


die Zafelrunde aufgenommen kommt er in die Gralburg, fragt 
nicht nach ihren Wundern, weil die Nitterfitte das viele Fragen 
vermeiden heißt, und gebt fo des Glücks verluftig, das ihm ge- 
boten war, und nad) dem er nun ringt, zuerft an Gott verzwei- 
fend, dann ihm ſich wieder zuwendend, bis er, in das bunte 
Abenteuerleben Gawan's eingreifend, durch Heldenkraft, Liebes- 
treue und Sehnſucht nach dem Gral ihn verdient und feine ©e- 
mahlin und Kinder wieberfindend der Krone fich freut die ihm 
zu Theil geworben. Zwar wird während Gawan im Border- 
grund fteht, die Erinnerung an den irrenden Parcival feftgehal- 
ten, aber auch bei Wolfram ift das Bedeutende wie das Unbe⸗ 
deutende mit gleicher Breite oder Knappheit ohne die rechte geijtige 
Perfpecttve ausgeführt. Als Kunftdichter tritt er mit feinen Be⸗ 
trachtungen hervor; erjt in den anmuthigen klangvollen Ziturel- 
Fragmenten ſchwebt er frei über dem Stoff, und läßt das Wefent- 
fihe fih in plaftiicher Anjchaulichkeit entfalten, die Seele der 
Handelnden fich jelber melodifch aussprechen. Aber im Parcival 
bat er ein Weltbild in aller Fülle vor uns ausgebreitet, und 
feine Weltanſchauung umfafjend dargelegt, ſodaß er neben den 
poetifchen Erzählungen anderer ein echtes Epos auf Grundlage 
der zwar nicht einheimifch volfsthümlichen, aber doch im Volks— 
mund auswärts vorgebildeten Sagen vollendete. Wenn dem an- 
tifen Bergil das Staatliche, die politifche That voranfteht, bildet 
das feelenhaft Innerliche des Gemüthlebens das Centrum von 
Wolfram's Gedicht, allerdings mehr nah Stimmung und Em- 
pfindung, als in Gebanfenbeftimmtheit; die Geiftesfämpfe Parct- 
val's werben noch nicht fo entwidelt wie wir das jet zu fordern 
berechtigt find. Doch wäre eine Neufhöpfung des Werks im 
Kicht der Gegenwart faum möglich; da würde wieder das ſymbo⸗ 
liſche Phantafiegebilde des Sagenftoffs der Behandlung nicht ge- 
mäß fein; gerade das ahnungsvolle Helldunfel, diefe dämmernde 
Morgenfrühe der Beleuchtung in Wolfram's Darftellung ift hier 
jachgemäß. Durch die ernfte Auffaffung der romantischen Welt 
ſteht Wolfram dem heiterjcherzenden Arioft gegenüber; er jteht 
neben Gottfried von Straßburg wie Klopftod neben Wieland; fie 
ftießen einander ab, wie Rouſſeau und Voltaire gethan; erft 
Goethe und Schiller zeigten den Fortichritt Humaner Bildung 
und künſtleriſcher Vollendung in ihrem Freundſchaftsbunde, in 
ihrer wechjelfeitigen Ergänzung bes Realismus und Idealismus. 

Die erjte Zufammenfaflung der Teltifchen Zriftanfage wie der 
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deutſchen Nibelungenlieder geſchah in lateinischer Sprache, al 
von einem claffifch gebildeten Dichter, der fih an Vergil eben 
geſchult haben mochte wie Edehard für feinen Waltharius. Dar 
folgten Bearbeitungen in den jämmtlihen Volksſprachen Europa 
In den älteiten von jenen ift vieles noch roh und ungefüg, | 
den jüngern herrſcht die Verfeinerung der höfiſchen Sitte. Nac 
dem die formale Geftaltung, die auch hier den Romanen nad di 
Stofferfindung der Kelten zufiel, ihre pſychologiſche Vertiefur 
und Belebung durch den Deutichen Gottfried von Straßburg a 
halten, fügten Franzoſen in projaifhen Sammelwerten, wiede 
nur auf den Stoff bedacht, das Ganze in den lodern Zujammen 
hang ber Arthurfage. In der Feltiihen Dichtung übergibt ji 
Triftan, vom vergifteten Schwert Morolt's unheilbar vermwumdel 
auf einem Kahn den Winden und Wellen; fie tragen ihn nad 
Irland, der König findet ihn und bringt ihn feiner Gemahlin zu 
Heilung. Er ſieht Sfolde nicht. Als er heimgekehrt ift, laſſer 
Schwalben ein langes blondes Frauenhaar vor König Marte in 
Wallis niederfallen, und diejer will die Frau haben, der es an- 
gehört; Triſtan wird ausgefandt fie zu fuchen. Vom Sturm ver: 
Schlagen kommt er nad) Irland, tödtet dort einen Drachen, ge- 
langt dadurd) an den Königshof und findet in der blonden Iſoldt 
die Trägerin jenes Haars. Da geſchieht alles ohne Willen und 
Wollen der Menſchen, eine myſterisſe Naturmacht Teitet die Dr 
gebenheiten in Spiel des Zufall, und das Märcenhafte Fin 
an die uralte ägyptifche Gefchichte von den beiden Brüdern an, 
wo der Strom eine Locke des babenden Weibes raubt und de, 
König fie findet und die Trägerin fuhen und ſich Holen läft. 
Wie kam das, was unfere Zeit endlich auf einem Papyrus ent 
räthfelte, an die Kelten? Mündliche Ueberlieferung hat die Sage 
verbreitet wie Vögel Samenförner nad fernen Inſeln bringen 
Zene Begebenheiten leitet der fränkiſche normannifche Geift im 
Gefühl menschlicher Kraft und Selbftändigfeit von ihrer Indibi⸗ 
dualität und ihrem Wollen ab. ZTriftan, der Liebesheld, wird 
durch Geburt und Namen dem Schmerz geweiht; die Mutter if 
bei der Niederkunft geftorben, fie hat ihn empfangen als fie im 
Arm des todbwunden Geliebten geruht. Nachdem er Morolt im: 
Zweilampf überwunden, hört er vom Sterbenden, daß er de? 
Siegs nicht froh fein werde; er habe von vergiftetem Schwert 
eine Verlegung erhalten, und nur Morolt's Nichte Iſolde kenne 
das Gegengift. Deshalb Läßt der num wiſſende Triften fid el 
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Harfenfpieler in Irland ausfegen, und feine Kunſt bewegt Sfolde 
zur Heilung des kranken Sängers. Der aber wagt nicht den 
Blick zur Königstochter zu erheben, und väth dem Oheim, König 
Marke, die Schöne Sungfrau zu freien. Dazu wird er abgefandt; 
doch in Irland ift Iſolde's Hand dem Helden verheißen ber einen 
fandverwüftenden Drachen überwunden. Das thut Zriftan. Aber 
wie er betäubt vom Gifthauch des Ungeheuers erwacht, fteht 
Iſolde mit gezüdtem Schwert vor ihm; fie bat in eine Scharte 
deſſelben den Splitter hineingepaßt, den fie in Morolt's Haupt 
gefunden; fie hat im Helden den Sänger wiebererfannt; fie folgt 
ihm als Braut des Königs, dem er Mannentreue hält. Diefer 
Faſſung der Sage ift Gottfried gefolgt, ein herzensfundiger 
Seelenmaler, der nun die Macht der Liebe in den für einander 
beitimmten Herzen troß bes äußern Geſetzes und ber Ehe fchildert, 
reizend, in Hold hinfließenden, ſüß fich einjchmeichelnden Verſen; 
— aber wir müfjen in ber Minnegrotte vergeffen daß es ver- 
botene Liebe ift, der die beiden Südlichen pflegen. Durch piy- 
chologiiche Motivirung und anmuthige Entfaltung der Gemüths- 
zuftände hat er eins ber Iebenvolliten Werke des Mittelalters 
geichaffen; wiewol auch er es noch nicht unternahm den Stoff 
nad der Idee in freier Compofition zu gejtalten, uns in die 
Mitte des Ganzen zu verjegen und von da aus das Vorherge- 
gangene wie das Nachfolgende anjchauen zu lajjen, und fo an 
die Stelle des Biographiichen das Tünftleriich Zujammengedichtete 
zu jeßen, oder wenigftens dte bedeutenden Momente noch gelöfter 
von breitem Zwiſchen⸗ oder Beiwerk auseinander in epiſcher Fülle 
zu entfalten. 

Urſprünglich entſpricht, wie ich früher erwähnte, der keltiſche 
Triſtan dem deutſchen Siegfried, aber deſſen Geſchick ward in die 
Völkerwanderung eingeflochten und fo entſtand das Volksepos als 
Spiegel der Weltgeſchichte; bei den Galliern ward die Liebe im 
Streit mit der Pflicht, das Herz im Conflict mit der Ordnung 
und dem Geſetz der Ehe als zweiter und hauptſächlichſter Theil der 
Dichtung in einer Fülle novelliſtiſcher Geſchichten dargeſtellt. Ich 
habe darauf bereits in meinem Kunſtbuch hingewieſen, und füge 
auch hier hinzu was ich dort ausgeführt: 


„Lieb' iſt fo reich an Seligkeit, 

So ſelig macht ihr Glück, ihr Leid, 

Daß ohne ihre Lehre 

Niemand Tugend hat noch Ehre.“ 
Carriere, Die Boefie. 19 
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Diefer Spruch Gottfried’ fegt den Enthuftasmus der Leidenſcha— 
an die Stelle fittlicher Grundfäge; die Allgewalt eines Gefühl 
d98 begeifternd den Menſchen über alles Gemeine zum Höchſte 
erhebt, läßt ihn aber aud in trunfener Selbftvergeffenheit jü 
über alles Hinwegjegen, andere Rechte und Geſetze verlegen; un 
jo jehen wir in unferm Gedicht wie das Leben Triftan’s, ein 
jo reih an edelm Ruhm im Heldenfampf fürs Vaterland, nu 
aufgeht in den Meinen Fährlichkeiten und Liften, durch die er 





verbotene Luſt gewinnt, indem er ben Obeim mit verwerflich 
Trug bintergeht, und fich fpäter in eine Sophiſtik der Sinnli 
feit verjtridt, aber doc) wieder die Gattin, der er fich vermähl 
lieblos täufht. Man kann fagen daß die Ehe, gegen welde di 
Liebe kämpft und als das Höhere gefeiert wird, nur eine Scheincht 
nur äußerlich gejchlojfen war, aber man wird zugeben daß Mi 
hier ber Grundſchaden des mittelalterlihen Minnedienftes fa 
wird, welder die Liebe nicht zum Ausgangspunkt und zur Seel 
der Ehe machte, fondern fie neben diefelbe ſtellte. Es ift di 
Tragik der fi) über alles hinwegſetzenden Leidenschaft daß fi 
Süd und Leid nothwendig verbindet, daß ihr Teuer den Den 
jhen verzehrt auch wenn es ihn verklärt; fo hat Goethe jein 
Wahlverwandtichaften gebichtet, an die wir hier erinnert werden 
Aber Goethe läßt Ottilien fich entfagend Täutern und die Syult 
fühnen, während Gottfried in einem Zwielicht zwifchen natür 
lichem Recht und fittlichem Unrecht als ein Sohn feines Jahr 
hunderts befangen bleibt. Die Wächter ehelicher Zucht find ihn 
bösartige Aufpafjer und Angeber; Liebestreue in ehelicher Untreue 
dünft ihm ſchön, wie uns das in den franzöfiichen Salons det 
18. Jahrhunderts wieder begegnet. Nach Gottfried follte Mark 
die Gattin und den Neffen leben und lieben Laffen wie es ihnen 
gefiel; er tabelt e8 mit Recht daß Marke den finnlichen Liebes⸗ 
genuß bei Sfolde begehrte, deren Herz nicht fein war, er tabelt 
ihn daß er mit jehenden Augen nicht jehen wollte; aber er en" 
ſchuldigt Holden damit daß der Gemahl durch allzuftrenge Hut 
fie zur Webertretung gereizt habe, denn nur mo das Weib dem 
Mann au das Herz in freier Liebe fchenft, da honigt die Tanne, 
baljamt der Scierling und trägt die Neffel Rofen. Bloßr 
Sinnenluft ift für Gottfried verächtlich, wahre Minne ift zugleid 
auch Seelenfiebe und Treue; fie ift eine unwiderſtehliche Schic 
ſalsmacht; fie adelt den Menfchen und bringt ihm wieder in 
Paradies; — aber daß bie ihr Geweihten dennoch ſchuldig werden, 
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tofern fie, ftatt ihr zu leben und wenn es jein muß für fie das 
Leben zu opfern, andere Ehebündnifje eingehen, das hat er nicht 
betont, — er hat die Lüge nicht gebrandmarkt, mit welcher Triftan 


. und Sfolde den Oheim und Gemahl täufchen, ftatt mit offenem 
Bekenntniß fich felbft für einander ſofort bei der Ankunft von ihm 


zu fordern. 

Die Liebe, die allmählich in der ritterlichen Dichtung des 
Mittelalters zum hauptfächlichften Stoff oder doch zur Seele ber 
epiſchen Poeſie geworden, blieb das auch in Italien, als dort die 
Larlsſage zum Gegenftand der Unterhaltung in den feingebildeten 
Reifen der Gefellichaft zur Zeit der Nenaiffance gemacht ward. 
Die Kunſt der Dichter tritt noch mächtiger, ſelbſtbewußter hervor, 
die Ueberlieferung der Heldenfage noch mehr zurüd. Die Jugend- 
geichichte Karl's des Großen war aus Göttermythe und aus Er- 
(ebnifjen feines Ahnen, Karl's des Hammers zufammengewoben, 
deſſen Großthat im Sieg Über die Araber im Rolandslied mit 
feinen nicht jo bedeutenden Saracenenfämpfen verſchmolzen; fein 
Kampf mit den Sachfen war erjeßt durch die Streitigkeiten feiner 
Nachfolger, namentlich Karl's des Einfältigen, Karl’ des Kahlen. 
Aber das Ernitgewaltige wie das Herzergreifende, das in den 
franzöfifchen Einzelfagen von den Haimonskindern, von Ogier, 
von Girart von Roffilho liegt, fand in Frankreich feine wenig 
funftreihe Darftellung in den chansons de geste, wirkte jedoch 
nicht nach Italien hinüber, und münbete in bie Profa deuticher 
Volksbücher aus. Eine Chronik Zurpin’s, aus Geihichte, Sage 
md Priefterlegende gemiicht, die im 12. Jahrhundert erfchien, 
bot den Stalienern Anknüpfungspunfte, ward aber mehr im Scherz 
als im Ernft als Duelle des bunten Fabulirens genannt, das 
Karl's Baladine nach dem Vorbild von Arthur’ Tafelrunde zu 
irrenden Rittern machte, mit Zauberern, Teen und Rieſen in 
Berbindung brachte, mit Liebesabenteuern aller Art ausftattete, 
anziehende Geſchichten aus der Poefie des Alterthums herübernahm 
und neue nad) eigenem Sinn und Geihmad dazu erfand. Schon 
waren einige fränkifche Stoffe im Bänkelfängerton behandelt wor- 
den, als Pulci den von ihm erfundenen Riefen Morgante in die 
Mitte ftellte, und das Ernte wie das Rächerliche mifchend zugleid) 
über den Stoff jcherzte den er behandelt. Bojardo ftrebte ein 
großes Ganzes an; in feinem Roland follte der geichichtliche Kampf 
der Chriften und Muhammedaner den Stamm bilden, um den 
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fich die Abenteyger ranken, die das irrende Ritterthum mit fich 
brachte; aus Liebe jollte auch) der Glaubensheld von Ronceval in 
den Strudel des weltlichen Lebens Hineingeriffen werden. Bojardo 
fteht dem Stoff frei gegenüber, er weiß die Epifoden zujammen- 
zufügen und ineinander eingreifen zu lafjen, er weiß das Komtide 
aus der Sache ſelbſt zu entbinden anftatt über dieſe zu jpotten, 
und überraſcht neben dem Ungeheuerlichen der Fabeleien durd cr: 
greifende Züge ſchlichter Naturwahrheit. Der Tod ereilte ihn vor 
der Vollendung des Rieſenwerks, deffen Bruchſtück ein grökere 
Dichter zur Vorausſetzung feines Epos vom rajenden Nolan 
machte. Arioſt's und Bojardo's Epos ift ein Januskopf, aba 
die Augen des lektern lafjen noch den Geift des Mittelaltert 
nachglänzen, die des erftern blicken Heiter in die neue Zeit. Ariof 
behandelt das Rittertfum und feine Wundergefchichten nicht wir 
eine gediegene gemwichtige Wirklichkeit, fondern ähnlich wie Co 
die griechifchen Mythen, als eine leicht hingaukelnde Phantafie 
welt, die er mit ironiſchem Scherz beleuchtet und doch zum Spiegeb 
bild der Nachblüte der Nitterlichkeit in der vornehmen Geſellſchaf! 
feiner Tage madt. Ein friiher Humor, eine graciöfe Nachläſſig⸗ 
feit in der Darftellung machen alles Trockene oder Schwere zum 
Ipielenden Ergößen, zur behaglichen Unterhaltung der Einbildungs 
fraft; fein gebildet wird er nie gemein, wenn er auch mit über 
müthiger Laune das finnlich Reizende in Scene fegt. Bei Vergil 
wiegt die Einheit, bei Artoft die Fülle des Mannichfaltigen vor; 
dort fteht der eine große Zweck, Rom und feine Gefchichte, im 
Vordergrund, hier erfreut uns ein bunter Blumenkranz ineinander 
gewundener Novellen mehr als die Schlachtfchilderung. Der Zu 
fammenbang der Handlung wird durch Roland's Liebesraſerei 
und Genefung anfangs nur Schwach aufrecht gehalten, bis gegen 
das Ende das Geſchick von Rüdiger und Bramante auf befriedigend‘ 
Weife als Hauptfahe im Vorbergrunde fteht. Als eim großer 
Maler unter den Dichtern ift Arioft auf finnliche Schönheit um 
ſchöne Sinnlichkeit gerichtet, und während Homer wie ein Plaftiler 
in feinem Werk aufgeht und den Stoff mit den großen typiſchen 
Geſtalten vor unfern Augen fich entfalten läßt, wählt Artoft einen 
Standpunkt, von dem aus er die Welt mit uns betrachtet, hält 
die Füden der Begebenheit in der Hand um kunftreich fie zu ver 
wirren und wieder zu verknüpfen, und in der bunten Fülle det 
Erſcheinungen den Reichthum des individuellen Lebens und jeint 
willfürlichen Triebe doc auf der Bafls der Symmetrie und in 
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überrafdenden Contraften farbenglänzend vor uns auszubreiten; 
Licht und Schatten weiß er zu vertheilen, die Gegenfäte durch 
ihre Reflexe zu beleuchten und in der Einheit ber Geſammtſtim⸗ 
mung zu verjchmelzen. Er tft nicht Eins mit feinem Stoff wie 
Homer, der melodiihe Mund feiner Zeit; vielmehr fteht feine 
Subjectivität und Weltanfchauung trontfch Lächelnd den Dingen 
gegenüber die er fchildert, ftatt in der Begeifterung für einen 
großen Inhalt ſich felbft zu vergefjen; ohne das ernſte Vaterlands⸗ 
gefühl und den feierlichen Ernſt Vergil's fliht er gleich diefem 
Beziehungen auf die reale Gegenwart in das phantaftifche Ge- 
webe der Vorzeit, läßt indeß bald in Weisheitsiprüden, bald in 
allegoriichen Bildern uns einen tiefern Sinn der Tabeleien er- 
fennen. Geſtalten der Antike behandelt er wie die venetianifchen 
Maler oder wie Ginlio Romano: er überjekt fie ins Maleriſche, 
tränkt fie mit feiner Empfindung, taucht fie in das prangende 
Kolorit feines Werks. Allein die höchften Anfchauungen feiner 
Zeit, die tiefiten Geiftes- und Gemüthsfämpfe des Jahrhunderts 
hat er nicht dargeftellt, die Charaktere nicht jo energiſch und 
gründlich durch ihre Sefinnungen und Thaten geichildert, die Con⸗ 
flicte und Schmerzen der Menfchenbruft nicht fo aufgejchloffen 
und verföhnt, daß wir ihn aus dem Sreife der Unterhaltungs- 
dichter in die Schar jener Genien einführen könnten, die nicht 
blos eine Stunde der Erholung anmuthig und heiter ausfüllen, 
jondern Lehrer, Tröſter, Führer der Menſchheit auf dem erniten 
Lebensweg find. 

Nach Arioſt's Vorgang erjtrebte Spenjer eine abfchließende 
Darftellung der Arthurfage im Geift der Renaiffance, indem er 
mit feiner Feenkönigin, die zugleich die Königin Clifabeth ver- 
herrlichen foll, fich ebenfo ganz auf den Boden einer Phantafie- 
welt ftellt, als er die allegorifche Deutung überall nahe legt; der 
Drache, den der fromme Ritter erlegt, ift der Aberglaube; ber 
trotzige Rieſe, der feine Art im Schild bes Ritters der Gerech⸗ 
tigkeit zerhaut, ift die Gewalt des Unrechts, und der Ritter ber 
Mäßigung zertrümmert den Wollufttempel. So foll, während 
alte und neue Gefchichten vor unferer Anſchauung vorübergaufeln, 
zugleich der Verftand und das Gemüth befriedigt werden; aber 
die Elemente des ganzen und echten Liegen äußerlich nebeneinander, 
gehen nicht innerlich ineinander auf. Beſſer ift diefe Verſchmel⸗ 
jung unſerm Wieland gelungen, deffen Oberon das romantiſche 
Runftepos abjchließt. Sinnvoll hat er die VBerfühnung von Oberon 
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und Titania an das Geſchick von Hüon und Rezia gelnüpft, einen 
Stoff der Karlsjage mit Schalfhaftigkeit und doc mit inniger 
Empfindung behandelnd und Ichöpferifch ausbildend, Mit echtem 
Kunftverftand Hat Wieland verjchiedene Handlungen in einen 
Hauptlnoten zufammengeichlungen; er bat zugleich die Kabel ideal 
vertieft, die Seelen in ben Abenteuerlichfeiten geläutert, und den 
Edelmuth verherrlicht, der Lieber dem Leben als der Liebe ent- 
fagt. Die Veranfchaulihung wie im Zufammenwirfen bes Gött- 
(ihen und Menfchlichen das Rechte gefchieht und das Heil ge 
wonnen wird, knüpft Wieland's Dichtung jelbft an die Gralſage, 
an die Odyſſee. 

Manche Kunftdichter alter und neuer Zeit haben es verjudt, 
aber noch feinem ift e8 gelungen durch poetifche Auffaffung und 
Darftellung der Geſchichte felbft, einer großen That in hellern 
Zeiten, mit der Gejtaltung der Sage im Volksepos zu wetteifern. 
Wenn Silius der SItalier die. Erzählung bes zweiten pumijchen 
Kriegs aus Livius' Proſa im Herameter überfette, und dabei dic 
olyınpiihen Götter in Zwilchenacten wie Ballettänzer auftreten 
ließ, fo blieb er jelbit hinter Lucanıs zurüd, der durch Nero zum 
Tod verurtheilt warb, weil er den Bürgerkrieg, welcher der römi- 
ſchen Republik den Untergang gebracht, unter dem Namen Phar- 
jalia mit jenem Freimuth befungen, der dur Cato und Brutus 
die eigene Lebensanficht ausſprach. Aber er declamirt mehr mit 
bald ſchwungvoller, bald jchwülftiger Rhetorik Über die Sadıe, 
als daß er aus der Innerlichleit der Charaktere und aus ber viel- 
ſeitig veranfhaulichten Weltlage das geichichtliche Ereigniß ſich 
mit fittliher Nothwenbigfeit vor uns entwiceln ließe. 

Aus dem Mittelalter haben wir das franzöfifche Gedicht vom 
Albigenjerkrieg, in welchem ein Troubabour zuerft auf Seiten der 
Nordfranzofen nicht Über die gereimte Chronik hinauskommt, dann 
aber ein Fortfeger uns aud) in das Innere der Handelnden bliden 
läßt, auf Gefinnungen und Charakteren die Thaten begründet und 
für die Sache der Freiheit ftreitet. Das Aleranderlied des mittel- 
alterlien Orients und Decidents aber entſtammt ber gleichen 
Duelle, dem alerandriniichen Sagenbuch des Kallifthenes, und 
war namentlic) für die Europäer ein Symbol ber Fahrten nad) 
dem Morgenland mit den Wundern der Ferne. Ohne zu ahnen 
wie die Volksfage ihm fchon vorgearbeitet that Taſſo den glüd- 
lichen Griff nach dem erften Kreuzzug, nad) der Befreiung Jeru⸗ 
jalems durch Gottfried von Bouillon. Aber die Geſchichte des 
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Herzens zog den Dichter mehr an als die der Welt, und er ſetzte 
nicht blos mit dem Volksglauben Himmel und Hölle in Be— 
wegung, die LXiebesromantif vielmehr in Armida und Rinald, in 
Zanfred, Elorinde und Erminia, in Dlinth und Sophronia wirb 
das Schönfte in feinem Gefang, und überwiegt ben eigentlichen 
gefhichtlichen Kern in der Kunft des Dichters und in der Gunft 
der Leſer. Zaffo wollte gegenüber ber Darftellung Arioſt's das 
Ritterthum im ernjten Sinn feiern, feine religiöfe Begeifterung, 
jeine Tapferkeit, feine ſchwärmeriſche Liebe; er wollte ein volles 
Weltbild vor uns ausbreiten, und aus aller Mannichfaltigfeit 
doch das einheitliche Ganze aufbauen. Aber das Reale und das 
Phantafiegefchaffene, die geichichtlicden und die romantischen Ele- 
mente Tiegen nebeneinander, feelenvolle Lyrik unterbricht trockene 
Rampfberichte, und das Holzgerüft tft unter den Blumenguir⸗ 
fanden fichtbar, ja ſcheint um ihretwillen aufgerichtet. Wenn das 
voltsthämliche Epos aus Einzelfagen erwuchs, fo hat das italie- 
niſche Volk Taſſo's Kunftepos in Tlangvolle Romanzen wieder 
aufgelöft. Dazu das Vorbild Homer’s und Vergil’s: Gottfried 
ift zugleich der Völferhirt Agamemnon und der fromme Aeneas; 
wie Achilleus wendet Rinald ſich zürnend hinweg, bis feine Rück⸗ 
fehr den Sieg bringt; Heerſchau, Rathsverſammlung, Zweikämpfe 
find bis anf einzelne Wendungen nachgeahmt, und Armiba redet 
zu ihrem Geliebten wie Dido zu Aeneas. Aber alles ift doch in 
Zaffo’8 Empfindung eingejchmolzen. Sie durchdringt mit fenti- 
mentalem Bathos das Werk, ftatt daß ein friſcher Naturhaud) 
über dem Epos fchweben ſoll. Ginigemal übertrifft er die antiken 
Mufter; fo ift die nachhomeriſche Erzählung von Achilleus und 
Pentheſilea bei ihm in Tankred und Elorinde zu herrlicher Blüte 
aufgegangen. Das Mufilalifche, der Ausdrud der Empfindung, 
it Taſſo's Stärke im Unterfchied von der plaftiichen Anſchaulich⸗ 
feit der Antike. 

Triffino mit der Befreiung Italiens von den Gothen, Dli- 
biero mit feiner Allemana, der Schilderung des Schmalkaldiſchen 
Bundes und feines Kriegs gegen Karl V., waren Zafjo mit mie- 
rathenen Verjuchen vorausgegangen; ftatt die Poefie der Gefchichte 
zu erfafien, verzierten fie die Thatſachen mit allerhand mytholo- 
giichen oder allegoriihen Schnörkeln und üppigen Liebesabentenern. 
Auch Ereilla jchildert zwar in feiner Araucana mit Hochachtung 
die Tapferkeit und ben Freiheitsfinn der Wilden und flicht feine 
eigenen Erlebniſſe mit ihnen glüdlich ein; aber leider läßt er bie 
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Indianer wie ſpaniſche Granden oder wie Artusritter reden, um 
die Schilderung ber beliebten Yeengärten an die Stelle der tro: 
pifchen Natur treten. Beſſer gelang e8 dem Portugiefen Camoent 
um Vasco de Gama und feine Seefahrt nad) Oftindien alle be: 
deutenden Männer und Thaten feines Volks zu gruppiren, mil 
warmem Vaterlandsgefühl ein Nationalgedicht zu ſchaffen und aut 
eigenen Erlebniffen namentlich) den Kampf des Menjchen mit dem 
Weltmeer wie die Bilder der fühlichen, morgenländifchen Natuı 
wahr und ſchön barzuftellen. Gin männlich ernfter Sinn häl 
ihn felbft in Drangfalen und fchwermüthigen Lebensbetrachtungen 
aufrecht, und wenn auch die Erzählung der portugiefifchen Ge: 
ſchichte, die Vasco dem Herrſcher der Infel Melinda macht, une 
troden anmuthet, jo erjcheint das dem Portugiefen anders, de 
hier den Herzensantheil für die Sache mitbringt, und wo ber 
Stoff e8 geftattet wird die Dichtung auch da ſchwungvoll umd er: 
greifend. Camoens ift größer als Taffo in der Poefie der Welt: 
geihichte, Taſſo übertrifft ihn an romantifchem Reiz der Herzens: 
geichichten; wenn bei Camoens einmal bei Meeresftille eine jolde 
vorgetragen wird, fo freut man fid) daß der Sturm, der num 
prächtig gejchildert wird, ihr ein Ende madt. Den hiſtoriſchen 
Kern glaubt indeß auch Camoens mit antiker Mythologie ſchmücken 
zu ſollen. Auf der eingeſchlagenen Bahn ging Voltaire weiter. 
Ihm fehlte der Naturlaut der Empfindung wie die lebendige An- 
Ihauung und Anfchaulichkeit, die dem Epiker eignen; die verftät- 
dige Mache war aber fein Erbtheil; er war weder ein großer 
Denker noch Dichter, aber ein fchriftftellerifches Talent vom erften 
Rang. Die mittelalterliche Boefie war vergeffen. Frankreich ſchien 
fein Epos zu haben, das doch zur Ehre einer Nation gehörte, 
und fo wollte der junge Voltaire dieſen Kranz für fich und das 
Baterland erringen. Mit glüdlichem Griff wählte er den König 
der Frankreich aus den Wirren des Bürgerkriegs geeinigt und 
ein Liebling des Volks war, „der Sieger und Vater feiner Unter 
thanen“. Die Aeneide und die Pharfalia find auch feine antiken 
Vorbilder; mit Taffo und Camoens wetteifernd erreicht er weder 
den romantifchen Zauber bes einen, noch das blühende hiſtoriſche 
Colorit des andern. An Bergil erinnert der Seefturm, bie ver 
laffene Geliebte, die Weiffagung der Zukunft, die eingelegte Er 
zählung von der Bartholomäusnacht, an Lucan die Freiheitsliche, 
die philofophifche Betrachtung, der Contraft von Gute und 
Heinrich III. Aber Voltaire weiß nicht die Sitte, die Lebend 
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und Denkweife der Neformationszeit zur Atmofphäre feines Ge- 
dichts zu machen, vielmehr trägt er lehrhaft Newton's Weltanficht 
vor, und ftreitet für die Aufklärung des 18. Iahrhunderts. Er 
entfagt den Göttern des Diymp, aber ftatt fie durch den Glauben 
des Volks zu erfeßen und das göttliche Walten im Gemüth der 
Menfchen wie im Geſchick des Volks zu offenbaren, erfindet er 
die Allegorien der Zwietradht, des Fanatismus, der Liebe, die er 
neben die Handlung ftellt und froftig bejchreibt, ftatt fie in den 
Charakteren und Leidenichaften der Menſchen zu individali- 
firen. Aber das Werk ift in gebilbeter Sprache geſchickt ge- 
macht und entiprad dem nüchternen Sinn feiner Zeit; e8 ift ein 
Ansdruck von Voltaire's Geift, doch der ift nit Eins mit dem 
Stoff. 

Sollen wir die Hoffnung aufgeben große Thaten der Welt- 
gefhichte und die Geifteshelden der Menſchheit epifch dargeftellt 
zu fehen? Schiller war feiner Natur nad) zu wenig Epifer, dod) 
trug er fi einmal mit dem Plan Friedrid) den Großen zu be- 
fingen, und was er darüber an Körner fehrieb das lieſt fich wie 
eine Darftellung der Geſetze und Forderungen die ein echter Dichter 
auf dem Feld des Geſchichtsepos zu erfüllen hat. Körner äußerte 
in einem Brief vom 14. October 1788: „Ich hatte einen flüch- 
tigen Einfall ob ein epifches Gedicht auf Friedrich Feine Arbeit 
für dich wäre. Berfteht fi ohne die conventionellen Schnörfel 
von Feerei und allegoriſchem Weſen. Auch könnteſt du etwas 
anderes an der Stelle der Herameter brauchen. Sollte diefe Gat- 
tung der Dichtkunft Feiner Verbefferung, feiner Anwendung auf 
jofchen Gegenftand fähig fein? Das DBegeifternde aus der Ge- 
Ihichte eines foldhen Mannes in einen Heinen Raum zufammen- 
gedrängt, mit möglichfter Pracht der Diction und des Wohlklangs 
dargeftellt, mit Schilderungen der Bhantafie aus der verfchönerten 
wirklichen Welt durchwebt (wie die Epifoden in Thomſon's Jahres⸗ 
zeiten), follte dies nicht ein intereffantes Kunftwerf geben?” — 
Schiffer antwortet: „Deine Idee zu dem epifchen Gedicht ift gar 
niht zu verwerfen, nur kommt fie ſechs bis acht Jahre für mid) 
zu früh. Alle Schwierigkeiten die von der jo nahen Modernität 
diefeg Sujets entftehen und die anfcheinende Unverträglichfett des 
epiihen Tons mit einem gleichzeitigen Gegenftand würden mich 
jo ſehr nicht ſchrecken; im Gegentheil, e8 wäre eines Kopfes würdig 
fie zu beftehen und zu überwinden.” Gewiß: ber echte Epiker ift 
ja der Mund feines Volks und feiner Zeit, das Leben gibt ihm 
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den Stoff, und da wird das gegenwärtige allerdings eine e 
andere Form bedingen als das heroifche, das miittelalter: 
Schiller fam am 10. März 1789 auf den Gedanken zum 
„Deine Idee ein epiiches Gedicht aus einer merkwürdigen Action 
Friedrich's II. zu machen fängt an fidh bei mir zu verflären; ich 
glaube daß es noch dahin kommen wird fie zu realifirn. Ein 
tiefes Studium unferer Zeit und ein ebenfo tiefes Stubium 
Homer’s werden mich dazu geſchickt machen. Ein epifches Gedich: 
im 18. Sahrhundert muß ein ganz anderes Ding fein als eins 
in der Kindheit der Welt, und eben das ift’8 was mid an diefer 
Idee fo anzieht — unfere Sitten, der feinfte Duft unjerer Phi- 
Lofophie, unfere Verfaſſungen, Häuslichkeit, Künfte, kurz alles 
muß auf eine ungezwungene Art darin niedergelegt werden und 
in einer Schönen harmonischen Einheit leben, ſowie in der Iliade 
alfe Zweige der griechiſchen Cultur anſchaulich eben. Ich bin 
auch gar nicht abgeneigt mir eine Mafchinerie dazır zu erfinden. 
Denn ich möchte und muß auch alle Sorderungen, die man an 
den epiichen Dichter von Seiten der Form macht, haarfcharf er- 
füllen. Man ift einmal fo eigenfinnig einem Kunſtwerk Elaffi- 
cität abzufpredhen, wenn feine Gattung nicht aufs Beftimmtefte 
entfchieden tft. Diefe Mafchinerie aber, die bei einem modernen 
Stoff in einem fo profaifchen Zeitalter die größte Schwierigkeit 
zu haben fcheint, Kann das Intereffe in einem hohen Grad er: 
höhen, wenn fie eben biefem modernen Geift angepaßt wird.” — 
Sch habe es früher betont: das Zufammenwirken bes Göttlichen 
nd Menfchlichen bei allem Großen in der Weltgefchichte ift die 
Idee welche Homer durch das Erjcheinen feiner Götter und ihr. 
‚Eingreifen in die Handlung finnlich plaftifch veranfchaulicht; die 
äußerlihe Nachahmung in einer Zeit die an jene Götter nicht 
mehr glaubt ift verwerflich, und macht eben das poetiich Wahre 
zur Maſchinerie. Ebenſo das Hereinziehen der Feen- und Elfen 
welt, ebenfo die Alfegorien. Dagegen erklärte fi) auch Körner. 
Biel richtiger war in religidjen Epen die Verwerthung der drift- 
lichen Borftellungen von Himmel und Hölle, von Engeln und 
Zeufeln; Dante, Milton, Klopftod glaubten daran und behan⸗ 
beiten fie doch frei, gerade wie Homer. Aber in der aufgeklärten 
Atmoſphäre Friedrich's, Voltaire’s, Leifing’s würden fie ſich felt 
fam ausnehmen. Da müßte das Göttliche als das Innerliche in 
der Seele und als bie in den Ereigniffen wirkende Vorfehung 
offenbar werden, Perfonen im Werk felbjt müßten auf Gotted 
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Balten hinweiſen; der Steg der fittlihen Weltordnung ift für 
und die poetifche Gerechtigkeit, die wir nicht miffen können. Gei⸗ 
ftige Wunder treten an die Stelle der äußerlichen, die Tiefe des 
Gemüths fol erichloffen, die erleuchtende, erziehende Macht des 
Ewigen darin enthüllt werden; im Verlauf anziehender ſpannen⸗ 
der Begebenheiten, in der Löſung der aus den Charakteren flie- 
Benden Berwidelungen ſoll über das Wollen und Verſtehen der 
Individuen hinaus ein Höheres und Beſſeres fich entbinden, und 
darin die Gerechtigkeit und Gnade des Alldurchwaltenden erkannt 
werden, wie Joſeph zu feinen Brüdern fagt: „Ihr gedadhtet es 
böje zu machen, aber Gott hat es gut gemacht.” Ihren Leiden- 
haften und perjönlichen Intereffen folgend erſcheinen die Indi⸗ 
viduen zugleich als Organe für den Zweck ber Geſchichte, ohne 
ihr Wiffen, ja wider ihren Willen, und der bricht am Ende den 
Lorber des Siegs der mit Einfiht und Muth den göttlichen Welt: 
plan ausführt. 

Schiller fährt fort: „Welches Metrum ich dazu wählen würde? 
Kein anderes al8 ottave rime. Wie angenehm müßte der Ernit, 
das Erhabene in fo leichten Verſen fpielen! Wie jehr der epifche 
Gehalt durch die weiche janfte Form ſchöner Reime gewinnen! 
Singen muß man es können wie bie griedhifchen Bauern die 
iade, wie die Gonbolieri in Venedig die Stanzen aus dem be- 
freiten Sernfalem.” Die vollsthümliche Form des Reims, da bin 
ih einverftanden; aud die Detave kann bei uns elaftiih und 
mannichfach behandelt werden, das haben Uhland und Heyfe in 
poetischen Erzählungen gezeigt; Schiller hätte wol feine Verſe wie 
in der Vergilüberfegung frei gebildet. Er fließt: „Auch über 
die Epoche aus Friedrich's Leben, bie ich wählen würde, habe id) 
nahgedadht. Ich Hätte gern eine unglüdliche Situation, welche 
feinen Geift unendlich poetifcher entwideln läßt. Die Schlacht 
bei Kollin und der vorhergehende Sieg bei Prag zum Beiſpiel, 
oder die traurige Conftellation vor dem Tode der Kaiferin Eli- 
ſabeth, die fih dann fo glücklich und fo romantiſch durch ihren 
Tod löſt.“ (Roßbach, Uebermuth, Bebrängniß, Sieg bei Leuthen, 
das würde mir das Geeignetfte fcheinen!) „Ich würde darum 
unmer fein ganzes Leben und fein Iahrhundert anfchauen laſſen; 
es gibt hier Fein befferes Mufter ale die Iliade. Homer z. B. 
macht eine charakteriftifche Enumeration der verbündeten Griechen 
und der troianifchen Bundesvölker. Wie intereffant müßte es 
jein die europäiſchen Hauptnationen, ihr Nationalgepräge, ihre 
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Berfaffungen, und in ſechs bis acht Verſen ihre Geſchichte an- 
ſchauend bdarzuftellen! Welches Intereffe für die jebige Seit! 
Statiftit, Handel, Landescultur, Religion, Gefeßgebung: alles 
dies könnte oft mit drei Worten lebendig dargeftellt werden. Der 
deutiche Reichstag, das Parlament in England, das Conclave in 
Rom! Ein Schönes Denkmal würde aud) Voltaire darin erhalten. 
Was es mir auch often möchte, ich würde den freien Denker vor: 
züglid darin in Glorie ftellen, und das ganze Gedicht an 
diefes Gepräge tragen.” 

Das Volfsthümliche des Stoffe und der Form, das Abbild 
des geſammten Weltzuſtands iſt von Schiller ebenſo richtig ge— 
fordert; wie eine beſondere Begebenheit als Haupthandlung, in 
deren Verlauf ſich vieles einflechten läßt, während fie’ doch das 
Herrichende bleibt. Es ift ja gerade echt epiih die VBergangen- 
heit an geeigneter Stelle, wo fie fortwirfendes Motiv für die 
Gegenwart ift, erzählend hereinzuziehen. ‘Dagegen mußte es mit- 
lingen die mehreren Iahrhunderte der Völkerwanderung im fort: 
laufenden Bericht zum Gegenftand eines Epos zu machen. Präd: 
tige Bilder, wie fie vor feiner Phantafie aufflammten, bald die 
dichterifche Verherrlichung eines wirklichen Creigniffes, bald eine 
freierfundene ſymboliſch bebeutfame Scene, gab eingg, und hätte 
es dabei ſollen bewenden Laffen, ftatt dagwiſchen eine mühſam ver- 
ſificirte Chronik einzuſchalten; die kommenden Geſchlechter werden 
jene echten Perlen aus der gläſernen Umgebung löſen, und ſich 
dann ihrer rein erfreuen. — Dem modernen Schlachtbild iſt 
Scerenberg mit mafjenbewältigender Energte überraſchend gerecht 
geworden; fein Waterloo, fein Leuthen find großartige Anſätze 
zu echt Hiftoriicher Epif. Robert Hammerling that in feinem 
König von Sion einen guten Griff und fing mit den erften Ge 
ſängen vortrefflih an, wid dann aber auf unnöthige Weile 
von ber bekannten Gefchichte der Wiedertäufer ab und gefiel 
fih im Sinnenreiz; die Dichtung verdiente eine neue Durch⸗ 
arbeitung. | 

Zwar nicht in einem weltgeſchichtlichen Ereignif als ſolchem, wol 
aber in der durch ein folches bedingten Familienangelegenheit hat 
Goethe ein dem Umfang nad Eleines, dem Gehalt und der Fünft- 
ferifchen Vollendung nad) großes und meifterhaftes Epos gefchaffen. 
Die ſchlichte Erzählung, die ihm eine Altmühler Chronik von 
auswandernden Salzburgern bot, verlegte er in die eigene Zeit, 
fonnte jo da8 deutjche Leben derjelben unmittelbar abfpiegeln, und 
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gab dem Bürgerhaus die Rheinlandſchaft zum Hintergrunde, fo- 
wie die franzöfiiche Revolution dem Yamiliengemälde. Er zeich⸗ 
nete einen Kleinen Kreis typiſcher Charaktere, und motivirte durch 
jie die Handlung, indem er in berfelben zugleich das Walten ber 
Vorſehung offenbarte; was an Glanz und Umfang der Begeben- 
heiten in Bezug auf das heroifche Epos diefem bürgerlichen ab- 
ging das erjegte er durch Tiefe und Reichthum der Betrachtung, 
durch die er darſtellend und denkend zugleich die großen Fragen 
der Menſchheit Löfte: wie Dauer und Werhjel, weltoffene Beweg- 
iihleit und feites Beharren auf der Innerlichkeit der Gefinnung 
zum Heil des Einzelnen und zum Bortichritt des Ganzen zu ver- 
änigen find. ‘Dabei erfüllt Goethe mit ebenfo viel unbewußter 
Senialität wie Tünftleriichem Verſtändniß, das er im Studium 
Homer's gewonnen, die Gefeße der epiſchen Poeſie jo völlig und 
rein, daB W. von Humboldt fie an Hermann und Dorothea ent- 
wideln fonnte. Den deutihen Stoff in die antife Form nicht 
etwa hineinzugießen, ſondern fie ihn fid) anorganifiren zu laſſen, 
ſie dadurch ſelbſt ganz heimiſch zu machen, das iſt — in einer 
teile wie bei feiner andern Nation erreicht. 

Auch das religidfe Epos, die dichteriiche Behaudlung bibliſcher 
Stoffe können wir an das hiſtoriſche anreihen. Gerade. Die Ger⸗ 
manen ſuchten ſich das Chriftenthum ‘dadurch arzlieignien daß fie 
alt: und neuteftamentliche Erzählungen in die Form und Sprade 

des vaterländiſchen Heldengefangs üdertrugen und bie, alten Bilder 
von Schöpfung und Weltuntergang mit den morgenländifchen 
Mythen verichmolzen. Cädmon bei den Sachſen in England, der 
Dichter des Heliand (Heiland) bei den Sachſen in Deutichland 
ſtehen hier voran. Wie dieſer das Leben Jeſu aus den Evange⸗ 
lien zufammengefügt, und Chriftus, den König der Wahrheit, 
wie einen germaniſchen Volkskönig für ba$ Voll ſich opfern und 
fiegreidy nuferftehen Taßt, das mußte verbunden mit den herrlichen 
Sprähen und Parabeln einen mächtigen Eindrud auf ein Ge- 
ſchlecht machen das dies alles in folcher Weife erft kennen lernte. 
Aber die alten Dichter felbft folgen ftreng der Weberlieferung 
ohne etwas 8 zu erfinden oder den Stoff frei organifiren zu wollen. 
Das war anders bei den beiden neuern Pichtern Englands und 
Dentſchlands, welche nach der Schulung 'durd) die Antike, nad) 
den orarbeiteh Inteinifcher Poeten der Menaiffange der eine 
Schöpfung und Sündenfall, der andere die Erlöfung durch deu 
Tod Jeſu befangen. Nach dem Vorbild der Alten befchränfen fie 
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den Stoff auf ben geltraum peniger Tage, und mit JÖBpferie 
Phantgfig geben fie im Anſchluß an die biblifche Auffüffung ein 
ausfit rliches Bild von Himmel und Hölle, wie, fie die Erde in 
ihrer Mitte und ihren Conflict in der Menschheit haben. Mitten 
im verlorenen Paradies ift männlicher, anfchaulicher, felbft reicher 
indem er nicht blos den Fall der Engel und die Schöpfung dur 
Gabriel den erften Menſchen berichten, fondern ben aus dem Pa 
radies Vertriebenen auch den Blid in die zufünftige Geſchicht 
eröffnen läßt. Er ift dabei didaktiſch, er will ausdrücklich „dit 
Wege Gottes diefer Welt erklären, rechtfertigen die ewige Bor- 
ſehung“; er dichtet eine Theodicee, ehe Leibniz als Philofoph fie 
Schreibt, und wir können in biefer Sinficht auch an den Hiob und 
die göttliche Komödie fein Werk als Gebanfenepos amreihen. 
Aber die Erzählung, das Tieblihe Idyll des Paradiefes und die 
ichauerliche Größe Satan’8 und des Höllenparlaments laffen doch 
die Handlung der Betrachtung voranftehen. Klopftod dagegen in 
feinem Meſſias ift weicher, Iyrifcher; dem thatenreichen Freiheits⸗ 
trotz von Milton’s Satan ftellt er den weinenden Äbadonna gegen- 
über, der fi nad) ‘dem Himmel aus der Hölle zurüdjehnt. Klop⸗ 
ſtochs eigene Empfindung und der Erguß von Gefühlen, Werwiegt 
die Handlung, und.er hat es nicht vermocht das damalige Iudän, 
‚das römiſche Weltreich, das Heidenthum, die Bildung und Weit 
heit der Griechen mit der Berkühdigung, des Evangeliums am 
See, Genezaretd in Eontraft zu ftellen, und fo die Weltlage on: 
ſchauͤlich zu machen. Ebenſo überwiegt das Dogmatiſche, ohne 
daß Klopſtock e8 philofophifch bewältigte, allzuſehr das Hiſtoriſcht 
in Ehriftus ſelbſt. Die Meſſiade ift ein elegiſcher Hymnus, fein 
Epo8 geworden. Die an. Klopftod ſich anreihende ſeraphiſche 
Dichtung hat Feine Bedeutung für die Weltliteratur. Mehr Be 

rückſichtigung verdienen die Verſuche an den ewigen Juden der 
Sage eine religiösphilofophifche Betrachtung der Weltgefchichte zu 
fnüpfen, wie Mofen und ©. Heller gethan. Es iſt überhaupf 
der Poefie noch nicht gelungen in der bichterifchen Darftellung 
von Jeſus ſich der bildnerifchen Leonardo da Vinci's, Rafael's, 

Michel Angelo’, Tizian's und Dürer's oder ber muſikaliſchen 

Bach's und Händel's ebenbürtig zu ermweifen. - Ä 

Im Gegenjat zu dem tiefjinnigen Ernft des religidfen Epos 

fteht da8 Komische. Zwar fagt Viſcher: „Es gibt kein komiſches 

Epos.“ Allein dem ftehen die Thatſachen gegenüber, von der 

Zobfinde zu fchweigen, die im ganzen zu gedehnt doch an köſtlichen 
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Momenten veich tft, jene genialen Dichtungen Frankreichs und 
Englands, Voltaire’8 Pucelle und Byron's Don Juan, in Deutſch⸗ 
land in Heinerm Maße Heine’s Atta Troll und Wintermärden. 
Schade daß diefer nicht, wie er vorhatte, ben Eulenjpiegel ſchrieb 
und ihn aus dem Handwerksburſchenton heraus zum heitern Welt- 
bild unferer Zeit ebenſo emporhob wie Goethe mit den Zauber: 
ſchwänken in der Tragödie von Fauſt gethan. Warum joll der 
Epifer, wie er einerjeitS dem Ernſt des Lebens und dem Großen 
und Edeln fich zumendet, nicht auch andererfeits ben Verkehrt⸗ 
heiten und Lächerlichkeiten der Welt einen Spiegel vorhalten, und 
indem er fie in ihrer Selbftauflöfung zeigt, uns mit anmuthigem 
Scherz zur Heiterkeit der Kunft Hinangeleiten? Allerdings wird 
der Dichter bier frei über dem Stoffe ftehen, aber er kann den- 
jelben doch durchaus objectiv behandeln und mit echtem liebevollen 
Humor in den Thorheiten und Widerfprühen der Menjchen zu- 
gleich einen idealen und wahren Kern hervorichimmern laffen, die 
lomiſchen Subjecte felbft dadurch daß ihre Kächerlichkeiten zu Tage 
treten, von denjelben befreien. Cervantes hat zum Roman ge- 
griffen, aber wie dem realiftiichen Profaluftjpiel die idealiſtiſche 
poetifche Komödie zur Seite fteht, fo glaube ih an die Zukunft 
eines humoriftifchen Epos, zu welchem da und dort die Anjübe 
bereitS vorhanden find. Ja wir können im Gebiet des Volfsepos 
auf Reinecke Fuchs verweilen. Mittelalterliden Schwanf hat 
Anaſtaſius Grün im Pfaffen von Kalenberg neugeihaffen, Schad 
einen Sohn unferer Zeit „durch alle Wetter” Iuftig hindurch⸗ 
geführt. 

Die Sobfiade Kortum’s, philifterhaft breit wie fie tft, zieht 
doch in ihrem Holzichnittftil noch immer uns an. Das bunte 
Gemisch von Lüfternheit und Läfterung in Voltaire's Pucelle darf 
uns nicht abhalten den bichteriichen Werth anzuerkennen. Den 
geihichtlichen Kern der Eroberung von Orleans umſpann er wie 
Zaffo mit Liebesepifoden, doch nicht fentimental pathetifch wie 
diefer, fondern witig und fpielend wie Arioft, und verwob eine 
Fülle fatirifcher Beziehungen auf die eigene Zeit in fein Wert; 
himmlische Heerjcharen und hölfifche Dämonen bietet er auf um 
ich über beide und ihre gewöhnliche Verwendungsart luftig zu 
machen. Die ftramme Bauerndirne, die ein Jahr lang im fran- 
jöfifchen Heer ihre Sungfernfchaft bewahrt, fteht im Eontraft mit 
der „honetten reizenden Maitreffe” Agnes Sorel, die immerdar 
zum finnlichen Riebesgenuß kommt. So tjt Voltaire in der Form 
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gefchloffener wie Byron, der feinen Don Juan von Spanien 
nad) Griechenland, ins türkische Serail und an den Hof Kata 
rinen's von Rußland, dann in die vornehme Gefellichaft Eng: 
lands führt, und ihn noch durch die deutiche empfindfame Werther: 
periode in die franzöfiſche Revolution geleiten wollte, wo er fein 
Gericht finden ſollte. Das Werk ift ein fatirifcher Hohlſpiegel 
für die Gebrechen der Zeit, nicht eine Verherrlichung des Lafterr. 
Er jelber fingt und jagt nicht zuviel: 


Mein Epos nimmt die Welt von allen Seiten 
Und nimmt nichts aus. Dies Buch daher enthält 
Ein Didicht genialfter Seltenheiten 

Wie man fein zweites findet auf der Welt; 

Auch ift das Bittre mit den Süßigkeiten 

So zart vermifcht daß es nicht Leicht misfällt; 

Es fünnte bittrer fein, denn ich befinge 

Ya alles und nod) einige andere Dinge. 


Dem Ruhm, der Liebe gleicht es fozufagen, 
Ein immer wechfelnd regellos Gedicht, 

Das über Wüfteneien, Eis und Plagen 
Hinfuntelt, ein gereimtes Nordpollicht. 

Wer weiß was alle find muß uns beflagen; 
Trotz deſſen hoff’ ic) daß nicht viel verbricht 
Wer fiber alles lacht; denn, Hand aufs Herz, 
If alles nit am End’ ein Puppenſcherz? 


Neben das Gemälde einer verlogenen, verfchrobenen, verderbten 
Gefellichaft ſtellt Byron holdſelige Bilder paradiefiiher Schönheit 
und Reinheit, das Naturkind Haidee in ber meerumranfdten 
Grotte, die fittig anmuthige Aurora Raby, „ein Roſenkelch bevor 
er ſich entfaltet”. Der wehevolle Grundton feiner Poefie klingt 
auch durch die kecken Späße, mit denen er Sachen und Perjön- 
fichfeiten muthig angreift; feine friegerifche Begeifterung für 
Menjchenreht und Menſchenwohl adelt feine verwegene Laune; 
doch fehlt ihm jene milde Verfühnung des Humors, der aud an 
dem DBerfpotteten herzlich Antheil nimmt und in den Schwäden 
der Menſchen die Kehrfeite ihrer Tugenden aufweiſt. Er fteht 
perfönlich im Vordergrund wie Arioft, und läßt im bunten Wechſel 
mit Liebesabenteuern Schladyt und Belagerung, Sturm und Schiff⸗ 
bruch an uns vorüberzichen, indem er die Arabesken feiner Em: 
pfindungen und Betrachtungen um die Begebenheiten jchlingt; er 
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höpft immerdar aus dem Vollen, handhabt die Sprache wie ein 
irtuofe; wenn fein Wit das Entlegenfte zufammenbindet, fo 
igt der Reim aud) die wideripenftigften Worte in überraſchendem 
zleichllang aneinander. So verhält er fih zu PBoltaire wie 
öhafejpeare zu Corneille und Moliere; bei den Engländern ber 
tößere Lebensreihthum, die mannichfaltigere Charakterzeichnung, 
ie überjprudelnde Genialität, bei den Franzoſen der feinere 
hmitverftand, die ftraffere Einheit des Plans und der Haupt- 
undlung, neben dem friihen Naturwuchs die Schulung nad) der 
Intife, die bewußtere Führung und Haltung. 

In der Kunftdichtung tritt die poetifche Erzählung an bie 
ötelle der Achapfodie. Auch fie nimmt gern den Stoff aus volks⸗ 
Bimlicher Ueberlieferung oder knüpft fi) an geſchichtliche Per- 
Rlchkeiten. Sie hat die Aufgabe eine Seite des Lebens, eine 
Kihtung des Geiftes als idealen Gehalt in der Begebenheit er- 
Weinen zu Laffen, fie erjegt durch wohlabgewogene Compofition, 
duch geiftoolfe Auffaifung und blühende Sprache die Bedeutung 
des Mythus und den Herzensantheil beffen diefer ficher ift, da 
43 nationale Gefühl fi in ihm ausgeprägt hat. Der Dichter 
tm feine Imdividualität, feine Weltanficht freier hervortreten 
fen; er wird durch den ernftern oder fröhlidern Ton, den er 
alhlügt, feine Stimmung fundgeben, die aber zugleich durch bie 
Lahl des Stoffs ſich diefem gemäß erweift. Wenn uns Mufäus 
u Griechenland von Hero und Leander fingt, wenn die morgen- 
lindiihen Liebespaare, wenn im Mittelalter Aucaffin und Nico- 
Inte in der Provence uns begegnen, fo fehen wir die Innerlichkeit 
der Empfindung hervortreten und eine Brücke in das Gebiet ber 
rt ſchlagen; wir fehen die Gefahr für ſchwächere Dichter bie 
Hide Dürre der Erzählung mit Igrifhem Waffer der Sentimen- 
talität zu begießen, und müſſen daran mahnen daß ber Epiker 
18 den Ton der Erzählung einzuhalten hat. 

In den Puranas der Inder überwiegt das religiöfe Element, 
und die wunderbaren Begebenheiten werden zu Gleichniſſen und 
Vildern wie das Göttliche in allem waltet. Auch die Perfer von 
Riſami im 12. Sahrhundert an beginnen mit dem Lobe Gottes 
und des Propheten, gehen dann aber zur freien Geftaltung des 
menſchlichen Geſchickks fort. Chosru und Schirin, Medſchnun und 
“la ſchildern Glück und Leid der Liebe in wechſelnden Begeben⸗ 
kiten, in einer Sprache die wie ein faltenreich wallendes, bunt⸗ 

Tarriere, Die Boefie. 20 


306 


gefticttes Gewand, das in ber Sonne fchillert, die Geftalten 
umfließt. Heft Peiger, die fieben Schönheitögeftalten, tft em 
funftvolles Gefleht von mehreren Erzählungen. Sofeph und 
Potifar’d Fran find von mehreren Orientalen befungen; Suleila 
ift noch Jungfrau, im Traum hat fie den ſchönen Juſſuf geſehen, 
der Aegyptens DVezier und ihr zum Gemahl beftimmt fei; der 
Werbung Potifar's folgt fie, und findet ftatt des erwarteten 
Yünglings einen abgelebten Greis; aber Juſſuf, der Hebriw 
fHlave, ift in feinem Haus; als er endlich der Nächfte nach der 
König geworden, finden auch die Liebenden ihr Glück. Du 
Ganze ift zu redſelig breit in conventionellem Bilderprunk erzählt 
Knapper ift die romantische Erzählungsweife des Mittelalters, die 
bald an die Legende, bald an die Minne fih anknüpft, und m 
armen Heinrich diefe durch gläubige Hingebung ihr Ziel finde 
läßt. Marie de France erzählt Stoffe bretoniicher Vollslieder 
auf naiv zarte Weife. Meyer Helmbrecht zeigt uns den Dauer. 
burfchen, der adliges Wefen annimmt und aus dem Stegreif leben 
will; das gefunde Volksgefühl empört fih im Dichter Wilhelm 
dem Gärtner gegen den Berfall der vornehmen Gefellfchaft, der 
anſteckend um ſich greift. Rutebeuf fchlägt in Frankreich bereits 
den Ton fchalkhaften Wites an, der lachend die Wahrheit jagt 
und ſpottend die Moral predigt. Doc übertraf Chaucer in der 
zweiten Hälfte des 14. Sahrhunderts, der Begründer der engliſchen 
Nationalliteratur, die Vorgänger durch den Reichthum der Erfir 
dung und der Töne, indem er dem Schrifttum feines Volks di 
Richtung auf praftifche Weltkenntniß, auf individuelle Charakter: 
zeichnung, auf Mannichfaltigleit des ‘Dargeftellten gab. Er ver, 
einigt Männer und Weiber, den Mönch und dem Nitter, dem 
Gelehrten und den Koch, den Handwerker und den Büttel auf 
einer Wallfahrt, und in den Gefpräcden, die fie führen, ftehen fi 
mit eigenthämlicher Lebendigkeit vor uns, und umrahmen fie die 
Geſchichten welche fie erzählen, Priefterlegenden, Volksſchwaͤnke, 
ritterlic) romantifche Liebesabentener, bald in kunſtvollen Strophen, 
bald in Bänkelſängerweiſe, bald in fünffüßigen gereimten Jamben 
jtet8 dem Inhalt gemäß vorgetragen, hier pathetiich, dort derb⸗ 
komiſch, ja manchmal die fcholaftiiche oder die Höfifche Stilart 
parodirend. 

Das behagliche Geplauder, das fih mit Wik und Anmuth 
auch in Zweidentigfeiten und Schlüpfrigfeiten ergeht, hat in La⸗ 
fontaine, Voltaire und Gregour bei den Branzofen, in Wieland 
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bei den Deutichen feine Vertreter gefunden, die manchmal die 
Grenze des Erlaubten überjchreiten, zumeift aber im Innehalten 
berjelben bei beftändig drohendem Weberfchreiten einen pridelnden 
Reiz ausüben. Mit kräftigen Tönen und in erniterer Weife 
als jene Salondichtung, die nur ergöglich unterhalten will, vangen 
in England Scott und Byron um die Palme, indem fie fidh 
das höhere Ziel einer tiefer ergreifenden Dichtung ftedten. Walter 
Scott verwob in der Jungfrau vom See das romantiſch Novel- 
liſtiſche der Herzensgeſchichte mit dem Geſchick des Vaterlands im 
Kampf und in der Verſöhnung von Britten und Schotten, und gab 
das Hochland umd den prächtigen Loch Katrine feiner Erzählung 
zum Hintergrund. Walter Scott ift epifch, bei Byron überwiegt 
die Gewalt der Leidenschaft und ihr Ausdrud die epifche Entfals 
tung der Charaktere und Begebenheiten. Der Held trägt in der 
Regel die unheimliche Erinnerung an dunkle Thaten oder wehe- 
volle Enttäufchungen in der Seele, und der Dichter begünſtigte 
bie Gerüchte über eigene Erlebniffe, welche die Lejewelt in feinen 
Öeftalten und beren Begebenheiten ſuchte. Die Glut des Gefühle, 
der Reiz der Schilderung, die Prägnanz der Sprade find ſtets 
gleich; am meiften Handlung haben der Corſar und Mazeppa; am 
meiften Stimmung Lara und Parifine. Byron's Einfluß war am 


wirkſamſten auf die Slawen. Lermontoff und Puſchkin geben ihren 


Nachbildungen den ruſſiſchen Hintergrund, und ſchildern in einer 
Miihung von Zorn und DBlafirtheit die Fäulniß vor der Reife, 
die lackirte Barbarei, „dieſe Welt voll Thoren, Laffen, verkäuf- 
liher Gerechtigkeit, in Uniform geftedter Affen, Auswürfe jeder 
Schlechtigkeit, Spione, frömmelnder Kofetten, und Sklaven ftolz 
auf ihre Ketten, — den Sumpf in dem fie alle baden”. Klingt 
bier mehr der Ton des Don Juan nah, und vernehmen wir ihn 
auch in den Liebesabentenern des Herrn Taddäus bei Mickiewicz, 
jo erquickt der frifchere Humor in der Schilderung von Land und 
Lenten, während die trauernde und grollende Vaterlandsliehe des 
Polen das patriotifche Opfer des Lebens fürs Vaterland in den 
tropiichen Erzählungen von Konrad Wallenrod, von Gracyna 
feierte. Im Frankreich fuchte Alfred de Deuffet in den poetifchen 
Erzählungen Byron mit grellen Empfindungen und im Wechſel 
von hingebendem Gefühl und bitterm Hohn zu überbieten; er hat 
aber Befferes als Lyriker geleiftet. 

Einen volksthümlichen Stoff für die Gegenwart neu zu be 
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handeln ift mit dem größten Erfolg dem Schotten Makpherſon 
und dem Schweden Tegner gelungen. Erfolg foll bier indeß zu- 
nächft nicht dem innern Werth, fondern die Aufnahme bei den 
Zeitgenoffen im In- und Ausland bedeuten. War ſchon die Volks⸗ 
und Bardenpoefie der Kelten in Irland zur Todtenflage über das 
Bolt, feine Macht und Freiheit geworden, fo griff im 18. Jahr⸗ 
hundert Makpherfon nah den Trümmern der Finfage in ber 
ſchottiſchen Weberlieferung um dem Sohn und Barden des Helden 
jene Gejänge in den Mund zu legen, die den jungen Goethe wie 
den jungen Napoleon bezauberten. Der Dichter war ein Genoß 
der Thomfon und Young, er ftellte mit ihnen den überquellenden 
Erguß eigenen Gefühls an die Stelle franzöfifcher Regelrichtigkeit 
und gemadter Empfindungen, und ließ genialer als beide die 
Naturjentimentalität des einen, die brütende Schwermuth des 
andern fih nicht in Betrachtungen und Schilderungen baltlos 


ergehen, vielmehr knüpfte er fie an die alten Sagengeftalten, an 


das ſchottiſche Hochland, an den Untergang des Heldenthums. 


Indeß die Perfonen bleiben, ohne charakteriiche Individualifirung, 


ohne plaftifche Klarheit, eigentlich nur Namen und gleichen ben 


Geifterichatten und Nebelgebilden auf der Heide im Mondſchein; 
die Erzählung kommt zu Keiner Deutlichkeit, fie fehreitet zu wenig 
fihtbar voran, die melancholiſche Stimmung und ihre Lyrik lagert 
fi fchwer über die Begebenheiten, und ftatt einfacher Naturlaute 
hören wir eine gebildete, ja vornehme Sprade in feltfamer Ver- 
ihwommenheit. Aber der ‘Dichter hatte es verfianden die Nade 


Hänge der Bollspoefie, die er in der Jugend vernommen, mit 
dem eigenen Fühlen und Denken zu verjchmelzen, die weltſchmerz⸗ 
liche Wehmuth feiner Zeit an die Klage um Heldentod und Volke: 
noth anzuknüpfen, die den Grundton fo vieler Bardenlieder bildet; 
er bot mehr Elegien als Entwidelung von Ereigniffen, und lieh 
dann wieder eine tieffinnige Weisheit die Klage verſöhnend mil- 
dern, im melodiſchen Erguß das Leid ſich beruhigen. Die Mitte 
des 18. Jahrhunderts vermißte bei Makpherſon jo wenig wie bei 
Klopſtock die epische Anſchaulichkeit, und fchwelgte in dem mufi- 
kaliſchen Auf- und Abwogen der Seele; fie vergaß die nebelhafte 
Zeichnung über dem harmoniſchen Colorit, über der ahnungsvollen 
Beleuchtung, und der Aufklärung gefiel die Abwefenheit aller My⸗ 
thologie und ihr Erſatz durch Schattenbilder jenfeitiger Geiftigleit. 

Tegner Hatte eine viel beftimmtere Sage, eine viel Harere 
Kenntniß der Vorzeit zum Ausgangspunft. Die fefte Führung 
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md der gleichmäßige Ton des Epos lodert und löſt fich aller- 


dings in einem Kranz anziehender Einzelbilder, die in den mans 


I nichfachften Formen, felbft in Igrifchen Ergüffen und dramatifchen 


— — 


Scenen an uns vorüberziehen, aber ein edler Sinn, ein harmo⸗ 
niſches Gemüth hat die eigene Milde über die nordiſche Frithjof⸗ 
fage verfühnend ausgebreitet. Frithjof baut den Baldurtempel 
wieder auf, den er im Uebermuth der Tugend geichändet und ver- 
brannt Hat, und er, der Bauernjohn, gewinnt durd feine Thaten 
die geliebte Königstochter, nachdem er fich felbft überwunden hat. 
Einheitlicher, in den Formen des mittelalterfich deutſchen eptichen 
Geſangs hat Simrod meifterlih — fo wenig ihm das Amelungen- 
fied als Ganzes gelang — die Wielandjage, fowie Herk Hugdie- 
trich's Brantfahrt behandelt. 

Die neuere Kunſtdichtung hat auf dem von der Wilfenfchaft 
gelegten Grund und kraft des objectiven Hiftorifchen Sinns der 
Gegenwart, welcher der Eigenart fremder Bildung und Sitte 
gerecht wird, ſolche auch in poettichen Erzählungen wiedergegeben, 
während frühere Jahrhunderte alles in das Licht ihrer Tage 
rüdten, und die ritterlichen Dichter die Acneide, den Troianer⸗ 
krieg in die eigene Ritterlichkeit einkleideten, traveftirten. So 
führte Thomas Moore in der Lala Rook nad) dem Orient; fo gab 
Heyſe in der Thella einem Seelengemälbe altchriftlicher Stim- 
mung den Hintergrund Hleinafiatifhen HeidentHums mit feinem 
Götzendienſt wie feiner Philofophie, und zeigte daß wir nicht zu 
viel gefordert, wenn wir in Klopſtock's Meſſias folche Veran- 
ſchaulichung der Weltlage, der Geifteszuftände vermißten; und 
derjelbe Dichter ließ uns in feinem Raphael den Zauber der Re- 
naiffance,, den Hauch ihrer Lebensſchönheit genießen, dort des an- 
tifen Herameters, hier des Reims gleich mächtig, während die 
Hochzeitsreife uns ein ganz modernes Lebensbild enthüllt. Nico- 
laus Lenau ſchloß ſich in den Albigenfern, im Savonarola enger 
an die Geſchichte an, ähnlich wie Schad in feinen finnigen Epi- 
joden, die namentlich Leben und Werke italienifcher Dialer deuten. 
Die Amaranth von Redwitz hat lyriſchen Reiz, vermochte aber 
niht aus dem Zweifel zur Uebermindung, zur Verſöhnung von 
Glauben und Wiffen durchzudringen, während der Dichter dies 
im Odilo beffer erreichte, aber zuviel gereimte Biographie neben 
ergreifenden Scenen gab, und die Betrachtung vorwalten ließ, die 
2 des Lebens Höchftes die Liebe in mannichfacher Wendung 
eiert. 
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“ Das .urjprüngliche Einzellied im epifchen Volksgeſang findet 
jein Gegenbild an der epifhen Ballade; die lyriſche werden wir 
an’ geeigneter Stelle ins Auge faffen und dort die Vergleichung 
weiter führen. Niemand wird den guten Kameraden, der Wir- 
thin Töchterlein Uhland's epifch nennen, niemand Graf Eberhart 
den Greiner anders bezeichnen. Auch hier finden wir den Volfs- 
mund thätig, fehen die Gefchichte fich im Vollksgeiſt Tpiegeln und 
bichterifche Geftalt gewinnen. Im diejer Beziehung haben wir 
Serbiens, Spaniens, Englands bereits gedacht; Schweden und 
Dänemark fließen fih an, und Ereigniffe des Privatlebens, be- 
jonders im Reich der Liebe, find innig empfunden und ergreifend aus⸗ 
gedrüdt. Als Kumftdichter ftimmte Bürger bei uns den Volfston 
an, manchmal ins Bänkelſängeriſche verfallend, zumeift aber kühn 
und kraftvoll, vornehmlich im Tragifchen, wie in ber Lenore, in 
des Pfarrers Tochter von Taubenheim, dem wilden Jäger. Schiller 
erwies fih auch hier als Dichter der Idee, als Verherrlicher be 
Willens, als kunſtgeübter Meiſter. Er erzählt vortrefflich, indem 
er die Handlung ins Enge zieht; das Volk begrüßt den Draden- 
tödter, wir vernehmen aus feinem Mund den Bericht wie bie 
menjchliche Ueberlegung die thierifche Wilbheit bezwungen, und 
num bezwingt der Held noch fich felbft, den Drachen des geſetz⸗ 
übertretenden Eigenwillens in feiner Bruft: die Gegenfäße fteigern 
ih und finden eine volle Verfühnung. Vor unfern Augen treibt 
das Gefühl der Ehre, ber Liebe den Taucherjüngling nochmals in 


die Tiefe, ihre Schreden zu beftehen, und die find damit nr 


gefchildert um die Herzensgröße des Helden ihnen gegenüber ins 
Licht zu ftellen. Der muthig feite Blick des Ritters bändigt den 
Tiger und ben Leuen, und biefe Zufammenfaflung des innern 
Weſens zum Wagniß auf Tod und Leben überhebt ihn nun über 
ein männerunwürdiges Minneſchmachten. Die Freundestreue hält 
aus und beftegt die Räuber und das wilde Wetter; fie will das 
Leben lieber opfern als daß der Glaube an die Treue Schiffbrüdig 
werbe. Der Gefang ber Erinnyen entreißt dem Mörder das Be 
fenntniß der Schuld und rächt den erfchlagenen Sänger. Goethe, 
wo er epifch erzählt wie in Gott und Bajadere, in der Braut 
von Korinth, im zurückkehrenden Grafen, läßt den glüdlicen 
Ausgang in ben beiden Iektern Balladen nicht durch die felbft- 
bewußte Weberwindung im Gemüth der Bajabere oder bes ftolzen 
Schwiegerfohns vorbereitet werben, fondern hier ift es eine gün⸗ 
ftige Wendung des Geſchicks und dort die im Herzen erwadendt 
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echte Liebe, was zum Heil führt; und gegenüber dem einfeitigen 
Spiritualismus und ber Asleſe, wie fie eine Richtung des Chriften- 
thums dem finnenfreudigen Heidenthum entgegenftellte, macht fich 
das Recht der Natur in der Braut von Korinth geltend; wird 
die Geliebte dem Liebenden in den Flammen bes Scheiterhaufens 
vereint, dann braucht fie nicht biutfaugeriih aus dem Grabe 
wiederzulommen, dann fliegt fie mit ihm ben alten Göttern zu. 
Bieleiht zeigt fih die Macht und der Werth Tünftlerifcher Be⸗ 
handlung nirgends bedeutender als in biefer Ballade, die ben 
Stoff einer abfurden oder doch gewöhnlichen Gejpenftergefchichte 
jo zum Träger eines hiftortfchen Gedankens vertieft, und tm ftil- 
voller Darftellung adelt. Wie die Schauer des Todes und bie 
wonnige Liebestuft fich ineinander verweben, fo iſt das koſende 
Geflüfter der beiden kurzen Vekſe von den voll austönenden, ernft 
getragenen eingerahmt. Da bewährt fich denn auch hier im Kleinen 
Goethe's Ausfprud: „Schiller predigte das Evangelium der Frei⸗ 
heit, ich wollte die Rechte ber Natur bewahrt wiffen.” 

Weniger ſchwungvoll, der Weiſe der mittelalterlichen Volks⸗ 
dihtumg näher Hält ſich Uhland in feinen epifchen Balladen; ber 
Schwerpunkt liegt mehr in den Thatſachen, in der fi vor uns 
entfaltenden Handlung als im Gedanken; die Sprache ift wie ber 
Sinn des Dichters fchlicht und edel. 

Endlich haben wir noch dem Idyll und der Satire eine Stelle 
anzuweiſen. Erſteres fchildert die Vorzeit ber herotfchen Welt, ein 
Stillfeben in welchem bie Fragen des Geiftes, die Kämpfe ber 
Geſchichte noch ſchlummern, oder fie fchildert folch einfache, 
patriarchalifche Zuftände als Dafen in ber civilifirten vielfach be- 
wegten Zeit, nicht mit ber Sentimentalität eines Geßner, fondern 
mit der Naivetät des Theofrit und Goethe (Alexis und Dora). 
Die Satire dagegen hält einer überbildeten, vermodernden Zeit 
den Icharfgefchliffenen Spiegel vor, damit fte gleich bem Baſilisken 
zu eigener Vernichtung ſich darin erblide.. So war fie ein ori« 
ginales Product im Sittenverfall von Rom, und namentlich Horaz 
ericheint in ihr und den verwandten Briefen genial, wenn er 
lachend die Wahrheit jagt und Scherz und Ernft in glüdlichem 
Humor verwebt. Sebafttan Brandt verfammelte die Thoren feiner 
Zeit im Narrenſchiff. Der vollsthümliche Epiker ſchaut das Ideal 
in der Wirklichkeit an, indem er dieſe in das Licht der Kunft 
rüdt; der Idylliker wie der Satirifer findet die Schönheit in dem 
Culturleben nicht, indem dafjelbe in feiner Zeit durch Sitten- 
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verderbniß oder philifterhafte Nüchternheit den Boden der Natur 
verlaffen hat ohne eine harmoniſche Bildung zu erreichen oder 
durch eine große That fi) zu bewähren. ‘Da jehnt ſich dann das 
Herz nad der verlorenen Natur, und fucht fie bei den Jägern, 
Hirten, Fiſchern, und findet fie auch wie Theofrit, oder wie Boß 
und Sean Paul im Schul- und Pfarrhaus auf dem Lande, oder 
in ber Hütte des Gebirgbauern, wie Hebel, Kobell, Große. Voß 
ſchlug den rechten Ton an, Indem er Menichen aus dem Bolt 
reden ließ. Der Satirifer dagegen ftellt da8 Ideal, das Sein- 
folfende, dem Seienden feiner Tage mahnend und ftrafend gegen- 
über wie Juvenal, und drüdt dem Lafter da8 Brandmal auf die 
Stirn, oder zeigt das Verkehrte zugleich als das Thörichte, das 
durch die eigenen Widerſprüche komifch wird, wie Hora. Im 
Deutſchland Hat die Satire gegen Pebanterie und Roheit wie 
gegen die Vebertreibungen der Mode einer beffern Zeit ben Weg 
geebnet. 

An die Satire grenzt die Parodie. Sie wird durch Kunft- 
dichter veranlaßt deren eigene Weltanihauung und Bildung eine 
andere geworden als bie des Stoffes und der Zeit welche fie be- 
fingen, die aber das Mufter des Vollsepos und namentlich feine 
Verflechtung der Götter- und Heldenſage äußerlih nahahmen und 
auf ihr Werk Übertragen. Dem kann man das witige Gegenbild 
dadurch bereiten, daß man das Vorweltliche ganz in die Sitte 
und Nedeweife ber Gegenwart Heidet, es traveftirt, wie Blumauer 
mit der Aeneide gethan. Dder man kann das heldenmäßige Pa- 
thos der Darftellung und die ganze himmlische Maſchinerie auf 
fleine und ganz gewöhnliche Begebenheiten des Tages übertragen, 
wie Taffoni, Pope, Zachariä, Holberg. Sehr treffend jagt Prutz 
darüber: „Die Dinge wirken dabei nicht durch ihre Komik an 
fih, fondern erft durch ihre gefliffentliche und unwahre Beziehung 
auf eine andere Fünftlich aufgebaute Welt. Der Widerfprud 
welcher aufgelöft werben ſoll ift fein natürlicher und uriprüng- 
licher, ſondern er wird erft Fünftlih um des Effects und ber 
Aufldfung willen geihaffen; mithin ift auch ber Genuß kein reiner 
und naturgemäßer, fondern auch er wird erft durch die voraus⸗ 
geſetzte Kenntniß beffen bedingt woran der kleine und richtige 
Stoff parodifch abgemeffen werben ſoll.“ 
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y. Epiſche Dichtung in Profa, 


Wie uns das Reich der Dichtung nicht außerhalb des Reichs 
der Wahrheit liegt, wie wir in der Kunſt nicht etwas Unreales, 
ſondern den Kern und die Verklärung der Wirklichkeit erblicken, 
jo galt uns das Heldengedicht als das entjprechende Idealbild der 
heroifchen Jugendzeit der Völker, und wir erfannten wie es in ihr 
durch die im ganzen Volk erwachfene Sage jeine Wurzel hat, im 
glücklichen Fall auch zugleich feine Vollendung findet. Wenn aber 
bei fortichreitender Cultur Geſchichte, Philofophie und Religion 
die gemeinfame Wiege der Poeſie verlaffen, wenn bie einzelnen 
Berufstreife des Lebens fich fcheiden und begabte Individualitäten 
von der Subftanz des Ganzen fi) mehr und mehr (öfen um ein 
möglichft freies Biürfichjein zu gewinnen, wenn das Gemüth nicht 
mehr harmlos im Glauben der Väter, fondern erft nach heißem 
Zweifellampf in ber eigenen Erkenntniß feinen Frieden hat, wenn 
das äußere Leben zu einer Sammlung rechtlicher Inftitutionen und 
feftftehender Ordnungen wird, und ihm ber jugendliche Sinn mit 
einen Träumen und Hoffnungen gegenüberfteht, ſodaß beide exft 
zuſammenkommen und fi) verjühnen follen: dann wird die Auf- 
gabe des epifchen Dichters eine andere; dann muß er im Beſitze 
einer eigenen Weltanficht fein, die er den Stoff der Wirklichkeit 
mit frei erfindender Kraft organifiren läßt, dann muß er inner- 
halb der Melt jelbft mehr das Reich des Herzens mit feiner 
Innerlichkeit ober die Kreife des privaten Daſeins zum Gegen» 
ftande der Darftellung machen; dann muß ber Proja der Welt 
au die Profa der Sprache fich entiprechend anfchmiegen, zumal 
der Dichter, der die Geſchöpfe feiner eigenen Phantafie geftaltet, 
dem poetischen Xeben derjelben nothwendig den ganz realen Boben 
der Weltwirklichkeit zur Grundlage geben wird, um darin die 
Bahrheit feiner Idenlgebilde zu bewähren. Die Poefie hat fid 
ind Gemüth geflüchtet, die Entwidelung der Individualität in 
einer vielfach wideriprechenden profaischen Welt verlangt nun ihre 
fünftlerifche Wiedergeburt, und diefe ift der Roman. 

Jean Paul fagt mit Recht daß der Roman vor allem roman- 
tiſch ſen müffe. Die Ideen der romantifchen Welt, Ehre, Liebe, 
Freiheit, müffen ihn befeelen; in der Eultur ſoll durch ihn die 
Natur wiedergewonnen werben; in neuen Richtungen und Bildern 
des Lebens wollen wir die Schönheit wiederfinden, bie der Mythus 
offenbart Hatte, in wirklicher Lebensweisheit die Wahrheit, die er 


314 


ahnen ließ. Der Dichter darf den vielfach zerftüdelten und ſchein⸗ 
ſamen Geftalten der Wirklichfeit nicht aus dem Wege gehen, viel: 
mehr muß er die einfache, in ihnen verborgene Schönheit ent 
Ichleiern und die Misverhältniſſe komiſch auflöfen, indem aud der 
Geift, der in ftolzer Selbftgenügfamfeit fich in feine eigene Welt 

hineinträumt und die Grenzen.der Dinge überfliegt, feiner irdi⸗ 
Ihen Bebürftigfeit und der harten Eden und Kanten der Realitk- 
inne wird. So producirt die Zotalität bes Lebens als die Ueber 
einftimmung von Herz und Welt fich felbft in ironiſcher Weit, 
und die Weltanſchauung des Dichters wird eine humoriſtiſche 

Nicht blos auf das fpannende Intereffe ber Situationen, ſondern 
auf die Charaktere kommt es an, und auf die Idee, welche fie und 

die Begebenheiten durchdringt, ſodaß Schickſal und Gemüth nach 
Novalis’ tieffinnigem Ausspruch als zwei verwandte Namen eine 
und derfelben Sache erfcheinen. Das ift ja eins der tiefen 
Probleme: der geheimmnißvolle Zufammenhang der Innen⸗ und 

Außenwelt, die Art und Weife, wie die Zuftände und Ereignifle, 
in die wir hingeboren find und die uns begegnen, dem Kern 

unseres eigenen Weſens balb freundlich den Stoff zur Lebens 

geftaltung bieten, bald feindlich die Kraft zur Entfaltung nöthigen, 
bie Art und Weife wie perfönliche Eigenthümlichlett im der Fülle 
des Mannichfaltigen das ihr Zufagende, das ihr Nothwendie 
findet, wie fcheinbar unbedeutende oder fernliegende Umftände de. 
Anlaß werden daß fie die naturgemäße Lebensftellung begrünkd 
oder erlangt. In Schiller’s und Goethes Leben findet der Kumdig 
feicht diefen Zufammenhang von Gemüth, Begabung und Welt: 

lage, und wer auf fein Schickſal achtet der kann einer Vorjehung 
unmittelbar durch Erfahrung gewiß werben. Goethe theilt une 
aus Mafarien’s Archiv den Spruch mit: „Die Geheimniffe der 
Lebenspfade darf und kann man nicht offenbaren; es gibt Steine 
des Anftoßes über die ein jeder Wanderer ftolpern muß; ber Port 
aber deutet auf die Stelle hin.” So hat er barftellend jenes 
Problem in Wilhelm Meiſter's Lehrjahren uns veranfhaulift, 
die Löfung liegt in dem Einblick in den einen gemeinfamen Leben 
grund aller Dinge. 

Der Dichter foll im Roman nicht erzählen wie der Hifteriter, 
der dag Mitzutheilende als einen bereits fertigen Inhalt weiß, 
jondern die Sache muß fi vor den Augen des Lefers entwideln 
und in den Situationen der Charakter ſich felbft darſtellen. Es 
ift richtig daß der Held des Romans feine beſonders treibende 
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nd wirkende Macht fein Toll — Goethe jagt: unfer Freund, nicht 
yeld, von Wilhelm Meiſter —, fonft wird er dramatiſch; in ben 
nausweichlichen Umftänden, im Lauf der Dinge fteht er wie ber 
yeros in feinem Weltzuftand; aber die Umftände müſſen etwas 
us dem Menſchen machen, die Außenwelt muß in das Gemüths- 
eben hineingefchlungen und durch daſſelbe beſtimmt werben; wir 
vollen in den Stand gefett fein die wibertreitenden Principien 
m Licht einer höhern Einheit und Ordnung zu fehen, mag nun 
a8 Herz tragiſch an der Welt zerfchellen oder fi mit ihr, fie 
elbſt Fortbildend und harmonifirend, verjöhnen. Damit ftimmt 
vas Steinthal einmal bemerkt hat: „Das Drama führt vor bie 
ingern Sinne, der Roman nur vor die innern Sinne. Darum 
kird der Geift vom Roman theils in fchwächerer Abhängigkeit ge- 
klten, theils zu größerer Selbitthätigfeit angeregt. Alle Kunſt 
%3 Romans befteht nur darin das Gemeine jo Hinzuftellen daß 
8 fih dem Geift fo wenig fühlbar wie möglich macht, das Ideale 
dagegen fortwährend in wirkfam erregender Kraft zu erhalten, 
ſodaß das Gemeine vom Idealen ununterbrochen zerichmolzen 
wird,” 

Der Roman tft epiſch, er ladet zu ruhig heiterer Betrachtung 
in, und ftelit, wie Goethe felber äußert, vornehmlich Gefinnungen 
amd Begebenheiten dar, während das Drama Charaktere durch 
Thaten veranſchaulicht. Die Lebensweisheit des Dichters erſetzt 
die mythologiſche Grundlage des heroifchen Volfsgefangs, und bie 
finftlerifche Profa ben einheitlichen Vers; aber fie ſoll darum auch 
mit kryftalliniſcher Klarheit die Welt fpiegeln, dem Wechjel der 
Dinge mit freiem Rhythmus folgen und die Melodie der dichterifch 
geſtimmten Seele leiſe nachklingen laffen; im Don Quixote und 
Vilhelm Meiſter ift dadurch ein Redezauber entzüdender Art ent- 
Randen. Das Epos, weldhes von ber Mythe den Stoff bereits 
Neafifirt empfing, ſodaß die Fülle des Lebens ſchon in thypifchen 
Seftalten und Geſchicken verdichtet war, erhielt dadurch ein pla- 
ſüſhes Gepräge; der Roman dagegen wird malerifch, weil er in 
die Breite der Wirklichkeit eingeht, und die Entwidelung ber Ge- 
möthäzuftärde wie die Lage der Dinge fpecialifirt. Wir wollen 
ud hier nicht mit Leidenfchaftlicher Spannung zum Ausgang eilen, 
Indern jeden Moment in feiner Bedeutung erkennen. Gerade die 
Dorftellung bildfamer Naturen verlangt bie Stetigfeit ber Ent- 
"bung, die Betonung ber vielen Heinen Bedingungen und Ein- 
Nüffe des gejelligen Lebens, die Darlegung wie bald im Kampf 
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mit ihnen und bald getragen von ihnen der Charakter allmählic 
fi) formt, eine fefte Weltanſchauung fich geitaltet, läutert um 
bewährt. Wir leben nicht mehr al8 Gattungswejen in der Natın 
fondern als eigenartige Perfönlichkeiten in vielfältig vermittelte 
Sulturverhältniffen; die Schilderung der gewöhnlichen und alitäg 
lichen PVerrichtungen würbe uns ermüden, wenn fie mit derfelb 
behaglichen Breite gefchähe wie im antiken Epos; wo der Did 
fie berührt da verlangen wir daß er die befondere Gemüthslag 
oder die individuelle Wetfe der handelnden Geftalten darin et 
fennen laffe; fo wird das äußerlich Profaifhe wieder mit Inner 
fichfeit getränft und dadurch anziehendb oder erquidlihd. Der au 
das Geiftige gerichtete Sinn der Neuzeit fordert bie forgfältig: 
verjtändige Meotivirung, bie pſychologiſche Zergliederung, die in 
dividualifivende Charakterzeichnung. Und der Romandichter ſchau 
nit zu verklärten Geitalten und Zuftänden einer Herrlicen 
Hervenzeit bewundernd empor, er ſchwebt vielmehr über einer 
vielfach zerſtückten, anbrüchigen, wiberfpruchsvollen und mangel- 
haften Welt; er wird fie mit dem Auge der Liebe, mit milder 
Sronie betrachten, aber auch die Lächerlichkeit ihrer Schwächen 
und Verfehrtheiten entbinden; er wird fie mit dem Humor de} 
Genremalers fchildern, indem er die poetifche Gerechtigkeit übt, 
welche im Weltlauf felbft die ewigen und göttlichen Geſetze, wit 
Vernunft und Gewiflen fie fordern, Tünftlerifch zum Bewußtſein 
bringt. Durch Stimmung und Beleuchtung des Ganzen wird das 
Mannichfaltige wie in der Malerei auch im Roman in Einklang 
gebracht; die Kontrafte erhalten ihr Recht, die minder fchöne, je 
die häfliche Geftalt dient der edeln zur Folie, ein Farbenreiz um- 
fließt auch die ungenügenden Formen und läßt fie in die colo⸗ 
riftifhe Geſammtwirkung doch erfreulich einklingen. 

Wie der Dichter gegenüber der Profa der Verhältniſſe die 
Poeſie des Seelenlebens in der Geſchichte des Herzens durch die 
Liebe, in den Kämpfen des Geiftes und ben Wundern des Ge— 
müths erfaßt, fo fucht der Roman wol auch für feine Helden die 
Dafe einer naturwüchfigen Freiheit und individuellen Selbftändig- 
feit innerhalb der Eivilifatton, wie fie im Näuber-, Vagabunden⸗ 
und Künftlerleben erfcheint, wo dann auch dem Abenteuerlihen 
der Boden bereitet ift und die Erfindung des Dichters fi leicht 
in fpannenden Berwidelungen und ftofflich anziehenden Ereigniflen 
ergeht. Dunkele Thaten oder Geſchicke, die ſich Tichten, Wieder 
erkennung der getrennten Verwandten, überrafchende Zufälle, dies 
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„Romanhafte” mag der Roman nicht entbehren, aber wo es 
allein herricht da finkt er zur bloßen Unterhaltungstiteratur herab, 
und hat nicht mehr Kunftwerth als wenn er zum Vehikel focialer 
Fragen, politiicher, moralifcher, veligiöfer Tendenzen gemacht 
wird, während er als poetiiches Eulturbild auch diejen eine Stelle 
gewährt: es kommt nur darauf an daß fie nicht als Doctrinen 
verhandelt, fondern in Charakteren und Thaten veranichauficht 
werden, und es kommt darauf an daß der Dichter die Macht 
habe folche Probleme auch zu löfen und aus dem Eritifchen Zweifel 
nit in den von ihm zerftörten Kinderglauben, nicht in die ver- 
febten Zuftände zurüdfalle, fondern aus beiden Elementen eine 
höhere freie Weltanſchauung, eine geläuterte, die Gegenſätze über- 
windende Wahrheit entwidle. Im der Erlöfung der Gemüter, 
in ber Löſung bes Conflict ift dann auch der Schluß bes Ro⸗ 
mans gegeben, der immerhin feine Perjpective in die Zukunft 
offen halten mag, ähnlich wie der Kampf von Herz und Welt 
durch eine innerhalb der bürgerlichen Verhältniffe gegründete Ehe 
jein Ziel findet. Im Anfang foll das Kommende wie im Keime 
Blatt und Blüte jo entworfen fein daß wir von der Entfaltung 
überrafcht und doch unfere Ahnungen befriedigt werden. Freytag 
hat das in Soll und Haben gezeigt. 

Der Hiftoriihe Roman darf nicht die Geſchichte mit der Dich⸗ 
tung äußerlich verbinden, jodaß diefe zu einer Art von Arabesfen- 
berzierung für jene würbe, wie in ben verfehlten Producten von 
Feßler und andern, fondern er wirb die Sittenverhältniffe, die 
Lebensweiſe einer beftimmten Zeit zum Hintergrund oder zur 
Amofphäre feiner Erfindungen machen, er wird niemals welt- 
hiftorische Perfonen, die das ftrenge Recht der geschichtlichen Treue 
und Wahrheit auch fürs Einzelne in Anfpruc nehmen, zu Haupt- 
geitalten feiner Dichtung wählen, wol aber mögen fie ihrem Cha- 
tafter gemäß bebingend eingreifen in das bejondere, das private 
Leben, das unter den Flügeln ihres Genius ſich entfaltet. Ich 
verweife auf Walter Scott, NRehfues und Manzoni, auf bie 
Kronenwächter Adim von Arnim’s, auf Gutzkow's Ritter vom 
Saft. Walter Scott ift ebenfo vortreffliher Charakterzeichner 
ald Sittenfchilderer, und zugleich Meiſter in der Erfindung und 
Organifation der Begebenheit. 

Der biftoriiche Roman Tann fpätern Tagen etwas Achnliches 
ſein al8 in blühender Iugendzeit der Völker die epifche Dichtung, 
wie Scheffel jelbft jagt: „ein Stüd nationaler Geſchichte in ber 
neESE LIBR; 
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Auffaffung des Künftlers, der im gegebenen Raum eine Rei 
Geftalten ſcharf gezeichnet und farbenhell vorüberführt, alfo " 
im Leben, Ringen und Leiden des Einzelnen zugleich der Inha 
des Zeitraums fich wie zum Spiegelbild zufammenfaßt. Auf be 
Grundlage Hiftorifher Studien das Schöne und Darftellbare vo 
Epoche zu Epoche umfpannend darf der Roman auch wol va 
fangen als ebenbürtiger Bruder der Gefchichte anerfannt zu werd 
und wer ihn achſelzuckend als das Werk willfürlicher und fälſch 
der Laune zurückweiſen wollte, der mag fi) damit getröften 
die Gefchichte, wie fie bei uns gefchrieben zu werben pflegt, eb 
auch nur eine herfümmliche Zuſammenſchmiedung von Wah 
und Falſchem ift, der nur zuviel Schwerfälligfeit anflebt als da 
fie e8 wie die ‘Dichtung wagen darf ihre Lücken fpielend zu 
gänzen.” Den biftorifhen Rahmen aber und die frei erfunden 
Novelle, die felbftgejchaffenen Geftalten muß der Dichter au 
einanderhalten; er darf die Geſchichte nicht fälfchen, was imme 
geichieht, wenn er die Staatsaction und bie leitenden Männer der 
Zeit in den Vordergrund ftellt und ihnen Gedanken, Deotive 
Abenteuer anfinnt die ihnen fremb waren. Gar leicht tritt an * 
Stelle der poetiſch entwickelungsfähigen Idee, welche aus der Seelt 
des Dichters ftammt, der projaiiche Vorjag eine Sammlung wiſſen⸗ 
Ihaftliher Reſultate belletriftifch zu verwerthen; aber dabei kom 
dann die Dichtkunft wie die Wiffenfchaft doch zu Kurz, und dat 
äußerlich Stoffliche, das Aparte, Seltfame, Fernliegende des Div 
terial8 wird vor dem Innerlichen betont, ja der modernen En 
pfindung wird ein ganz fremdes archäologifches Gewand angelegt. 
Auf das Weltbild im Roman hat neuerdings Spielhagen 
am entichiebenften hHingewiefen, wenn er fchreibt: „daß + 
fi) überall, wo die epiſche Phantafie waltet, ſchließlich gar niet 
um den Menfchen handelt wie er ſich ald Individuum darftelt, 
in biefer oder jener Situation, erfüllt von diefem oder jenem 
Gefühl, oder im Conflict mit einem andern Individunm ald 
handeindes Weſen unter dem Drud diefer oder jener Leiden 
ichaft, fondern vielmehr um die Meenfchheit, um dem weiteſten 
Ueberblid über die menfchlichen Verhältniffe, um den tiefften 
Eindlid in die Geſetze welde das Meenfchenleben regieren, 
welche das Menfchentreiben zu einem Kosmos machen.” Gewiß, 
das gilt vom Volksepos und vom Roman; aber gerade jene Dr 
fondern Situationen, Charaktere, Leidenfchaften und Conflict 
find der Stoff für die poetifche Erzählung ober die Novell; 
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und die gehören doch auch zu den Gebilden ber epifchen Bhan- 
tofie, und fo wird man richtiger fagen daß diejelbe bald die 
Menfchheit, bald den befondern Menſchen im Auge habe, und 
danach die Kunftformen unterſcheiden. Vortrefflich fügt Spiel- 
hagen hinzu: „Wenn wir es als die Aufgabe des Romandichters 
bezeichnen können das Leben fo zu jchildern daß es uns als ein 
Kosmos erjcheint, der nach gewiffen großen ewigen Geſetzen in 
fih und auf ſich ſelbſt ruht und fich felbft verbürgt, fo muß er 
mit logiſcher und äſthetiſcher Nothwendigkeit aus diejen vielen 
Menfchen einen ausfondern, der gleihjam als der Repräfentant 
der ganzen Menſchheit dafteht, und mit deſſen Xeben und Schid- 
jalen er das Leben und die Schickſale anderer Menſchen in eine 
Berbindung bringt, die in ihrer Innigkeit und Unabweisbarkeit 
ein Abbild und Typus der Solidarität der Menſchengeſchicke im 
Großen und Ganzen tft.“ 

Die Novelle verhält fih zum Roman wie die poetifche Er- 
zaͤhlung zum Epos; fie ftellt einzelne Züge bes menjchlichen Her⸗ 
zens, einzelne Gedanken des menschlichen Lebens dar, bald in 
freierer Erfindung, bald mehr im Anfchluß an die thatfächlichen 
Zuftände. Sie kann dabei im Salon oder auf dem Dorfe jpielen, 
einen hiſtoriſchen Hintergrund haben oder ohne eine beftimmte 
Cultur zu fpiegeln das Seelenleben oder ein allgemein menſchlich 
interefjantes Ereigniß fchildern. ‘Der Name weilt auf Tages» 
neuigfeit hin, auf merkwürdige Vorgänge die unfere Xheilnahme 
erregen, und daraus folgt fchon daß hier das Kigenartige zu 
jeinem Rechte fommt, daß wenn der Roman ein Welt- und 
Bulturbild gibt und ein allgemeines Grundgefeß des Lebens, eine 
Gewiffensfrage der Menfchheit im Ineinanderwirken verjchiedener 
Charaktere und Lebenskreife erſchöpfend darlegt, die Novelle ein 
beionderes pſychologiſches Problem oder einen ungewöhnlichen Ver⸗ 
lauf der Dinge für fi) abgrenzt, und. dadurch jo anziehend macht 
daß in den Wendungen bes Gemüths und Schidjals das urfprüng- 
(ih Angelegte, von welchem bie Verwidelung der Verhältniffe ab- 
zulenfen ſchien, doch als das innerlich Motivirte überrajchend 
hervorbricht. Die kryſtalliniſch are Proſa der ältern Meifter 
Boccaccio und Cervantes, Goethe und Tieck ftimmt zu der epi- 
ſchen Ruhe, die fich des Thatſächlichen freut und die Verwickelung 
und Loöſung äußerer Umftände fi vor unfern Augen vollziehen 
läßt; neuere Meifter, wie Iwan Turgenjew und Paul Heyſe, die 
uns in die geheimnißvollen Gemüthöttefen feltener oder doch fehr 
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entjchieden ausgeprägter Inbivibualitäten blicken Laffen, und für 
das Außerordentliche die forgfältigfte Begründung durd Einf 
züge bedürfen, haben einen mehr Iyrifchen oder dramatijchen Ton 
angeichlagen, und mit Recht fagt der letztere: „Thöricht wär 4 
Probleme die oft nur durch die zarteften Schatttrungen, reizendes 
Helldunkel oder eine photographifche Deutlichkeit unfer Intereſſe g 
winnen, in jener naiven Holzjchnittmanier der alten Italien 
oder mit den ungebrochenen Farben des großen Spaniers zu bei 
handeln.’ Ueberall aber fordern wir mit ihm das deutlich ab 
gerundete Grundmotiv, die ftarfe Silhouette, die e8 möglich mad 
den Umriß der Geihichte in wenig Worte zuſammenzufaſſen. 
„Wer, der im Boccaccio die Inhaltsangabe der 9. Novelle det 
5. Tages Tieft: — Yederigo degli Alberight liebt ohne Gegenlich 
zu finden; in ritterlicher Werbung verfchwendet er all fein Hal 
und behält nur noch einen einzelnen Balken; biejen, ba die von 
ihm geliebte Dame zufällig fein Haus befucht und er fonft nid 
bat ihr ein Dahl zu bereiten, ſetzt er ihr bei Tiſche vor; fie er 
fährt was er gethan, ändert plößlich ihren Sinn und belohnt 
feine Liebe indem fie ihn zum Herrn ihrer Hand und ihres Ber 
mögens macht — wer erfennt nicht in biejen wenigen Zeilen ale 
Elemente einer rührenden und erfreulichen Novelle, in der das 
Schickſal zweier Menſchen durch eine äußere Zufallswendung, di 
aber die Charaktere tiefer entwidelt, aufs Liebenswürdigfte 14 
vollendet? Wer der diefe einfachen Grundzüge einmal überbiidt 
bat wird die Eleine Fabel je wieder vergeffen, zumal wenn er ik 
nun mit der ganzen Anmuth jenes im Ernft wie in der Schalfhet 
unvergleichlichen Meiſters vorgetragen findet? Wir wiederholen 
es: eine fo einfache Form wird fich nicht für jedes Thema unfere 
vielbrüchigen Eulturlebens finden laſſen; gleichwol Könnte es aber 
nichts fehaden, wenn der Erzähler bei dem innerlichften oder reich 
ften Stoff fich zuerft fragen wollte wo der Falke ſei, das Spe— 
cifiiche das diefe Gefchichte von taujend andern unterjcheidet.” 
Die Novelle kann und durch eine Stimmung feffeln welche 
nicht die unfere ift, fie fann ber Erzählung eine Beleuchtung geben 
wie fie einem Abjchnitte aus dem Ganzen gerade in dieſer Ab- 
grenzung eines eigenartigen Falles gemäß ift, ohne daß diejer Ton 
als der rechte für die Wirklichkeit überhaupt gelten ſoll. Anders 
ift e8 bei dem Roman. Er tft wie das heroifche Epos feinem 
Begriff nach ein Weltbild, etwas Allgemeingültiges muß fein 
Centrum fein, das von manderlei Geftaltengruppen umtreift wird, 
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das fih in verichiedenen Perfonen und Geſchicken vielfarbig bricht 
aber reines, wahres Licht fein muß. Und gerade wenn der Dichter 
aus feinem Herzen heraus in freier Erfindung dies Weltbild 
ihafft und feinen Gedanken mit Realität zu fättigen verfteht, 
dann wird der Roman in dem andern Sinne hiftorifch daß ſpä— 
tere Geſchlechter aus ihm die Signatur der Zeit feines Entſtehens 
erfennen. So fieht man im Don Quigote, im Tom Jones, im 
Rilhelm Meifter, im Titan den Geift einer Periode bes natio- 
nalen Lebens in poetifchen Ziffern ausgebrüdt, und der Eultur- 
hiitorifer kann ſolche Werke nicht hoch genug anfchlagen. Sie 
ind uns in der Mittagshöhe der Bildung wie das Vollsepos in 
ihrer Morgenfrühe eine zwar nicht wirkliche aber wahre Gefchichte. 

Eine unerhörte Begebenheit glaubhaft erzählt — fo formulirt 
Spielhagen ein Wort Goethe's zu Edermann über die Novelle, 
und knüpft daran die Bemerkung, daß fie darum fich dem Dra⸗ 
matifer gern zum Stoff biete; e8 kommt freilich darm doch darauf 
an daß berjelbe die Ereigniffe durch die Charaktere, das Zufällige 
duch den Willen motivire. Der Roman, der ein Weltbild in 
ruhiger gleichmäßiger Darftellung des objectiven Lebens entwirft, 
eignet fi) um fo weniger zur Dramatifirung je voller er feinem 
Begriff entipricht und fein Kunftgefeg erfüllt. Nur roher Un- 
geichmad oder projaifche Phantafieträgheit möchte alles auch auf 
der Bühne fehen mas beim Leſen wohlgefältt. Schriftiteller die eine 
Sache zugleich in beiden Formen als Roman und Schaufpiel aus: 
führen, wiffen nicht was fie thun oder huldigen der Menge und 
Mode ftatt der Unfterblichleit und der Reinheit der Kunſt. 

Das Märchen endlich, der letzte Ausläufer des Mythus, ift 
der Ausdrud der Kinderphantafie, welche alle Dinge in der Welt 
befeelt, aber mitten im phantaftiichen Spiel eine ewige Wahrheit 
und Gerechtigkeit ahnen läßt. Sinnig bemerkt Jakob Grimm: 
Es geht durch die Märchendichtung innerlich diefelbe Reinheit 
um deretwillen uns Kinder fo wunderbar und ſelig erfcheinen. 
Sie haben gleichſam diefelben bläufich weißen malelloſen glän- 
zenden Augen, die nicht mehr wachen Tönnen, während bie 
andern Glieder noch zart, ſchwach und zum Dienft der Erde un- 
geichuft find. 

Der Proja in der Kunftdichtung hat der Volksmund der Er- 
zähler vorgearbeitet. Die Götterfage ift durch ihn zum Märchen 
geworden; bie echten VBollsmärchen der Arier wenigftens find eine 
Umbilbung derjelben, in welcher aber nicht wie in = Sage ber 
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Niederichlag auf Gefchichtliches, die Localifirung an beftimm 
Orte, die Anknüpfung an beitimmte Perjönlichkeiten ſich voll;o 
vielmehr ganz abgejehen von Zeit und Ort das allgemein Dienid 
liche feftgehalten und mit dem Wechjel der Sitte, der Bildu 
das unverſtändlich Werdende allmählich umgebildet wird. 4 
war einmal... fängt das Märden an; die Perfonen find Pru 
und Ajchenbrödel, oder tragen ganz allgemeine Namen wie Hau 
und Grete, und wenn fie nicht geftorben find, fo leben fie no 
Aus dem Thron Odin's aber, von welchem aus er alle Diyg 
fieht, wird ein Stuhl im Himmel, auf den fih das Schneida 
fein einmal jet und übereifrig den Schemel nad einem alte 
Weib wirft, das eine Kleinigkeit von fremdem Gut einitedi 
während das Schneiberlein felber doch foviel Zeug in die Höll 
fallen Tieß ohne daß ftets ein himmliſches Donnerwetter in je 
Haus eingeihlagen; oder eine geheimnißvolle Thür geht auf um 
läßt in die Ferne Schauen, ein Spiegel |pricht der Königin vom 
Schneewittchen. Aus dem Schlafdorn Wodan's wirb die Spin 
del, mit welcher das Königstöchterlein fich fticht, und in Schlum: 
mer verfinkt; aus dem Blammenwall der Waberlohe eine Dom 
hecke, die der Königjohn durchichreitet und mit feinem Kuß di 
Geliebte erwedt. Wir haben nicht an einen Durchgang dei 
Märchens durch die Heldenfage zu denken; die haftet an den gr 
ſchichtlichen Perſönlichkeiten; der Mythus an fih wird feine. 
Naturbedeutung nach nicht mehr verftanden, die alten Götter in 
einem neuen Glauben gewichen, während Züge von ihnen d 
Jeſus, Elias, die Apoftel und Maria und auf den Teufel über 
gehen, und namentlich diefer mit feinem Herenjabbath nicht minder 
aus dem holden Gut der Göttermutter und Frühlingsgättin und 
ihrer Maifahrt mit ben Schwanjungfrauen, den Tichten Wollen, 
in häßlicher Verzerrung ausgejtattet wird, während Odin's Ein 
berier in der Sage von der wilden Jagd an beftimmte Orte, wit 
Rodenſtein und Schnellert im Odenwald gebunden erfcheinen. & 
ift die Kinderphantafie, die nun mit den alten Erinnerungen fpielt, | 
die nun gleich dem ursprünglichen mythenbildenden Bewußthein 
alle Dinge befeelt und ihnen die eigene Sprache leiht, die ſich 

an Raum und Zeit nicht bindet, aber in ganz Teifen Umbildumger 

gleich dem Wandel der Sprache fich alles mundgerecht macht ode! 

erhält. Aber der religiöfe Ernſt bleibt im Hintergrund de 

heitern bunten Spiels; die naive Ethik des Kindes verlangt dit 

fittliche Weltorbnung als poetifche Gerechtigkeit, es würde ihm 
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mt wohl bei der Erzählung, wenn nicht das Gute über 
da8 Böſe den Sieg davon trüge, wenn nicht die verfolgte 
Unſchuld gerettet, die erniebrigte, verzauberte Natur in ihren 
urſprünglichen Adel wieder eingejeßt würde. Berchta, die 
Leuchtende, die Göttin ift in der Sage zur Mutter Karl’8 des 
Großen geworden; die bayerische Prinzeifin wird im Wald wieder- 
gefunden und in dev Müllerdirne der Neifmühle an ber Würm 
erfannt; aber fie wird auch zur Genofeva, zur Gänſemagd. Die 
fürftlihe Sungfreu aber bewährt dem Thier, das ihr eine Wohl- 
that erwiejen, ihre Dankbarkeit, und ihr Kuß entzaubert aus dem 
Froſchkönig den holden Süngling, wie urſprünglich der Frühling 
aus der Winternacht Teuchtend hervortrat. Der reinen Anmuth 
des Guten in der Geftalt des Kindes fteht das Böſe als Here, 
Kobold, Zauberer oder neidifcher Menfch gegenüber, und kann 
für einen Augenblid das Feld behalten, aber eine höhere Macht 
wird erlöfend und beglüdend ihre Gnade leuchten laſſen; im 
dumpfen Sinn, in ber äußerlichen Täppifchkeit, im ſchalkhaften 
Leichtſinn aber waltet die Seelenunfhuld und Seelengröße, bie 
ih im Leid bewähren und enthüllen, und wenn das Leid uns zur 
Wehmuth und das Einfältige im Naiven wie die Fratzenhaftigkeit 
de8 Unholden oder feine Selbftzerftörung uns zum Lachen bringt, 
jo geht der Humor uns auf in der Berwebung des Rührenden, 
da8 auch im Glück des Endes liegt, mit dem Lächerlichen, in der 
Darftellung des tiefen Sinne durch die ſeltſam phantaftifchen 
Bunder der Einbildungsfraft, die nun fein Hinblid auf Natur: 
borgänge oder gefchichtliche Ereigniffe regelt, fondern die ſich träu- 
mend frei ergeht. Wackernagel macht dabei die richtige Bemer⸗ 
img: „Die Sage ſoll für wahrhafte Gefchichte gelten, das 
Märchen verleugnet niemals daß es feinen Urjprung blos aus 
der Bhantafie genommen; man glaubt es, nicht wie man die Sage 
glaubt, nicht durch einen Schein von äußerer Wahrheit betrogen, 
fondern gefangen durch die innere Wahrheit, durch den höhern 
Glanz der göttlichen Idee, ber noch vom Mythus her an ihm 
haftet.” 

Am treuherzigften haben Jakob und Wilhelm Grimm in ihren 
Ihriftlichen Aufzeichnungen den fchlichten Volfston getroffen; Per- 
rault war in Franfreich vorangegangen und hatte hundert Jahre 
früher die Eeltifche Feenwelt wie die fränkifchen Erzählungen vom 
Aſchenbrödel, Däumling und geftiefelten Kater aus dem Volks⸗ 
mund in die Literatur eingeführt und der Luft zum Yabuliven in 

21* 


324 


den Tagen aufflärender DVerftandeskritit und vornehmer Claſſi⸗ 
eität ihr Recht gewahrt. Muſäus war ihm in Deutfchland nad) 
gefolgt, and) mit Humor erfinderifh. Unter den Kunftdichtern 
hat Brentano das Beſte in der Märchenpoeſie geleiftet, wiewol 
gerade das Beſte bei Brentano gewöhnlih Bruchftück geblieben; 
auch Anderjen Hat große Gunft gefunden, wiewol neben dem 
Sinnigen auch das ZTendenzidfe und Verzwickte zum Vorſchein 
fommt und gar zu vieles gemacht erſcheint. Es iſt ſchwer ver- 
einbar das Auge und bie Einbildungsfraft ber Kindheit mit der 
Reflerion der reifern Bildung zu verbinden; das Allegorifche tritt 
leicht an die Stelle des Syinbolifhen. Goethe ergriff vorhandene 
Sagenftoffe (im neuen Paris und im ber ſchönen Meluſina) um fie 
in fpielender Umgeftaltung zum fymbolifchen Gefäß eigener Er- 
lebniffe und Träume zu maden, oder er erfand frei und ent- 
widelte aus &rlebniffen einen idealen Gehalt, wie im Märchen 
das die Unterhaltungen der Ausgewanderten beſchließt. Vom 
legtern fchrieb Wilhelm von Humboldt an Schiller: ‚Das Mär- 
hen Hat alle Eigenichaften die ich von ber Gattung erwartete: 
ed beutet auf einen gedanfenvollen Inhalt Hin, ift behend und 
artig gewandt und verfeßt die Phantafie in eine fo bewegliche oft 
wecjelnde Scene, in einen jo bunten Schimmernden und magiſchen 
Kreis, daß ich mich nicht erinnere in einem deutſchen Schriftfteller 
fonft etwas gelefen zu haben das dem gleich käme.“ Goethe hat 
e8 eben verftanden aus ben bunten Bildern eine Idee hervor 
ſchimmern zu lafien, „das gegenjeitige Hülfeleiften der Kräfte und 
das Zurückweiſen aufeinander, wie Schiller aus einem Gejpräd 
mit dem Dichter erwähnt. Aber e8 wird in diefem Zujammen- 
wirfen auch etwas erreicht: die Brüde aus dem Lande der Rea— 
tät zum Ideal wird gefchlagen, und der Tempel der Humanität 
am Strom ber Geihichte fteigt aus der Tiefe empor, Kraft, 
Schönheit, Weisheit wirken zufammen, die wilden Mächte werden 
gezähmt, und die Boefie leuchtet doppelt Schön im einer durch die 
Liebe verflärten Welt. Es tft das Zukunftideal des Dichters 
finnig und Tieblich geftaltet. 

Wie in Europa das Chriftenthum, fo Hat in Indien das 
Buddhiften- und Brahmanenthum in Bezug auf den alten mythi⸗ 
ſchen Volksglauben gewirkt. Auch hier hielt das Volk fo vice 
ihm liebgewordene Züge und Bilder feft, knüpfte fie am meut 
Lebenserfahrungen und motivirte fie anf neue Art nach Zeit und 
Sitte. Dazu aber gejellte fi ein Kreis von Legenden, durch 
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welche die Phantafie der Buddhiſten fich Lehre und Leben Bud⸗ 
dha's im märchenhafter Form veranſchaulichte. Nichtbudbhiften 
fießen dann wieder den Heiligen weg, behielten aber das Wunder⸗ 
bare, das finnvoll Gefällige der Erzählung bei und gaben ihm 
andere Träger allgemeinmenjchlicher Natur. Der Geift der Inder 
aber, nachdenklich wie er ift, z0g gern eine Lehre aus ber Ge⸗ 
ihichte oder flocht einen Sittenfprud ein, und ſehr früh jchon 
wurden derartige Märchen und Legenden aufgeichrieben, wir haben 
eine Sammlung unter dem Namen Hitopadeſha, freundliche Unter- 
weifung, und vorher ſchon hatte der Perſerkönig Nufhirvan aus 
einer ältern Sammlung des 6. Jahrhunderts einen Fürſtenſpiegel 
überfegen laffen. — Das indiſche Pantihatantra ſchachtelt bereits 
eine Menge von Erzählungen ineinander ein und zieht einen ge- 
meinfamen Rahmen um fie; bedeutſame Lehren werden nicht blos 
durch eine, fondern durch mehrere Erzählungen befräftigt oder 
veranfchaulicht; das Moraliſtrende tritt directer als im deutfchen 
Märchen hervor. Die Phantafie fpielt auch hier wie im Zraum 
mit ben Formen ber Dinge, und verjeßt die Sinnbilder religiöfer 
Peen als Wunder in die unmittelbare Wirklichkeit; alle Gegen- 
fände werden belebt und wechjeln gelegentlich ihre Formen wie 
die Schlangen ihre Häute, oder verwandeln fich in neue Erſchei⸗ 
nungen. Die Müärden unb andern parabelartigen Geſchichten 
lamen aus dem Volksmund ins Buch, aber aus dem überjebten 
Buch wieder in den Vollsmund der andern Nationen; fie wurden 
von Reiſenden wie Samenkörner von wandernden Vögeln einher: 
getragen und gingen im fremden Land unter andern Verhältnifien 
wieder auf. Man ließ weg was nicht zufagend, nicht verftändlich 
war, ober ergänzte es aus eigenen Mitteln; mar gab der Ueber⸗ 
lieferung das Gepräge einheimifcher Sitte, oder nahm einzelne 
Züge heraus, die der Reim für neue Gejchichten wurden, oder 
die fih an ältere Erzählungen anfchloffen. Das alles geſchah 
allmählich und abfichtslos, und war endlich die rechte Geftalt ge- 
finden, dann haftete fie im Volksgemüth. Indiſche Märchen 
kamen durch das Buddhiſtenthum zu den Mongolen, zu ben Sla- 
wen, andererjeitd drangen Araber in Indien ein und eignteten fich 
dortige Erzählungen an, und durch die Mauren in Spanien wie 
durch die Kreuzfahrer kamen diefe nach Europa. So ftehen viele 
nit blos in 1001 Naht, auch im Decameron und im Conde 
Lucanor, hier wie dort wiedergeboren und neugeftaltet. Theodor 
Benfey bat in der Einleitung zu feiner Ueberfegung des Pantiha- 
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tantra nachgewiefen wie. indische Märchen durch ihre innere Bot- 


trefflichfeit das in fi aufnahmen was bei Europäern Aehnliches 
vorhanden war; Züge und Motive, die urfprünglich getrennt 
waren, werben kaleidoſkopiſch miteinander gemifcht, ein und der—⸗ 
felbe Keim geht an verjchiedenen Stellen auf, und dieſelbe Ge: 
Ihichte wird im Lauf der Zeiten an verfchiedenen Orten andere 
und anders umgeftaltet, fodaß die fcheinbar jo große Maſſe euro: 
päifcher Märchen ſich auf eine keineswegs beträchtliche Anzahl von 
Grundformen zurüdführen läßt. Das Märchen berührt viele 
Herzensfaiten, und die eine Bearbeitung hält diefen, die ambere 
jenen Ton bejonders feft, alle aber verlangen nad) dem gefunden 
fittlihen Volksbewußtſein das Seinfollende, den Sieg des Guten 
und Rechten, den auch die heitere Laune bei jchnurrenhafter Be: 
handlung nicht verleugnet. Jene Grundformen aber find e8 melde 
den nie verfiegenden immer neu auffprudelnden Born bilden, an 
welchen das ganze Voll, am meiften dasjenige, dem fonft wenig 
Quellen künſtleriſchen Genuffes fließen, fih immer von neuem 
erfriſcht. 

Dem Mythus und der Freude am Heroiſchen, der vorwalten⸗ 
den Phantaſie der Frühjugend, kurz der Zeit des epiſchen Volks— 
geſangs folgt naturgemäß der Verſtand, die Luft an feiner Aeufe: 
rung in treffenden Sprüden, in Tluger Lebensführung, ein 
pſychologiſches Intereffe das die Theilnahme an heroifchen Thaten 
überwächſt, und demgemäß die Projaerzählung von Begebenheiten 
die all dem entipredhen, ein Novellenzeitalter. Wir finden « 
Mar ausgeprägt bei den Drientalen, bei Arabern und Perfern, die 
nad) dem geiftigen Aufichwung durch Muhammed und den Islam 


ihren Erzählern Taufchen wie bie alten Griechen und Germanen 


ihren Sängern, und fie empfangen bereits die Anregung aus 
Indien, wo Budbhiften- und Brahmanenthum einen ähnlichen 
Erfolg gehabt. Mit dem Emporlommen der Städte, ihres ver- 


ftändigen bürgerlichen Xebenselements und ihrem Sieg über das 


Ritterweien und feine höfiſche Epik, feinen phantaftifchen Minne 
dienft blüht die Profaerzählung zunächft bei den Romanen, in 
Italien und Spanien auf, während Frankreich feiner und Deutid> 
fand gröber, aber auch volksmäßiger die vitterliche Dichtung wie 
die Volksſage in Proſa überträgt. Hier in Europa fam die dr 


rührung mit dem Orient, feinen Sitten wie feinen beliebten 
Sprüchen - und Geichichten hinzu. Die Reformationgzeit, dad 


18. Sahrhundert, die Neuzeit hat dann Roman und Novelle vor 
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andern poetifhen Formen ausgebildet und recht eigentlich zum 
Lieblingögefäß gemacht um ben modernen Geift, die modernen 
Lebenserfcheinungen darin zu faffen. Erbmannsdörffer hat darauf 
bingewiefen daß auch Griechenland feine Periode novelliftifcher 
Dichtung hatte, lange bevor der Roman in der alerandrinifchen 
Zeit zur Entfaltung fam. Die von Delphi geleitete Eolonifation 
machte die Griechen mit Kleinafien und Aegypten befannt, und 
wie die ioniſche Naturphilofophie den realiftiihen Sinn, das er- 
machende Nachdenken und die Beobachtung der Natur bekundet, 
wie das ftädtifche Leben und Treiben nun vorwaltet, jo läßt fich 
auch Hier die Wechjelwirkung mit den Orientalen der Begegnung 
des Mittelalters mit denſelben durch die Kreuzzüge vergleichen. 
Beide male findet fich die gleiche Erzäblerluft an finnreichen Ge⸗ 
dichten und Schwänfen; morgenländijche Ueberlieferungen werben 
aufgenommen und umgeftaltet; Kröfus im Altertum wie Saladdin 
und Nufhirven im Mittelalter ‚werden von Anekdoten umrantt; 
wie die Troubadours, die alten italieniihen Künftler, fo 
werden auch in Griedenland Lyriker wie Ibykus und Arion 
oder Sappho zu Novellenfiguren, indem ihre Kunft fagenhaft 
zum Motiv ihres Geſchicks gemacht oder aus demſelben abgeleitet 
wird, und Aefop wie Solon am Königshof von Lydien treten 
als finnreihe Erzähler auf und find als foldhe jelbit in Erzäh- 
Iungen eingeflochten. Ein Aehnliches gefhah mit den Tyrannen, 
mit Bolyfrates, mit dem Haufe Periander’s in Korinth; fie ragten 
als jelbftändige Perfönlichkeiten hervor, und die Phantaſie brachte 
Schickſal und Charakter bei ihnen in Einklang. Das Volk hat 
num feine Freude an pfychologifch intereffanten Neuigkeiten, an 
geiftreichen Worten und Antworten, und wie Boccaccio im Des 
cameron einer Sammlung folder den jechften Tag widmete, fo 
wurden fie auch in Griechenland herumgetragen und hefteten ſich 
anekdotenartig gern an gejchichtliche Perfonen und Ereignifje. Eine 
halb bewußte Halb unbewußte poetifche Geftaltung der Wirklichkeit 
trat in ber Phantafie des Volles neben den Mythus, neben bie 
Götter- und Heldenſage. Es ift wie wenn jene Doppelhermen 
de8 Homeros und Archilochos dies Aneinandergrenzen zweier Welt- 
alter bezeichnen wollten, des objectiven epijchen, wo der Einzelne 
von der Gejammtheit getragen war und aus ihrem Lebensgefühl 
und Glauben heraus dichtete, und des fubjectiven Iyrifchen, wo 
das perjönliche Denken und Wollen in der Uebung perjünlicher 
Geiftesfraft erwacht. Der Lyriker erfchließt die Seelenzuftänbe, 
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die innern Erlebniffe, die dann der Novellift ſchildert, der Weiſe 
zu verftehen ſucht. Nach Alerander dem Großen ward in ben 
Heinaftatifchen Liebesgefchichten das erotiihe Element in Ber- 
führungsgefchichten und verbrecheriichen Leidenjchaften, alfo Neuig- 
keiten aus dem Privatleben, vorherrichend. 

Auch die jüdiſche Literatur zeigt uns nad der Poefie der 
Pialmen und Propheten in der nachexiliſchen Zeit das Aufblühen 
der Novelle, wobei der religiöfe Sinn im Tobias, ber patriotifche 
in ber Judith fich bewährt, während die Eſther ohne dieſe ideale 
Weihe bleibt. Im Tobias Klingt die perfiihe Sage weiter, 
wo der Todte jelbft den ſchützend und rathend begleitet ber ihn be: 
erdigt hat. Aus dem alten Lied von Jonas, wie er aus dem Bauch 
bes Ungeheners, des Dceans, wieder and Land ausgefpien wird, 
ift gleih wie aus dem Geſang Arion's die Prophetenfage herane- 
gefponnen. Das Buch Ruth ift ein Liebliches Idyll in Proja. 

Aber wir können noch weiter zurüdgehen, wir haben ja eine 
äghptifche Novelle aus der Zeit von Mofes, deren einfache Er: 
zählungsweife ſammt einigen Motiven an die hebrätiche Joſeph— 
fage und ihre Faſſung in der Genefis erinnert, die ſchöne Ge— 
Thichte von Anepu und Satu, für den Kronprinzen Menephtha, 
den Sohn von Ramſes U. verfaßt vom Schriftgelehrten Enana, 
die ih im Kunſtbuch, Band I, mitgetheilt. Auch in Aegypten 
waren epifche Lieder zum Preis der Götter und Könige voraus 
gegangen, hatte die Sage das Hiftorifche mit ihren Ranken um: 
woben, und haben wir die Rhapfodie Pentaur's erhalten; die 
halb märchenhafte halb novelliftiiche Profaerzählung folgt nun hier, 
und wird niedergefchrieben 500 Jahre vor Homer's Gejängen. 
„Die dichteriiche Erfindung lehnt fih an die Sitten und Weber: 
lieferungen des Volks, mythiſche Nachklänge der Urzeit feinen 
in fie Hineinzufpielen wie in unfer Märchen, und gleich diefen 
bejeelt fie die Idee daß das Böſe feine Strafe, das Gute nad) 
dem Leid feinen Lohn findet, eine fittlihe Weltordnung alles 
beherrſcht.“ 

Makame heißt im Arabiſchen ein Ort wo man zur Unter 
haltung zufammenlommt, danach ein Bericht über geiftreiche Unter⸗ 
haltung, und die Dichter haben dabei ihre Virtuofttät anf dem 
tonreihen Inftrumente der Sprache glänzend bewährt, am glän- 
zendften Hariri. Sie fchrieben Proſa, aber ließen nicht blos bie 
Enden der Sätze reimend zufammenklingen, ſondern boten aud 
innerhalb berfelben die mannichfaltigften Ton- und Wortſpiele. 


329 


Hariri läßt einen Kaufmann erzählen wie er auf feinen Reifen 
den humoriftiichen Alu Seid von Serug in ben verfchiedenften 
Berwandlungen gefunden. Zu bdiefer echt arabtjchen Weiſe kam 
der ariſche Einfluß Indiens und Berfiens. Die Araber hörten 
die Sagen der Bölfer, zu denen fie famen, und zu dem Grund- 
ftod der erwähnten Länder fteuerten Griechenland, Aegypten, 
Keinafien bei. Bon Perfien und Indien her kam fchon die zu» 
lammenfaffende Form viele Heine Erzählungen in den Rahmen 
einer größern einzuſchachteln. ‘Das arabiſche Aegypten war bie 
Stelle wo die Erzählungen zufammengetragen, gefichtet, abgeichlif- 
fen oder umgeſchmolzen wurden; Geifter und Zauberer vertreten 
m Bollsglauben die Stelle der alten Göttermythe, märchenhafte 
Traumbilder und Flare Spiegelung der Wirklichkeit, der Natur 
und Sitte wechſeln miteinander, oder wirken zufammen, getftreiche 
Anekdoten, ſchwärmeriſche Liebesnovellen ftehen untereinander, und 
ein glückliches Erzählertalent gab in 1001 Nacht jene claffiiche 
Form einer Haren behaglichen Darftellung, die das Novellenbud) 
des Drients zum Ergögen der ganzen Welt gemacht Hat. In 
bunten Bildern zieht das Leben und Zreiben des Morgenlands 
an uns vorüber, Sprüche der Weisheit find eingewoben oder 
werden als allgemeinmenfchliche Wahrheit, als Sinn jener Bilder 
ihnen angefügt. Ich wiederhole ein Wort aus meinem Kunſtbuch: 
„Duldung und Treiheitöliebe, Unwille über beftechliche Richter 
und heiuchlerifche Geiftliche, Achtung vor ber Tugend und Ehre 
für die Arbeit, dieje edle Geſinnung bildet die Seele der meiften 
und beften diefer Gejchichten, die mit-Geiftern, Niejen und Zwer⸗ 
gen, Sängerinnen und Tänzerinnen in Paläften und Rofengärten 
um Springbrunnen und unter Lauben wol einen gaufelnden Reiz 
traumhafter Wunder entfalten, immer aber wieder auch das Nadh- 
denfen anregen und in bem fcheinbaren Gewirre der Abentener 
auf das geheime Walten der Vorjehung, auf Alles vergeltende 
Gerechtigkeit und alfwaltende Liebe Hinleiten, durch die das viel- 
verichlungene Räthſel des Lebens feine Löſung findet.” 

In Europa brad) der formale Schönheitfinn der Italiener die 
Bahn in der Erzählung von Neuigkeiten, Novellen, anziehenden 
Gefchichten aus dem Leben der Gegenwart, die man mit jenen 
altüberfieferien Sagen, Schwänken, Anekdoten verwob, indem 
auch diefe in das Licht der eigenen Zeit gerücdt wurden; Boccaccio 
teng den Sieg über feine einheimifchen und auswärtigen Zeit- 
genoffen davon, und fein Decameron ward das europäifche 
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Gegenftüd zu 1001 Nacht; minder phantaftifch, mehr jeelenmalend, 
und doch alles mit Realität fättigend, alles ebenmäßiger abrundend, 
ftatt auf das Zauberifche und Spukhafte auf das Menfchliche und 
Natürliche mit heiterer Luft gewandt. Jede Gefchichte ift in eigenem 
Ton gehalten und felbftändig ausgeführt, das Zarte, Muth- 
willige, Ruhrende, Satirifhe ftehen reingehalten nebeneinander; 
alle Stände, Lebensalter, Geſchlechter find mit ihren Freuden und 
Leiden, Tugenden und Gebreden von einem Herzensktundigen ge- 
fchildert, der die Menſchen erzieht, indem er fie ihre Thorheiten 
belachen läßt. 

So war aud) hier die epifche Dichtung nicht ſowol ftofferfindend 
als ftoffempfangend, und zeigte ihre Kunft in der fi allmählid 
fteigernden Ineinsbildung von Stoff und Form. Die‘ Neuzeit 
verlangt von dem Erzähler aber aud das Neue im Stoff, die 
Driginalität des Inhalts, mag er ihn nun vom eben empfangen 
oder mag er ihn aus eigener Phantaſie jchöpfen um einen Ger 
danken zu veranfhaulichen, ein pſychologiſches Problem darftellend 
zu löfen. Goethe Hat noch gern an Ueberliefertes angeknüpft und 
e8 durch die Behandlung mit dem Siegel feines Geiftes geadelt; 
Tieck, Heyſe, Turgenjeff find auch inhaltlich original. Cervantes 
ging hier leuchtend voran. Er nennt feine Erzählungen vorbild- 
fiche, weil jeder fi ein Vorbild entnehmen, aus jeder fid eine 
reine reife Frucht der Wahrheit gewinnen laffe; die andern pa 
nischen Novellen ſeien aus der Fremde übertragen, bie feinigen 
gehören ihm an, feien nicht geftohlen noch nachgeahmt; fein Kopf 
habe fie erzeugt, feine Weder fie zur Welt gebradt. Er hat fie 
vom Leben empfangen, und das Spanische Weſen in feiner volks⸗ 
thümlichen Art, in feinem Gegenſatz zur fteifen Vornehmbeit ift 
darin frifch und ficher gezeichnet; Menſchenkenntniß und Phantafie 
wirfen in fchönem Gleihmaß zufammen, die Compofition ift Har, 
Ipannend und durch die Löfung der Probleme fittlich befriedigend, 
die Sprache kryſtalliniſch, geichliffen und hell. 

Der öde Stoffhunger einer realiftiihen Zeit Hat bei und 
eine Ueberproductton auf dem Gebiete der Novelliftit namentlich 
in den Zeitungen hervorgerufen, die ſtückweiſe dem Leſer immer 
neue Reize bieten wollen. Da ift von Kunftwerth Teine Rede, 
wie das der Fall ift bei Tieck, der als reifer Mann bie Phan- 
tafterei der Iugend zügelte und in Haren Lebensbildern feine ge: 
ftaltende Kraft bewies. Das Phantaftifche oder Humoriſtiſche 
überwog bei Arnim und Brentano, obwol das echtpoetifche Golderz 
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aus den Schlacken hervorſchimmert. Heinrich von Kleiſt verſtand 
es zuerſt pſychologiſche Probleme mit packender Gewalt zu ver⸗ 
anſchaulichen, ließ aber leider ſein Meiſterwerk, den Kohlhas, am 
Ende ins Myſtiſche hinübergleiten. Heyſe geht gleichfalls vom 
pſychologiſchen Problem aus, weiß es in die rechte Atmoſphäre, 
die deutfche oder italtenijche, bürgerliche oder geiftesariftofratifche 
zu verfegen und in beftimmt gezeichneten Linien fich entwideln zu 
laſſen. Gern tritt er felber auf um ein Erlebniß zu berichten, 
oder er Läßt einen Andern mittheilen was er erfahren hat, ſodaß 
bei aller epiichen Anjchaulichkeit boch das Herz, die Innerlichkeit 
der Empfindung zum Worte fommt. Site tft bei ihm lebens- 
freudiger, lichter al® beit Zurgenjeff, der mehr eine düſtere Stim- 
mung und Beleuchtung liebt, und ohne zu moralifiren ein ftrenges 
Gericht über die Wirklichkeit Hält. Wenn Wiehl, der Cultur⸗ 
hiſtoriker, den culturgefchichtlihen Hintergrund, das Sittenbild 
einer beftimmten Zeit betont, fo hat er dabei doch auch den Fünft- 
ferifchen "Gedanken, die Löſung einer Frage des Gemüthlebens, 
zum Ausgangspunkt, und weiß für fie Zeit und Ort fo zu wählen 
daß ihnen gemäß das Abjonderliche fich frei äußern und ent- 
falten kann. 

Eine beadhtenswerthe Nolle Spielt auch das Idylliſche wie das 
Satirifche in der Novellifti. Schon das Volk Hält gern im 
Schwank, in Eulenfpiegeleien und Krähwinkeliaden der Welt einen 
Hohlfpiegel vor, und erzählt fich jpottluftig die Tächerlichen Ge- 
ſchichten, und mancher Kunftdichter liebt es mit fcherzender Ueber⸗ 
treibung Schwächen und Verkehrtheiten in Charakteren und Zu⸗ 
ftänden feinem Werk einzuflehten. Swift und Voltaire find 
Meifter in der Verfpottung des ihnen verwerflic Erſcheinenden, 
in der Entwerfung phantaftiiher Verhältniffe, wie der Zwerg⸗ 
und Niefenwelt, um dem menſchlichen Treiben ein ſatiriſches 
Gegenbild zu bereiten. Je weniger ftoffliches Intereffe die idyl- 
liſchen Zuftände boten, defto mehr veizte die Schäferpoefie auch 
in der Proſa zur Feinheit und Zierlichleit der Darftellung, ſchon 
im Alerandrinerthum. Longos fchildert wie beim Weiden der Heerben 
in den Nahbarfindern Daphnis und Chloe die Liebe auffeimt und 
gar naiv ſich äußert, bis beide als die Sprößlinge. vornehmer 
Familien erfannt und vermählt werden; das Paradies ihrer Un- 
ſchuld, die ftille Natur liegt wie eine Dafe in der verborbenen 
Well. Das Erotifche wie die zart ausmalende Darftellung ward 
dann von den Romanen der Renaiffance aufgenommen, und ba 
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bei denjelben bis anf die Neuzeit Gejchmeidigleit und Wohlle 
der Sprache mit fentimentaler Rhetorik mehr gilt als bei d 
Germanen, jo fand jene Dichtung in ihrem Farbenſchmelz me 
Bewunderung als bei und und in England. Sannazaro mad 
fein Arladien zu einem geweihten Bezirk, wo reine Menſchen 
einfahen Zuftänden leben; Saa da Dliranda und? Meontemay 
glänzten in Portugal mit ihrer wohlgeglätteten Brofa, und wirkt 
auf die formale Stilbildung vom Engländer Sidney bis a 
unjern Geßner, während der Maler Müller in mythologiſch 
Idyllen die Tünftlerifhe Ironie zu komiſchen Eontraften fpiel 
ließ, in bäuerlichen fich der Wirklichkeit zufehrte. Cervantes ftell 
in feiner Galathen dem unruhigen Sagen nah Glück und Gla 
und dem fteifen Prunf der Hofetilette das Bild eines im fid b 
friedigten einfachen Lebens mit naturwahren Empfindungen i 
unverfünftelten Formen des Verkehrs gegenüber; er leitet un 
fo zu den Beitrebungen ber realiftifchen Neuzeit hin: ftatt eine 
erträumten, fleiſch⸗ und blutlojen idealen Arkadiens num die Wirl 
lichkeit der bäuerlichen Verhältniffe, die Naturberbheit und Frifd 
des Volks jelbit eingehend in das Locale des Schwarzwalds, de 
Niefes, der Schweiz in Dorfgefchichten vorzuführen, die fi zu 
nächft der Salonnovelliftit gegenüberlagerten. Auerbach fchlug ü 
fürzern Erzählungen wie in ausgeführten Novellen den Ton au 
Melchior Mehr, Gottfried Keller und viele andere wetteifertn 
mit ihm, und in Frankreich gab George Sand felbft in einige 
prächtigen Lebensbildern die Darftellung des fchlichten Vol 
gemüths mit feiner Innigkeit und feinem gefunden Verſtand als 
Gegenſatz zu ihrer Lelia und andern verftiegenen, verjchrobenen 
Geftalten der Ber- und Weberbildung Im harten Realismus 
der Sprache, der Sitte, der Arbeit wußte Jeremias Gotthelf durd 
die fittlichen Kämpfe der Seele wie durch reine fchöne Frauen 
bilder in der rauhen, mitunter rohen Umgebung unfere Bewun—⸗ 
derung zu gewinnen. Björnftjerne Björnjon erfriichte die nor 
difhe Literatur mit feinen kernhaft tüchtigen Bauerngeſchichten. 
So kann bier das germanifche Weſen mit feinem Sim fir 
Charakteriftifche fi) der minder gehaltvollen, mehr auf formal 
Schönheit als auf Naturwahrheit gewandten romanifchen Schäfer 
poefie kühnlich vergleichen. 

Der Roman ward im Uebergang des griechifchen Alterthums 
in bie chriftliche Welt, im Uebergang des Mittelalters in die 
neuere Zeit geboren. Beidemale warb die Gefchichte, das äußert 
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eben profaifh im Verhältniß früherer glanz- und phantafie- 
ücherer Tage, fodaß die Dichtung fih ins Gemüth wandte, die 
anenwelt entdedte, und die Erlebniffe des Herzens, bie Liebe 
18 die Poefie des individuellen Lebens zum Stoff erfor. Die, 
Ychtfunft warb dabei nicht blos künſtleriſche Auffaffung und 
zeſialtung der Wirklichkeit und der Ueberlieferung, fondern zu⸗ 
ih Stofferfindung. Das Berlangen zweier Berjönlichkeiten 
mander einzig und ganz anzuhören, im Kampf mit dem Wider- 
and der Verhältniffe, mit den Lodungen der Luft und den Ein- 
tiffen der Gewalt, Trennung und Wiedervereinigung nad felt- 
imen Abenteuern bietet ſchon in den Babylonifchen Geſchichten 
m Weltbild; die Poefie der Situationen, die Kunſt der Erzäh- 
mg, die uns fogleih in die Mitte der Begebenheiten verfett 
d im Fortichritt der Handlung felber uns über das Voran⸗ 
angene anfllärt, die Entwicdelung der Charaktere und Seelen- 
nitände ift am wohlgefälligften und mit fittlich edlem Sinn von 
feliodor in Theagenes und Chariflea ausgeführt. 

As das NRittertfum zum Hofadel geworden oder vom Steg- 
if lebte, als es in Turnieren fi) tummelte, während das 
Shiekpulver die Schlachten entihied, da löfte man bie mittel- 
sterlihen Dichtungen in Proja auf, und wurden nun in Proſa 
Ritterbücher gefchrieben die mit immer andern Abenteuern, immer 
dern Namen fi um den einen Mittelpunkt drehten: Damen zu 
befreien und der Liebe zu pflegen. Von Riefen geraubt, von 
fremden Königen entführt, von Zauberern entrückt und mit Blend- 
bert umgeben müffen fie durch Muth und Lift wie durch magische 
Lünfte und wunberfräftige Waffen wieder heimgeholt und zum 
Grhesbund gewonnen werben. Dabei foll das Benehmen ber 
Helden und Helbinnen das Mufter feiner Sitte und ritterlichen 
Simes fein, und indem man auch auf allegorifche Auslegungen 
Iimdentete, warb das Ganze ein Gebräu von überwuchernder 
Phantafteret und altfluger Verſtändigkeit. Die Modelektüre bot 
Immer neue Ergögungen müßiger Stunden. Den Ton gab aud) . 
bier Frankreich mit Amadis von Gallien an, ber als Kind ber 
tiehe ausgeſetzt wird, aber am Ende doch die Hand ber englischen 
nigstochter erlangt; mit feinem Bruder Galaor wird er durd) 
eine Fülle von Abenteuern mit Feen, Niefen, Zauberern hindurch⸗ 
heltiehen, wo er der Liebestreue, Galaor ber leichtfinnige Held zwei 
Seiten der menschlichen Natur veranichaulichen; das Werk überragt 
durch Sim und Erfindimg die wüfte Menge feiner Nachahmungen. 
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Diefem eingebildeten Rittertbpum und feiner geträumten We 
gegenüber lagerte fi der Realismus, welcher treue Charakter⸗ ım 
Sittengemälde der Wirklichkeit in der wechjelvollen Lebensgeſchich 
eines Schelms voll Wig und Gutmüthigfeit entrollt; Hier wo 
der Spanische Gejchichtichreiber Mendoza mit feinem meiſterliche 
Jugendwerk Lazarillo de Tormes das Vorbild; Kenntniß des Ha 
zens wie der Welt, Erfindungsreichthum und ſcharfe Beobachtun 
Laffen den Dichter beftimmte Contrafte ganz und voll ausgeitalte 
und in rüdfichtslos kecker Form die Natur gegen die Urmatu 
vertreten. Vor vielen andern hat ber deutſche Chriftoph ve 
Grimmelshaufen dem Spanier fi würdig zur Seite geftelil 
Auch er läßt den abentenerlihen Simpler Simpliciffimus jein 
Gefchichte jelbft erzählen; der in weltabgeichiedener Waldeinſamlei 
erzogene Burſch geräth in das wüſte, entſetzliche Treiben de 
Dreißigjährigen Kriegs; fein tölpelhaftes Weſen wie fein Mutten 
wis ergößt die Soldaten, und .dver Commanbant faßt den greu 
lichen Entſchluß durch allerhand Poffen ihm den Kopf zu ver 
wirren um dann fi) an feinen Narrheiten zu beluftigen; Sim: 
pliciſſimus merkt das, legt die Narrenmaske abfichtlich an, ımd 
fagt nun den Leuten um fo ungefchenter die Wahrheit. Vo 
Narren wird er zum landftreicherifchen Schelm, zum Glücksritter, 
zum weltverachtenden Einfiedler; ſchade daß die Zuftände der Wirk 
lichkeit ſoviel Roheit und Gemeinheit mit ſich brachten, daß der 
Dichter ſelbſt Vollston und Gelehrſamkeit zu: äußerlich new 
einander walten ließ. Nicht an tieffinnigem Humor, aber a 
formaler Bildung ift ihm Le Sage überlegen, ber die Belt 
bungen des 17. Jahrhunderts mit feinem Gil Blas tm achtzehnten 
vollendend abichloß. Mit ebenfo viel Laune als Geſchick bewegt 
fich diefer durch die niedern und höhern Schichten der Geſellſchaft, 
ernfte Novellen verweben ſich mit pofienhaften Anekdoten, Inder 
Dirnen, heuchlerifche Pfaffen, ärztliche Quackſalber ftehen neben 
ehrfamen Bürgern und fittfamen Frauen, und während Gil Bine 
. fi läutert und bewährt, erhält feine Gefchichte in ber glüdlicen 
Fortſetzung in der feines Dichters ein ergänzendes Gegenbilb; de} 
Bud ift Überall nen und anziehend wie das Leben felbf. 

Mit grotesten Satiren endlich trat Rabelais und nad ihm 
Fiſchart in die Mitte jener Ueberggngszeit aus dem Mittelalter 
in eine neue Epoche der Bildung, und ließ all die ungehenerligen 
Auswüchfe und Gegenfäge derfelben in feinen Büchern von Gar 
gantua und Pantagruel wie in einem Hohlfpiegel verzerrt UM 
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doch fenntlich wiederſcheinen. ‘Die alte Riefenfage nad) Art der 
Kitterbüher zum Spott über folche ausgeführt fteigert ulles ins 
fragenhaft Niefige, während die bald directen, bald ſymboliſchen 
Beziehungen auf feine Zeit und die Großen wie die Kleinen der- 
jelden zum Verſtand reden und zwifchen ben Eoloffalften Zoten 
und baroditen Einfällen der Ernſt des Dichters durchſchimmert, 
der in der Noth und Drangjal des Lebens das Volk auf ergötz⸗ 
liche Weiſe belehren will, und wenn der humoriftifche Mönd San 
om Ende die Abtei Freiwillesheim ftiftet, jo jehen wir in ben 
Birrniffen der Welt das Idealbild einer harmonifchen Gefellfchaft, 
wie alle Unfläthereien, Rügen und Fahrten Panurg's am Ende zu 
dem Spruch des Orakels leiten: „Zum fichern fröhlichen Fort- 
gang auf dem Lebensweg ift zweierlei nöthig, Gottes Führung 
und des Menſchen Gejellichaft; zieht Hin, ihr Freunde, unter dem 
Schu jener geiftigen Sphäre, deren Centrum aller Orten, deren 
Umkreis aber nirgends tft, die wir Gott nennen!” 

Sp lagen die Elemente des vollendeten Romans, das freie 
Spiel der Phantafie und die treue Weltbeobachtung, heiterer Hu- 
mor und künſtleriſch durchgebildete Form neben jo mandem Wüften 
und Ungeheuerlichen in verjchiedenen Werfen vereinzelt vor; und 
der Genius blieb nicht aus, der jene Elemente in inniger Durd- 
dringung zu einem Organismus zuſammenwirken ließ und jo das 
Meifterwerf der Romandichtung ſchuf: Cervantes im Don Quixote. 
Die Architektonif des Ganzen, das klare Maß in allem Einzelnen, 
die erfindungsreihe Phantafie auf dem Boden der Wirklichkeit, 
die wohlgeordnete ftets beftimmt im Fortſchritt der Handlung ver- 
anſchaulichte Lebensfülle befunden den Dichter wie er felbit ihn 
fordert, ben geborenen, von Gott begeifterten, aber zugleich kunſt⸗ 
veritändigen; „der Naturpoet mag den übertreffen der blos durch 
Kunſt ſich beftrebt ein Dichter zu fein; aber die Kunft foll die 
Natur vollenden, und wo beide in eins verbunden find entiteht 
der vollfommene Dichter. In der Plaſtik der Gejtalten und Er⸗ 
eigniffe jelbft bewährt ſich Cervantes als echter Humorift: der 
Ritter von der traurigen Geftalt ift zugleich der finnreiche; feine 
Narrheit entipringt dem edeln Trieb das Recht zur Herrſchaft zu 
bringen, die Unfchuld zu fchirmen; fein Beginnen ift lächerlich 
und zugleich tragiſch, indem es eine edle Seele in die Gemein- 
heiten der niedrigen Welt verftricdt; das Uebermaß der Einbil- 
dungsfraft läßt ihn ein geträumtes Ritterthum in die Wirklichkeit 
bineinihauen, und indem die Welt in jeinem Kopf eine andere 
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ift als die außer ihm, geräth er in die ergötzlichſten Conflicte, aber 
wo er lächerlich wird, bleibt fein hohes edles Streben und fein 
Muth bewundernswerth, die Phantafie gießt ihm den Zauber 
romantischer PBoefie über die gemeine Deutlichkeit der Dinge, und 
in aller Berfchrobenheit erquidt uns der Adel der Menjchenfeele. 
Dabei fteht dem phantaftifchen Ritterthum Don Quixote's das 
naive Volksthum Sancho Panſa's fortwährend zur Seite, der Inftige 
Bauer mit feinem körnigen Mutterwig und feinem hausbadenen 
Realismus gegenüber dem verftiegenen Idealismus, dem er den- 
noch folgt; der Dichter hat fo Gelegenheit in den Auffaflungen 
und Reden beider die Doppelwirklichleit des Lebens zu beleuchten, 
und ganz originell wie fie behandelt find werben fie doch zu 
Typen, deren Weltgültigfeit von allen gebildeten Nationen an- 
erkannt iſt. Wie es das Vorrecht des Genies ift daß feine Werke 
über die Abficht des Urhebers hinauswachſen, fo dachte Cervantes 
an eine Satire über die finnlofe Abenteuerlichkeit der Ritterbücher; 
aber er ftellt derjelben nun die treueften Bilder der Natur umd 
Menſchen Spaniens gegenüber, erichließt den Duell ber Poefie 
in der Wirklichkeit felbft, weiß die angefponnenen Fäden geichidt 
zu verfnüpfen und alles zu einem befriedigenden Ziel zu bringen; 
er ſchafft den hHumoriftifchen Roman, indem er das Gemüth mit 
jeinen Idealen und die profaijche Realität mit ihren Bedürfniſſen 
und Forderungen fich aneinander reiben läßt und eine harmoniſche 
Bildung, die Verfühnung des Herzens mit der Welt ale das Ziel 
in Ausficht ftellt, daS Goethe dann im Wilhelm Meifter zum 
Zweck der Dichtung machte. Cervantes felbft fordert und fchafft 
eine Erzählung „die mit allen ihren Gliedern einen Körper bildet, 
jodaß die Mitte zum Anfang und das Ende zum Anfang und zur 
Mitte ftimmt, während die gewöhnlichen Nitterbücher, — fagen 
wir glei Romane! — aus fo vielen Gliedern zujammengejebt 
find daß fle mehr die Abficht zu Haben fcheinen eine Chimäre oder 
ein Ungeheuer hervorzubringen als eine verhältnigvolle Geftalt zu 
bilden, außerdem im Stil hart find, in den Tihaten unmöglid, 
in der Liebe unzüchtig, in ben Artigleiten ungezogen, in den Reden 
thörtcht, in den Reifen unfinnig, kurz durchaus einem veritän- 
digen Kunſtwerk entgegengejeßt, und deshalb würdig als heilloſes 
Gefindel aus einem chriftlichen Staat verbannt zu werden. 
Indeß die ftoffhungrige Lejerwelt ift mit wenigen Meifter: 
werfen nicht befriedigt, fie verlangt nad Neuem, das fie für 
furze Zeit gejpannt in der Hand hält, um dann abgejpannt es 
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bei Seite zu legen, und gerade die Projaform des Nomans reizt 
auch mittelmäßige Kräfte zu immer andern Verſuchen. So formte 
fih denn in ganz Europa der Nitterroman zur Erzählung von 
Hof: und Staatsactionen um, die in. Begebenheiteh aus dem 
Alterthum oder dem Drient allerhand Liebſchaften einflocht, und 
durch ihre Breite groß fein wollte. Unter der Hand von meift 
adeligen Damen und Herren wie Madame de Scudbery und 
Kaspar Lohenftein oder Superintendent Buchholz gejchieht das 
alles pedantifcher, dürrer in Deutichland, Teder und faftiger in 
Frankreich, bis Richardſon in England das Seelengemälde für 
die innere Aufgabe und das Familienleben für den Boden des 
Romans nimmt, den Duell ber Boefie im Herzen findet, aus ber 
derne von Zeit und Ort und ben eingebildeten Zuftänden, den 
übertriebenen Empfindungen und Begebenheiten in jchwülftig über- 
ladener Sprade zur Einkehr ins eigene Haus, zur Heimkehr an 
den eigenen Herd einladet. Nachdem der Zwed erreicht tft, find 
ung feine Schilderungen zu weitichweifig, und der Entwurf wie 
die Spracde des Romans um Weisheit und Tugend zu lehren zu 
predigerhaft; wir jehnen uns aus der Stubenluft ins Freie, 
während er feine Zeitgenoffen zu Rührung. und Bewunderung wie 
zur Nachahmung hinriß, und immer wieder fein Ton angefchlagen 
ward. Dem Zug ins Freie folgte Fielding, wenn er feinen 
prächtigen Wildfang Tom Jones nah Art der Spanier in die 
verichiedenen Verhältnifie des engliichen Lebens einführt, die Fehl- 
tritte des Leichtfinns nicht durch falbungsvolle Tiraden, fondern 
durch die Verlegenheiten beftraft, die ſie bereiten, den Fortichritt 
der Bildung und Sitte durch das Zartgefühl edler Frauen ver- 
mittelt, da8 von ihnen auf ihre Umgebung einftrömt. Satirifcher, 
derber, mit padender Komik ſchildert Smollett die Widerfprüche 
Englands, den Eontraft politischer Freiheit, ftantlicher Größe und 
puritanifcher Sittenjtrenge mit Roheit, Freibeuterei und Sinnlich⸗ 
keit in den untern Schichten der Geſellſchaft wie im Kreis der in 
Indien reich gewordenen Nabobs. 

Dem objectiven Humor bes Cervantes ftellt fich der fubjertive 
Sterne's zur Seite, jedoch ohne die Fünftlerifche Organifations- 
fraft und die fiher voranfchreitende Erzählung; Sterne bleibt mit 
jeiner Berfönlichkeit im Vordergrund, der Erzähler begleitet bie 
Lücherlichkeiten der Welt mit der Lyrik feiner Dichterfeele, und 
hebt in allem worüber er fpottet und ſcherzt doch auch ein Wahres 
und Echtes hervor, das ihm ein Necht des Daſeins verleiht. Er 
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wechjelt mit kyniſcher Derbheit und weicher Empfindung, und in⸗ 
dem beide ineinander fchillern, verwebt er das Lächerliche un 
Nührende ineinander. Das war fein Humor fo, das heikt die 
vorwaltende Flüffigkeit feiner Natur, nach welcher die Humor: 
pathologie die Krankheiten wie die Launen und Wunderlichkeite 
der Menſchen beftimmte, ob Blut oder Galle, Lymphe oder War 
überwog. Und von feiner Art das gutmüthige Wohlwollen n 
der Spottluft, die Empfindſamkeit des Herzens mit dem fee: 
digen Wit zu verbinden, ward dieſe Verguidung bes Komiſcha 
mit dem Großen und Edeln humoriſtiſch genannt. Sterne weij 
uns zu zeigen wie viel Gehalt in dem Alltäglichen Tiegt, wen 
da8 Auge der Liebe es durchſchaut. Aehnlich Goldſmith, der im 
Vicar of Wakefield den Familienfinn auf zwedmäßig kleinen 
Raum mit ſchalkhafter Zreuherzigkeit in der Darftellung zum 
Ausdrud bringt, gleich; mächtig Weinen und Lachen zu erregen. 
In der Compofition ift er wie Sterne ſchwächer als Fielding; 
die Stärfe aller ift die Charakterzeichnung; man kann jagen die 
Engländer begründen ben Charakterroman wie die Charafter: 
tragddie. Die Berjönlichleiten gewinnen bei aller Origimalität 
doch etwas Typiſches, und find jede mannichfaltig wie das Leben 
die Menſchen meiftens zeigt, eine Miſchung verichiedener Eigen 
Ihaften, die doch aus einem Kern hervorgeiproßt; verftändig ir 
ihren Schrullenhaftigkeiten, tüchtig auf ihren Stedenpferden, um 
den Auswiüchien oder Kehrjeiten ihrer Tugenden leidend, jo zeig 
und entwideln fie fi durd) das was fie leiden und thun in 
Fortſchritt der Ereigniffe. Der Humor der Dichter befreit um 
erquidt, ihre wohlmollende Ironie erzieht die Seele. 
Richardſon wirkte auf den franzöſiſchen Schweizer Sean Jacquet 
Rouſſeau, der in der Neuen Heloife die ſchöne Seele im die Lite⸗ 
ratur einführt; fie vertraut dem Adel ihrer Natur, ihre Empfin 
dung felbft Führt fie auf die rechte Bahn, nur das Gute und. 
Wahre ift für fie das Beglückende, fie bebarf des Negelzwange, 
der Glaubensformeln nicht, aber ſie beſpiegelt ſich auch ſelber 
gern in ihren edeln oder zarten Empfindungen. Dual und Won 
der Liebe im Sehnen unb Schmagten, im Genuß gegenfeitigt 
Hingabe der ganzen Berfönfichfeit und in dem ruhig feligen Nach 
gefühl einander ganz anzugehören hat Rouffenu als Poefie de 
Lebens erfannt und in Briefen der Liebenden glühend ausge 
fprochen. Und welchen Hintergrund bilden die Ufer des Genfer 
fees zu diefem Gemälde des Herzens, das in ber Natur dm 
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Widerfhein und Widerklang der eigenen Stimmung findet! Es 
it al8 ob Hier der Menſchheit fo recht das Auge anfgehe für 
fandfchaftliche Schönheit, zumal der romantifchen Alpenwelt, der 
Sinn aufgehe für jenes fchwärmerifch-träumerifche Sichverfenten 
in da8 geheimnißvolle Weben und den jtillen Frieden von Wald 
und See, von Berg und Thal; da8 Raufchen des Bachs, das 
Flüſtern des Laubes, der auf den Wellen zitternde Strahl der 
Abendfonne, all das ift nichts Fremdes, Aeußerliches, jondern 
eine Offenbarung der Weltjeele an die menfchliche. Hier wie 
Ipäter im Idyll des häuslichen Lebens mit feinen Heinen täglichen 
Sorgen und Freuden ift Rouffeau echter Dichter; er zeigt wie 
Arkadien überall mitten unter uns liegt, wenn wir e8 nur zu 
juhen wiffen. Leider fallen Ehe und Liebe auseinander, ftatt in- 
einander aufzugehen; leider werden die Briefe zu Abhandlungen, 
welche die italienifche Mufit, die englische Sartenkunft im Gegen- 
fat zur franzöfifchen, die naturgemäße Erziehung im Gegenjat 
jur modifchen, die parijer Sitten im Gegenſatz zur einfachen 
Sittlichleit betrachten. Daß der Roman all dies in ſich auf- 
nehmen farm, hatte Rouffeau verjtanden, aber der feine that es 
nit durch die Handlung und Charaktere plaftiih veranjchau- 
lichend, ſondern boctrinär abhandelnd, und warb fo auch der 
Ahnherr der neuern Tendenzromane, die eine dürftige Geſchichte 
nur als das Vehikel benugen um allerhand ragen zu discutiren 
und die Zeit wie die Poefie mit proſaiſchen Erörterungen zu ver: 
treiben. Daß der Dichter den Roman zum Mittel erwählt um 
jeine Pebensanficht darzulegen, wie Klinger, tft nicht zu tadeln, 
aber das muß durch die Charaktere und ihr Geſchick, nicht durd) 
abhandelnde Dialoge gefchehen. 

Was Rouffeau begonnen und angeftrebt hat Goethe vollendet; 
er lebt nicht blos in und mit feinen Geftelten, er jchwebt aud) 
fünftlerifch über ihrem Sein; Werther zeigt in dichterifcher ge- 
ihloffener Form den Kampf des Herzens mit der Welt und das 
tragische Zerfcheitern des erftern, der Wilhelm Meifter die Ver⸗ 
jöhnung in harmonifcher Bildung. Diefelbe Lyrik der Empfin- 
dung, berfelbe Zufammenflang von Natur und Seele wie bei 
Rouſſeau, aber der Idealismus des Gefühls auch mit der ver- 
derblichen Gewalt des Uebermaßes, der Einfeitigfeit, in feinem 
Recht wie in feinem Gericht. Darftellend befreite ſich Goethe von 
der franfhaft trüben Stimmung und dem Schwelgen in Empfin- 
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logische Entwidelung ift gründlicher, folgerichtiger, die Form dem 
Inhalt völlig angemeſſen, die Compofition in fi abgerundet. 
Lockerer ift fie im Wilhelm Meifter, das Mannichfeltige über- 
wiegt die Einheit, der Dichter felbft war ein anderer als er den 
Roman abjhloß denn da er ihn begann. Er gibt uns bie Bil- 
dungsgeichichte eines Menſchen, der von einem leeren unbeftimmten 
Ideal in ein beftimmtes werkthätiges Leben tritt ohne die ideali- 
firende Kraft einzubäßen, — fo hat Schiller bereit geurtheilt; 
abenteuerliche Irrfahrten führen von den Bretern welche die Welt 
bedeuten auf die Bühne der Welt felbft, Defonomie und Handel, 
Kunft und Lebensweisheit finden alle die klare Veranſchaulichung, 
das rechte Wort, auch die Religion jpricht in den Belenntniffen 
einer fchönen Seele, und ladet uns zu ftiller Sammlung des Ge⸗ 
_ müths im bunten Treiben der Erfcheinungsmwelt; neben die Lachende 
Sinnenfreude treten wehevolle Geheimniffe, neben das Vaga—⸗ 
bundenthum von Friedrich und Philine die ganz einzige tragiſche 
Romantif Mignon's und des Harfenfpielers; aber die Farben 
ftimmen in leijen Uebergängen zufammen, nnd der gute Humor 
bes Dichters waltet über dem Ganzen, löſt alle Erdenfchwere in 
den Schönen Schein der Erfcheinungswelt auf, und Täßt fie ale 
das freie und doch einflangreiche Spiel feelenvoller Kräfte fich 
vor uns ausbreiten, während aus der Tiefe des Gemüths jene 
zaubervollen Melodien hervorquellen, die für die Poefie des 
Schmerzes und der Sehnſucht claffiich find. Das Ganze ift eine 
abenteuerliche Irrfahrt, die ihr Ziel erreicht wie Saul, der nad) 
des Daters Eſelinnen auszog und ein Königreich fand; fo ge- 
winnt Wilhelm, der Schulden feines Haufes eintreiben foll, eine 
harmoniſche Bildung, das Schaufpiel führt zur Lebenskunft, und 
die Liebe vollendet die Erziehung des Menſchen, indem fie ihn 
beglüdt. In den Wanderjahren freilih wird ein Kranz von 
Novellen nur wenig durch die Haupthandlung zufammengehalten, 
die Weisheit der Betrachtung überwächſt die bichteriiche Dar- 
ftellung, aber die Idee ift groß und Herrlich: von der indivi⸗ 
duellen Bildung aus nun auch die Gefellichaft frei und ſchön zu 
organifiren, und jeden als harmonischen Menfchen mit einer feiner 
Natur gemäßen Berufsthätigkeit für das Ganze arbeiten zu laſſen. 
Im Verhältniß zum LebensreihthHum des Wilhelm Meifter, der 
Goethe's Weltanfchauung allfeitig offenbart, find die Wahlver- 
wandtichaften mehr eine groß ausgeführte Novelle; zum Roman 
werden fie wieder, indem fie eine Lebensfrage der Menjchheit, 
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dad Weſen der Che, in tragifcher Darftellung veranfchaulichen 
und löſen; die Kunftform tft von vollendeter Meiſterſchaft. ‘Der 
deutiche Roman erreicht hier das richtige Gleichmaß von Begeben- 
heiten und Charakteren, und deutet auf die Uebereinftimmung von 
Gemüth und Scidjal, auf die alldurdhwaltende Einheit des 
Lebens Bin. 

Gleichzeitig fand der Humoriftiiche Roman in Jean Baul einen 
Dichter, den um der Tiefe und Fülle der Empfindung und bes 
Gedankens, um ber Höhe und Weite der Weltanfchauung willen 
die Zeitgenofjen enthufiaftiich anſchwärmten und begeiſtert auf- 
nahmen, während die Nachwelt fi) von ihm abwandte um feiner 
Formloſigkeit willen; er ift wie Klopſtock muſikaliſch, nicht pla⸗ 
itifch, dem Bau feiner Werke fehlt die Meberfichtlichleit und Sym- 
metrie der Derhältniffe, der Grundriß ift dürftig und doch ver- 
widelt, die Handlung fchleppt fi) langſam Hin oder verliert ſich 
in nene An- und Ausläufe, die Geſchichte ift gewöhnlich nur ein 
hölzernes Lattengerüft, das er aufſchlägt um die farbeftrahlenden 
duftathmenden Blütenfränze feiner Gedanken und Gefühle daran 
aufzuhängen, die das Herz zum Heiligen und Hohen wenden, 
aber bei der Sehnſucht nad) dem Ueberirdiſchen die Wirklichkeit 
zu ſehr verflüchtigen. Das DBeftreben ftets das Lächerliche und 
NRührende zu verquiden, Entlegenes witig zu verbinden und alles 
in Bildern auszubrüden oder der Sache ein Gleichni zu gefellen, 
überhäuft die Darftelung mit räthjelhaften Anfpielungen und 
macht den Stil buntichedig ſchnörkelhaft, allerdings neben herr- 
lichen Stellen, wo Stoff und Form zufammenftimmen. Der 
Idealismus im reinen Herzen, im Aufihwung des Jünglings⸗ 
gemüths und feines Erglühens für Liebe, Freundſchaft, Freiheit 
im Gegenjat zum ordinären Realismus der Welt, zumal dem 
Philiftertfum der vaterländifchen Kleinftanterei und Kleinftädterei 
führt ihn zur humoriſtiſchen Behandlung. Der Idee nad) ift Jean 
Paul's Titan der gewaltigfte aller Romane. Durch ben tragifchen 
Untergang titanifcher Naturen oder in einfeitige Richtung ver: 
lorener Seelen, ebenfo durch die harmoniſche Durchbildung und 
das Glück der Hauptgeftalt, deren edles Erz durch Irrthümer und 
Ueberfchwenglichkeiten fich Läutert, predigt uns das Werk daß nur 
Thaten dem Leben Stärke geben, nur Maß ihm Halt und Reiz, 
und daß alle die zu Grunde gehen ‚welche bie Milchitraße ber 
Unendlichkeit und den Regenbogen ber Phantafie zum Bogen ihrer 
Hand gebrauchen wollen ohne je eine Saite darüber ziehen zu 
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tönnen”. Und doch: Albano auf dem Thron von Flachienfingen, 
ift es nicht wieder ein humoriftisches Bild der Widerjprüche unfers 
damaligen Deutſchthums, groß im Geift und Klein in der Welt? 
Roquairol's frühreife, am Leben überfättigte Genialität, fein 
wirklicher Selbſtmord im Schaujpiel feiner Geſchichte, Schoppe’s 
Weltverlahung und Weltverfpottung, bie alles in ein Spiel dee 
Witzes auflöft, bis fie über der wilden Iagb und dem Taumel 
ihrer Einfälle zu jchwindeln beginnt und in den Abgrund des 
Wahnfinns ftürzt, Liane, die verkörperte Himmelsſehnſucht, die 
in ihren fchmelzenden Empfindungen ſelbſt zerichmilzt, und Linda 
die ftarfgeiftige Sungfrau, kühn und ſchön, die der verfannten 
ſittlichen Form der Ehe zum Opfer fällt, — das find Schöpfun- 
gen erften Ranges, der Anlage nad ſicher, und meift aud) der 
Ausführung nad. Doc, behält ein Wort Wienbarg’8 feine Gel- 
tung: er wünfche Goethe und Richter feien Milchbrüder geweſen, 
und Wolfgang hätte etwas von Pauls Seelenjeligkeit, Paul etwas 
von Wolfgang’s reinem Kunſtſinn eingefogen, dann hätten wir 
einen Titan der meifterhaft und einen Meifter der titanifch. — Den 
ungetrübteiten Genuß bietet uns das Bruchſtück der Wlegeljahre. 

Dem hiſtoriſchen Sinn unferer Zeit, dem Vermögen frühere 
Eulturzuftände objectiv treu zu erfaffen und fie in ihrer Eigenart 
zu verftehen, ftatt die eigene Aufklärung in fie hineinzutragen 
oder damit über fie zu richten, tft wiederum England gerecht ge- 
worben, ja man kann fagen ein Dichter ift den Hiftorilern zum 
Vorgänger geworden: Walter Scott. Die ftofferfinderifche Phan- 
tafie der Kelten, die wir im mittelalterlichen Kunftepos fanden, 
eint fich in ihm mit der germanifchen Charakterzeihnung in einer 
Fülle originaler Geftalten; er ift Vielfchreiber geworden, aber in 
feinen vorzüglichiten Romanen entwirft er von einem Centrum 
aus einen zufammenhaftenden Plan, durch den er den Lefer ſpannt 
und befriedigt; er verlegt die Handlung an einen beftimmten Ort 
in eine beftimmte Zeit, und fchildert beide mit bewundernswür 
diger Anfchaulichfeit; feine frei erfundenen Figuren bewegen fid 
auf Hiftorifchem Hintergrund, und wenn wirkliche Helden und 
Heldinnen der Weltgefchichte in ben Roman eintreten, jo werden 
fie mit feften Strichen gezeichnet, und durch die Bewegung, welde 
ihr Sein und Thun in die allgemeine Weltlage bringt, wird dann 
aud) das perfünliche Geſchick der novelliftiihen Geftalten beein: 
flußt. Bon den Kämpfen des Sachſen⸗ und Normannenthums im 
Ivanhoe durch die Zeit der Reformation und puritaniſchen 


343 


Revolution bis zum Alterthümler und Waverley im 18. Jahr⸗ 
hindert hat Walter Scott im Roman das patriotifche Dichten und 
Trachten Shakeſpeare's im Drama ergänzt. Auf feiner Bahn gingen 
Cooper und Wafhington Irving in Amerika, Willibald Alexis, Reh⸗ 
fues, Freytag, Victor Scheffel, Rodenberg und viele andere in 
Deutichland, Victor Hugo mit Notre Dame de Paris in Frankreich, 
und hervorragend Manzoni in Italien, der feine Idee Über Verder⸗ 
ben, Hülfsbebürftigfeit und Erlöſung der menſchlichen Natur zur 
Seele der Dichtung machte. Leihbibliothels-Blauftrümpfe in Hofen 
und Unterrocd machen dagegen die wirklichen Helden der Geſchichte 
za Romanfiguren, indem fie ihnen allerhand galante Abenteuer 
anfinnen, wie benn Alexander von Humboldt einmal noch mit 
eigenen Augen zu lejen bekam, welche Berwidelungen ihm bie 
Frucht einer amerikaniſchen Liebſchaft bereitet haben folite! 

Cooper könnte auch dem ethnographifchen oder geographifchen 
Roman zugewiejen werden, als deſſen beutichen Meiſter ſich 
Sealsfield bewies, auch dadurch daß er größer in der Sitten- 
und Charakterichilderung als in der formalen Gefchloffenheit der 
Sompofition if. Er erfcheint auch als tüchtiger Seelmaler wic 
Marryat. 

Der ſociale Roman webt und ſchwebt in der Gegenwart und 
über ihr um eine Lebens- und Gewiſſensfrage derſelben zu ſtellen 
und zu löſen, ſei es im Herzen und iri ben Kämpfen der Einzel- 
feele, wie bei George Sand, fei es in der Organifation der Ge⸗ 
jellichaft, wie Eugen Sue in den Geheimniffen von Paris und im 
Ewigen Inden gethan, Victor Hugo in den Armen und Elenden, 
Gutzkow in den Nittern vom Geift und dem Zauberer von Rom, 
Srehtag in Soll und Haben. Wie biejer verlegen auch Heyſe 
und Spielhagen ihre phantafievollen Erfindungen in beſtimmte 
Lebensfreife, an beftinimte Orte. Zur Geſchmacksverwilderung 
führte der Feuilletonroman; da jollte jede Journalnummer mit einer 
Spannung auf die folgende fchließen, dba galt es die Empfindung 
immer nem anzuregen, das Häßliche, Sraufame mit bem Hold. 
Sefälligen zu mifchen, und eine Ungeheuerlichleit durch bie andere 
zu überbieten, wie das durch Alerander Dumas und Eugen Sue 
geihehen ift; man greift nach den ftärkiten Neizmitteln, und be- 
fommt eine Literatur von Koth und Blut. Balzac und George 
Sand wirkten entgegen, jener durch die ſcharfe Anatomie des 
Herzens und ber Gejellichaft, mit Vorliebe für das Abfonderliche, 
Krankhafte, ſodaß er nach eigenem Bekenntniß die Menſchen im 
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umgefehrten Sinn, durch die Steigerung der ſchlechten Eigen- 
Schaften ins moraliſch Krüppelhafte idealifirte; „das können Sie 
nicht, idealifiren Ste in ber Richtung des Anmuthigen, bes 
Schönen, das ift Frauenarbeit“, fchrieb er an George Sand. 
Auch dieje blieb nicht frei von den Krankheiten und PVerirrungen 
ber Zeit, aber der innerfte Kern ber Seele war edel und groß; 
wern fie das Hohle, Verſchrobene, Zerfreffene ber gejellichaftlichen 
Zuftände mit brennenden Farben malte, fo ftellte fie ihnen das 
Herz mit feinen idealen Forderungen gegenüber, und nad, ben 
finnlichen Verirrungen der Indiana, nad) den Zweifeln und Ylas- 
phemien ber 2elia, „wo fie abjurbe Probleme aufftellte und Gott 
darüber verhöhnte daß er fie nicht löſen könne”, babete fie in 
myſtiſcher Gedankendichtung — Spiridion und die fieben Saiten 
ber Leier — wie im Duell vollsthümlicher Realität der Dorf- 
geichichten fih rein, um Natur und Eultur in der Kunft, in 
Künftlernaturen zu verſöhnen, wie in Conſuelo: jetzt erkennt fie 
die wahre, perfönliche Liebe als die ewige, und in ber durch fie 
gefchloffenen Ehe das Heil der Zukunft für eine freie Dienfchheit. 

Victor Hugo war damit vorangegangen gegen die Langeweile 
des Gewöhnlichen das Unerhörte ins Feld zu führen, das Häß- 
liche zum Reizmittel des äfthetiichen Genufjes zu machen, die Ehre 
auf der Galere, die Liebe im Bordell zu ſuchen, in ber Mies 
geftalt jein Ideal zu fehen, den Erdenwurm. fih in ben Stern 
verlieben, das Edle und Gemeine ſich verbinden zu laſſen. Eugen 
Sue ſchritt auf diefer Bahn weiter; er erfand Figuren und Scenen 
die man nicht wieder vergißt, er hatte Gefühl für die Noth der 
Armen und BVerlaffenen, aber fein glänzenbes Talent erlojch wie 
ein Irrlicht im Moraſt des Materialismus. Die ftofferfinderifde 
Phantafie der Kelten war bei ihm wie beim ältern ‘Dumas leben: 
dig, aber ohme Zügelung der fittlichen Idee. Flaubert, Dandet 
ſchildern die Gejellichaft wie Naturforfcher, und bei dem lektern 
wenigftens erjcheint das Gute ale das Seinfollende, aber im 
Weltlauf Untergehende. Die Naturwiffenfchaft unferer. Zeit mad 
fich geltend wie der Hiftorifhe Sinn; man jecirt den Menſchen 
wie die Geſellſchaft und will das Ethifche phyſiologiſch begründen, 
ben Moterialismus, bie Defcendenzlehre poetifiven, und da geräth 
ein großes Darftellungstalent wie Zola in den Schlamm, und wird 
bei allem Streben nad) Naturwirklichkeit unwahr; benn es iſt 
unwahr daß alle Handwerker Schnapsfäufer, alle ſchönen Weiber 
Dirmen, alle gebildeten Männer frivol find. . 
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Moderne Franzoſen brauchen neuerdings den Kniff daß fie 
die erften Kapitel in Form eines Berichts wie ein pragmatifiren- 
der Hiftorifer vortragen, und nad Art eines Regiffeurs über ihre 
Charaktere und deren Vorgeſchichte eine betrachtend orientirende 
Schilderung liefern, und dann geben fie eine barans folgende 
Rotaftrophe in Form ber alljeitigen poetiichen Darftellung, welde 
ums die Gefchichte miterleben läßt, nicht ohne daß fie Hier und 
da wieder perfönlich das Wort ergreifen um ben Leſern von neuem 
einen Bortrag über die Natur und die frühern Begebenheiten der 
Perfonen zu Halter. Das mag fenjationell wirken, aber künſtle⸗ 
riſch iſt es nit. Cervantes, Scott, Goethe wiſſen an rechter 
Stelle zu beginnen und laffen alles fi) nun ebenmäßig vor uns 
entfalten. Im Ganzen muß ich ein Wort aus meinem Kunſtbuch 
bieberholen: „In früherer Zeit warnte man die Jugend vor zu 
vielem Romanlefen, damit fie, erfüllt von Bhantafiebildern edler 
gefühlvoller Charaktere und ihres Glücks nicht enttäufcht werde 
von der Proſa des Lebens, nicht verdroffen werde in der täglichen 
Pflihterfüllung; jet ift die Phantafiewelt gar häufig ſchlechter 
als die wirkliche, und es befteht die Gefahr daß die Jugend fich 
ihre Freude an dieſer vergällen laſſe, eine peſſimiſtiſche Blaſirtheit 
für das Zeichen des reifen Geiftes nehme; wo die fittlichen Begriffe 
der Dichter nicht mehr ihren Halt in der Sitte und im Glauben 
haben und noch nicht wieder feit und Kar geworden find durch 
philofophifche Erkenntniß, ba wird das Problematifche wie das 
Misgeftaltete zu einem falfchen Ideal, zu einem Irrlicht, das in 
den Sumpf lodt, über den es hinflackert.“ Wir haben in den 
Romanen ein Selbitgericht der Zeit; bei allem Sagen nad) Ge- 
winn und Luft, bei allem theoretischen Mlaterialismus wird es 
der Menſchheit nicht wohl, wenn fie die Seele verloren hat; ale 
bloßes Sirnmenwejen wäre und bliebe der Menſch das unvoll- 
fommenfte und unglücdlichite Thier; da weidet dann der Peſſimis⸗ 
mus durch feine Anklagen gegen das Leben ſich an der eigenen 
Bortreflichleit, weil er doch die Mifere durchſchaue, und vergißt 
daß fie nur darum eine ſolche ift, weil er fie für das Wahre, 
das Ganze nimmt, das ihm eben abhanden gelommen tft; — 
vielleicht daß nun boch den verlorenen Sohn bei ben Trebern, der 
Schweine die Sehnfucht nach dem Vaterhaufe ergreift! 

Wenn Bulwer Mörder und Diebe mit bitterer Weltbetrachtung 
zu Helden madte, und in der Entwidelung piychologifcher Pro- 


ceſſe ſich anszeichnete, fo ſah man auch in England den Einfluß 
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Frankreichs, ebenfo wie in den Schauer: und Senfationsromanen 
einiger Blauftrümpfe. Zwei Männer aber, Thaderay und Didens, 
Mmüpften wieder an Shafefpeare und den humoriftiihen Roman 
des 18. Sahrhunderts an, und fchrieben realiftifch jcharf mit 
idenlem Gehalt und Ziel. Ihr Blick dringt durch die reipectabfe 
Hülle der Heuchelei, dur den anftändigen Schein bes innerlich 
Gemeinen und Herzlojen in ber Geſellſchaft; Thaderay führt fie 
im Jahrmarkt der Eitelkeit vor, während Didens in ben Bid: 
widiern das Zreiben ded Mittelftandes ebenjo ergötzlich als im 
Oliver Zwift die Leiden der Armen und Unterbrüdten ergreifend 
ſchildert. Aber beide Dichter glauben an eine fittliche Weltord: 
nung und au den Werth und Sieg bes Guten und Wahren; und 
zur Berftandesruhe wie zur fatirifchen Lauge des Freundes fügt 
Didens Iinderndes Del für die Wunden und den Wein der freude 
für rein und treu bewährte Seelen. Als echter Humorift ſieht 
er ftets alles, die Doppekfeitigkeit der Dinge, bie Licht⸗ und 
Schattenſeite, das Rührende und Schnurrige in einem; im Alt 
täglichen weiß er das Bedentjame wie das Sonbderbare heraus: 
zufinden, einen auffallenden Zug der Seele in der äußern 
Ericheinung jo prägnant hervorzuheben, baß man fofort die per: 
fönliche Bekanntſchaft feiner Geftalten für die Dauer macht; in 
der tollften Ansgelaffenheit verleugnet er jo wenig den gefunden 
Deenichenverftand als er im Zreuherzigen das Drollige vergißt; 
dabei ift das dämoniſch Furchtbare, wie es im ‘Dienft bes fitt- 
lichen Geistes, der. göttlichen Gerechtigkeit fteht, feine wie Shale 
ſpeare's Stärfe. Auch er fteigert oft feine Kunftmittel zu bien 
denden Virtuoſenſtücken, und die fieberhafte Haft im Jahrhundert 
des Dampfes überwältigt die Ruhe des einfah Schönen; aber in 
Meiſterwerken wie Copperfield tritt er an Fielding's Seite, noch 
reicher an originellen Charakteren und in der Führung ihrer Ent- 
und Verwickelungen, gleich erquidtich im befriedigenden Schluß. 
Wenn Sterne in eigener Perſon erzählt um feinen Humor, bie Ber 
ſchmelzung des Rührenden und Lächerlichen, die Figuren und Ereig⸗ 
niſſe umſpielen zu laſſen, ſo bringt Dickens im Copperfield den 
Ichroman zur Vollendung, indem die Geſtalten ſelbſt die Doppel⸗ 
wirklichkeit des Lebens veranſchaulichen und aus den Begeben⸗ 
heiten ſelbſt die humoriſtiſche Stimmung ſich entbindet. 

Ein Humor bei dem uns wohl wird waltet auch in einigen 
deutſchen Werken, die zu den unſterblichen gehören, wie Immer⸗ 
mann's Münchhauſen, Fritz Reuter's Franzoſen⸗ und Feſtungstid, 
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vor allem die Stromtid. Nachdem er durch mancherlei Verſuche 
in Kunſt und Leben gereift war, nicht mehr perſönlich in den 
Diffonanzen ber Zeit befangen wie jo viele zeitgenöffifche Dichter, 
fonnte Immermann in der jelbjterrungenen Harmonie des Geiftes 
die Gegenſätze gegeneinander .tellen und auf ihre Verjöhnung in 
einer ſchönen Zukunft hindeuten. Alles Windige, VBerlogene, 
Schrullige verfammelt fid um Müunchhauſen und feine Erzäh- 
lungen im alten Schloß gegenüber dem Gefunden, Ehrenfeften im 
Volksthum auf dem Oberhof in feiner Beichränfung wie in feinem ° 
ternhaften Werth; zwifchen beiden Kreiſen bewegen ſich und finden 
ich die blonde Lisbeth und der ſchwäbiſche Graf, Natur und 
Bildung verfchmelzend; der Gegenfat von Satire und Idyll 
findet feine Löfung durch die Sdealifirung der Lebenswirflichkeit 
in unmittelbar deutjcher Weife. Bei Frit Reuter ift der Roman 
ans der Dorfgeichichte herausgewachjen; der Dichter fteigert feine 
natve Lebensauffaſſung durch den plattdeutichen Dialekt, und be- 
währt fih wor allem recht als plaftifcher Humorift in Geftalten, 
bei deren Auftreten wir jofort mit Behagen die Verwebung des 
Zühtigen und Lächerlichen erwarten; wie er in ber Stromtid mit 
eniter Wehmuth anhebt und im Gegenſatz zu burlesfen Scenen 
bis an die Grenze des Tragifhen voranjchreitet um zu einem 
tudig heitern Ziel zu gelangen, das erwies einmal wieder das 
ati Echte und Rechte in den Berjonen und Ereigniffen fonnen- 
Ur als dad Poetifche und Herzgewinnende. Nicht in umbher- 
ipielenden Einfällen, in der Sache felbft offenbart fid) Gemüth 
und Wit des Dichters, wie es im der epifchen Poeſie fein fol. 
Neben den Fauſtinen, die ihre Liederliche Freigeifterei im Klofter 
abſchwören und nun ihre PBapftanbetung eitel zur Schau tragen, 
neben den Himmeljtürmern die mit Champagner dem Lieben Gott 
in Pereat bringen, und weil fie die Seele in fchranfenlofer 
Sinnlichkeit verwüfteten, die Welt ſich verefelten, nun im Nir- 
vana nicht die felige Ruhe, fondern die Vernichtung jehen, jet 
md Fritz Reuter und das Wohlgefallen des Volks an ihm ein 
prophetiſches Zeichen daß Leben und Kunft gefunden. 


b. Epifhe Gedankendichtung. 


Man Hat either oft zu Epos, Lyrif und Drama noch die 
didaktifche Poeſie als vierte Art hinzugefügt, ohne zu bebenfen 
daß damit ein ganz neuer Geſichtspunkt, der des Zweckes, als 


348 


Gintheilungsgrund Hereingezogen wurde, und daß man demmad) 
jedenfalls hätte unterjcheiden müſſen in eine Poefie die fich jelbit 
genug, ber nur die Darftellung als ſolche Zwed ift, und in eine 
die fi) noch die Aufgabe des Belehrens ftellt, die aljo der Moral 
oder dem Unterricht dienftbar wird und fomtt aufhört freie Kunft, 
Poeſie zu fein. Und in der That wenn Vergil angibt welches 
die Kennzeichen einer guten Zuchtkuh find, oder wenn Delille die 
Süße der Phyſik in Verſe bringt, fo ift das ebenjo wenig 
Poeſie, ale 

Er, ir, ur, us find mascula, 

Um ſteht allein als neutrum ba, 


oder bie andern Genusregeln fammt ihren Ausnahmen, bie Zumpt 
zu Nut und Freude ber Tugend gereimt bat. Wol aber kann die 
Natur in dem Einklang all ihrer Kräfte und Ericheinungen, es 
fann ein einzelner Gegenftand, wie Rebe, Roje, Sternenhimmel, 
das Gemüth des Dichters erregen, unb wenn er den großen Ge— 
danken der Schöpfung noch einmal denkt, wenn ihm die Idee der 
einen gotterfüllten Welt oder des einen im Al fich offenbarenden 
Gottes in der Seele aufgeht, fo können dieſe Gedanfen fo bemäl- 
tigend, fo entzüdend ihn ergreifen, daß er fich getrieben fühlt die 
Harmonie feiner Anſchauungen aud in harmoniſcher Weife aus- 
zufprechen; und indem er nicht fowol die Regungen feines Gemüths 
als die Herrlichkeit des Gegenftandes, als die objective Wahrheit 
verfündigt, wird fein Gedicht ein epifches, ein objectives. Er 
gibt die Idee im deren eigener Größe und Fülle wieder, und reiht 
die Gedanken nach der immanenten Verlettung ihrer eigenen fort- 
gehenden Entwidelung aneinander; aber es müflen Gedanken 
fein die an fich poetiich find, die das Innere im Aeußern, im 
Zeitlihen ein Ewige erbliden; denn eine LXebensanficht die Geift 
und Natur auseinanderzerrt und zwifchen der Vernunft: und 
Sinmenwelt eine Kluft befeftigt, wiberftreitet dem Weſen ber 
Schönheit, die gerade darin befteht daß uns bie urfprüngliche 
Niebeseinheit des Seins aufleuchte. Daher war es denn auch 
feine atomiftifche oder dualiſtiſche Philofophie die im Alterthum 
ein Empedofles, in neuerer Zeit ein Giordano Bruno in Hera= 
metern verfündeten, jondern weil jener in allem Streit doch das 
Walten der Liebe und ihren Sieg in der feligen Durddringung 
aller Elemente feierte, weil diefer im göttlichen Geift den inner» 
lichen Künftler erkannte, der durch das Formenſpiel der Natur 
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allbefeelend feine Gedanken fihtbar macht, konnten fie ihren Gott 
nachahmend ihre Gedanken in melodifchen Weiſen, in finnlichen 
Formen mittheilen. 

Den erften Anfang diefer objectiven Gedankendichtung haben 
wir im Epigramm. Es ift urſprünglich Inſchrift, es bezeichnet 
eine Sache, eine Lebenserfahrung in abgerunbeter Kürze, daher das 
elegiiche Diſtichon oder ein paar Reimzeilen die geeignete Form 
ind. Die griechifche Anthologie, Angelus Sileſius, Schilfer’s 
und Goethe's Votivtafeln und Xenien enthalten des Trefflichen viel, 
nd gerade dad Beſte weiß ftetS den Gedanken in einem Bild 
auszusprechen oder zu fpiegeln. So fagt Sciller: 

In den Ocean ſchifft mit taufend Maften der Süngling, 
Stil auf gerettetem Boot treibt in den Hafen der Greis. 


Oder Goethe: 


Diefem Ambos vergleich’ ich das Land, dem Hammer den Fürften, 
Und dem Bolle das Blech, das in der Mitte fi) krümmt. 
Wehe dem armen Blech, wenn nur willfürliche Schläge 
Ungewiß treffen und nie fertig der Kefjel ericheint. 


Oder Angelus Silefius: 


Ich muß Maria fein und Gott in mir gebären, 
Soll er mir ewiglich die Seligfeit gewähren. 


Das Kreuz auf Golgatha kann dich nicht von dem Böfen, 
Wenn es nicht auch in dir wird aufgericht’t, erlöfen. 


Dder Logau: 


Herrſcht der Teufel heut auf Erben, 
Morgen wird Gott Meifter werben. 


Schon Leifing jagt von dem Epigramm: daß in ihm nad) Art 
der eigentlichen Aufichrift unjere Aufmerkſamkeit auf einen Gegen- 
itand erregt und mehr oder weniger bingehalten werbe um fie mit 
eind zu befriedigen. Spannung und Löfung, Erwartung und 
Befriedigung eignen ihm, und damit wird e8 zur Antithefe Hin- 
geführt, und es wird gern mit einer finnreichen Wendung über- 
raſchen und ſpitz zugeichliffen gleich dem Pfeile treffen. Wir er- 
innern an 

„Die arme Galathee! Man fagt, fie ſchwärz' ihr Haar, 
Dieweil es doch ſchon ſchwarz, als fie es Taufte, war.‘ 


350 


Indeß ift e8 keineswegs blos Ausdrud eines Wites, fondern jeder 
finnige Gedanke kann in ihm eine fchöne Form gewinnen, was 
die griehifche Anthologie, und Saadi jo gut wie Schiller und 
Goethe, Seibel und Hebbel beweifen. Mufterhaft ift eine epi- 
grammatiiche Ghaſele Bodenſtedt's: 


Höre was der Bollsmund ſpricht: 
Der die Wahrheit Tiebt der muß 
Schon fein Pferd am Zügel haben — 
Wer die Wahrheit dent der muß 
Schon ben Fuß im Bligel haben — 
Wer die Wahrheit fpricht der muß 
Statt der Arme Flügel haben — 
Und doch fage Mirza Schaffy: 

Der da fügt muß Prügel haben. 


Der Bollemund geht auch hier der Literatur voraus durch das 
Sprichwort; es fieht in einem befondern Fall ein Allgemeines 
verwirklicht und ftemipelt ihn zum Ausbrud der neugewonnenen 
Erfenntniß, e8 drücdt etwas Allgemeines durch eine befondere Er- 
fahrungsſache aus: Kein Baum fällt auf den erften Hieb, das 
befagt daR jedes größere Unternehmen fortgejegter angeftrengter 
Arbeit bedarf. Eine Schwalbe macht feinen Sommer, das Sprid- 
wort wird von Üriftoteles angewandt um anzudeuten daR die 
Tugend eine bleibende Gefinnung fei und nicht durch vereinzelte 
gute Handlungen verwirklicht werde. Reales und Ideales find 
ursprünglich verwachſen wie im Mythus. Das dem vorliegenden 
Thatjächlichen einwohnende Gefetliche, VBernünftige wird aufgefaßt 
und mit ihm verbunden; das Sprichwort wird felber mehr ge 
funden als erfonnen, und läßt fich nicht abſichtlich machen; aber 
ein treffendes Wort wird von den Hörern -aufgenommen, wieder: 
holt, zum Nationalgut. Die Spruchweisheit fpäterer Tage in 
begabten Männern knüpft baran an. Herder nennt ſolche Männer, 
welche die Lebensregel und Lebensbeobadhtung in volksthümlichen 
Sprüchen ausprägen, die wahren Gefeßgeber und Sittenbildner 
der Menfchheit. Wir gedenfen der Kernworte der fieben Weijen 
Griechenlands, der fogenannten Sprüche Salomo’8, die doch darauf 
hindeuten daß der König dem Volksſprichwort eine künſtleriſche 
Ausbildung gab. Daran fchloß fich eine hebräifche Gedanfen- 
dichtung in Baralleljäten; religiöfer Sinn, reiche Xebenserfahrung 
und Scharfblid für das Wirffiche arbeiten zufammen, und gern 
reiht man mehrere Sprüche wie Berlen an dem Faden eines ge 
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meinfamen Gedankens auf. Oft erjcheint das Bild als Gleichniß 
des Gedankens: 


Eifen an Eifen macht man ſcharf, 
Und einer ſchärft den Blick des Anbern. 


Oder man fügt Sat und Gegenfag, Grund und Folge anein- 


ander: 
Des Gerechten Mund ift ein Duell bes Lebens, 
Doc der Frevler Mund verbirgt Gemaltthat. 


Die Väter aßen faure Trauben 
Und der Kinder Zähne wurden flumpf davon. 


Buddha’8 Sprüde in Indien find bald einfacher, bald bildlicher 
Gedankenausdruck. 
Gleich der Blume die in Farben pranget, doch des Dufts entbehrt, 
Sind die unfruchtbaren Worte deß der anders thut als er ſpricht; 
Gleich der Blume die in Farben pranget, füßen Duftes voll, 
Sind die fruchtbar edlen Worte dei der thut fo wie er jpridht. 


Du felber thuft das Böſe und fchaffft das Leiden dir, 

Du felber fliehft das Böfe und ſchaffſt dir Läuterung; 

Du mußt did felbft erlöfen, fein andrer macht dich rein, 

In dir liegt Heil und Rettung, Selbft ift der Herr von Selbft. 


Die Spruchſammlung Bhatrihari's aus brahmaniſchen Kreifen 
ihließt fit) würdig an; das Versmaß zeigt hier wie im Epigramm 
überhaupt feinen günftigen Einfluß: es läßt die Worte genau 
wählen, ihre beftimmte Stellung aud im Gedächtniß feithalten 
und den Sprud wie einen geichliffenen Ebdelftein in der Schat- 
fammer des Gemüths bewahren. Daß alles Irdifche wie ein 
täufchendes Trugbild verweht, wie der zitternde Tropfen am Lotos⸗ 
blatt dahin ſchwindet, daß nur in Gott, im Geift das wahre 
Sein, nur in der Tugend Frieden ift, daß alle Weſen der Natur 
uns verjchwiftert find, Klingt in mannichfachen Wendungen wieder; 
einft, jagt der Weife, erblickte ich in allen Dingen nur Frauen» 
geitalten, jeßt ehe ich Gott in allem. Unſer Herder wählte ſich 
ein Diftichon zum Wahliprud: 
Ber die Sache des Menfchengefchlechts als die feine betrachtet, 
Nimmt an der Götter Gefhid, nimmt am Berhängniffe Theil. 


Schön ift auch das andere: 


So wie die Flamme des Fichte anch umgewenbet hinaufſtrahlt, 
So vom Scidjal gebeugt firebet ein Edler empor. 
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Das Versmaß aber ift der Sloka, wie im Epos; in fpäterer 
Zeit mit Reimklängen verziert. A. W. Schlegel überſetzt uns 
den Spruch, der den Dualismus ſinnlicher Luft und finnabtödten- 
der Entjagung bezeichnet, formgetren: 
Wohn’ an der Sanga Stromfluten, ſündentrückenden, quellenden, 
Oder an zarter Bruſt Hügeln, finnentzüdenden, fchrwellenden! 


Wie bie Inder gern ihren Erzählungen Sprüche einflechten, fo 
auch die Perjer, ja Saadi bat in feinem Nofen- wie in feinem 
Fruchtgarten e8 ſich zum Ziel gefeßt die Sinnſprüche als das Er- 
gebniß von Barabeln, Fabeln, Anekdoten durch fie zu veranſchau⸗ 
lichen, „der Dattel glei) in füßer Schale edlen Kern zu bieten“. 
Durch) Lebensbeobadhtung gewann er Lebensregeln, ein Form⸗ 
Ichöpfer der Lebensweisheit. In der Gefinnung, nicht in Werl: 
heiligkeit liegt für Saadi der Werth des Menſchen; er lehrt Muth 
in Widerwärtigleiten: 

Erſchrick nit, Freund, ift auch dein Weg nicht hell, 
Es liegt im Dunkel ja der Lebensquell. 

Berzehre nicht dein Gerz in Unmuthqual, 

Die ſinſtre Naht gebiert den Morgenftradl. 

Wie Galle ſchmeckt Geduld wo man beginnet, 

Doc bonigfüß wenn fie Beſtand geminnet. 


Jener Unabhängigkeitsfirnn, ber den Diogenes und ben Derwild 
einander die Hand reichen läßt, gibt ihm den Spruch ein, den 
ſchon Dlearius trefflich verdeutjchte: 

In der Freiheit fein gefeffen 

Und in Ruh fein Brot gegefien, 

Befler als im Dienfte ſtehn 

Und in golduem Gürtel gehn. 


Der Dichter weiit in Bezug auf die Liebe die fingende klagende 
Nachtigall auf den Falter Bin, der ſchweigend fid) in die Licht— 
flamme ftürzt; das höchſte Beiſpiel ift ihm bie Wachslerze, die 
während ihre Thränen niedertropfen, Teuchtend fich im Licht ver- 
zehrt und verklärt. 

So ftehen die Orientalen an Tiefe bes Gehalts und Abel des 
Sinne in ihrer Spruchdichtung ben Griechen und Römern voran, 
jo fehr das formale Schönheitsgefühl bei den erftern, der Stadel 
des Wiges bei ben andern auch hier zur Geltung fommt. Be 
fonders in der Zeichnung von Männern und Werfen in der Kunſt 
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und Literatur hat ber griechiſche Spruch ſeinen Namen als In⸗ 
ſchrift gerechtfertigt, und eine Erwartung erregend wie befriedigend 
im kleinen Raum die Hauptbedingung äſthetiſchen Genuſſes er- 
füllt. Unter den Denkmalinſchriften erinnere ich nur an die herr⸗ 
lichſte in den Thermopylen auf Leonidas und die Seinen: 


Wandrer, kommſt du nach Sparta, verkündige dorten du habeſt 
Uns hier liegen geſehn wie das Geſetz es befahl. 


Zierliche Wendung zeigen andere Diſtichen: 
Nach den Sternen blickſt du, mein Stern: o wär' ich der Himmel 
Um auf dich mit ſo viel Augen herniederzuſehn! 
Wenige Tage, ſo ſtirbt die Roſe; vorübergegangen 
Iſt ſie; du ſucheſt nun Roſen und findeſt den Dorn. 
Wie die Blumen die Erb’ und wie die Sterne den Himmel 
Zieren, fo zieret Athen Hellas, und Hellas die Welt. 


Martial war es der einer gefteigerten Spannung eine über- 
raſchende Röfung zu bereiten ftrebte; die Franzoſen nahmen von 
hier den Wiß und die Pointe, den Stachel ber Ironie und Satire 
ald dad Weſen des Epigramms, und haben darin Vortreffliches 
geleiftet; wir nennen Scarron. In Deutſchland warb Wernide 
duch die Welterfahrung Logau’s, durch den myſtiſchen Tiefblick 
von Angelus Silefius übertroffen; fie wetteifern eigentlich mit den 
Trientalen. Leifing glänzt in der Moartialifchen Weife, der auch 
ipäter Haug fich befliß; Goethe ragt durch volksthümliche Sinn- 
lichkeit, Schiller durch ebelften Wahrheitsgehalt in den Votivtafeln 
wie durch treffenden Witz in den Xenien hervor. 

Es bedarf auch des Bildes nicht, e8 genügt daß ein neuer 
Gedanke fich in eigenthümlichem Ausdruck geftaltet, fodaß Form 
md Gehalt zugleich anziehen, wenn das Bedeutende kryſtalliniſch 
und durchfichtig Hell erſcheint. So fagt Goethe felber: Sei bas 
Berthe folder Sendung Tiefen Sinnes heitere Wendung; und 
er dichtet: 

Gleich ſei Keiner dem Andern, doch gleich fei jeder dem Höchflen; 

Wie das zu machen? Es jet jeder vollendet in ſich. 
Kenuft dus die herrliche Wirkung der endlich befriedigten Liebe? 
Körper verbindet fie ſchön, wenn fie die Geifter befreit. 
Bas ift Heilig? Das ift’s was viele Seelen zufammen 
Binder; bänd’ es auch nur leicht, wie die Bine den Kranz. 
Was ift das Heiligfte? Das was heut’ und ewig die Geifter, 
Tiefer und tiefer gefühlt, immer nur einiger mad. 
Carriere, Die Boefie. 23 
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Die gnomiſche Poeſie treibt auch zu Zeiten der überwiegenden 
Berftändigleit und Webelünftelei oft ihre Blüten; fo in der 
Alerandrinifchen Periode in Griechenland, fo bei uns im 17. Jahr 
hundert. Die Diftihen ber griechifchen Anthologie find oft den 
zierlich gefchnittenen Steinen verglichen worden; unfere Poelen 
vergleichen felber das Epigramm mit der Biene, um des jpigen 
Stachels und des jüßen Honigs willen. 

Neben dem griechifch-römifchen Diftihon von Herameter und 
Pentameter und dem franzöfiichen von zwei Alerandrinern iſt die 
perfiiche Form der Rubais und die italienische des Ritornells für 
das Epigramm jehr glüdli gefunden. In den perfiichen Bie- 
zeilen reimen bie beiden erften Verje, dann folgt ein dritter reim 
(ofer, wonach ein vierter reimend fich jenen anjchließt. Hinter dem 
Reim wird auch wol nach Shafelenart noch ein Wort oder kurzer 
Sat wiederholt. Der Reiz liegt darin daß wir anfangs durd 
den Wohllaut des Gleichklangs befriedigt find; aber wie ſich dann 
im Denten ein Zweifel oder Widerfpruch erhebt, wie eine be 
fremdende Erjcheinung uns entgegentritt, jo kommt num der rein 
loſe Bers und fpannt unjere Erwartung, die mit der Löſung 
des Gegenſatzes auch durch den wieberfehrenden Reim befriedigt 
wird, 3. B.: 

Ich bin in fletem Kampf mit meinem Herzen, — was foll ich machen? 

Sriunrung früher Schuld macht mir viel Schmerzen, — was joll id 
maden? 

Berzeihft du, Herr, auch gnädig meine Sünden, 

Mein Schuldbermußtfein ift nicht auszumerzen — was foll ich maden? 


Diefer Krug ift wie ich unglücklich lebendig geweſen, 
In ſchöne Locken und Augen verliebt unbändig gewefen; 
Diefer Henkel am Halje des Krugs war einft ein Arm, 
Der in Umbalfung der Schönen unbändig geweſen. 


Das Ritornell pflegt in einem exften kurzen Vers ben Gegen 
ftand zu nennen, dadurch eine Erwartung zu erregen; es folgt ein 
reimlojer Vers, und dann ein dritter auf ben erften reimend, der 
in zieliher Wendung die Erwartung befriedigt. So bie Bluman 
verje von Walpurga Scheidel: 
Duftendes Beilchen, 


Bas ſchmiegeſt du fo ſchüchtern dich am Boden, 
Da du vom Frühling ein fo holdes Tcheilchen ? 
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Agley, du bunter, 

Du ſcheinſt den Wellen leiſe nachzuträumen, 
Die dort fich flüchten in das Thal hinunter. 
Lilie, du reine, 

Die Blumen ſchauten, als du dich erſchloſſen, 
Ob nit ein Engel aus dem Kelch erfcheine. 


An das Epigramm fünnen wir das Räthſel anreihen, das 
Eigenſchaften, Beziehungen eines Dinges hervorhebt ohne daffelbe 
zu nennen, vielmehr das Errathen uns überläßt, indem es folcherlei 
zu betonen liebt was fcheinbar das rechte Wort nahe legt und 
doh von ihm abführt, oder indem e8 uns. burch die Feinheit der 
Bezeichnung wie durch die Vieldeutigkeit des Wortes überrafcht. 
Räthſel aufgeben und Rathen war unfern arifchen Ahnen felbft 
Sache der Götter; Helden fetten ihr Haupt zum Pfand. Der 
Volksmund brachte gar manches Schalfhafte und Anmuthige zu 
Tage; in Tunftreicher Weife Schiller das Ießtere, Hebel und 
Schleiermacher das erftere. 

Der Spruch iſt zu etwas größerm Umfang erweitert in den 
Betrachtungen Walther's von der Vogelweide, und volksthümliche 
Spruchweisheit iſt in Freidank's Beſcheidenheit zu einem Ganzen 
zuſammengeordnet, gleich den Heldengeſängen ein Ausdruck des 
Bollsgemüths, im Anſchluß an die ſprichwörtliche bildliche Rede⸗ 
weiſe ein Epos deutſcher Volksweisheit. Der welſche Gaſt, der 
Nenner find individueller, gelehrter. In Perſien erging Ferid⸗ 
eddin Attar ſich in Büchern der Geheimniſſe, der Drangſale, des 
Rathes um in tauſend Wendungen zu verkündigen daß er Gott 
in allem ſchaue, und daß wer ſich ſelbſt keme und den Schleier 
der Vereinzelungen lüfte die Wahrheit des Ganzen anſchaue und 
in ihm lebe. In Italien verwertheten Giordano Bruno und 
Campanella die Form des Sonetts in vorzüglicher Weiſe um in 
den beiden Vierzeilen Satz und Gegenſatz, Grund und Folge, 
Bild und Gedanke gegenüberzuſtellen und dann in den Sechszeilen 
vermittelnd abzuſchließen. Die Neuzeit zählt Schefer's Laien⸗ 
brevier und Rückert's Weisheit des Brahmanen mit Recht unter 
die hervorragenden Schöpfungen ihrer Dichter. Das gleiche 
Versmaß, der gleiche Ton, der gleiche Sinn Gott in der Welt 
und die Welt in Gott zu erkennen und darzuſtellen iſt das Band 
für die vielen einzelnen Betrachtungen. Ich würde die Religion 
des Geiſtes von Melchior Meyr anſchließen, aber die auch in der 
Form verſchiedenartigen Gedichte tragen das lyriſche Gepräge; 
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zu nennen jedoch find bie trefflichen Terzinen dieſes Dichterphilo- 
fophen: die Liebe zu Gott. Horaz wählte für feine Betrachtungen 
die Form des Briefes, und gab dadurch dem Allgemeinen eine 
individuelle Grundlage oder Beziehung; Goethe Hat ſich auch hier 
als Meifter bewährt. 

Die Darftellung einer Rebensanficht, einer Weltanfchauung in 
zufammenhängendem Ganzen entipricht hier dem großen Volks⸗ 
epos und dem Roman, die ja auch ein Weltbild geben. Der 
Gedanke von der Einheit des Denkens und Seins in der Eiwig- 
feit und Unendlichkeit des Einen, des allgegenwärtigen Göttlichen 
ergriff die Seele des Parmenides jo mächtig, daR er ihn als das 
Wort unerfchütterliher Wahrheit in Hexametern ausjprady, und 
wie der fih von geflügelten Noffen zur Pforte der Wahrheit 
emportragen Tieß, jo perfonificirte in mythologifcher Redeweiſe 
Empedofles die Elemente, die aus dem in ſich feligen Urgrund 
hervortreten und wieder in ber Einheit der Liebe verſchmelzen. 
Der Bers bot fi zur Gedächtnißhilfe um das Gefagte unver: 
ändert treu zu bewahren, aber er war aud der Ausdrud des 
phantafievollen Denkens, das mit ibealiftifcher Kühnheit die noch 
mangelnde Forſchung des Beſondern durch anſchauliche Bilder er: 
feßte und ein Ganzes geſtaltete. Mehrere Iahrhunderte ſpäter 
hatte Lucretius nicht blos diefe Altmeifter vor Augen, auch reichert 
Kenntniffe und eine in Profa ausgebildete Bhilofophie boten fid 
ihm dar, als er von der Natur der Dinge fang. Natur und 
Vernunft find ihm die Leitfterne, dur die er Halt und Troft 
gefunden, auf die er das Auge des Volks richten will. Die de | 
bundenheit de8 Gemüths unter äußerliche Gebräuche, von denen 
die Briefter das Heil ber Seele abhängig machen, die DBefangen: 
heit in der Zeichendeuterei, die bei jedem Schritt und Tritt und 
beängjtigt und feine Natureriheinung für fich gelten Läßt, der 
Bann des Aberglaubens, die Furcht vor Göttern die felber nur 
Wahngebilde diefer Furcht find, das hat auf dem Geift des Dich⸗ 
ter8 gelaftet und laftet noch auf dem Geift des Volks; er hat 
fi ins Freie gelämpft, und nun drängt e& ihn mit reformale 
rifhem Eifer auch andern die Binde vom Auge zu reißen und 
den Blick in das Weſen der Dinge zu erjchließen. Das ift ihm 
Herzensfache und gibt feinen Gedanken poetifche Stimmung, und 
wo er mit heiligem Schauer das Leben in feiner Unendlickei‘, 
die Natur in ihrer Freiheit und Selbitkraft anfchaut, wo er vom 
Aeußern zum Innern fi) wendet, in der Seelenruhe, im Frieden 
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des Gemüths das Wefen der Religion und das Heil der Men» 
ichen gegenüber der Unraft der Welt und der Leidenfchaften wie 
der Angſt vor dem Tod findet, da ift er ein Dichter im vollen 
Sinn des Worts und flammt unmittelbar der poetifche Ausdruck 
aus der Steigerung feines Bewußtſeins hervor. Aber wenn er 
die Atome der Materie von blinder Wirbelbewegung ohne inbi- 
vidnell geftaltende Kraft und ordnende Gedanken zufammengetrieben 
werden läßt, wenn er die epilureifche Naturlehre in Verſe bringt, 
da müht er an undantbarem Stoff vergebens fi) ab ihn zur 
Schönheit zu verflären, und pflanzt er einige herrliche Bilder wie 
Blumen in einen dürren Boden. Indeß ift ihm die mechaniftifche 
Raturanfiht nur ein Mittel zum Zwed, zur Befreiung des Ge- 
müths vom Aberglauben und feiner Angft, und er erhebt fi) 
darüber zu lebendigen Schilderungen der Erfcheinungswelt voll 
Pracht und Anmuth, zu Darftellungen der Menjchheit und der 
Geſchichte von ergreifender Größe. 

Enger begrenzte Vergil feinen Stoff: den Aderbau, die Grunb- 
{age der römischen Größe und Sitte, nahm er zum Gegenftanb, 
gab aber zuviel Regeln und Beichreibungen ftatt den Landmann 
in feiner mit den Jahreszeiten wechjelnden Thätigkeit darzuftellen; 
indeß die Reize der Natur und das Glück einfach friedfamen Lebens 
treten und anmuthig entgegen, und echte Poefie ſproßt wie Blüten 
aus einem Zweig hervor, wenn die Luft der Weinleje, wenn das 
heimliche Weben der Bienen, wenn bie Herrlichkeit Italiens den - 
Dichter begeiftert oder Mythen, wie von Orpheus und Eurydile, 
eingeflochten werben. Glanz und Wohllaut der gefeilten Sprache 
find bewundernswerth. Minder ſchwungvoll, ohne principielle 
Entwidelung, aber reih an guten Bemerkungen ift der Brief über 
die Dichtlunft von Horaz. Die Renaiffance brachte nach feinem 
und Vergil's Vorgang und wie fchon die Alerandriner gethan 
Schilderungen von Himmel und Erde, phyſikaliſche Kenntniſſe, 
Jagd und Fiſchfang in Verſe, felbft die Luſtſeuche mußte fiche 
gefallen Taffen. Das war gereimte Profa und die poefieloje Di- 
daftit brachte die epifche Gedankendichtung in Verruf. Giordano 
Bruno dagegen Tnüpfte wieder an Empedofles und Lucretius an, 
und wie er feinen italieniichen Dialogen Sonette einlegte, fo faßte 
er gerade in der Reife feines Philofophirens feine Ideen in latei⸗ 
niſchen Gedichten zufammen. Die Unendlichkeit des Univerjums, 
die Größe der kopernikaniſchen Weltanficht gegenüber der Klein: 
heit und Enge der alten Lehre, die fich alles um die Erde drehen 
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ließ, dann Gott als der Eine der fi in allem entfaltet und in 
der Fülle einheitlicher Lebenskräfte fein Weſen offenbart, und Er: 
fenntniß und Liebe, die in allem Mannichfaltigen das Eine er- 
faffen und ſich zu ihm zurückwenden, in ihm leben, dieje großen 
poetiſchen Anſchauungen begeiftern den Denker, daß er die fchöne 
Wahrheit auch in melodiihen Rhythmen verkündet. 

In der neuern Zeit ward in England bie Naturjchilderung 
wie die denkende Weltbetrachtung von einigen Meiftern des cor- 
recten und eleganten Stils zum Wohlgefallen der Nation und des 
Auslands in Thomjon’s Jahreszeiten, in Pope's Verſuch über 
ben Menfchen populär. Shaftesbury war bier der jelbft dichte- 
rich angehauchte Denker, der beide anregte. Die ftimmungspolle 
farbenreiche Malerei läßt bei Thomſon die Empfindung ermär- 
mend in der Zeichnung wirken, und hier und da bricht das Ge- 
fühl lyriſch durch im Hymnus zum Preis Gottes und des Vater: 
lands. Leſſing indeß hatte mit Recht die Handlung, die fort- 
Ichreitende Entwidelung vermißt, die Kleift in feinen Frühling 
hineinbringen wollte. Pope nennt den geiftvollen Staatsmann 
Bolingbrofe feine Muſe. Wie der Franzoſe Boileau wollte er 
den durch die Schule der Alten geläuterten Gefchmad in einer 
nad) dem Mufter von Horaz verſificirten Poetik verbreiten und 
zugleich die Dichter wie die Lejer fördern. In dem größern Werl 
nannte er den Menſchen das eigenthümliche Studium der Menid: 
heit und ſpitzte eigentlich die Lebensanficht Shaftesbury’s zu einer 
Reihe von Epigrammen zu. Es war ber Optimismus der da- 
maligen Zeit: 

Die Weisheit lenkt der Dinge Wechfelfpiel, 

Nur deinem Blick verborgen ift fein Ziel. 

Des Theiles Uebel hebt des Ganzen Glüd, 

Der Misklang lehrt zur Harmonie zurüd, 

Und fiegreih mit dem Zweifel im Gefecht 

Sprit die Vernunft: was immer ift ift recht. 
Dagegen führten Young's Nachtgedanken den Weltſchmerz in die 
Literatur des 18. Tahrhunderts ein: 

Erfahrung bringt und Alter Hand in Hand 

Zum Tod uns bin, und macht uns dann befannt 


Nah Sorg’ und Müh und wechſelnder Gefahr 
Daß unfer Leben ganz vom Uebel war. 


Der Menſch, das Naturgeſetz, die Newton’iche Philofophie waren 
Stoffe die auch Voltaire mit feiner ſchriftſtelleriſchen Gewandtheit 
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in Berfen behandelte, die Sprache handhabend wie der Virtuofe 
fein Inſtrument beherricht. Er that ed nach dem Mufter Bope’s. 
Auch Hier fehlt das aus der innerjten ureigenen Tiefe des Geiſtes 
Hervorquellende des Gedankens, der dann mit Gefühl durchtränft 
fi eine fhöne Form anbildet; fremde Gedanken werben elegant 
und Kar in Verſe gebracht. Voltaire fteilt ſich in die Mitte von 
Pope und Young: 

Es fei Shon alles gut — if unfrer Täufhung Wahn, 

Es wird einft alles gut — fagt unfer Hoffen an. 

Hörte der Himmel auf den Schöpfer zu verkünden, 

Ja gäb’ es feinen Gott, wir müßten ihn erfinden. 
Bei unferm Haller fieht man daß er die Gedanken nicht blos aus 
Büchern, fondern aus dem eigenen Gemüth fchöpfl. Den Ur- 
Iprung bes Uebels erfennt er barin daß Gott eine freie Welt voll 
Mängel Lieber habe als ein Neich willenlojer Vollkommenheit. 
In feinen Alpen erhob er fich über die Kleinmalerei und Tieß das 
Glück empfinden das die Anſchauung einer veinen großen Natur 
gewährt. Während die Vorgenannten eine reiche Literatur ab- 
ihloffen, auf Shafefpeare, Moliere, Racine folgten, reflectirend, 
ſchildernd, wo dieje darftellend, durch Charaktere und Handlungen 
gewirkt, ging Haller einem Schiller, einem Byron voraus. 
Schiller vermochte in den Künftlern, die Entwidelung der Kunft 
in der Geſchichte und ihren Einfluß auf die Eultur darftellend, 
jeinen Ideen Geftalt zu geben. 

Wie die Perjer, die Römer Begriffe perfonificirten in ihrer 
jonft nicht reichen Diythologie — Vohu mano die gute Gefin- 
nung, Asha vahista die Wahrheit, Kshatra die Kraft, Fides die 
Treue, Spes die Hoffnung, Fortuna das Glück —, jo hat bie 
Poeſie des Mittelalters und der Nenaiffance ihre Allegorien ge- 
bildet, Künfte, Wiffenfchaften, Tugenden als Berjönlichkeiten dar- 
geftellt, um die Schilderung zu beleben; der Anfchluß an den 
Glauben an Engel oder Genien gab ihnen in der Volksſeele eine 
individuelle Beſeelung. So warb in der Tochter von Zion gegen 
das Ende des Mittelalters die Seele geichtldert die fich nach Gott 
ſehnt; Verftand, Glaube, Liebe, Gebet kommen zu ihr und geben 
ihr gute Rathſchläge für die himmlische Hochzeit. Da ftreiten 
die Minne und der Pfennig um ihre Vorzüge. Da treten im 
Buch der Maide die verfchiedenen Künfte und Wiffenichaften vor 
Karl IV.; jede beichreibt fi) und ihr Amt, aber nicht fo poetifch 
wie in Schiller's Huldigung der Künfte; der Kaifer weiß nicht 
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welcher er den Preis geben joll, und ſchickt fie im Geleit der guten 
Sitte ind Land der Natur, wo die Theologie fie auf Gott hin⸗ 
weilt. Der Roman von der Roſe, der Theuerdank find allego- 
riihe Erzählungen. 

Die Darftellung wird lebendiger, wenn der Dichter feine Ge- 
danfen durch eine Begebenheit erzählend veranfchauficht, duch ein 
Beifpiel aus der Natur oder der Gefchichte, und die Xehre daraus 
fih entwideln läßt. Iſt die Begebenheit aus dem Naturleben ge- 
nommen, fo entfteht die Babel. Hier macht die Erzählung ſich 
nicht für fi) geltend, wie in der Thierfage, jondern da der Sinn, 
der Gedanke bie Hauptjache ift, tritt eine epigrammatifche Kürze 
an die Stelle ber behaglihen Breite. Doc, ftüßt fich immer bie 
gute Zabel auf treue Beobachtung des ZThierlebens und erzählt 
einen Vorgang deffelben fo daß ſich die Moral für ben Menfchen 
ergibt. Daß dagegen der Löwe und die Geiß zufammen ein Reh 
erjagen, iſt ein Beifptel mit dem Jacobs zwar den Horazifchen 
Fuchs entſchuldigen wollte, der fatt gefreſſen durch die Nike der 
Setreidefammer nicht wieder hinaus Tonnte, durch die er hungrig 
hereingelommen war; aber Bentley's Beſchwörung aller Jäger 
und Zoologen, ob denn ein Fuchs Getreide freife, behält dod 
Recht, nur daß fie ihm nicht berechtigt dem Fuchs eine Maus zu 
ſubſtituiren. Horaz Hat eben eine Babel gemacht, die den Men⸗ 
ſchen etwas lehren foll ohne die Thiernatur zu berüdfichtigen; die 
Bolfsüberlieferung hat paffend den Wolf in der Fleiſchkammer. 
Die prägnante Form in Projaerzählung gaben bier im Occident 
der Grieche Aeſop, im Orient der Araber Lolman. ‘Den Indern 
fam der Glaube an die Seelenwanbderung zu Hülfe, fie fahen in 
den Thieren Menſchen die fich denfelben verähnlicht Hatten, und 
legten mehr Nahdrud auf die Gefinnung ale auf die treue Dar: 
ftellung der thieriichen Eigenart in der Naturerfcheinung. Römer, 
Franzoſen, Deutiche haben dann Fabeln verfificirt und erzäblend 
weiter ausgefponnen; Leifing kehrte mit perjönlichem Geift und 
Wit zum Urfprünglichen zurüd. Seine Thiere find Epigramma⸗ 
tiften, und bie Gellert's PBrofefforen der Moral, bat Johannes von 
Müller gejagt. Gleim unterfchied fo: die Fabel Aeſop's ging 
ſchlecht und recht, die des Phädrus nett und ohne Pracht, die La- 
fontaine’8 als eine Hofdame; Gervinus feßte Hinzu: die Gellert's 
als lehr⸗ und wortreiche Gouvernante, die Gleim's als furzange- 
Inüpftes Kammermädchen. Ausdehnungen, wigige Ausichmüdungen, 
amufante Einjchiebjel waren durch Lafontaine Mode geworden 
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und bie Nachahmer hatten es vergröbert; dagegen eiferte Herder: 
„Ste haben bie Fabel aus einer Naturlehrerin zu einer Schwätße- 
rin gemacht, fie haben fie aus Feld und Wald ins Pifitenzimmer 
geführt, es ſprach die Perüde mit der Fontange.“ Bekannt ift 
die Theorie der Schweizer Bobmer und Breitinger: Der Poet 
ſoll anregen und belehren, er fol das Neue, das Ungewohnte, 
das Wunderbare mit dem Wahren verbinden. ‘Daher feien Ritter- 
romane, denen das Wahre fehlt, und wifjenjchaftliche Lehrgedichte, 
die des Wunderbaren ermangeln, faliche Dichtarten. Das Wunder: 
bare finde fih nun in zweierlei Erdichtungen, wenn die Kraft der 
Phantafie ganz neue Wefen ſchafft oder wirkliche Wejen zur Würde 
einer höhern Natur erhebt: in Allegorie und Babel. In ber 
Fabel fei das Wunderbare und Wahre vereint, fie habe daher 
die höchſte Kraft der Schönheit eines Vortrags. Lebensfühige 
Ideale, werden wir fagen, typiſche Charaftere, Handlungen bie 
das Symbol von allgemeinen Geſchicken, der Spiegel von Welt- 
gejegen find, aber nicht der directe Ausdrud des Lehrhaften, nicht 
das Wunderbare als das ber Wirklichkeit Widerftreitende find das 
Ziel der Poefie und die Krone des Dichters. 

Ift die Begebenheit aus dem menfchlichen Leben entlehnt, jo 
entfteht die Parabel. Sie war bekanntlich) eine Lehrweiſe Chriftt, 
und der barmherzige Samariter, der verlorene Sohn gehören zum 
Edeliten was die Weltliteratur kennt. Ich habe immer die Tiefe 
des dichteriſchen Gemüths bewundert, die auf die Lilten des Feldes 
hinweift um uns vor Augen zu Stellen wie die ewige Liebe als 
der Lebensgrund des Alls mit freier Huld und Gnade das Schöne 
hervorfprießen läßt, — die Tiefe des dichteriichen Gemüths, die aud) 
in dem Geringften noch etwas Anerkennungswerthes, Gottgewoll- 
tes, Gottgefälliges findet, fodaß der Heiland felbft zum Gegen- 
ftand einer Parabel im Muhammedanismus werden konnte. Es 
fiegt ein todter Hund am Weg, die Pharifäer gehen vorbei und 
Ihimpfen auf den Geruch, die rauhen Haare; Chriftus aber findet 
auch Hier noch das Gute heraus und beichämt fie mit dem Worte: 
die Zähne find fo perlenweiß. Auch Buddha erzählt gern Para- 
bein, und die Schriften feiner Anhänger bieten Treffliches. Unſere 
Sellert, Bfeffel, Krummacher haben den Perſer Saadi nicht er- 
reiht, der durch das Rationale, das Maßvolle in Gehalt und 
vorm unter den Orientalen hervorragt. Er macht eben Fabeln, 
Parabeln, Anekdoten zu Trägern feiner Sinnfprüde, Tegt ſolche 
den handelnden Perjonen in den Mund oder läßt fie ale Moral 
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qus der Geſchichte hervorgehen, die er Har und gewandt erzählt. 
Herder hat als Dichter in feinen Paramythien Sinniges anmuthig 
gebildet. Auch Niſami's Buch der Geheimniffe erzählt Fabeln 
und Barabeln, an die fih Sittenfprühe umd Betrachtungen 
anreihen. 

Ihre Höhe erreicht die Ideendichtung dadurd) daß fie das Bild⸗ 
fihe oder Begebenheitlihe mit dem Gedanken verknüpft, daß fie 
beftimmte Perjönlichkeiten epiſch in beftimmte Situationen bringt 
und diefen entiprechende Gedanken äußern läßt. Wie Platon in 
feinem Phädon feine Unfterblichkeitsidee in der Unterhaltung des 
jterbenden Sofrates mit feinen Freunden darlegt, habe ich ver- 
Sucht diefelbe von verfchiedenen Seiten zu beleuchten, indem ich 
in einer Dichtung, „Die letzte Nacht der Girondiſten“, dieſe 
Männer vor ihrem Todesgang ihre Anfichten über das Leben und 
Fortleben ausſprechen Tief. Gerade da wo weder eine Togilcde 
Nothwendigkeit noch die Thatſache der äußern Erfahrung eine 
Veberzeugung begründet, fondern folche im Gemüth durch Hoff: 
nung und Ahnung waltet, ſodaß die Phantafie von der gegebenen 
Wirklichkeit aus ihre Schlüffe zieht, ſcheint mir der Gegenftand 
jelbft zu poetiiher Behandlung einzuladen. 

Den Preis verdient unter ben Griechen bier der alte Hefiod. 
Ihm tracdhtet der Bruder Perfes, der das eigene Erbgut durch— 
gebracht, nach dem Vermögen; er aber iſt unerjchütterlich von der 
Vorſtellung durchdrungen daß göttliche Fügung die Gerechtigkeit 
im Menschenleben ſchütze, die Arbeit als den einzigen Weg zum 
Wohlſein gegeben, und das Jahr fo geordnet habe daß jedes 
Wert darin feine rechte Zeit findet. ine priefterlihe Stimmung 
ift e8 in ber er diefe ewigen Ordnungen und Gefeke verfünbigt 
um den Bruder zu ermahnen daß er ſich an dieſelben anfchliche 
und bleibendes Heil gewinne. Die Bhagavadgita der Inder ent- 
faltet die Philofophte de8 Brahmanenthums, die Jogalehre, in 
einer Reihe von Offenbarungen, die der Gott Kriſhnas dem 
König gibt, der Über das Moralifche des Kriegs und ber bevor- 
jtehenden Schlacht bedenklich wird. Der Menich foll fein Herz 
- von der Welt nicht feifeln laſſen, ohne Leidenihaft, ohne Rück⸗ 
fiht auf Erfolg, auf Glück und Unglüd in veiner Gottergebenheit 
feine Pflicht erfüllen. Den Gliedern der Schildfröte gleich fol 
der in fih und in Gott BVertiefte die Sinne vom Stoff der 
Sinnenwelt zurüdziehen, ſtille halten wie bie Lampe die fein 
Wind bewegt, feine Gedanken in bie Weltjeele verfenten; jo geht 
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er mit feinem Selbft in das göttliche Selbft. ‘Der Gott ver- 
fündet die Einheit alles Lebens wie e& in ihm und durch ihn be- 
itebt; ex vedet in der DVersform des Slolka: 

Ih bin der Welten lirheber, ihr Untergang gefchieht in mir; 

Bie an der Perlenfchnur Perlen, fo ift das AU an mir gereiht. 


Ich fließ’ in allen Meerfluten, ich leucdht’ in Sonn- und Mondenfcein, 
Der Männer Geift, der Luft Schatten, der Erbe ſüßer Duft bin id). 


Der Anfang aller Weltwefen und Mitt’ und Ende das bin ich; 
Mein Auge nimm, das göttliche, dein menfchliches genüget nicht. 


Was alles fich mit Luft reget, und was da unbeweglich bleibt, 
Sollſt du in meinem Leib fehauen, denn in mir ift und lebt das AU. 


Aus taufend Augen glanzvollen dringt Überall mein Feuerblid, 
Alle Götter und Erdweſen fie fleigen auf und ab in mir. 


Ih felbft bin der Untheilbare und bin ber Allgeftaltete, 
Ich bin der ſtete Rechtſchützer, bin immerdar der gute Geiſt. 


Ich bin der Herr, ich bin alles, alles iſt meines Weſens voll, 
In mir beſtehet, mir dienend freut ſeines Ruhmes ſich das All. 


In ganz ähnlichem Sinn iſt das große Lehrgedicht Dſchelaleddin 
Rumi's verfaßt, das er einfach Mesnewi, gereimte Verspaare nannte, 
das Erbauungsbuch der Sufis. Die Gedanken veranſchaulicht er 
durch Erzählungen, folgt aber in der Compoſition zu ſehr dem 
indiſchen Einſchachtelungsſyſtem ſtatt einer organiſchen Entwicke⸗ 
lung, im einzelnen aber entzückt er durch Tiefe des Gehalts und 
Anmuth der Form. Gott iſt ihm das Eine wahre Sein; die Viel⸗ 
heit der Dinge vergleicht fich dem Schleier, durd) den das Antlik 
des Ewigen bindurchblidt; feine Liebe läßt das reine Licht ſich in 
vielfarbigen Strahlen brechen, und umfaßt alle Gegenfäße, denn 
ihre Einigung ift das Leben. Wie die Roſe aus Dornen erwächſt 
und das Süße durd) das Bittere empfindlich wird, fo dient auch 
das Böſe zur Verwirklihung des Guten. Wer fih dem Willen 
Gottes ergibt der gewinnt fein Schidjal Tieb und trinkt in ber 
Thräne des Kummers den Wein der Freude. Die Sehnfudt die 
uns zum Einen zieht ift fein Ruf an uns, unfere Liebe ein Ring 
in der Kette der ewigen Liebe. Die Sammlung von Erzählungen 
mit den eingewobenen Betrachtungen Täßt das orientalifche Wert 
wie die Novellen von 1001 Nacht neben dem in fich geichloffenen 
Weltbild eines occidentaliihen Romans erfcheinen. 

Wenn Goethe die in der erften Weimarer Zeit der Freund- 
haft mit Herder begonnenen Geheimniſſe vollendet hätte, jo be⸗ 
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fäßen wir auch von ihm hier ein hochbebentendes Werk. Im ein 
Bergthal find zwölf vitterliche Einfiedler um einen Meiſter v 
ſammelt; „Humanus heißt der Heilige, der Weiſe“, das Kr 
mit Roſen ift ihr Symbol. ‚Er will von ihnen fcheiden, und i 
dem er ihnen fein Leben erzählt, wird der Bericht zum Wedi 
geſpräch, da jeder mit ihm in Berührung gekommen, durch ihı 
zum gemeinfamen weihevollen Leben geführt worben. Sie ver 
treten bie verfchiedenen Religionen, zu welcden — 
Denk- und Empfindungsart unter mannichfaltigen Natur⸗ u 
Culturverhältniſſen ſich entwickelt hat; aber alle ſind vom Zu 
zum Höchſten ergriffen, und jeder hat einen Augenblick der si 
oder Reife, worin er dem Meifter fi) angeſchloſſen; jedem Streben 
nad) dem Ideal und jeder Weife der Gottesverehrung und from 
men Öefinnung follte jo ihre Ehre werden, fie alle als Tüne ein 
reinen Harmonie erfcheinen; der Geift des Meifters iſt in allen 
gegenwärtig. | 
Das erhabenite Gediht der Hebräer, eine der tieffinnigiten 
und großartigften Schöpfungen des Altertfums, für das die 
Syſtematiker fo oft nad einem Bach verlegen waren, findet hier 
feine Stelle. Die Wette des Satans mit dem Herrn, ob Hiob 
die Treue halten werde, wenn er Unglüd leide, Hiob’s furcht 
bares Geſchick und dann feine Verherrlihung bildet den Rahmen, 
innerhalb deffen durch die Unterredenden bie jchwere Frage nad 
dem Verhältniß von Schidjal und Freiheit, nach dem Zufammen: 
hang von Glück und Leid mit den Gefinnungen und Thaten der 
Menſchen verhandelt und zur Rechtfertigung Gottes gelöft wird: 
das Unglück ift Strafe der Sünde, aber das Leiden kann audı 
beftimmt fein läuternd zu wirken, es Tann zur Prüfung verhängt! 
Sein, und das Böſe muß zulegt dem Guten dienen. Der Iyrifde 
Grundton der hebräifchen Poeſie offenbart ſich im Herzensantheil 
des Berfaffers, der wie Goethe im Fauft eine alte Vollsſage er- 
greift um feine eigenen Scelenfämpfe, feine eigene Geiſtesgeſchichte 
darin auszuprägen; aber die Form des Gedichts ift die epüdt: 
die Mitunterredner find Vertreter von Weltanfichten, von Geiſtes⸗ 
rihtungen; ein Dramatiler hätte fie fchärfer indivibualifiren 
müflen; der Erzähler hält beftändig ben Faden in der Hand, 
aber die Worte der Redenden find Feine abftracte Reflerion, fon 
dern voll Unmittelbarfeit der Empfindung, die Gedanken ent 
wickeln fi) mit leidenfchaftlicher Gewalt aus der Situation, und 
eine befriedigende Harmonie ift das Ziel des Ganzen. Wit 
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erfennen die Grenze des hebräiſchen Geiftes, wenn wir im Ge- 
danfengang eine glanzvoll ſich fteigernde Entwidelung vermiffen, 
wie fie eine ausgebildete philofophifche Dialektik uns geboten hätte; 
aber wir erfennen feine Größe in dem ebenfo freien und kühnen 
wie tief religiöfen Sinn, und in ber intenfiven Kraft mit welcher 
das Natur: wie das Gemüthleben gefchildert wird. Guſtav Baur 
hat mit Recht den Hiob das größte Gedicht von ſpecifiſch reli- 
giöſem Inhalt aus der vorchriftlichen Zeit genannt, wie die Gött- 
liche Komödie das größte der chriftlichen Welt ift. Weide führen 
den Menſchen durch Irrtum, Schuld und Leid zu Wahrheit und 
Seligfeit; beide ruhen echt epifch anf dem Grund einer unbefan- 
genen religiöfen Bollsanficht, und befeitigen Zweifel und Ver⸗ 
irrungen durch das tiefere Tebendigere Erfaffen der urjprünglichen 
Wahrheit, durch perfünliche Aneignung derfelben. Echt epiich iſt 
ferner im Hiob und bei Dante die weltumfaflende Totalität, der 
Reichthum von Naturbildern, von Darftellungen aus dem Menſchen⸗ 
leben, und die Scharfe, vealiftifch treue Auffaffung des Charafte- 
riſtiſchen, die Anfchaulichkeit der Schilderung „mit fo ewigen 
Flammenzügen wie der Blig in Felſen fchreibt‘, nad Uhland’s 
Wort. Dante ift größer durd) das Hereinziehen der Weltgefchichte, 
duch den weitern Blid der ſpätern Zeit, dem neben dem Juden⸗ 
thum auch das griechiſch römische Alterthum und das Mittelalter 
offen Liegen. Dante ift der Sohn feiner Zeit, die in der Ver⸗ 
Ihmelzung von Germanen: und Chriftenthum das Weltalter des 
Gemüths bildet und in ſolchem der Frau, der Repräfentantin, bes 
Gemüths, eine leitende Stellung gibt; während die Jugendgeliebte, 
Beatrice, ihn zur Anſchauung Gottes, zur Seligleit des Himmels 
enporführt, hört Hiob von feinem Weibe gleich anfangs das böfe 
Bort: „gib Gott den Abſchied und ſtirb!“ Der formale Schön- 
heitfinn der Italiener prägt fid) bei Dante in dem architektoniſch 
ſtrengen Ebenmaß des Ganzen und Einzelnen, in ber wohlberech⸗ 
neten Gliederung des Werks wie in der feften Ineinanderfügung 
der einzelnen Strophen und im Wohllaut des Neimes aus; hier 
bat der Hiob nur den Gedankenrhythmus des hebräiichen Paral- 
lelismus und nur die großen Linien, nicht aud) die feine Orna⸗ 
mentit der Sompofition, und innerhalb jener Grundlinien im Be⸗ 
jondern mehr Zufall und Willkür als freie Wohlordnung. Indeß 
„der Bang, welchen die Löjung bes Problems nimmt, führt aus 
der Hölle des Zweifeld und der Verzweiflung durch das läuternde 
euer der Prüfung zur befeligenden Anfchauung Gottes und feiner 
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ewigen Wahrheit; auch das Buch Hiob ift eine göttliche Komödie 
in drei Acten.” (G. Baur.) 

Und fo ift denn auch Dante’8 herrliches Wert bereits feiner 
Stellung nad) bezeichnet; es ift die Krone epiſcher Gedankendich⸗ 
tung. So hat Fein anderer Dichter fein ganzes Selbft in Ein 
Werk ergofien, und zugleid das politifche und religidſe Leben 
feines Volks, das Empfinden, Glauben und Wiffen feines Welt: 
alters darin zujammengepreßt wie Dante. Cr legt feine Seelen: 
geichichte dar, er vollendet da8 Epos vom innern Menfchen, das 
Wolfram von Eſchenbach begonnen; aber er thut es indem er eine 
ftetig voranjchreitende Wanderung durch bie Tiefe der Hölle den 
Berg der Reinigung hinan bis in die himmlischen Sphären zur 
Anſchauung des Höchſten erzählt; er fchildert den Zuſtand der 
Seelen in diefen Räumen im Anſchluß an die feite Geftaltung 
welche das Jenſeits im chriftlihen Volksglauben gewonnen; er 
jelber aber fügt hinzu: Gegenftand des Gedichtes fei ber Menſch 
wie er in Folge feiner Willensfreiheit gut oder ſchlecht handelnd 
der belohnenden ober ftrafenden Gerechtigkeit anheimfällt. So 
gehen Diesjeits und Ienjeits ineinander über, und Strafe wie 
Lohn veranfchaulichen uns auch den gegenwärtigen Zuftand des 
Sünbers oder Frommen, ftellen feine Innerlichleit in äußerer & 
fheinung dar. Er felber kämpfend wie ein Helb will wirken mit 
feinem Geſang: der Zwed des ganzen Gedichts ift die Menſchen 
aus dem Zuftand des Elends zu befreien und fie zu dem ber 
Glückſeligkeit zu leiten, jo ſagt er felbft in dem Wibmungs- 
johreiben; die ewigen Ordnungen Gottes jchildert er zur Lehre, 
zur Nachahmung, zur Rettung des Volke. Alles ift individuell 
und zugleich von allgemeiner Bedeutung, perjönlich und fymbo- 
(fh in einem: Dante, der Dichter mit feiner Feuerſeele, feinem 
Patriotismus, feinem Zorn und feiner Liebe, ift zugleich der Ver⸗ 
treter der Menfchheit, die aus der Nacht der Gottesferne und dem 
Schmerz der Sünde dur das Fegfeuer der Neue den Berg ber 
Läuterung hinan zur Erlenntniß der Wahrheit und zum Frieden 
ber Seele gelangt; feine Iugendgeliebte Beatrice, die früh in 
Gott wieder eingegangen, tft das Bild der verflärten Seele, die 
ihr Ideal verwirklicht hat, die nun wie ein Lichtftrahl Gottes jeine 
Wahrheit, feine Liebe dem Dichter offenbart, und fo leiſtet fie 
für ihn was die Religion für die Menſchheit, fie führt ihn zum 
ewigen Heil. Vergil ift der römiſche Dichter, der Sänger dee 
Weltreichs, der Römer als Mann der That und des Staats, der 
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Träger der Lebensweisheit, der Vernunft, die das Irdiſche ordnet 
und lenkt, und jo bietet er dem Nachfolger was der Staat, bie 
vernünftige bürgerliche Ordnung dem Voll gewährt, Sicherung, 
Schutz gegen das Böfe in der Aufrichtung der Gerechtigkeit, Füh— 
zung zum irdiſchen Wohl. Solche allgemeine Ideen knüpft Dante 
an jeine individuellen Seftalten, und in den Reden und Betrad)- 
tungen, die er jelber und die hiftoriichen Perjonen ausſprechen, zu 
denen er kommt, tritt uns das Gedankenleben des chriftlichen 
Mittelalters ganz direct voll und klar entgegen. Es ift zugleich 
das feine, er ift eins mit feinem Stoff, aber indem er ihn mit 
der Imnigfeit feiner Seele belebt, fteht alles objectiv, gegenftänd- 
ih, plaftifch anfchaulih vor uns. Die Wiſſenſchaft feiner Zeit 
hat er künſtleriſch dargeftellt, Sinn und Bild entfprechen einander, 
md wenn auch bier und da eine Stelle lehrhaft troden, eine 
Figur allegorifch geblieben, im großen Ganzen ift der Gebante 
Boefie geworben. Wie erzgegoffene Statuen ftehen feine Geftalten 
da; während bei Homer, bei Shakeſpeare die Charaktere ſich ent- 
wideln, erfaßt er ihren Kern und Einheitspunkt als foldhen und 
itellt fie im Licht der Ewigkeit dar, in ihrem wahren fittlichen 
Werth, wie fie vor Gott ftehen. So macht er offenbar was all 
von Sünde und Reinigung und Befeligung im Gemüth des Men- 
ichen webt, und entwirft das Bild der Welt unter dem Gefichts- 
punft des Böſen und Guten in Hölle, Fegfeuer und Himmel, 
das Jenſeits durch das Diesfeits erfüllend, das Diesſeits nad 
feiner unvergänglichen innerlihen Bedeutung betrachtend. 


B. Die Lyrik. 


1. Die lyriſche Darſtellungsweiſe. 


Ich finge wie der Vogel fingt, 

Der in den Zweigen mwohnet, 

Das Lied, das aus der Kehle dringt, 
Iſt Lohn der reichlich lohnet. 


In diefen Worten Goethe's iſt es jchon gejagt daß der Lyrifer die 
eigene Junerlichkeit ausfpricht, daß er in der Selbftbefreiung und 
dem Seldftgenuß des Gefühle feine Befriedigung findet. Wir 
bezeichnen die lyriſche Poeſie als die jubjective; fubjectio aber 
nennen wir einmal das perfönliche Seelenleben im Unterfchied von 
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der Außenwelt und den Dingen, dann aber auch dasjenige was 
nur einer beftimmten Individualität angehört, wie wenn wir im 
Unterſchied von dem Allgemeingültigen, durch fich felbft Einleuch⸗ 
tenden, von einer jubjectiven Wahrheit reden, die gerade nur für 
einen Einzelnen Ueberzeugungsfraft hat und von deſſen Gemüthe- 
ftimmung getragen wird. Allein indem dies ganz Perſönliche, in 
dem das Seelenleben in individueller Unmittelbarkeit ausgeſprochen 
wird, erlangt e8 die Weihe der Kunft dadurd daß die hier an 
geichlagene Saite in allen Herzen mittönt, weil das allgemeine 
Weſen der Menſchheit in feiner Tiefe berührt worden. So iſt 
Mignon’s Lied von Italien der Sehnjuchtslaut diefes Kindes 
nad dem fernen jchönen Vaterland; aber es erklingt darin zu 
gleich der geheimmißvolle Zug in die Yerne, das Heimweh ber 
Seele nah einem verlorenen Paradies, das in jedem Herzen 
ihlummert. So rief der Dichter der Marfeillaife Zaufende zum 
Streit, weil fein perjönlicher freiheitspurftiger Thatendrang dem 
Patriotismus des ganzen Volks eine Stimme lieh. So ift ber 
Sündenſchmerz und bie Erlöjungshoffnung oder die Naturfreunde 
und das Gottvertrauen in den Pfalmen eine Stimme für Millionen 
geworden. 

Der rechte Epiker verſchwand Hinter feinem Werk, mit eigener 
Kraft Schienen bie Bilder des Lebens ſich vor unferer Anjchauung 
zu beivegen, nad) eigenem Sinne fi zu Gruppen zu verbinden; 
eine innere Einheit, eine eigene Folgerichtigfeit verfettete die Ge | 
danken. Aber der Lyriker tritt felbft in den Mittelpunkt, die 
Perjönlichkeit als folche macht fich geltend, fein Gefühl ift es das 
die Welt in fih aufnimmt, er zeigt fie une nur im Spiegel ſeines 
Gemüths. Und wie das AU klanglos, dunkel, in ſchweigender 
Nacht daftünde, wenn nicht die Wellen der Luft an ein Ohr und 
die Schwingungen bes Aethers an ein Auge jchlügen, wo daun 
die Seele fie empfindend zu Tönen und Farben werben Täßt, je 
follen wir in der Subjectivität des Dichters die Macht erfennen, 
welche in aller Fülle der Natur und der Gefchichte nur den Wieder 
ſchein des eigenen Weſens erblickt; aus feinem Auge entjpringt 
der Morgenjfonnenftrahl der die Memnonfänle tönen macht, und 
der Hauch feines Mundes wird der belebende Odem der Gebilde 
feiner Hand. Sein Gefühl fingt er um das Echo im Herzen der 
Andern wach zu rufen, nicht Anfchauungen will ex vor und dir 
führen, fondern Stimmungen in uns erweden. Die Melodie der 
Seele und ihre Selbftinnigfeit tönt in feinem Lied, umd vom den 
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Dingen fpricht er nur wie fie das Gemüth bewegen, wie fie durch 
die Empfindungen, die fie in und erregen, in ihrer Untrennbartett 
vom Ich als Bedingungen der eigenen wechjelnden Zuftänbe ge- 
fühlt werden; er fchildert fie nur um durch ihr Bild den gleichen 
Eindruck auf die Hörer zu machen und fo in ihnen die Bebungen 
des eigenen Innern fortzittern zu laffen. Franz Ipricht zu Weis- 
lingen von der reizenden Adelheid, durchwärmt von ihrem Blick 
wie von der Frühlingsjonne, dur die Berührung von ihres 
Kleides Saum hineingezogen in ben magnetifhen Strom ihres 
Lebens und ihrer Liebe; Weislingen jagt daß er darüber zum 
Dichter geworden ſei, und Franz erwiedert: So fühl’ ich denn in 
dem Augenblid was den Dichter macht, ein volles, ganz von 
Einer Empfindung volles Herz! Dies gilt von ber Lyrik, der 
Foefie der Subjectivität. Sie geht aus dem Bebürfniß des Ge- 
müths hervor fich ſelbſt auszuſprechen und zur Schönheit zu 
läutern, im künftlerifcher Verklärung ſich anzufchauen. 

Aber es ift nicht allein die Stärke des Gefühls die dem Lyriker 
nothwendig ift, da er nur dann die Herzen zu zwingen vermag, 
wenn ein überwältigender Erguß der Empfindungen aus feiner 
Seele quillt; fein Gemüth muß auch jo zart befaitet fein, daß es 
gleich der Aeolsharfe nicht eines anfchlagenden Plectrums oder 
einer fihtbar eingreifenden Hand bedarf um zum Tönen zu kommen, 
jondern daß auch des unfichtbaren Lufthauchs leiſe Welle ihm ſüß 
erihütternden Klang entlodt. So vieles was die Andern unbe- 
rührt läßt muß den Lyriker rühren, vieles an dem Andere kalt 
vorübergehen wird ihm zur brennenden Glut; der Schmerz des 
Yebens, von bem die großen Lyriker jagen, wird nur im Munde 
der Nachiprecher zur Phraſe, bei jenen ift er eine thränenreiche 
Wahrheit, weil fie auch die Luft des Dafeins, aud die Wonnen 
der Welt nicht fo innig, fo fein und zart gewahren fünnten, wenn 
ihnen bei ihrem gefteigerten Empfindungsleben nicht gar manches 
jur Qual würde was Andere gleichgültig läßt, nicht gar manches 
da8 eigene Sein im tiefiten Grund ergriffe was Andern faum die 
Oberfläche ſtreift. Darum fingt Walther von der Vogelweibe: 


Herzensfreude hab’ ich viel gekannt, doch adj! 
Stets war das Herzeleid dabei: 
gießen mich Gedanken frei, : 
So wüßt’ id nichts von Ungemad). 
Nimmer ging anch nur ein halber Tag 
In ungetrübter Luft mir hin. 
Karriere, Die Boefie. 21 
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Und Goethe, den fie unter die glücklichſten Sterblichen rechnen, 
Goethe fagte am Abend feines Lebens zu Edermann, daß wenn 
er die Summe feines Daseins zöge, kaum vier Wochen ungetrübten 
Glückes herausfümen. „Der Menfchheit ganzer Sammer faht 
mid an!” Wer diefes eine Wort dem Fauft in den Mund legen 
konnte ber mußte die himmlischen Mächte kennen gelernt, der mußte 
mit dem alten Harfner im Wilhelm Meifter die kummervollen 
Nächte weinend auf feinem Bette gejeffen und fein Brot mit 
Thränen gegeifen haben. „Mein Leid ertönt ber unbelannten 
Menge!‘ ift auch die richtige Lesart in ber Zueignung des Fauft. 
Oder wer wollte behaupten daß Yuftinus Kerner feine fubjective 
Wahrheit, keine eigene Erfahrung ausſpricht, wenn er fingt: 

Boefie ift tiefes Schmerzen, 

Und es kommt das echte Lied 
Einzig ans dem Menfchenherzen, 
Das ein ſchweres Leid durchglüßt. 
Doch die höchſten Poeſien 
Schweigen wie der höchſte Schmerz; 
Nur wie Geifterfchatten ziehen 
Stumm fie durchs gebrochne Herz. 


Es ift für Viele, nur nicht für Alle wahr was TFreiligrath 
Sagt, daß die Flamme der Dichtung ein Fluch, ihr Mal ein Rain: 
ftempel fei, es ift namentlich für diejenigen wahr welche das fitt- 
lihe Maß und die Selbftbeherrichung des Geiftes aus Uebermuth 
oder Schlaffheit gering achten; dem Neſſushemd ward von Prutz 
mit Recht die Leukotheabinde der Dichtung entgegengehalten. Goethe 
fagt in einem Divansliede nah Hafis: 


Ich will e8 gerne geftehn: 

Ich finge mit ſchwerem Herzen; 
Sieh doch einmal die Kerzen, 
Sie leuchten indem fie vergehn. 


Camoens, eine jener Märtyrerfeelen welche bie ungeftillte Sehn- 
ſucht nad Liebesglück, Ruhm und Freiheit durchs Leben geleitet, 
welche die Noth des irdifchen Dafeins für die Unfterblichfeit reifen 
läßt, weil fie den Ideal die Treue bewahren, Camoens fchrieb 
vor feinem Ende das Abfchiedsgebicht an alles was in Kunft und 
Natur das Herz erheitert; er mißt es gern, „nur nicht die töb- 
lichen geliebten Schmerzen”; er war innerlich inne daß fie ihn 
läuterten, und es bewährte fi) an ihm was Hölderlin aus eigener 
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wehevoffer Erfahrung als das alte feite Schickſalswort ausge- 
ſprochen: „daß eine neue Seligleit dem Herzen aufgeht, wenn es 
aushält und die Mitternacht des Grams durchbuldet, und daß wie 
Nachtigallgeſang im Dunkeln göttlich erft in tiefem Leid das 
Yebenslied der Welt und tönt.” 

Doc ift e8 ber Reichthum und die Gewalt ber Empfindung 
nicht allein was den Lyriker zum Dichter macht, vielmehr wird 
er es erft dadurch daß er in der Freiheit feines Geiftes zugleich 
über ihren Wogen fchwebt, und daß er fi von der Macht der 
Gefühle befreit, indem er fie aus feinem Herzen hinaus fingt, daß 
er fie Harmonifirt, indem er fie ordnend beherricht und in reinen 
Formen, in melodifcher Folge darſtellt. Indem nun die eigene 
Yuft der erlöften harmonifchen Seele aus dem Bild ihrer Gefühle 
wiederftrahflt, gewinnt dieſes erft den herzbezwingenden Zauber der 
Anmuth; indem die Freiheit und Klarheit des Gedankens in ihm 
waltet, wird e8 zur Beftimmtheit wie zur allgemeinen Wahrheit 
deſſelben erhoben; indem aber zugleich die ganze Stärke des Ge- 
müths und feiner Leidenfchaften in ihm webt und pulfirt, behält 
es die Macht den eleftrifchen Funken auch in bed Hörers Seele 
hinüberzuleiten und magiſch ihn zum Genoffen der eigenen Lebens⸗ 
ſtimmung zu maden. — Ein Blid auf drei deutjche Lyriker wird 
dies darthun. 

Niemand kann einem Bürger die Naturkraft der Empfindung, 
die Glut der Leidenfchaft, den Sturm und Drang der Gefühle, 
niemand feinem Gejang die ergreifende Stärfe des vollen Bruft- 
tons abiprechen. Doc tadelte Schiller an Bürger den Mangel 
der Idealität, der ihm die eigenen rohen Probducte feiner jugend- 
lichen Mufe in reifern Iahren verleidete. Er verlangte daß das 
Individuale und Zocale zum Allgemeinen erhoben, daß das Mannich⸗ 
faltige zum Ebenmaß gebracht daß alle gröbere und fremdartige 
Beimifchung getilgt und der Gegenftand, ſei er Empfindung oder 
Handlung, in reiner allgemeingültiger Form fo dargeftellt werbe 
wie er im Lichte der Ewigkeit vor Gott fteht als das Urbild, von 
dem die ericheinende Welt die mehr oder weniger mangelhaften 
Abbilder gibt, ſodaß die zerftreuten Strahlen derjelben gerade 
von der Kunft wieder zu mangellofem Glanz gejammelt werben. 
Diele Gedichte Bürger's aber find nicht Gemälde einer eigenthim- 
lihen Seelenlage, fondern Geburten derjelben. Die Empfindlid- 
feit, der Unmwille, die Schwermuth des Dichters find nicht blos 
der Gegenftand den er befingt, fie find leider oft auch der Apoll 
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der ihn begeiftert. Aber ein erzürnter Schaufpieler wird uns 
Ihwerlih ein edler Repräfentant des Unwillens werden; ein 
Dichter nehme ſich ja in Acht mitten im Schmerz den Schmerz zu 
befingen. Sowie der ‘Dichter ſelbſt blos leidender Theil ift, muß 
feine Empfindung unausbleiblich von ihrer ibealifchen Allgemein 
heit zu einer unvollfommenen Individualität herabfinfen. Nur die 
heitere, ruhige Seele gebiert das Volllommene; das Schöne wird 
nur durch eine Freiheit des Geiſtes möglich, welche die Uebermadt 
der Leidenſchaft aufhebt. Aus ber fanftern und fernenden Erin 
nerung mag man dichten, aber ja niemals unter der gegenmwär: 
tigen Herrichaft des Affects. 

Schiller hat die einfeitige Größe des im Affeet dichtenden 
Bürger richtig erkannt, er ift aber ſelbſt zum Theil unter dem 
Einfluß feiner Theorie durch Reflexion in den entgegengefetten 
Tehler verfallen, wir hören feinen Iyrifchen Gedichten gar oft zu 
wenig den Derzichlag der Empfindung an, die er zu fehr aus ber 
Verne anſchaut. Sein Lied von der Glocke zum Beispiel gemahnt 
mid) mehr wie reizende Bilder, die außen um den Rand der Glode 
finnig eingegraben find, als daß der romantiſche Hall des Gloden- 
tons felbjt darin wiederflänge und uns mit muſikaliſcher Gewalt 
in feine Stimmung verfeßte. Deshalb ijt ihm bei aller Höße 
und Größe feines Genius faum ein leichtes, ſchlankes, fingbares 
Lied gelungen, jo Herrliches er in andern Gebieten geleitet dat, 
wie wir ihn denn als Meifter der Gedankenlyrik werden fennen 
und verehren lernen. 

Goethe aber hielt die höhere Mitte zwijchen beiden inne, er 
ftand in und über jeinen Gefühlen, und er jagt es ſelbſt daß mit 
feinen erften Liedern die Richtung begann, von der er fein Leben 
lang nicht abweichen mochte, „das was ihn freute oder quälte in 
ein Bild, ein Gedicht zu verwandeln und darüber mit fi abzu— 
Ihließen”. Er empfand feine innere Bewegung als Dual; das 
bürgte ihm dafür daß der Gegenſtand bderfelben fähig war den 
tiefften Grund ber Menfchheit aufzuregen; aber mitten im Wellen 
ihlag der Gefühle ftand die Freiheit feines Geiftes als der Ent 
ſchluß der. Befreiung feft, und er vollführte diefe, indem er dar 
ftellend feine Empfindungen fid) gegenftändlich machte, fie dadurd 
aus fi) heraus verſetzte und ihnen gegenüber, während fie noch 
in feinen Nerven bebten, die Ruhe der Anſchauung in feinem 
Selbftbewußtfein gewann. Darum konnte Vilmar von Goethes 
Liedern fagen: „Im ihnen find eigene Lebenserfahrungen, eigene 











373 


Herzensgefhichten in ihrem höchften Stadium feitgehalten, aber 
die unruhige Haft der Leidenſchaft, die trübe Gärung der Gefühle, 
welche vergeblich nach einem Ausdruck ringt und den rechten nur 
einzeln und gleichſam zufällig trifft, welche bald zu viel, bald zu 
wenig jagt, biefe «menschliche Bedürftigkeit» ift überwunden, ift 
mit allen ihren Zeugen ausgeftoßen. Die Gärung hat ſich ab- 
geflärt zu dem goldenen, duftenden Wein, dem man feine Heimat, 
jein Gewächs, feinen Jahrgang, feine Erde und Traube noch ans 
ihmedt, der aber von allem biefen nur bie feinften Tieblichiten 
Arome behalten und fie in die köſtlichſte Weinblume vergeiftigt 
zuſammengefaßt hat; das Gefühl ber Leidenſchaft und ber Herzene- 
unruhe ift noch vorhanden, aber nur das leiſe Beben berfelben 
zittert noch, in die reinfte Harmonie verjchmolzen, durch die Töne 
des Gedichtes fie begleitend hindurch; Unruhe und Leidenschaft 
jelbft haben keinen Theil an dem Gefange, dürfen nicht mit ihren 
fhreienden Lauten eingreifen in bie melobifchen Klänge, welche wie 
ſelige Geiſter Leicht und heiter dahinſchweben über den Aufruhr, 
die Plage und Bein dieſes Lebens.” — Wenn einmal bie Dichter 
aller Nationen zum Wettlampf in bie Halle der Weltliteratur ein- 
treten, dann wird niemand die Palme des Epos dem Vater Homer 
verfagen, dann wird Dionyjos den Epheu des dramatifchen Siege 
dem Briten Shakeſpeare reichen, aber der Roſen⸗ und Xorber- 
franz des Lyrikers wird Goethe’8 Haupt ſchmücken. 

Der Lyriker fteht in der Gegenwart und verewigt den Augen- 
blid, indem er ausſpricht welch werthuoller Empfindungsgehalt in 
demfelben Tiegt, und wenn er in die Vergangenheit zurüd ober 
in die Zukunft vorausfchaut, fo gelten beide nicht um ihrer ſelbſt 
willen, fondern nur durch die Bedeutung welche fie für den gegen- 
wärtigen Moment haben. Carus will’von jedem echten Kumftwert 
die Mahnung der Goethe’fchen Suleika vernehmen: „Vor Gott 
muß alles ewig ftehn, in mir Tiebt ihn für diefen Augenblick.“ 
Und Gottſchall ſchreibt vom Lyriker: Er fagt nicht nur zum Augen» 
blick: „Verweile doch, du bift fo ſchön!“ ſondern er verleiht ihm 
die Schönheit der eigenen Seele und hebt ihn jo aus der ver- 
Ihwindenden Zeit heraus; das Seht wird ein empfundenes, ein 
befeeltes. 

Dem Lyriker gilt die Welt wie fie in feiner Empfindung Lebt 
und fein Gemüth bewegt; ebenfo fühlt er fich in die Dinge hinein 
um ihrer Onnerlichkeit eine Stimme zu werden; er leiht ihnen 
feine Seele, fo wird ihm alles zu Leben, Thätigkeit und Stim⸗ 
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mungsausdrud. Wir jahen wie aus ber poetifchen Auffaſſung 
und Sprache die Mythologie der jugendlichen Menjchheit hervor: 
ging, und wir gewahren dies Werden ſelbſt in ben Liedern der 
Deden, wo die Berfonification oft noch gar nicht feititeht, und 
dann die Morgenrötbe, die Sonne Teineswegs eine menſchliche 
Geftalt gewonnen bat, fondern in ihrer Ericheinung jelbit ein 
innenwaltendes Wirken und Empfinden fich offenbart. Ganz ähn- 
ih fingt Lenau: 


Der Wildbad ſtürzt vom Klippenhang bernieder, 
Ein Freudethränenftrom, dem Lenz entgegen, 
Froh fonnen ſich der Alpe Keljenglieder 

Im warmen Schein, der Frühling Himmt verwegen 
Zum Schneeberg auf und ruft ihn jubelnd wach; 
Der fchüttelt fi den Winter ab, den trägen, 

Und fohleudert ihm Laminendonner nad); 

Bol Sehnſucht harrt er fchon der Alpenrofe, 
Der bolden Freundin, die der Lenz verſprach, 
Die jährlich ihm befchleicht auf weichem Mooſe. 


Wenn Goethe die Abenditille in der Natur jchildert um durch fie 
fein Gemüth zu bejchwichtigen, fo ergießt er zugleich feine Seelen- 
ſtimmung über die Landfchaft, und Inneres und Aeußeres ver: 
ichmelzen ineinander: 


Ueber allen Gipfeln 

Iſt Ruh; 

In allen Wipfeln 

Spüreft du 

Kaum einen Hauch. 

Die Vöglein ſchweigen im Walde; 
Warte nur, balde 

Ruheſt du auch. 


Ja es kann, wie oft im Volkslied, der Dichter ſein Pathos nicht 
unmittelbar in reiner Klarheit ausſprechen, und er nimmt Gegen⸗ 
jtände der Außenwelt die an feine Stimmung anklingen, zum 
Symbol für diefelbe, ähnlich wie Shakeſpeare's Desdemona zum 
Liede vom verlaffenen Mädchen greift, das felber ſich an bie 
Zrauerweide anlehnt, oder Goethe's Gretchen in ber Ballade vom 
König von Thule die Macht der Liebe zu deuten fucht die über 
fie gefommen; das Bild Fauſt's ift gleich dem Becher der Ge: 
liebten das unfchätbare Kleinod, das fie nur mit dem Leben laſſen 
kann. Hegel hat in feiner Aeſthetik (I, 373) darüber feinfinnig 
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bemerft: „Aeußerlich einfach deuten folche Lieder auf ein weiteres 
tiefes Gefühl Hin, das ihnen zu Grunde Tiegt, das doch fich nicht 
deutlich auszuſprechen vermag, indem die Kunft hier noch nicht 
zu der Bildung gefommen ift ihren Gehalt in offener Durchſich— 
tigfeitt zu Tage zu bringen, und fi) damit begnügen muß den— 
jelben durch Aeuferlichkeiten für die Ahnung bes Gemüths anzu— 
deuten. Das Herz bleibt in fi) gedrungen und gepreßt und 
jpiegelt fich um fich dem Herzen verftändlih zu machen nur an 
ganz endlichen äußern Erfcheinungen ab, die allerdings ſprechend 
ind, wenn ihnen auch nur eine ganz leife Wendung auf das 
Gemüth und die Empfindung Hin gegeben wird. Auch Goethe 
hat auf ſolche Weife höchſt vortreffliche Lieder geliefert, Schäfers 
Klagelied z. B. ift eins der fchönften diefer Art: das von Schmerz 
und Sehnfucht gebrochene Gemüth gibt ſich in lauter äußerlichen 
Zügen ftumm und verfchloffen fund, und dennoch flingt die con- 
tentrirtefte Tiefe der Empfindung unausgefprodhen hindurch.“ 
Bir fehen den Schäfer in fich verjunfen auf den Stab gebogen, 
willenlos träumenb der Heerde folgen, Blumen pflüden ohne zu 
willen wem er fie geben foll, denn der Regenbogen jteht wol über 
dem Haus, nach dem er im Gewitter unter dem Baum BHinblidt 
wie früher, aber fie, die dort gewohnt, iſt weggezogen, er weiß 
niht wohin. Worüber ihr Schafe vorüber, dem Schäfer ift gar 
zu weh! Mit diefem Senfzer verflingt das Lied, das uns in bie 
innigſte Mitempfindung verftridt Hat. So jehen wir die Verlaſſene 
in Mörife’s Lied ehe die Sterne ſchwinden in der Morgenfrühe Feuer 
anzünden, in die Funken hinein ſchauend in ſich verfinten; dann kommt 
es ihr plötzlich daß fie die Nacht vom treulofen Knaben geträumt, 
ihre Thränen rinnen, fie wänfcht daß ber Tag ſchon vorüber fei. 
Hier wie bei Goethe durchleben wir in wechſelnden anfchaufichen 
Situgtionen die Empfindung der Seele, die am Ende rührend 
hervorbricht. 

Fechner hat den Satz durchgeführt daß im äſthetiſchen Genuß die 
Ideenaſſociation eine große Rolle ſpielt; alle Vorſtellungen vom Ge- 
nuß der faftigen Frucht wie vom Himmel Italiens Inüpfen ſich an 
den Anblick der Drange und machen fie und wohlgefälliger al8 die ihr 
gleiche gelbe Kugel, bei welcher wir an das bürre Holz und bie 
Drechslerwerkſtatt denken. Er verwerthet dies Affociationsprincip 
auch für die Lyrik, und fagt: Unter Goethe's Liedern wohnt denen 
von Gretchen, Mignon, dem Harfner die meifte Iyrifche Kraft bei, 
ebenfo den Gedichten Schiller's die feinen Dramen eingeftreut 
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find. Das Lied als foldhes kann nicht alles zujammenfaflen was 
die in ihm waltende Empfindung motivirt und unterftütt; es be: 
gnügt fich das auszufprechen worin fie fi) am meiften verdichtet, 
Aber nun fpielt der ganze Roman Wilhelm Meifter, der ganzı 
Fauft in den Liedern Mignon’s und Gretchen’s unbewußt in dieft 
Empfindung mit hinein, die Geftalt und das Geſchick einer Thella 
Johanna von Orleans, Maris Stuart fteht vor uns, und von 
dem ganzen Reichthum bedeutungsvoller Beziehungen, die fih je 
hinein vermweben, bietet uns das Lied in einer Kleinen Scale bir 
goldene Frucht. Indem man Mignon’s Lied lieſt, fieht man jü 
ftehen, hört man fie fingen, und ihr vergangenes und Eünftiged 
Geſchick Schwebt traumhaft vorbei. — Sollte man nicht auch jagen 
daß die ganze Perfönlichkeit des Dichters in jedes einzelne Lied 
mit hineinflingt und die Erinnerung an fie den Eindrud des Be 
Sondern verftärtt? 

Der Dichter fteht im Mittelpunft, aber das Gebiet der Lyril 
erftreckt fi darum doch überall Hin, ja bis in die Unendlichkeit 
und Ewigkeit hinaus, deren Schauer, deren überwältigende Erhaben- 
heit ja in der Innerlichkeit der Seele gefühlt und ahnungsvoll 
im kühnen Gedankenflug erfaßt werden. Die Natur wie bie fit 
fihen Probleme, die Geſchicke der Völker, ihr Siegesjubel und 
ihr leidvoller Untergang finden ja ebenjo ihren Widerhall in den 
Tiefen des Gemüths wie die Kleinen individuellen Exrlebniffe in 
Erbangen und Sehnen, im Entjagen oder Gewinnen der Liebe, 
im Genuß des Frühlings oder beim Becher im Freundeskreis. 
Große gefchichtliche Begebenheiten haben gar oft ihre Vorboten in 
mahnenden Seherworten und ihren Nachklang in Klage» und Seit 
gefängen. Der Einzelne wie das Volk drückt feine Erhebung über 
das Irdiſche und Vergängliche zu Gott, den Trennungsihmen 
dur) die Sünde und das Glück der Verfühnung mit dem Ur 
quell alles Lebens am liebften lyriſch aus. | 

Der Lyriker kann langfam, wie aus der Ferne dem eigen 
lichen Gegenftand feiner Darftellung fi) nahen und die Empfn 
dung in uns allmählich wachfen laffen; er kann jest hier, il 
dort anfegen und auf fcheinbarem Umweg fein Ziel überrafhend 
erreichen; ebenjo gut kann es das Thema feines Geſangs in der 
erften Strophe voll und Har ausfpredhen und es nun in mannich⸗ 
fahen Wendungen entfalten. Dies hat Schiller in den Gölten 
Griechenlands gethan, während er ums in der Erwartung did 
mancherlei Enttäufchungen erft zum glücklichen Ausgang fühl. 
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Andererfeits macht ſich Goethe im Nachgefühl von einem Gleidh- 
niß und dann von den blühenden Roſen aus feine Stimmung 
jelbjt erft Mar und weiht uns damit fchrittweife in diefelbe ein. 
Dder dem Schnee, dem Regen, dem Wind entgegen führt ung 
der Dichter die Raftlofigfeit feiner Seele vor, die den Schmerzen 
und Freuden der Liebe entfliehen möchte, und doch in biejem 
Glück ohne Ruh, in der Liebe die Krone bes Lebens findet. Gretchen 
ist am Spinnrad, ihre Ruh ift Hin, ihr Herz ift fchwer; da 
bricht durch die Leife Klage der Wehmuth Fauſt's Bild hervor, 
entzückend, Hinreißend, daß fie in feinen Küffen fchwelgen und 
vergehen möchte. Hier ift der ganze Stimmungsverlauf entfaltet. 
Wird die Sache nad) verfchiedenen Seiten hin auseinandergelegt, 
jo fann ein Refrain am Ende der Strophe alles Beſondere doch 
in die Grundſtimmung einmünbden laffen; wie das befonders den 
franzöfifchen Chanſons eigen ift. Und wenn der Schluß die Stim- 
mung nun wie im vollen Accord austönen läßt, fo wird uns das 
dort am meiften befriedigen wo das Lied nicht wie eine uner- 
ihlofjene Knospe gerade in einfacher Innigkeit feinen Reiz fucht, 
fondern mit freier Kraft das Bewußtſein durch den Kampf der 
Segenfäge in muthigem Singen den Sieg, die Befriedigung er» 
ringe. Moderne Dichter Lieben es dabei nach Heine's Vorgang 
das Gedicht epigrammatifch zuzuſpitzen und und durch einen Schluß 
zu überrafchen, der etwas anderes bringt als wir dachten, die 
jentimentale Stimmung ironijch auflöft und den Ernſt zu Scherz 
verfehrt. Wir kehren uns ab, wenn das Heilige in eine Frage 
verwandelt wirb, weil die äjthetiiche Einheit fehlt und die Stim- 
mung gejtört ift, und fordern daß der Dichter den tronifchen Zug 
ſchon von Aufang an den Einfichtigen, merken laffe und ſchalkhaft 
hinter der Maske herborblide, die er am Ende abwirft. Wird 
das Berfehrte, Eitle, Schwächliche, das fi) mit Gefühl und 
Würde verbrämen will und vornehm fpreizt, in feiner Hohlheit 
offenbar und durch den Wit des Dichters zum Gelächter, dann 
erquidt uns das Komifche in der Befreiung des Gemüths aus 
Dunft und Schwüle zu friiher arbeit. 

Statt der äußern Realität gibt der Lyriker deren Gegenwart 
im Gemüth, im Selbftbewußtjein; er nimmt die Welt in fein 
Inneres auf um das Innere der Welt zu erjchließen und bie 
mufilaltfche Seele der Dinge im Spiegel feiner eigenen Seele zu 
offenbaren. Nicht Betrachtung, nicht Handlung erftrebt er, fon- 
dern fein Theil ift der Selbftgenuß der Empfindung, aber von der 
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Befangenheit und Gebundenheit der Leidenfchaft erlöft er ſich ge- 
rade durch das Ausfprechen derfelben; er läutert die Gefühle, die 
er der Beſchränkung bes Augenblids entzieht, und macht fie zum 
Stoffe, den jein freifhaltender Genius in reine ewige Formen 
bineingeftaltet. Weil er wefentlich fich felbft darftellt, muß fein 
Selbft ein großes, ein fangeswürdiges fein, er muß ein Uni- 
verfum im Bufen tragen und feine Individualität zu der Höhe 
des edeliten Menſchenthums erheben. ‘Deshalb intereifirt uns aber 
auch bei den großen Lyrikern ihr Leben faſt fo fehr als ihre 
Werfe, und diefe gewinnen durch die Kunde von jenem oft ihr 
rechtes Verſtändniß. Die Berjönlichkeit eines Pindar, eines David, 
eines Hafis, eines Walther von der Vogelweide, eines Klopftod 
oder Byron fteht jo Lebendig vor uns wie das Bild des Achilleus 
und Odyſſeus, des Siegfried und Volker, während die Epifer die 
von dieſen jangen unbelannt find, und nur der Name Homer's 
den Schöpfer für jene bezeichnet. Der Lyriker, der allerbinge 
nicht ein einzelnes Kied gegen ein großes Epos oder eine Tragödie 
in die Wagfchale legen wird, offenbart die Totalität feiner Ber: 
Sönlichkeit in einer Reihe von Gedichten, und daraus wird une 
dann ein jo volles und reiches Gemälde bes Lebens tieffinnig 
und Kar hervortreten, daß er es kühn den Werken feiner Ge— 
noffen an die Seite ftellen darf. Oder hat jener Kritiker unredt 
welcher Goethe's Gedichte retten wollte, wenn alle deutiche Bücher 
dem Untergang geweiht wären bis auf eines, und er diejes be- 
ftimmen dürfte? Verkehrt ift es um des Gehaltlojen, Tändeln⸗ 
den willen, das fi fo oft für Lyrik gibt, um der Leichtigkeit 
wilfen mit welcher hier der Dilettantismus arbeitet, die Sad 
jelbft gering zu ſchätzen. Eher könnte man jagen daß das Lyriſche 
der Herzſchlag der Poefte, das fpecifiich Poetiiche ſei, und daß 
wo fein Duft und Schmelz fehlt, namentfih aud) im Drama, bie 
hinreißende Gewalt der Empfindung, der Zauber der Stimmung 
mangeln wird. 

Die Eigenheit und Größe der Subjectivität wird fich barftellen 
müffen in deren Beziehung zu den wejentlihen Grundwahrheiten 
des Lebens wie in dem Vermögen au das Kleine und Unfchein: 
bare durch den eigenen Gemüthshauch zu befeelen, auch in ihm 
ein Göttliches ahnen zu laſſen; aber überall fteht die Perjönlid- 
feit im Mittelpunkt, und der Inhalt gilt nur wie ihn das Ge 
fühl erzeugt und trägt, die Empfindung ihn verbindet, ber Geift 
ihn denkt. ‘Der Dichter gibt fein Innenleben wie er es lebt; er 
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Ipriht Ideen aus, aber mit ber Gefühlsfarbe, mit dem Kindrud 
den fie in ihm erregen, als das Pathos feiner Seele, ſodaß er in 
den dialektiſchen Gedanfenfämpfen die Dual des Zweifels, und in 
der gewonnenen Erfenntniß die Bejeligung der Wahrheit empfindet 
und empfinden läßt. So theilt uns Goethe nicht als ein objec- 
tives Refultat mit daß die Menſchheit ihre Grenzen hat, daß aber 
das Endliche zugleich darin das erjte Moment der Religion findet, 
indem es fich von einem Unendlichen abhängig weiß, fondern er 
gibt uns ein Bild des Gemüthszuftandes, der Stimmung in bie 
ihn diefe Erkenntniß verjegt, und fingt: 


Wenn der uralte 
Heilige Vater 

Mit gelaffener Hand 
Aus vollenden Wollen 
Segnende Blitze 

Meber bie Lande freut, 
Kup’ ic den letzten 
Saum feines Kleides, 
Kindlihe Schauer 
Treu in der Bruft! 


Aehnlich ift die Freiheit der Individualität, wie fie in troßiger 
Selbftkraft auf eigenen Füßen fteht und des göttlichen Geiftes im 
eigenen Herzen gewiß die jenjeitigen äußern Mächte verachtet, als 
der Gefühlsfturm in der Seele des Prometheus, und das jubelnde 
Sihfinden eines kindlichen Gemüths in dem allumfafjenden Wefen 
eined gütigen Gottes in dem Liebesaufichwung Ganymed's von 
demfelben Dichter echt lyriſch geichildert. Und das ift des Lyri⸗ 
fers Recht ein augenblicliches Gefühl ganz und voll auszufprechen; 
8 kommen andere Lebensmomente, die eine andere Stimmung 
mit fi bringen. Lenau fingt ein frifches frohes Lied des Abends 
mit den Genoffen in der Schenfe, wo die Gläſer heil dazu Klingen; 
er tritt dann hinaus, und wir hören das claffiiche Lied der 
Melandofie: 

Weil’ auf mir, du dunkles Auge, 
Vebe deine ganze Macht, 

Ernfte milde träumerifche 
Unergründlich füße Nacht! 

Nimm mit deinem Zauberdunkel 
Dieſe Welt von hinnen mir, 
Daß du über meinem Leben 
Einſam ſchwebeſt für und für. 
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So folgt auf die fchmerzlihe Refignation Schillers das freudige 
Süd, fo findet der Pelfimismus wie der Optimismus fein Wort. 

Ebenjo zeichnet der Lyriker die Außenwelt durch ihre Wirkung 
aufs Gemüth oder als Nefler der Seelenzuftände; er ergreift des⸗ 
halb Einzelnes wie e8 ihm dient, er berührt dasjenige was feine 
Empfindung nährt, fteigert oder veranſchaulicht, und läßt den 
vollen Glanz feines Lichtes darauf fallen, während anderes unberührt 
im Dunkel bleibt; er erftrebt nicht ein Ganzes der —— 
durch naturgemäße Verbindung und vollendete Aufzählung vom 
Segenjtänden, jondern ein Ganzes der Empfindung durch fucceſſive 
Bewegungen auf der Tonleiter der Gefühle. Er ſchaut nad der 
Sternen am Himmel und den Blumen auf der Wiefe, aber nur 
um die unendliche Fülle feiner Liebesgedanten, feiner Grüße an 
die Geliebte zu bezeichnen; er fchildert die ruhig heitere Mond 
nacht, aber um in ihr die Seligfeit des in ſich befriedigten Her 
zen® darzuſtellen, das fich ohne Haß vor der Welt verfchließt um 
mit einem Freunde zu genießen 











Was von Menfchen nicht gewußt 
Oder nicht bedacht 

Durch das Labyrinth der Bruſt 
Wandelt in der Nacht. | 


Mignon fingt von dem Zuftand ihres Gemüths, von den 
Leiden die nur der verjteht wer die Sehnſucht kennt, wie fie mit 
brennendem Eingeweide nach der Seite ded Firmaments ſpäht, 
wo ber Geliebte in der Ferne weilt, — dies tft ein unmittelbarer 
Stimmungsausdrud des fich fteigernden Gefühle als ſolchen. 
Dann aber fingt fie von den Wundern Italiens, von dem Berg 
mit feinem Woffenfteg und dem Saal mit feinen Darmorbildern; 
doch alle diefe Gegenftände find nur dargeftellt um den Grund 
ihres Heimwehs erfennen zu laſſen, fie find dargeftellt wie fie in 
ihrer Erinnerung und Empfindung leben um fo die Innerlichkeit 
ihres Gemüths zu offenbaren. „Es heult der Sturm, es brauſt 
das Meer“, wiederholt Range, aber nur um dem Muth der fih 
für die Noth des Vaterlands zum Kampf erhebenden Männer eint 
Folie, den Heldengeftalten einen landſchaftlichen Hintergrund zu 
geben. 

Die lyriſche Dichtung ift die fubjective: fie folgt dem Wirbel 
der Empfindungen, fie verknüpft nicht Dinge nad) deren Geleh, 
fondern Vorftellungen wie fie fih im Innern aſſociiren, wie die 
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Einbildungskraft in freiem Spiel mit ihnen fchaltet. Darum bleibt 
in der Lyrik manches der Ahnung überlaffen, weil e8 dem Gefühl 
des Dichters jelbft noch im Dämmerfchein Tiegt, darum bleibt 
vieles ungefagt, weil es ſich von jelbft verfteht, darum werden 
die Gegenſätze dicht aneinandergeftellt, weil die Contrafte fich im 
Gemüth gern hervorrufen, darum bewegt ſich das Gedicht oft in. 
Sprüngen, weil die mit ihrem Bilderreichthum fpielende Vor- 
ttellung vom Hundertften auf das Taufendfte zu kommen pflegt. 
Aber die Einheit der Grundftimmung muß das Ganze beherrichen 
und das Einzelne bejeelendb durchdringen, ſonſt verlöre das Lied 
den Charakter des Kunſtwerks. Von jener, von dem Gefühls- 
zuftand des Dichters wird dad Ganze gefärbt, von ihr wird be- 
itimmt was mitgetheilt werden joll, und der Wellenfchlag der 
einzelnen Empfindungen in einem beftimmten Gefühlskreiſe . oder 
die Wechjelanziehung der mit ihnen verbundenen Vorftellungen be- 
itimmt die Verknüpfung der einzelnen Theile. Der Künftler liebt 
8 die Schnur zu verbergen an der er die einzelnen Perlen an- 
reiht, die fie innerlich) verbindet; er vernacdhläffigt den äußern Zu- 
jammenhang, aber gerade indem beim fchnellen Wechfel der Gegen- 
jtände doc ein Grundton alle beherrfcht, wird deſſen Macht erft 
recht offenbar. Abfchweifungen, überrajchende Wendungen find 
daher hier nicht felten, nicht tadelnswerth; begeifterungstrunfen 
Iheint der Dichter Eindrüden und Bildern wie willenlos zu fol- 
gen; und indem dennoch eine harmoniſche Totalität, ein planvolles 
Ganzes, ein befriedigender Eindrud das Refultat ift, find wir auf 
überrafchende Weiſe um fo tiefer befriedigt. 

Abſichtlich unterbricht Pindar eine Gedankenreihe dur ein 
frifches Bild; er knüpft neue Fäden an, die er am Ende mit ben 
zuerft gefponnenen zufammenflicht und in der Einigung des Ver⸗ 
Ihiedenen tritt die Idee hervor, die ihm ursprünglich vorgefchwebt. 
Diefe Einheit der Idee kann in einem beftimmt und Klar gefaßten 
Gedanken ausgeiprochen werden, aber nöthig ift es nicht, jo wenig 
wie ein deutliches Schema für die Gliederung des Gedichte, da 
fih vielmehr Bau und Anlage des letztern ſtets neufchöpferifch ge- 
ftaltet. Ift die Freude des Vaters an trefflichen Söhnen der 
Grundgedanke im dritten ifthmifchen Siegeslied, und ift der Sie- 
ger ein Aeginet, jo Tiegt e8 nahe daß der ‘Dichter Hier das Bild 
zeichnet wie Herafles beim Mahl des Zelamon von Aegina ben 
weingefüllten goldnen Becher erhebt und betet daß die Götter dem 
Srennde einen Sohn fchenfen mögen von Kraft und Herrlichkeit, 
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was dann der Adler des Zeus beitätigt. In Aias lebte die Tüch— 
tigfeit Zelamon’s fort wie hier des Vaters Art und Ruhm. In 
der zweiten olympifchen Ode wird uns klarer und klarer daß wo 
Götterhuld und Tugend zufammentreffen das Leid in Freude ſich 
löſt, Wirrfal in Harmonie und der Kampf der Erde in himm- 
liſche Seligkeit; jo war e8 bei Theron’s erlauchten Ahnen, jo wird 
e8 auch bei ihm fein. 

Die erfte pythifche Hymne hebt an mit dem Preis des Ge⸗ 
fanges, der den Reigen der Muſen wie bie Feier beim Siege 
feft in holdem Rhythmus lenlt, und mit mild bejänftigender 
Macht auch den Blitzſtrahl auslöfcht und den Adler auf dem 
Scepter des Zeus in Schlummer wiegt; damit tritt dann in Con⸗ 
traft die Qual und Unruhe derer die vom Schönen und Gött- 
lichen fi abwenden, wie Typhon, ber wilde Titan, der nun 
ftöhnend unter dem Aetna liegt. Der Ausbruch feines Zorne 
wird gejchildert, und gerade damals hatte der Aetna Teuer ge- 
ipien; daß er gebändigt wird bringt der Stadt Aetnea Heil. Co 
hat ihr auch der Sieger Hieron Heil gebracht dur ben Sieg 
über feindliche Barbaren, duch Aufrichtung der guten doriſchen 
Lebensordnung. Mag Hieron jest auch Frank daniederliegen, wie 
Philoktetes wird er ſich ruhmreich vom Lager erheben. Nach 
ſolchen Herricherthaten aber ſoll er nun in Frieden und Gemüths⸗ 
ruhe leben, dem Schönen hold Muſik und Dichtung pflegen, was 
ihm einen guten Namen bei der Nachwelt machen wird; denn 
vom graufamen Phalaris ſchweigt das Lied, aber des Kröſus 
freundliche Tugend macht es unfterblih. So ift im echten Ge- 
legenheitsgedicht das Dertliche, Zeitliche, der Ausbruch des Aetna, 
die Krankheit des zu feiernden Siegers, berührt unb vermwerthet, 
mit dem Lobſpruch Mahnung, Wunſch und Verheißung ver: 
Ihmolzen, und alles Bejondere wird zur Weihe des Allgemeinen 
berufen, und das Gedicht kehrt, indem es die Unfterblichkeit im 
Gejang verkündet, zu feinem Ausgangspunkte zurüd; die Macht 
der Harmonie, die in der Ordnung der Natur, des Staates, des 
eigenen Gemüths das Widerftrebende bezwingt und Heil und Segen 
verleiht, fie ift e8 die in der Kunft uns befeligt, ihr gilt das 
herrliche Werk, fo jteht alles im innigften Zuſammenhang mit der 
dee des Hymnus, mit der Individualität des Siegers und dem 
neuen Sieg. Diefer wird im Zuſammenhang mit dem ganzen Leben 
des Siegers betrachtet, und ber Glückliche ſelbſt fteht wieder in 
jeinem Volk; damit er jenem fein Schiefal deute blickt der Dichter 
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gern auf die Stammheroen um in den Ahnen das Vorbild der 
Gegenwart erfcheinen zu Laffen, um durch fie und ihr Schidjal 
auch ein Wort der Mahnung indirect anzudeuten oder dem direct 
Ausgefprochenen durch ihr Beispiel Nachdrud zu geben. Da jekt 
er aber die Heroenfage jelbft als befannt voraus, und läßt ben 
Ölanz der Dichtung, den Thau des Ruhmes nur auf diejenigen 
Punkte fallen die ihm zur Veranſchaulichung feiner Idee dienen 
und die Beziehung der Vergangenheit zur Gegenwart hervorheben. 
Während die epifche Erzählung in ftrenger Wolgerichtigfeit vor- 
ihreitend bei allen Theilen der DBegebenheit mit gleicher Liebe 
verweilt, dient bie lyriſche einem beitimmten Gedanken, den fie 
direct ausspricht, und nur die Züge werden kräftig und in aller 
Lebensfülle dargeftellt welche zu feiner Entwidelung beitragen; 
über Anderes ſpringt der Dichter weg oder berührt es nur im 
Flug um raſch die Gipfelpunkte zu gewinnen, von deren Höhe er 
jeine Betrachtung auf die entiprechenden Thaten, Helden und 
Schidiale der Vergangenheit und der Gegenwart richten Tann. 
Singt Bindar doch felbft: 


Nicht Marmorkünftler bin ich Bildſäulen, auf deſſelben Grundfteins Fläche 
verweilende,, durch werffundige 

Hand zu erheben; jedoch auf eilendem Schiff und im Kahn, o fühes Loblied, 

Valle dahin! 


Mufterhaft ift auch die Erwähnung Napoleon’s in einer Ode 
Platen’s. Der Dichter befingt Rom wie es von Aqua Baolina 
aus dem Blick fich darftellt, er gedenkt bes Wechfels der Zeit, 
und wie an die Stelle des Jupiteradlers das Kreuz auf den 
Tempel gelommen, ja ein zweiter Cäfar fein dreifarbig Banner 
gepflanzt, 

Ein Sohn der Freiheit; aber uneingebent 

Des edeln Urſprungs, einem Geſchlechte ſich 
Aufopfernd, das ihn wankelmüthig 
Heute vergötterte, morgen preisgab,. 


Er redet den Helden nun jelbft an: 


D hätte dein weitichaflendes Kaiſerwort 

Dem Boll Europas was e8 erfleht geſchenkt, 
Wohl wärft du feines Lieds Harmodius, 
Seines Geſauges Ariftogiton! 
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Nun ift verpönt dein Name, Muſil erhöht 
Ihn nicht auf Wohllautsfittihen; nur fobald 
Dein Grab ein Schiff umfegelt, fingen 
Müde Diatrofen von dir ein Chorlied. 


Und Rom? fragt dann der Dichter, zu feinem Gegenſtand zuräd- 
fehrend, und jchildert wie e8 gleich dem Helden der Nacht anheim- 
gefallen fei. 

Harmonie, die Vereinigung von Sinnenglüd und Seelen: 
frieden, die Verwirklichung des Ideals durch künſtleriſche Geftal- 
tung des Lebens ift die Aufgabe der Menjchheit, ift vollendet in 
der Gottheit, in der Schönheit. Diefen Gedanken hat Schiller 
in Ideal und Leben bemunderungswürdig durchgeführt. Cr läßt 
im Bilde der Olympier und ihrer Seligfeit die Vollendung an- 
Schauen, und mahnt uns die Angſt des Irdiſchen von uns zu 
werfen und uns zum Ewigen und feiner Treiheit zu erheben. 
Und er ftellt nun in einer Reihe von Bildern das Leben mit 
jeinem Streben und Ringen, mit feinem ernften und fchweren 
Forſchen nach Wahrheit, mit feinem fittlichen Kampf um Tugend 
und Ehre, mit feinen tragifchen Schmerzen und finnlichen Schran- 
fen dem deal reiner Schönheit und feiner göttlihen Harmonie, 
feiner Ruhe, feiner milden Verklärung gegenüber, um ftufenweije 
beide Welten auszuföhnen, eine in der andern anzufjchauen, in- 
ben die Gottheit von ihrem Thron niederfteigt wenn der Menid 
fie in feinen Willen aufnimmt, indem in der Schönheit Himm- 
liſches und Irbifches in eins geboren find, Sinnenglüd und Ber: 
nunftgebot den freien Bund der Anmuth fchließen. Und nun faßt 
am Schluß die Mythe vom Herafles noch einmal das Aufftreben 
aus allem Streit der Gegenſätze in das Reich der Verföhnung zu- 
fanımen: er kämpft den Kampf und trägt die Laft der Erde mit 
himmelangewandtem Blick, bis dem verklärten Sieger im Olymp 
Hebe den Nektar kredenzt. 

Zaabatta Scharran bat in dem vorzüglichften Gedicht der 
Hamafa Todtenflage und Siegesjubel verichmolzen; Goethe fand 
daß die Größe des Charakters, der Ernft, die rechtmäßige Grau⸗ 
ſamkeit bier dag Mark der Poeſie ſeien; die reine Profa der 
Handlung werde dur Zranspofition der Ereignifje poetifch, von 
Anfang bis zu Ende erblide man das Geſchehene vor der 
Einbildungskraft aufgebaut. Betrachten wir das Gedicht etwas 
näher. Der Dichter blidt aus der Gegenwart in die Ver 
gangenheit, welche ja feine jekige Stimmung bedingt. Cr weil 
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auf den Leichnam des Dheims hin, der ihm die Blutradhe auf- 
getragen. 

Sieh am Engpaß, drauf des Sal Felfen fchauen, 

Liegt ein Leichnam; auf fein Blut will's nicht thauen. 


Eine Laft legt’ er mir auf noch im Scheiden, 
Ihr Gewicht foll mir die Laft nicht verleiden: 


„Meiner Schwefter Sohn ererbt meine Sühne, 
Feftgeglirtet er, der Streitbare, Kühne. 


Der zur Erde fliert und Gift von fich fpriket 
Wie die Schlange ftiert, der Molch Gift verſpritzet.“ 


Sole Kundſchaft kam mir zu fo gemidhtig 
Daß das Wicht’ge ward vor ihr völlig nichtig. 
Nım wendet fich die ‘Dichtung natürlich zum Preis des Todten: 


Es entriß mir des Geſchicks grimmig Haffen 
Einen Edeln der den Freund nie verlaffen. 


Sonne war er mir beim Froft, wenn mit Schmwüle 
Stad der Hundftern, war er Schatten und Kühle. 


Mager ſelbſt von Geftalt gab er freudig, 
Feucht von Händen und entichlofien und fchneidig. 


Wenn er ausfuhr, immer z0g Heldenmuth mit, 
Wenn er lagert’, hat der Muth and) geruht mit. 


Wenn er gab, war er ein fruchtbarer Regen, 
Wenn er angriff, wie ein Löwe verwegen. 


Schwarzes Haar und langes Kleid ließ er fliegen 
Stets daheim, ein firupp’ger Wolf in ben Kriegen. 


| Zwei Geichmäde hatt? er, Honig und Galle, 
| Und die zwei Gefchmäde koſteten alle. 


Auf dem Schreck ritt er allein, jein Begleiter 
Nur ein blank und fchneidig Schwert, feiner weiter! 


Nun, da wir willen daß der Erichlagene der Rache werth ift, 
wird der Vollzug derſelben geichildert: 


Um den Mittag zog man aus, und wir flridhen 
Durch die Nacht Hin, raftend mann fie gemwichen. 


Alle Scharf und auch mit fcharfen geihmüdet, 
Wie ein Blitzſtrahl bligend wenn man fie züdet. 
Sarriere, Die Boefie. 25 


386 


Rache Haben wir am Feinde genommen, 
Biel von beiden Stämmen find nit entlommen. 


Da im tiefen Schlaf fie ſchnarchten und nidten, 
Schredt’ ich auf fie daß zur Flucht fie ſich ſchickten. 


Der Dichter gedenkt wie der erichlagene Oheim früher mit da 
Feinden ſiegreich geftritten, und reiht daran feine Fortjegung der 
Stammeßfehde: 

Hat Hudail ihn jeßt die Spit’ abgebrochen, 

Nun fo hat auch er Hubdail oft geftochen. 


Hat auch oft in ſchlechten Stall fie gefchloflen, 
Feucht und dumpfig, mo der Huf fault ben Roſſen. 


Hat oft früh ſchon fie befucht in den Hallen, 
Erſt gewürgt und dann geraubt nad) Gefallen. 


Ya verbrannt hab’ ich Hudail überflüſſig, 
Ueberbrüffig nicht bis fie überdrüſſig. 


Schlürfen ließ ich meinen Speer und getränfet 
Ward zum zweiten Trunk zurüd er gelentet. 





Da iſt die fampfluftige Stimmung ſchon zur fiegfrendigen ge 
worden, und diefe gibt fih nun fund: 


Nun vergännt ift uns der Wein, der vermehrte, 
Seine Wonne ward erfämpft mit Beſchwerde, 


Ward erfämpft mit jungem Roß, Speer und Schiverte, 
So erqnidt uns wieder frei der verehrte. 


Drum Sawad ben Amr, fo fei mir der Schenfe, 
Ich verſchmachte, wenn des Oheims ich denle. 


Doch Hudail führt jeßt des Todes Kelch zum Munde, 
Der Gefahr birgt, Schaub’ und Spott auf dem Grunde. 
Ob Hudail’s Leichname lacht die Hyäne, 

Und der Wolf zeigt voller Luſt feine Zähne. 


Edle Geier fchreiten drauf und verfchlingen, 
Lüften vollen Bauchs ſchwer ihre Schwingen. 


Sein Becher ruft durch den Contraft dem Dichter den Keld in 
den Sinn, den er ben Feinden eingefchenkt, und ber Blick auf 
ihre Leichname knüpft das Ende des Gedichts an den Anfang. 
Und wie lebendig fteht das Empfinden, das Thun und Treiben 
diefer Wüftenredfen vor uns ba! 
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Eine der fchönften Canzonen Petrarca's ift die vierzehnte, 
welche beginnt: Chiare, fresche e dolci acque. Er begrüßt die 
Wellen in denen Laura gebadbet, Blumen und Kräuter wo fie 
gerußt; dort will er daß feine Ruheſtätte jei, wenn er nun bald 
fterben wird; dann wird die fchöne Geliebte ihn dort wie font 
mit den Augen fuchen, aber wenn fie den Hügel des Grabes er- 
blidt, wird ein Seufzer von ihr dem Dahingefchiedenen die 
Gnade des Himmels erbitten. Unmittelbar darauf führt der 
Dichter fort: 


Einft ward von fehönen Zweigen 

(D Tiebliches Entfinnen!) 

Ein Blütenregen bier auf fie ergoſſen; 

Und fie mit Demuthneigen 

In folder Slorie drinnen 

Bar von den Liebesfloden fanft umflofien. 

Ein Blümchen fchien entſprofſen 

Dem Kleid, und eines wieder 

Der Loden goldnem Flimmern, 

Eins will als Berle Simmern, 

Eins weht zur Flut und eins zur Erbe nieder, 

Eins fcheint mit irrem Triebe 

Zu flüftern ſchwebend: Ach hier berrfcht die Liebe! 
(Kelule und Biegeleben.) 


Da fagte ich, fährt Petrarca fort, fie jet im Paradies geboren, 
da fragte ich wie ich dahin gekommen fei, indem ich mich im 
Himmel wähnte. Und feitbem lieb’ ich dies Gefilde fo, daß ich 
anderwärts feinen Frieden finde. Muratori fieht vor der mit- 
getheilten Strophe eine Kluft, die der Dichter nur durch einen 
salto mortale überfprungen. Allein was liegt dem der im Geift 
die nun meinende Laura fchaut, näher als das an jener Stelle 
zum erftenmal gejehene Bild der Glüdlihen? Und indem er fid) 
in die Erinnerung daran vertieft, werden wir erft inne weshalb 
er jene Gefilde fo vor allen Tiebt, das Ende erklärt den Anfang 
des Gedichte, und das Ganze athmet die fanfte Stimmung der 
Liebe, die auch im Leid und in der Entfagung, aud in der Er⸗ 
innerung noch durch die Herrlichkeit der Geliebten befeligt if. — 
Wie dem Träumenden fo werben dem Lyriker feine Empfindungen 
zu ſymboliſirenden Bildern, er fchaut dem Wechfel derjelben zu, 
jo wie wir auch wacend dem Flug unferer Vorftellungen gern 
folgen und uns vom Hundertften zum Taufendften führen laffen. 
Er aber hat als Künftler die Aufgabe die Einheit der Stimmung 
25* 
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zu bewahren und zum Ausdruck zu bringen, die fie alle beieelt, 
und durch die fie zu einem harmonischen Ganzen werden. | 

Die Lyrik ift allerdings die mufifalifche Boefie, wie das Epos 
die plaftiiche; aber wie wir bei diefem auf den Linterjchied der 
bildenden Kunſt von der dichtenden hinwieſen, jo müfjen wir auh | 
jest feithalten daß die Poeſie nicht das reine Empfindungsleben 
als folches geben Tann, fondern daß fie von dem allgemeinen 
Empfindungsausdrud des Tons zur Beitimmtheit des Wortes 
fortgeht, daß fie durch Hare Bilder auf die Phantafle wirkt und 
dann durch diefe die eigene Stimmung des Dichters auch im 
Hörer hervorruft, daß das Wort als folches immer jchon die 
Allgemeinheit des Gedanfens ausprägt. Gibt der Mufifer im 
Auf- und Abwogen der Töne ein Bild der Gemüthsbewegung ald 
folder, fo fpricht der Lyriker ihren Inhalt aus, aber wie er von 
ihr getragen wird. Die Muſik gibt den melodifchen Wellenſchlag 
des Gefühle und deutet dadurch Ideen an, die Poefie fpridt 
Ideen aus und erwedt dadurch unjer Gefühl. Das Geheimmif 
der Lyrik beruht darauf daß die Stimmung des Dichters fich dur 
da8 ganze Gedicht ergießt, daR fie die Wahl der Bilder umd der 
metrifhen Form bedingt, fodaß auch im Tonfall der Worte, im 
Rhythmus oder in der Neimmeife die innere Melodie dem Ohr 
vernehmlich wird; aber zur Vollendung gehört daß auch unjer 
Auge eine plaſtiſch klare Klangfigur erblidt. Wie die mwohllau- 
tendften Reime ohne geijtigen Gehalt ein bloßer Klingklang, je 
find geftaltlofe Gefühlslieder einem Gemälde glei, das durd 
Pracht und Harmonie der ineinander fchillernden Farben rei, 
aber bei dem Mangel von Zeichnung kein bleibendes Wohlgefallen 
erweden Tann, e8 ſei denn daß der ‘Dichter eben die Stimmung 
aussprechen und erregen wollte die und ergreift, wenn wir in 
einem ftillen blauen Bergjee den Abendhimmel fich fpiegeln und 
in feinen fanft gefräufelten Wellen jtetS Formen entftehen und 
wieder zerrinnen, Licht und Farbe aufleuchten und wieder ver 
Löschen fehen. So ſchließt Clemens Brentano ein Schwanenlied: 


Stille wird’8, e8 glänzt der Schnee am Hügel, 

Und ich fühl’ im Silberreif den ſchwülen Flügel, 
Möcht' ihn Hin nach neuem Frühling züden, 

Da erftarret mich ein falt Entziden. — 

Es erfriert mein Herz, ein See voll Wonne, 

Auf ihm gleitet fill der Mond und fanft die Sonne; 
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Unter den finnenden, denfenden, Eugen Sternen 
Schau’ id mein Sternbild an in Himmelsfernen ; 
Alle Leiden find Freuden, alle Schmerzen jcherzen, 
Und da8 ganze Leben ſiecht aus meinem Herzen: 
Süßer Tod, füher Tod 

Zwifchen dem Morgen- und Abendroth! 

Brentano und Arnim find gleich den Sängern mancher Lieder 
im Bunderhorn Herr der Stimmung, aber es mangelt oft das 
deutliche und entſprechende Bild; Platen iſt anſchaulich und ge- 
taftenreih, aber e8 fehlt oft ein alles umſpielender und burd): 
dringender Hauch und Duft, ich möchte fagen die fich felbit 
ingende Melodie der Empfindung und der Worte; wo fie aber 
mitklingt, da leiftet er Vollendetes, wie in der Ode „Neujahrs⸗ 
naht”, im Ghaſel: „Wie, du fragft warum vor allen Mich er- 
wählt dein Wohlgefallen“, in dem Liede: „Wie rafft' ich mid) 
anf in der Nacht, in der Nacht.“ Daß Goethe bei aller Gut 
der Leidenſchaft, bei aller Tiefe des Gefühls und bei allem melo- 
diihen Stimmungsausdrud doch jo lebendige Bilder jchafft, feine 
Seftalten doch mit fo fichern Linien umfchreibt, dies macht ihn 
eben auch zum herrlichiten Lyriker. Emanuel Geibel's eigenthün- 
liche Größe beruht darauf daß er ohne Nachahmer zu fein auf 
dieſer Bahn Goethe's wandelt, und auf den Tonwellen der einen 
Empfindung, die fi in feinem Gedicht ergießt, fo plaftiich klare 
Seftalten fich hinwiegen läßt, die dem Auge denſelben Eindrud 
mahen wie bie Klänge dem Ohr, ſodaß bald die Energie des 
männlich gewaltigen, bald die zarte Anmuth des frauenhaften 
Sinnes dur die Harmonie der Rhythmen und der Bilder in 
einer Weife hervortritt wie fie nur dem im ſich verföhnten Ger 
müth möglich ift. 

Oder betradhte man zwei Gedichte Juſtinus Kerner’s, das 
Danderlied und das Trinkglas des verftorbenen Freundes: wie 
entiprechen dort die Bilder des bewegten Lebens, die Wellen, die 
Vögel, die Sterne in ihrem Freudereigen dem raſchen Gang bes 
Verſes, der fo munter anhebt: Wohlauf, noch getrunfen den fun⸗ 
kelnden Wein! Und hier, wie ernft tft die Haltung des Ganzen 
in den längern ruhigen Zeilen, wo der volle männliche Reim vor- 
angeht und der weibliche ins Unbeftimmte hinaustönt! 

Still geht der Mond das Thal entlang, 
Ernſt tönt die mitternächt’ge Stunde; 
Leer ſteht das Glas, der heil’ge Klang 
Tönt nach in dem kryſtallnen Grunde. 
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So wechſeln aud in Hermann Lingg's hiftorifcher Lyrik die Rhyth— 
men der Lieder mit dem Geift der bejungenen Helden und Zeiten. 

Doch es geziemt fich des alten Meiſters zu gedenken, der an 
ber Pforte der weuern deutfchen Literatur fteht und in feiner edeln 
Erhabenheit uns zeigte was das Ziel unferer Dichtung ift, die 
innigfte Ducchdringung des nationalen, des antiken und des chrift- 
lich veligidjen Elementes. Ich rede von Klopftod und rufe gern 
der Gegenwart ins Gedächtniß was Herder ſchon in Bezug auf 
deffen Oden dbargethan: ein eigener Ton des Ausdruds, eine eigene 
Farbe ruht auf jeglicher, und erftredt fi) von der ganzen Men— 
jur, Haltung und Betrachtung des Gegenſtands bis auf den Hein: 
ſten Zug, Länge und Kürze ber Perioden, Wahl des Silbenmaßes, 
beinahe bis auf jeden Härtern oder Leifern Buchſtaben, auf jedes 
D und Ad. Hierin haben diefe Oben fo etwas Eigenes, Ur⸗ 
ſprüngliches und Eingegeiftetes, daß ſowie die Natur jedem Krante, 
Gewächſe und Thier feine Geftalt, Sinn und Art gegeben, dic 
individuell ift und eigentlich nicht verglichen werden Tann, fo 
Ihwimmt aud ein anderer Duft und webt ein anderer Geift ber 
Art und Leidenfhaft in jeder einzelnen Dichtung Klopſtock's. 
Welch eine herrliche Abenddbämmerung geht zum Exempel durch 


die Erjheinung von Thuiston! Mit Silbenmaß und Ideenfolge 


und Bildern und Anfang und Ende gleihjam aus den lebten 


Sonnenjtrahlen und dem ftäubenden Silber und den raufchenden 


Wipfeln wie Heilig, feierlich und ftill zufammengewebt! — Ih 
möchte die frühen Gräber, die Sommernadt, den Rheinwein, deu 
Zürcherfee und Gottes Allgegenwart noch vorziehen, da bier die 
Stimmung durchaus innig und einig das Ganze hält und durch⸗ 
dringt und die Bilder fi durdaus Klar und den Grunbton gleid: 
fam dem Auge veranjchaulichend entfalten. Er ift wie alter Wein; 
er will wie Pindar nicht flüchtig gelefen, ſondern ftudiert fein, 
aber er lebt dann gleich jenem wie ein weihender Genius in 
unjerer Seele. 

Der Lyriker, der des Geheimniffes der Stimmung kundig iſt, 
veriteht nicht blos das bereits innerlich Klargewordene, die fer- 
tigen Gedanken und felbitbewußten Empfindungen auszujprecen, 
er weiß auch das noch dämmernde Seelenleben, die noch unjag- 
baren Regungen des Herzens anzubeuten und ahnen zu laſſen; 
er zeigt die einzelnen deutlichen Geftalten tm Helldunkel der Ge- 
müthswelt mit ihrem Hintergrunde, auf dem noch der Schleier 
eines ummebenden Duftes liegt, ſodaß die feftern Formen und 


391 


Umriſſe des Einzelnen verſchwimmen, aber doc Schon hervortauchen. 
Dies Traumfelige, dies Muſikaliſche ift nicht das Einzige der Lyrik 
und hat nicht überall jeine Stelle, aber ohne feinen Schmelz ift 
es nicht möglich ein vechtes Lied zu fingen oder die Anfchauungen 
und Gedanken mit ihrer Reſonanz im fühlenden Geifte vollendet 
auszusprechen. 

Die Concentration der Empfindung im Gegenfaß der epifchen 
Breite erfordert denn auch die innere Ziefe des Ausdrude. Lyriſche 
Gleichniſſe wollen nicht beruhigen, fie wollen verftärfen; fie jagen 
oft geradezu daß fi) mit dem Gefühl, das den Dichter erfüllt, 
nichts pergleichen laffe, wie jenes dem Volkslied fo geläufige: 


Keine Kohle, Tein Feuer 
Rann brennen fo heiß 

Als heimlich ftille Liebe, 
Die niemand nicht weiß. 


Dder es wird aus dem herangezogenen Bild immer nur Ein Zug 
genommen, gerade der welchen der Dichter braucht, und diejer 
kümmert fid) wenig darum ob jenes in feinem übrigen Wefen zur 
Vergleichung paßt oder nit. So fagt das hohe Lieb: 


Stark wie der Tod die Liebe, 
Feſt wie die HM ihr Wille, 
Eine Flamme Gottes. 


Wenn Fauſt in ruhiger Betrachtung den Wafferfall anſchaut, 
dann fieht er den Regenbogen, der ſich darüber ausipannt, und 
jagt: Am farbigen Abglanz haben wir das Leben; wenn er fi 
jelbft mit leidenfchaftlicher Erregung dem Waſſerſturz vergleicht, 
der von Fels zu Felſen brauft, jo hebt er hier eine ganz andere 
Seite hervor: „begierig wüthend nad dem Abgrund zu.” 

Der Lyriker lebt in der Gegenwart, das Vergangene gilt ihm 
nur wie es im Gemüth eben nöd empfunden wird: darum ſtellt 
er es gern als ein eben erſt Geſchehendes dar; er nimmt die 
Theilnahme des Hörers in Anfpruch, er will das fremde Gemüth 
in die Intereſſen des eigenen bineinziehen, daher die fubjectiven 
Wendungen und Fragen, 3. B.: „Wer fühlet wie wühlet der 
Schmerz mir im Gebein?“ — „Was ftedt’ er ihr an den Fin⸗ 
ger?” — „Wißt ihr mas das bedeutet?“ 

Die Lyrik ift ein Selbftgenuß des Gefühle, in welchem aller 
Inhalt des Geiftes lebt. Der Geſang macht der Empfindung 
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Luft, die Seele wird dadurch von einem Drud befreit; fie will 
fih aber nun auch felbft vernehmen, des gelungenen Ausdruds 
ſich erfreuen. Daher liebt die Lyrik Wiederholungen wie die 
Mufit, die dann im Gleichklang des Reims laut und vernehmbar 
werden. Sie wiederholt ben Grundgedanken, den fie in mannid- 
fachen Formen ausſpricht, fi) durch vielerlei Bilder beftätigt, fei 
es daß er ftetS der Ausgangspunkt der Betrachtung ift, wie er 
in dem Kichenlied „Was Gott thut das ift wohlgethan‘ jeben 
Ders beginnt um in ftetS neuer Weiſe offenbar zu werden, oder 
er ift der Magnet der am Strophenende fteht und alle Gedanten- 
bahnen im fich als dem Mittel» und Zielpunft vereinigt, in welder 
Art Beranger ben Refrain echt Tünftlerich behandelt Hat. Oder 
es kehrt das Lieb in feinen Ausgang zurüd, den es dann wieber- 
holt; oder e8 läßt den Grundgedanken gleich einem Chor mitten 
hindurch tönen, wie in dem 42. und 43. Palm durch allen 
Schmerz und alle Noth der Zeit wieder und wieder bie Stimme 
des Troſtes gleich Drometenklang hervorbricht: 


Was grämſt du dich, mein Herz, in mir, 

Und blickſt unruhig auf? 

Erwarte Gott! Ich werd' ihm doch noch danken, 
Ihm, meinem Retter, meinem Gott! 


Der Lyriker braucht nicht blos einen einzelnen Stimmungs⸗ 
verlauf zu entfalten, er kann auch mannichfache aufeinander fol 
gende Situationen ihrem Empfindungsgehalt nad) ausſprechen und 
die Lieber zu einem Ganzen aneinanderreihen, wobei es möglich 
ift daß auch mitwirlende oder enigegenjtrebende Stimmen laut 
werden, und fo eine Reihe von Bildern bie wechſelvolle Geſchichte 
des Herzens ober eim reiches Erlebniß darftellt. So gewinnen 
wir in der Muſik die Cantate, jo haben wir dieſe größern Iyri- 
ihen Compofitionen im Hohen Lieb ber Hebräer, in Goethes 
Müllerin und Wilhelm Müller's Müllerliedern. Dort wird an: 
fängli die Macht der Liebe gefeiert, und fie bewährt ſich, wenn 
die Iungfrau, die hinausgegangen nad dem Weinberg um den 
geliebten Hirtenjüngling zu begrüßen, von Salomon und feinen 
Genoſſinnen gepriefen und eingeladen wird fich diefen anzufchließen, 
während fie in der Erinnerung an ihren Geliebten fehnend und 
harrend ihm treu bleibt, bis er kommt um fie zu holen, ſich ihr 
zu vermählen. Das ift nicht epifche Erzählung, nicht dramatiſche 
Handlung, fondern alles wird aus der Innerlichkeit der Empfin- 
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dung rein lyriſch entfaltet, wie das glüdlihe und das leidvolle 
Geſchick des Liebenden bei unfern beiden deutjchen Dichtern. Auch 
Chamiffo Hat in ſolchen lyriſchen Kränzen Vorzügliches gefchaffen: 
Srauenliebe und Leben, Lebenslieder und Bilder gehörem zum 
Schönften was er gejungen. 


2. Die Iyrifhen Dichtarten. 


Die Lyrik als die Poefie der Subjectivität kann einmal das 
innere Empfindbungsleben unmittelbar ausſprechen; fie kann dann 
eine objectivere Form annehmen und die Stimmungen der Seele 
in Bildern der Natur und der Geſchichte Symbolifiren und deren 
eigenen mufilaliichen Gehalt offenbaren, oder die Stimmung bes 
Dichters dadurch in dem Hörer hervorrufen, daß die Gegenftände 
gelchildert werden die ihn im diejelbe verjett haben; endlich kann 
fie die Ideenwelt des Geiftes darjtellen wie diejelbe zugleich das 
Eigenthum und die bewegende Macht des Gemüthes if. Wir 
dürfen demgemäß wol von einer Lyrik des Gefühle, der Anfchauung 
und des Gedankens reden. Dies folgt aus der Natur der menjd)- 
lihen Subjectivität und ihrer Bethätigung, und wie fid) mir aus 
den Weſen des Geiftes die Unterjchiede des Epifchen und Lyri- 
Ihen ergeben, fo Hoffe ich durch die angedeutete Gliederung der 
Lyrik den ganzen Kreis diefer Dichtungen zu umfpannen und die 
Fülle derjelben zu ordnen, während die feitherige Poetif gerade in 
diejem Gebiet ganz bejonders rath- und planlos war, und bie 
Rückſichten auf den Inhalt und auf die äußere Form des Gedichte 
völlig durcheinander werfend in ihren Eintheilungen Xied und 
Sonett, Madrigal und Ode nebeneinander ftellte, ohne irgend- 
wie die Nothwendigkeit diefer Ausbrudsweilen oder den Sinn 
diefer Formen anzugeben. 

Viiher Hat im Beſondern mannihfahe Berührungspunfte; 
eine Eintheilung aber gründet ſich auf die Schritte des Proceffes 
durch welchen das Gemüth den Weltinhalt in fein inneres Leben 
verwandelt; daraus ergibt fich eine Lyrik des Auffchwunges zum 
Segenftand, eine des reinen Aufgehens deſſelben im Subject, und 
eine dritte der beginnenden Ablöfung oder der Betrachtung. Der 
eriten Gattung ſoll Humnus, Dithyrambus, Dde angehören; — 
aber in der Ode ift das Bewußtſein des Gegenſtandes Herr, hat 
jih deffelben bemeiftert. Die Mitte begreift das Viederartige; das 
ganz Anſchauliche, Naturbild und Ballade angehängt, 

Be An 
UNI ERS SITY 
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jelbft die ganz epilche Romanze! Dann ſpricht Vifcher von ein 
Welt von Dichtungen die feinen Namen haben; ich Habe — 
längſt als Gedankenlyrik bezeichnet, Viſcher adoptirt dieſen Au 
druck, findet aber einen „innern Mangel“ in dieſer Poeſie, d 
fie mit rhetoriſch declamatoriſchem Stil zudecke. Gottſchall fa 
dagegen daß die gedankenvolle Lyrik den höchſten Rang einnchn 
Er theilt das ganze Gebiet in die Lyrik der Empfindung: 
Lied; der Begeifterung: die Ode; der Betrachtung: die leg 
Indem ich bei meiner Weife bleibe, mag die nähere Ausfüh 
diefelbe rechtfertigen. 

Wenn der Lyriker Empfindungen ausfpricht, fo erhebt er 
jofort aus der muſikaliſchen Unmittelbarfeit der Gemüthsbewegu 
durch das Wort in die Sphäre bes Gedankens, und ruft dur 
die Bildlichleit der dichteriichen Rede Anfchauungen Hervoi 
Ebenjo wenn Anſchauungen oder Gedanken die Seele füllen un 
erregen daß fie im Gefang ſich ergießt, fo werden fie vom Gefüf 
durchtränkt, jo gibt das Herz ſich durch fie Fund. 

Die erfte und ich möchte fagen die Grundweife der Lyrif ü 
das eigentliche Lied. Es ſpricht die Melodie der Seele als jold 
aus, es ift reiner Gemüthsklang, es will darum geſungen a 
Es ift der eigene Zuftand den der Dichter anfchaut, und währ 
er in ber Empfindung fteht, macht er durch den Gefang felbit fi 
fich gegenftändlich, befreit er fih aus der Beſchränkung derſelben 
Hier im Ausdruck der eigenen Innerlichleit ift e8 wo viele me 
mentan zu Poeten werden, die fonft ein Bild der Welt mer 
geben noch beleben können. Immer aber bedarf die Wahrkit 
und Kraft des Gefühle, die Stärke und Frifche deffelben ber Form, 
der allgemein gültigen Form, durch die der individuelle Zuftand 
zu einem ſolchen gefteigert wird im weldem jeder Menſch ein 
auch ihn Mitberührendes gewahren kann, wie in dem ganz ind 
viduellen Liede Mignon’s „Kennſt du das Land“ die Paradieſes⸗ 
jehnjucht des Menichengemüthes mitllingt; bei gleicher Stimmung 
ift das Gedicht vorzüglicher als das Schilierfche „Ach ans dieſts 
Thales Gründen”, weil es individueller auftritt, weil das All 
gemeingültige in ihm größere finnliche Beftimmtheit erlangt hal 
Die Scöpferfreude des Geiftes, die ruhige Seligkeit, mit der et 
in der Darftellung feiner felbft genießt, bilbet einen Gegenſaß 5? 
den dunfeln Bebungen auf» und abwogender Gefühle, und IM 
Wechſelſpiel von beiden hat Arthur Schopenhauer den lyriſchen 
Zuftand überhaupt erkennen wollen. Mit Recht, denn indem id 
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mir meinen eigenen Zuſtand veranſchauliche, mache ich mir ihn 
zum Object, ftelfe ich ihn vor das betrachtende Auge des Geiftes 
und ſcheide mic) als thätiges Subject von ihm ab; zugleich aber 
ift diefer Inhalt die eigene Natur der Seele, und wird durch das 
Gefühl in feiner Untrennbarkeit vom Ich empfunden. 


Freudvoll und leibvoll, 
Gedankenvoll fein, 
Haugen und Langen 
In fchwebender Bein, 
Himmelhoch jauchzen 
Zum Tode betrübt, — 
Glüucklich allein iſt 

Die Seele die liebt. 


Dieſe Verſe erſcheinen mir faſt wie eine Definition der Stimmung 
des Liederdichters. Die große herrliche Marienbader Elegie des— 
ſelben Dichters iſt die vollendete Durchführung dieſes Kampfes 
ſchmerzlicher Gefühlsbewegungen und ſeligen Friedens der Betrach⸗ 
tung in der künſtleriſchen Befreiungsthat des Gemüths. Es kommt 
hinzu, daß die Außenwelt in ihrer Ruhe und das unruhige Ge- 
fühl der Innenwelt, daß die reine Anſchauung und der Wechſel 
innerer Erregungen ineinander fpielen und fich ihre Farbe mit- 
theilen, wie dies mit wunderbarer Klarheit aus Goethe's Liedern 
„Auf dem See” und „An den Mond”, oder aus „Wanderers 
Nachtlied“ erhellt, ſodaß, wer hier das Angedeutete erfannt hat, 
bald das Meitleben und bald den Contraft der Natur mit dem 
Herzen auch in den Minneliedern und in den Volksliedern ge— 
wahren wird, wie wenn e8 heißt: 

Kühlet dir ein Füftelein 

Wangen oder Hände, 

Dente daß es Seufzer fein, 

Die ich zu dir fende: 

Tauſend ſchick' ich täglich aus, 

Die da wehen um bein Haus, 

Weil ich dein gedente. 


Das Lied beginnt im Gemüth und fliegt nicht von Gegenftand 
zu Segenftand fort, fondern es haftet im Gemüth um feine Freude 
oder feinen Schmerz zu offenbaren, und wenn bie Seele außer ſich 
hinausblict, fo will fie immer doch nur fich felbft zum Bewußt⸗ 
fein bringen und ausfprechen. Deshalb ift das Lied einfach, bie 
melodifhe Entfaltung einer beftimmten Situation, bie ohne Un- 
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gleichheit des Affects eine in ſich abgejchloffene Stimmung oder 
Gefühlsbewegung mit fich führt; ein gefälliges Gleichgewicht, Eben- 
maß und ein faßliher Grundton kommen ihm zu. „Mid er: 
greift, ich weiß nicht wie, himmliſches Behagen“ beginnt Goethe, 
und in feiner Freude „beim Gefang und Glaſe Wein auf den 
Tiſch zu ſchlagen“ begrüßt er was das Leben lebenswerth macht 
mit heitern Sprüden; „und das Wohl der ganzen Welt ifte 
worauf ich ziele”. „Friſch auf, Kameraden, aufs Pferd, aufs 
Pferd, in das Feld, in die Freiheit gezogen!’ mit dieſen Scdjil: 
ler'ſchen Worten geht den Reitern das Herz auf, und die Poeſie 
des Sriegerlebens wird als ihr Stimmungsausdrud offenbar. 
Die Liebe fürs Vaterland, die fih im Kampf für daſſelbe be: 
währt, ift der Grundton der Marſeillaiſe. Das fefte Vertrauen 
auf Gott, die feite Burg, wie e8 einen Luther bejeelt, Klingt in 
den Herzen von Millionen wieder; e8 bleibt ganz bei der Sache, 
und das Gefühl fpricht ſich voll und ganz aus, in kraftvoller Er: 
habenheit, die hier der rechte Ton ift. Zugleich aber ftellt das 
vied nothwendig die eine Empfindung jo dar dag darin das ganze 
Herz des Dichters aufgeht, fein ganzes Bewußtfein darin ſich er- 
ſchöpft und fie fomit als etwas Univerjelles und Göttliches er: 
ſcheint. Und da wiederum jede Perſönlichkeit ihre eigenen Er- 
febniffe, jedes Herz jeine eigene Gefchichte Hat, jo fprießen aus 
dem Gemüth der Menfchheit immer neue Lieder hervor gleich den 
Blumen des Frühlings, und nie verftummt die Sprache des Lieds. 
Sehr ſchön jagt Walther von der Vogelweide: 


Berzagte Zweifler fprechen alles fei nun tobt, 

Und niemand mehr der Schönes finge: 

Sie follten doch bedenken die gemeine Noth, 

Wie alle Welt mit Sorgen ringe. 

Kommt Sangestag, fo hört man fingen wohl und Sagen, 
Man kann noch Rieder: 

Ich hört’ ein Kleines Vöglein jüngft daffelbe Hagen, 

Das barg fi wieder: 

„Ich finge nicht, erft muß es tagen.“ 


Und mas ift der Inhalt der Lieder? 


Sie fingen von Lenz und Liebe, von fel’ger goldner Zeit, 
Bon Freiheit, Männerwürde, von Treu und Redlichleit; 
Sie fingen von allem Süßen was Denfchenbruft durchbebt, 
Sie fingen von allem Hohen was Menfchenherz erhebt. 
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Der Männermuth, der da weiß daß ein Gott, der Eifen wachſen 
ließ, feine Knechte wollte, und das Gefühl der Abhängigfeit von 
Gott wie das Vertrauen auf ihn, der Schmerz der Sünde und 
die Freude der Erlöfung, gefellige Luft beim Becherklang, 
Wandertrieb, Sceiden und Wiederfehen, Todtenklage und Hoch⸗ 
zeitiubel, alles erklingt im Lied; der Soldat, der Jäger, der Hand- 
werksburſch, der Student fpricht feine bejondere Lage in ihm aus; 
die Gelegenheit ruft e8 hervor; vor allem aber und zumeiſt ift 
e8 die Stimme ber Liebe, weil diefe felbit, der Armuth und des 
Ueberfluſſes Kind, in ihrem Sehnen und Berlangen, in ihrem 
Haben und Genügen an fih ſchon genau dem entfpricht was wir 
oben als lyriſche Gemüthslage bezeichnet, und weil fie als das 
glückliche Gefühl ber Ergänzung und Lebensvollendung durd eine 
andere Perfönlichkeit nothwendig diefer fih Fund geben muß. 

Das Wejen des Liedes ift Geſang, nidht Gemälde, — das 
war eins der lichtbringenden Worte Herder’s; die Volltommenbeit 
des Lieds liegt im melodifchen Gang der Gemüthsbewegung, der 
Yeidenfchaft, die im Aufs und Abwogen der Empfindungen endlich 
den harmonischen Abſchluß und in ihm Ruhe findet. Die Wonne 
der Schönheit und Liebe macht die Seele ſich ganz zu eigen indem 
fie folche ausspricht, und das tiefgeheime Weh tröftet fich felbft 
indem es fi in Wohllaut auflöft. Im unmittelbaren Aushauch 
der eigenen Empfindung aber muß das allgemein Menſchliche fund 
werden, in der Darftellung der endlichen Erfcheinung das Unend⸗ 
fihe wieberjcheinen. Der naive Naturlaut, der Singpogelton ift 
nod) nicht Poefie, er bedarf der Kunft zur Geftaltung, er bedarf 
des idealen Gehalts, und nur weil Goethe dev Genius war welcder 
fi felbft zur Schönheit der Seele geläutert und der Wahrheit 
zugeichworen, gelang ihm jene glückliche Vermählung des Gelegen- 
heitlichen und des Ewigen, die das Tiefſte mit anmuthiger Leich- 
tigfeit jagt als ob alles von felbft jo werde und fich verſtehe. 
Im Bolfslied erklingt naiver Herzenslaut; Hier finden wir das 
unbewußt Aufquellende, Naturwüchfige, das in allem echten Phan- 
tafieleben waltet, frifh und Har. Sein Gegenfag ift darum nicht 
die Runft, denn fie führt es zur harmonifchen Durchbildung und 
Vollendung; fein Gegenſatz ift das Weflectirte, mit bewußter Ab- 
fiht Gemachte, Berechnete, das Gekünſtelte. Da will die Schule 
und der Verſtand die Eingebung erfeßen, da ergeben fich die Be- 
Iuftigungen des Wites und der Einbildungskraft, das Spiel mit 
erjonnenen Empfindungen. 


> 
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Die mehr objective Lyrik der Anfchauung zeichnet fich zumädl 
dadurch aus daß der Dichter die Empfindung, den Gedanken, de 
jein Gemüth bewegt, auch als das in andern Regionen Mädtig 
darftellt und dadurch Far macht, oder daß er die Gegenftändt 
welche ein Gefühl in ihm wecken, in diefer ihrer Beziehung zu 
Gemüth ſchildert. Dort ift die Subjectivität mehr thätig, hie 
ift fie mehr leidend; dort wird der dichterifche Ausdruck zur OU 
hier zur Elegie. Im der Obe ergreift der Dichter den grofa 
Gehalt des Lebens um fich als deſſen Träger darzuftellen, d 
jeine Begeifterung ihn zu bemeiftern, und dann dies ald das ei 
der eigenen Seele Empfundene zugleich al8 das auch andere G 
biete des Dafeins Durchdringende durch Einführung in diefe p 
veranjchaulichen. Inden aber Natur und Gefchichte nur heran 
gezogen werden um jene das Gefühl beivegende Idee zu zeigen 
wird von ihm nur dasjenige aufgenommen was hierzu fürberlid 
tft; zugleich wird diefe Idee ale die Seele der Dinge oder be 
Creignifje ausgefprocdhen, ſodaß ſolche dadurch in das Licht der 
Ewigkeit gerüdt werben und in bem Endlichen eine unendliche de 
deutung fih enthüllt. Würde und Erhabenheit, kühner Schwung 
und Stärke der Empfindung walten in der Ode; eine vielfad be 
wegte und doch zu feſtem Maß geordnete Rhythmik iſt ihr eigen 
und fagt ihrer Anichaulichkett mehr zu als der gefühlfelige Keim, 
innerhalb deſſen aber auch Zreffliches geleiftet worben, wie dent 
einige Moallalat der Araber wetteifernd mit Griehen, NRömm 
und Deutichen in die Schranken treten, oder an die „Macht des 
Geſanges“ von Schiller und die Friedenscanzone Petrarca's tr: 
innert werden kann. Aeichpleifche, Sophokleiſche, Euripideiſcht 
Chöre, Pindar in feinen Epinikien, Horaz in den Gedichten in 
welchen der alte Römerſinn noch einmal ein Echo in der Bruf 
des Sängers gefunden hat, Klopftod und Platen haben den Oden 
harakter am reinften dargeftellt; auch manche Palmen und Pre 
phetenftellen des Alten Teftaments tragen ihn, während die io 
genannten Homeriſchen Hymnen zu fehr in den epiſchen Chil 
fallen, immerhin aber im Breis und der eier der Thaten der 
Götter eine religidfe Stimmung durchſcheinen laſſen. Humor! 
ftifche Oden hat Heinrich Heine in feinen herrlichen Nordjeebildern 
gedichtet. 

ALS Gegenpol der Dde hat die Elegie einen fanften ſchmelzen⸗ 
den Grundton: die Ereigniffe gewinnen Macht im Menſchen, er 
wird an fie Hingegeben, er finnt ihnen nach umd verjentt ſich in 
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die Bebungen der Seele die der Schlag des Schickſals erregt. 
Die Elegie ift ruhig und mild, fie unterjcheidet ſich indeß vom 
Liede durch ihre größere Objectivität, aber das gegenftändliche 
Leben bient hier micht ber Phantafie um bereits für fich beftehende 
Empfindungen zu fymbolifiren, wie in der Dde, fondern es wird 
geihildert wie es als das Erfte oder das Active die Empfin- 
dungen der Seele erwedt und ihr die eigenthümliche Stimmung 
gibt. So entwirft Hölderlin uns ein ausführliches Bild von 
Hellas um dadurch die ſchmerzliche Sehnfuht zu motiviren, die 
am Ende hervorbridt: 


Mich verlaugt ins beffre Land hinüber 
Nach Alkäos und Analreon, 

Und ich fchlief’ im engen Haufe lieber 
Bei den Heiligen von Marathon. 

Ach, es fei die lette meiner Thränen, 
Die dem fchönen Griechenlande rann; 
Laßt, o Parzen, laßt die Schere tönen, 
Denn- mein Herz gehört den Todten an. 


Die Elegie weilt gern in der Erinnerung, weil fie eben von 
dem gegenwärtigen Gefühl aus auf die Gegenftänbe hinblict die 
dafielbe veranlaßt haben, und fie in diefer ftet® inniger werbenden 
Verſchmelzung mit dem Herzen ſchildert; fie klagt über das ent- 
ſchwundene Glück, fie finnt mit leifer Sehnſucht über die genoffene 
Luſt. Sie ift keineswegs blos klagend und trauernd, weder bei 
den Alten noch bei den Neuern; e8 ift nur die paffive Stimmung 
des Gemüths bie ihr eignet, und dba fie anfchauend und erinnernd 
bei den Bildern verweilt die in jener walten, jo ziemt ihr aud 
ein Bersmaß der Anfchauung: die Griechen nahmen den Hexa⸗ 
meter, gaben ihm aber eine größere Ruhe, indem fie jedesmal im 
zweiten Vers nach der männlichen Cäſur des dritten Fußes eine 
Pauſe eintreten und gleich die accentutirte Länge des vierten folgen 
ließen, und auch die abfinfend hinaustönende Schlußfilbe des 
ſechsten Fußes ausſchieden, und fomit durch eine betonte Länge 
endigend dem Ganzen eine in fich gejchloffene Form verliehen. 
Daß aber Tyrtäos in diefer Form feine Kriegslieder Dichtete, 
macht ſolche noch nicht zu Elegien; fie werben es durch die an- 
ihaulihe Schilderung der Kämpfer, dies epiiche Element in ihnen. 
Dagegen wird der Charakter der Dichtungsart vortrefflich von 
Mimnermos ausgefprodden, wenn er die Schönheit der Jugend 
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und Liebe mit bem Gefühl ihrer Vergänglichkeit fingt und durd 
den Schatten der Wehmuth den Bildern der Lebensfreude einen 
dunfeln Grund gibt, auf dem fie um fo anziehender fich erheben. 
Beides ift echt elegiih, wenn Ovid den Schmerz der Trennung 
von Rom uns durch das Gemälde feiner letzten Nacht in der 
Weltftadt verfinnliht, und wenn er in der Erinnerung an bie 
Freuden einer Mittagsftunde, die ihm Corinna gewährt, durd 
die Schilderung ihrer Reize verfündigt was ihn fo glücklich ge- 
macht. Goethe's römische Elegien tragen ebenfalls bei derfelben 
weichen Gemüthsftimmung dafjelbe plaftifhe Gepräge ber Dar- 
ftellung; ganz Rom tritt in ihnen vor die Seele des Leſers. 
Gelungene Elegien Schiller’s find bie Götter Griechenlands und 
der Spaziergang. 

Wilhelm Wackernagel gedenkt der Elegien A. W. Schlegel's, 
in welchen er Kunft und Leben ber Griechen ober die Geſchichte 
Roms vor und vorüberziehen läßt; Einzelnes iſt meifterhaft aus 
geführt, aber Zeichen von Empfindung mifchen fi nur verloren 
ein, nur der fentimentale Schluß in der Anrede an Frau von 
Stael fchlägt nad) der Schilderung Roms einen Iyrifchen Ton 
an; das Ganze ift nit vom Gefühl durchträntt, es fehlt das 
Cho des Herzens für die Bilder der Welt. Dagegen fieht 
Wadernagel das Meiſterſtück aller Elegie in Schillers Spazier- 
gang. „Die Wirklichkeit, an welcher die Betrachtung fich ent- 
wicelt, ift eine ruhende, eine Landfchaft; aber indem der Dichter 
fie durchwandert und nad und nad an feinem Auge vorübergehen 
läßt, gewinnt fie Hiftorifchen Charakter, ſtellt fie fich als eine be 
deutfam geordnete Reihenfolge von Bildern vor dem Leſer auf. 
Die Iyrifche Betrachtung nun, welche die Landſchaftsbeſchreibung 
begleitet, und zwar begleitet in dem innigften caufafen Zufammen- 
hang des Parallelismus und der Symbolifirung, erkennt in jenem 
Wechſel der Naturfcenen nur ein Abbild der Geſchichte der Menſch⸗ 
heit, wie diefe mit jedem Schritt mehr und mehr fid von der 
Natur entfremdet, und damit auch von der Unfchuld und unde 
fangenen Sittlichkeit, bis der letzte Blick, den der Dichter auf fie 
wirft, ihn überzeugt nur in der Rückkehr zur Natur, der immer 
beftändigen, könne die Menfchheit noch Heil finden. Man fit 
diefe Iyrifhe Betrachtung hat felbft wieder, da fie ſich auf die 
Geſchichte der Menfchheit richtet, einen Hiftorifchen Verlauf in fid) 
und ein epiſches Element, und fie allein könnte fchon eine Elegie 
bilden; wie viel mehr Halt und Gehalt muß nun bie ganze 
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| Dichtung gewinnen, bie jo auf dem engverbundenen PBarallelismus 


einer doppelten Wirklichkeit ruht; zuerft Natur, und darüber er- 
baut Geſchichte. Hier finden wir feine Weberfülle von Cinzel- 


' heiten wie bei Schlegel, jondern nur die großen bezeichnenden 


| 
| 
| 


Hauptzüge, Leine fremde ferne Vergangenheit, fondern die gegen- 
wärtige immer noch fortdauernde Gefchichte der Menfchheit, eine 


| Beihichte welche in dem Stufengange, den der ‘Dichter beichreibt, 
noch jeßt täglich beginnt und endet, und jo daß wir darin ftehen. 


Schiller gebraucht deshalb auch immer das Präjens, während 
Schlegel fi) des Präteritums bedient. Da wird jenem denn auch 
voller und freier Raum gegeben zur Entfaltung der reichften und 


bewvegteſten Lyrik, einer Lyrik die ganz und rein gemüthlich ift, 
zwar mit Beimifchung, aber durchaus ohne ftörende Beimiſchung 


verftändiger Reflexion.” Dieſe ftört deshalb nicht weil fie aus 
der Sache und aus der Bewegung bes Gemüths ermächft, beide 
mr in den Gedanken erhebt. 

Zu noch größerer Objectivität fchreitet der Lyriker fort, wenn 
er fi zur Natur und zur Gefchichte wendet um entweder einzelne 
Gegenftände oder Begebenheiten in ihrer Bedeutung fürs Gefühl 
darzuftellen und dabet gerade den lyriſchen Gehalt der Sache aus- 
zulegen, oder durch jene eine fubjective Empfindung ſymboliſch 
anzusprechen. So wird in Heine's Nordjeebildern das Meer mit 
jeinen Stürmen und feinen ruhig heitern Wellenfpielen, feinen 
Sonnenuntergängen und Haren Sternennädten zu einem Symbol 
des Dichtergemüths, und die herrlichen Gefänge alle find die Ent- 
faltung der reizenden Strophe: 


Mein Herz gleiht ganz dem Dieere, 
Hat Sturm und Ebb' und Flut, 
Und mande fchöne Perle 

In feiner Tiefe rubt. 


Daß Goethe’ „Harzreiſe im Winter” den Ton angefchlagen, follte 
man faum zu erinnern brauchen. — Oder der Dichter trägt feine 
Geliebte auf Flügeln des Gefanges nad Indien hin, um in der 
Schilderung des dortigen Naturlcbens feine Sehnsucht nach Ruhe 
in der Geliebten darzuftellen. Freiligrath führt ung mit feinem 
ansgewanderten Dichter in die Urwälder Amerikas, Byron mit 
feinem Child Harold faft durch ganz Europa, ja er läßt in ber 
Mitte des Gedichts die epifche Maske fallen; es find die Stim- 
mungen feiner eigenen Seele, bie er durch Schilderung der Natur 
Sarriere, Die Boefle. 26 
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am Rhein wie in den Alpen oder in Rom auch in uns erwed 
will, oder als beren Reflex er jene Gegenftände felbft erfchein 
läßt, gerade wie ein guter Landſchaftsmaler die Außenwelt mi 
abichreibt, jondern bald die Stimmungen des Naturlebens, ba 
feine eigenen Gefühle in Formen und Farben ausdrüdt. 

Ja der Dichter braucht das Gefühl als ſolches gar nicht bin 
zu fingen, er Tann es durch ein Naturbild ahnen laſſen. D 
ift dann oft ganz Tiedmäßig und kann zum Liede gerechnet werke 
Heine taucht feine Seele in den Kelch der Lilie, daß dieſe m 
ein Lied von feiner Liebſten duftend haucht, ſchaurig füß wie & 
erite Kuß ihres Mundes geweien. Er malt die Lotosblume w 
fie vor der Sonne Pracht fih ängftigt, aber dem Mond if 
frommes Angeficht entjchleiert, er malt den Fichtenbaum der uutı 
Eis und Schnee von der Palme im heißen Morgenlande träum 
und wir ahnen darin die Eigenheit der Menſchenbruſt bie mm 
bem mahlverwandten Herzen fich erfchließt, oder die dunkle Sehr 
ſucht eines im fremder, wibderjtrebender Umgebung jchmachtende 
Gemüths, gleihwie wir, ohne daß Muhammed e8 jagt, in feinen 
Gefang bei Goethe die Ausbreitung feiner Lehre in dem Quell m 
kennen, ber aus dem Fels entipringt und zum gemwaltigen Stro 
heranwächſt, frendebraufend dem erwartenden Erzeuger, d 
Ocean, an das Herz zu ftürzen. Rückert's ſchönes Gedicht: „Di 
fterbende Blume’ Teiht dagegen einem Naturgegenftande die me 
lodiſche Menſchenſtimme um durch ihn felbft ein Naturgefühl 
ausfprechen zu laſſen. 

Gleiche Bewandtnig hat es mit dem Iprifchen Lebensbilden. 
Der Dichter hebt hervor und fchildert empfindungsvoll was jeint 
Empfindung dient und eine ähnliche bei Andern erwecken fan, c 
fingt was ihn fchwermüthig und jubelnd gemacht, er hebt dm 
Gefünlsgehalt und die Wirkung eines Ereigniffes hervor, und vr 
weilt mit Nahdrud auf den Zügen die mit feiner Stimmung zu 
fammenflingen, während er über anderes vafch dahineilt ober ch 
überfpringt. Im diefer Art ift Schiller's Siegesfeft gebichtet und 
das Lied von der Glode. Im biefer Art find bie hiſtoriſcher 
Volkslieder der Araber; der Held ift oft felbft der Sänger, un 
das Lied wächſt dort unmittelbar wie eine Blüte aus dem Stumm 
ber Wirklichkeit, der Begebenheit hervor, fie vorausſetzend, auf 4 
zurüdblidend, ftet3 von ihr getragen. In dieſer Art find bil 
Bolkslieder der Serben, der Neugriechen, und jchon jener all 
Mofaische Lobgefang beim Uebergang der Juden über das Koik 
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Meer trägt dieſes Gepräge. In diefer Art find viele deutſche 
Kriegd- und Stiegesgedichte von Veit Weber, von Arndt, von 
Rückert. „Mein Herz iſt aller Freude voll”, beginnt Veit Weber 
feinen Streit von Murten, und diejes Gefühl athmet jede Zeile, 
er fchildert die Schlacht in dieſem Ton, nicht wie der Epiker um 
der Schlacht willen, fondern weil die Siegesluft der Tapfern ihrer 
jeldft genießen will. Hier kann nun auch der Lyriker fich in frühere 
Zeiten verfegen und die Stimmungen großer Männer ober ganzer 
Nationen bei enticheidenden Ereigniffen, in beſondern Weltlagen 
dihteriich ausfprechen; er Tann, während er das Gefühl zur 
Grundlage nimmt und das Ganze durchklingen läßt, dabei den 
Gedankengehalt in der Seele des Helden, die geiftige Bedeutung 
der Thaten ausfpredhen, in anſchaulichen Bildern die Zuftände, 
die Begebenheiten zeichnen, in deren Mittelpunkt feine Phantafte 
fih verfeßt hat. Hier Liegt ein großes Feld nod offen, das Lingg 
und Seibel mit Glück zu bebauen begonnen. 

Ebenfo drückt in der Iyrifchen Ballade der Dichter durch eine 
Begebenheit eine Stimmung aus, und malt barum in feiner Er- 
zählung nicht jowol den äußern Hergang mit epifcher Stetigfeit, 
iondern die innere Bewegung, al8 beren Folge das äußere Er- 
eigniß oft nur angedeutet wird, ſodaß die menſchliche Subjectivität 
ald der Grund der Entwidelung ericheint. Hier liegt darum ber 
Keim des Dramas innerhalb der epifchen und lyriſchen Poefie, 
und es läßt ſich auch Hiftorifch nachweifen wie die alten Volks⸗ 
balfaden einen Ausgangspunkt des Volksſchauſpiels bilden; fie 
lieben deshalb auch den Dialog, durch welden die Charaftere ihre 
Gefühle jelbft ausfprehen. Uhland’8 Graf Eberhard ift ganz 
epiih, und in der epilchen Strenge meifterhaft, der Schiller’iche 
ift lyriſch. Dagegen find der gute Kamerad, der Wirthin Töchter⸗ 
ein, ber Schäfer und die Königstochter Uhland's durchaus lyriſch. 
Goethe's Balladen find meiftens Iyrifch, es find Stimmungsbilder, 
fein Heiberöglein, fein Veilchen jo gut wie fein Fiſcher, König 
von Thule, und Erlkönig; es find Naturlaute, während Schiller 
die That und die Macht des fittlichen Selbitbewußtfeins in epi- 
hen Bildern veranſchaulicht. Auch Heine Hat einige lyriſche Bal⸗ 
laden erften Ranges gedichte, die beiden Grenadiere und den 
Dlaf; er bat in der Loreley das jubjective Element direct her- 
vorgehoben und es ausgeſprochen daß nicht die Begebenheit an 
ih, fondern die fi darin fpiegelnde Gemüthslage er Dichters 
die Hauptſache ift, wenn er anhebt: 
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Ich weiß nicht was foll e8 bedeuten 
Daß ich fo traurig bin; 

Ein Märchen aus alten Zeiten 
Das will mir nicht aus dem Sinn. 


Die Ballade rüdt darum alles gern in die Gegenwart, währen 
Homer niemals im Präſens jpridt. ‚Dein Schwert, wie ift 
von Blut jo roth!“ beginnt jenes gewaltige ſchottiſche Gedich 
wir find fogleich in die Mitte der Begebenheit verfett, aus da 
Munde bes Mörders hören wir die That des Vatermordes, 6 
Schreckniſſe des Gewifjens in feinem Innern werben uns vorg 
führt durch ihn ſelbſt, und gleich dem von Gott gezeichneten Kai 
Sehen wir ihn rubelos tn die weite Welt, ins Dunkel hineinwa 
dein und verichwinden. ‘Der lyriſche Charakter erjcheint auch ü 
Refrain, im Kehrreim ber norbiichen Balladen, der ein und de 
jelben Stimmungsausdrud nad) jeder Strophe hervorklingen läßt 
der Grunbton bedingt e8 daß bie Erzählung ſich nicht in epilde 
Stetigfeit, jondern nad der Affociattion der Vorftellungen bewegt 

Sch kann mich nicht enthalten ale Bewähr meiner äfthetiihe 
Anfiht das Übereinftimmende Zeugniß der Geſchichte anzuführen 
das Gervinus im dritten Band feines Werkes über bie dentjch 
Rationalliteratur gegeben hat. England und Spanien, jagt a, 
find die großen Heimaten ber Vollsbühne und des hiſtoriſcher 
Volksliedes; kein Name der in engliihen Balladen gefeiert il 
fehlt auf der englifhen Bühne, und ein jo echt nationales Boll“ 
ſtück wie der Flurſchütz von Wakefield ift faft nichts als eine Reihe 
dialogifcher Balladen ſelbſt mit epifchen Anklängen; und fo il 
Zope de Vega reih an Stüden die ihren Inhalt aus ſpaniſchen 
Romanzen entlehnen. Die englifhe Ballade und das englilde 
Nationaldrama unterfcheiden fi) von ber Ipanifchen Romanze und 
dem fpanischen Volksichaufpiel wie Nord von Süd, wie Gemüt) 
lichkeit von Sinnlichkeit, wie Innerliches von Aeußerlichem; beide 
Paare unter fich Itegen in ganz genauer Beziehung aufeinander. 
Die Romanze des Spaniers erzählt das Erfcheinende, die englildt 
Ballade ftellt die Wirkung des Erfcheinenden dar. Der Val 
Cid's bindet feinen Söhnen bie Hände ohme zu fprechen, man 
erräth Nede, Abficht und Gefühl; die Ballade von dem König in 
Dumpferlingichloß und Sir Patrik Spence theilt die Reden um 
Empfindungen des Herrfchers und des Seefahrers, aud bie Gr 
fühle des Dichters mit, läßt aber das Factum erraten. So geht 
auf der fpanifchen Bühne nichts oder wenig hinter der Scene bot, 
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Alles ift Effect oder Intrigue, worin Goethe den Calderon be- 
wundern mußte; es geht auf der Bühne vor felbft was ſich nad) 
unfern Begriffen nicht darftellen läßt, eben wie in der Romanze 
Sahrzahlen und Data vorkommen, was fi nach unfern Begriffen 
nicht dichten läßt. Daher find die ſpaniſchen Dramen reicher, 
gepußter, oft befchreibend, die engliichen aber einfach, fpringend, 
hinter den Couliſſen fortgehend, innerlich, oft geifterhaft. 
Endlich noch ein Wort über die Gedankenlyrik. Das Gefühl 
ſpricht ſich nicht blos als folches oder durch die Dinge aus die 
es geweckt haben, es jymbolifixt ſich nicht blos in entfprechenden 
Anfhauungen, fondern es erhebt fih zur Allgemeinheit des Ge- 
danfens, e8 ift zugleich Träger der Ideen, die es zum Eigenthum 
der Seele macht, die dann die Lyrik offenbart, nicht lehrhaft, 
nicht nah ihrem logiſchen Zufammenhang unter Hervorhebung 
deffelben, fondern nach ihrem Leben im Gemüth, ſodaß fie aus 
Empfindungen hervorblühen und wieder Empfindungen weden. 
Der Gedanke ift Hier nicht willenihaftlih verbunden, fondern 
fünftlerifch frei, nicht dialektiſch vermittelt, fondern unmittelbar 
in der Seele geboren, und wird ausgeiproden je nad und mit 
dem Echo das er im Herzen findet. Neflerionen oder Kenntniſſe 
werden nicht zur Belehrung als ein für ſich Beſtehendes mit- 
getheilt, fondern für da8 Gemüth werden die Gedanken zur Ein- 
heit der Empfindung gebracht, und die Idee erleuchtet und erwärmt 
zugleich, indem fie in ihrer Wirkung auf das Innere bdargeftellt 
wird. In prächtig volltönenden Worten breitet der jelbitbewußte 
feines Gegenstandes mächtige Dichter den Reichthum feines Geiftes 
aus, aber fo daß bderjelbe als die Entfaltung feines Gemüths 
ericheint, nicht als ein äußerliches Beſitzthum, jondern als eigen- 
fte8 inmerftes Sein. Wie wir früher im echten Lied bei aller 
Individualität eine univerjelle Bedeutung gewahrten, jo wird jetzt 
eine allgemein gültige, alldurchwaltende Idee zum Pathos eines 
Individuums, oder fie wird als deffen Lebenserfahrung und Miffion 
ausgefprochen und dann wieder in einzelne Bilder eingekleidet. 
Die Boefie drückt immer das ganze ungetheilte Weſen der Menfch- 
heit aus; wie fle mitten in der Sinnenwelt lebend und webenb 
alle finnliche Regung in rein ideale Anfchauungen auflöft, fo ver- 
weilt fie auh im Himmel der Ibeen, und die Geheimniffe der 
Götter ſchauend macht fie jene zugleich zu Mächten des Gemüths, 
und begleitet ihre Darftellung mit der Muſik welche die von ihnen 
berührten Saiten des Herzens geben. Es find Iheen bie der 
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Dichter ſchaut, nicht Abjtractionen des trennenden Verſtandes, 
Sondern ewige Lebensleime und Muſterbilder der Dinge, fchöpfe- 
rifhe Mächte des Dafeins, wie fie als Mittel und Brennpunfte 
ber Ericheinungswelt, als naturgeftaltende Gottesgedanken vor ber 
Phantafie ftehen. So find fie an fich poetiſch; aber fie werden 
hier nicht um ihrer jelbft willen wie im Epos, fondern fo aus— 
geſprochen wie fie aus einer individuellen Gemüthslage geboren 
werden, wie fie eine beſondere Gemüthsftimmung erregen; ber 
Gedanke des Zweifels erfcheint zugleich als ein ſchmerzvolles 
Ringen, die gewonnene Wahrheit als eine Beſeligung der Seele. 
Schiller redet in ber „Nefignation‘ von ber Kluft zwiichen Himmel 
und Erde, zwiichen Glauben und Genuß, zwiſchen Sinnenglüd und 
Seelenfrieden, wie ihm dies in eigener Lebenserfahrung zum tiefen 
Seelenſchmerz geworden; er ringt fi im „Ideal und Leben‘ aus 
diefen Gegenfäten zur Anfchauung der Schönheit empor, in ber 
Ewiges und Zeitliches fi verfühnt, Sinnliches und Geiftiges zu 
einem Idealbilde verfchmilzt, in deren Lande die Göttin ber 
Sugend dem irdiſchen Helden den Becher der Unfterblichfeit reiht. 
Und in der Freude biejes Friedens fingt er im „Glüd einen 
Triumphgeſang von ber Wirklichkeit des Schönen, wie e8 als einc 
freie Offenbarung göttlicher Gnade und Herrlichkeit die reine Blüte 
der Natur darftellt. ‘Der Dichter folgt ganz dem Iyrifchen Schwung 
feiner Empfindungen, er veranichaulicht fie Bier durch einen An- 
Hang an die olympiichen Spiele, dort durch die Mythe von He: 
raffes, bier durch ein Wort Cäſar's, dort durh ein Bild des 
Achilleus, aber um den Gedanken bes Seins diejer Helden und 
bamit den Gedanken des Gedichts zu entichleiern. So fteht er ba 
in ber Siegeskraft des Genius, und e8 gilt von ihm fo voll und 
ganz wie von irgend Einem was er felbft in den Weltaltern vom 
Sänger fingt: 


Ihm gaben bie Götter das reine Gemüth, 
Drin die Welt fih, die ewige, fpiegelt, 

Er Hat alles gefehn was auf Erden gefchieht 
Und was uns die Zukunft verfiegelt. 

Er faß in der Götter urälteftem Rath, 

Und behorchte der Dinge geheimfte Saat. 


Und wie der erfindende Sohn des Zeus 
Auf des Scildes einfahen Runde 

Die Erde, das Dieer und ben Sternentreis 
Gebildet mit göttlicher Kunde, 
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So drüdt er ein Bild des unendlichen AU 
In des Angenblide flüchtig verraufchenden Schall. 


Die Hymne bes Stoifers Kleanth, viele Ghafelen Dichelaledbin 
dumi's, das Schidfal von Hölderlin, Lamartine's Meditationen 
nd Harmonien gehören in diejes Gebiet. Auch Goethe war darin 
jätig, und zwar fo daß er in trefflicher Wetfe die allgemeinen 
deen imbivibualifirte und als Herzensgefühl darftellte, in den 
zrenzen der Menfchheit das Gefühl der Abhängigkeit vom Uns 
ndlihen, diefen Grund der Religion, als fein eigenes, die Ideen 
er Freiheit und Selbitkraft des Geiftes als das Pathos des 
ztometheus, die zu Gott emporführende Liebe als Ganymed's 
serleniubel. Das Minnelied Geibel’8 fpricht ebenfalls das all» 
meine Weſen ber Liebe, die ewige Gelchichte des Herzens aus, 
urhweht vom Hauche der Anmuth und rveih an blühenden Bil« 
en, wie fie das geſchilderte Gefühl verlangt und vor die Seele 
ft. Mein Erbauungsbuch für Denkende (Gott, Gemüth und 
Reit) Hat eine Neihe folder Dichtungen aus verfchiedenen Natio- 
ın und Zeitaltern zum poetiihen Ausdrud einer philojophiichen 
Reltanfchauung zufammengeftellt. 


3. Die Lyrik in der Geſchichte. 


Die ältefte, in ägyptiichen Hierogfyphen uns erhaltene Lyrik 
it religiöfer Art, einfache Gebete mit preifender Bezeichnung der 
göttlichen Weſenheit; die Form des Parallelismus ift erfennbar. 
Ganz ähnlich find die Refte babylonifcher oder affyrifcher Palmen. 
So fingt der Aegypter Tapherumnes: 


Sei gnäbig mir, du Gott der Morgenfonne, 
Du Gott‘der Abendfonne, Herr der beiden Welten; 
Du Gott der einzig und in Wahrheit Iebt! 
Erſchaffen Haft bu alles was da ift, 

Die Wefen alle, Thier fowol ale Menſch; 
Im Sonnenauge offenbarft bu did. 

Dun Herr der Anmuth, Liebenswertheftr, 
Der Leben ausftrahlt allen Menfchentindern! 
Ich rühme dich, wenn abendlich es dämmert, 
Denn friedvoll du zu neuem Leben ftirbft; 
Du fcheideft unter Lobgefang im Meer, 

Und deine Barke nimmt dich jubelnd auf. 
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Der heidniſche Semite betet: 


Die Miffethaten, die ic) begangen, wende zur Gnade, 
Die Sünden, bie ich gethan, entführe mit dem Wind. 


Die Hebräer haben im Dienfte bes einen geiftigen Gottes d 
religiöfe Lyrif am großartigften im Altertum ausgebildet un 
find dadurch einflußreih, ja maßgebend für die Culturvöller di 
neuern Zeit geworden. Während 800 Jahren ift das Beſte; 
einem Geſangbuch gejammelt worden. Vom einfachen kurze 
Empfindungslaut bis zu denkender Betrachtung, von frijdt 
Naturpoefie bis zur Künftelei, welche die Verſe nacheinander mi 
ben aufeinander folgenden Buchſtaben des Alpbabets beginnt, zeig 
und der Pialter die Innigleit des frommen Sinnes im Brei 
Gottes, der alles fchafft, hält und trägt, im Sündenfchmer;, ü 
der Freude ber Verföhnung, in der Erhebung bes Gemüths übe 
das Irdiſche in das Ewige. Die altchriftliche Hymnik hat de 
Schwung und bie Herzensgewalt wie die Gedankenfülle der Piel 
men nicht erreicht; erft im Mittelalter und vornehmlich in da 
Reformationszeit hat das Chriftenthum ähnliche Geſänge hervor 
gebracht; ohne die Form zu wiederholen ward nad Luther's Vor 
gang gern an den Inhalt angelnüpft, um in den Reimſtrophen 
vaterländifcher Dichtung mit den alten Hebräern zu woetteifern. 
England und Frankreich haben fih im proteftantiichen Gemeinde 
gelang felbft noch enger an bie Hebräer angeichlofien. 

Die Beben geben uns auch für Sahrhunderte ein Iyriihel 
Bild des alten Indiens. Die Form ift ftrophiich, drei achtfilbige, 
vier zehn⸗ oder elffilbige Verfe, die am Ende iambiſch ausklingen, 
am Anfang rhythmiſch ungebunden find, bilden kleine Ganz. 
Bei der Meenge der Lieber fehlt es nicht am Wicherholungen, 
und im Preis, in der Anrufung der Götter werben biefelben Zön 
oft angefchlagen; aber es erquidt auch eine naive Friſche dei 
Naturgefühls, und wir ſchauen noch in das Werben der Mythe— 
logie hinein, wenn einzelne Bilder fih zu Geftalten verfefte. 
Lieblih und zart wird die Morgenröthe begrüßt und gefeiert, 
kriegeriſcher Muth wendet fih an Indra mit dem Lob ſeiner 
Thaten, vornehmlich aber in den Gefängen an Varuna, ben al 
jchauenden Himmelsgott, offenbart ſich das tiefere Gefühl, wem 
der Sänger feine Sünde befennt, und um Gnade bittet, damit 
der Strid von Hals und Fuß hinweggenommen werbe, ober weil 
der Sänger den Allmächtigen preift, welcher der Sonne die Bahn 
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mweiſt, bie Erde wie einen Teppich ausbreitet, Muth den Roffen, 
Niih den Kühen und Verftand den Menſchen einflößt. Die 
Snabe Gottes ift das Schiff das uns durch die Wogen der Zeit 
yahinträgt und auf dem die Seele in den Himmel gelangen wird. 
Intenfiver, glühender ift die hebräiiche Poefie, die Iyrifche Con⸗ 
entration waltet vor, während bie indifche ſich mehr ausbreitet 
mb in mannichfaltigen Wendungen und Bildern fi) ergeht; in 
ver Fülle ber Götter aber fehen tieffinnige Gemüther nur die 
Offenbarungsweife des Einen, der mit vielen Namen angerufen 
wird. Heilſames Laffe er uns jehen und hören, mit gejunden 
Sliedern das Xeben genießen bas er verleiht. 

Noch vortheilhafter hebt fich die uns im Hohen Lied erhaltene 
kiebestyrit der Hebräer vor der indiſchen in der Kunftdichtung ab. 
Beltentfagend im Einen, Göttlichen zu leben oder der üppigften 
Sinnenluft froh zu fein, diefer Gegenſatz zieht fih dur das 
ſpätere Inderthum; es gelingt nicht die Triebe zu ethifiren, die 
Wolluft der Teiblichen Hingabe durch Seelenvereinigung zu weihen; 
die Lippen werben wund gebilfen, bie Nägelmale des Mannes in 
die Frauenbruſt gedrüdt, und bis zur Erichöpfung wird fort- 
geſchwelgt. Deß gedentt auch der zum Richtplatz Wandelnbe, 
weil er mit der Königstochter der Minne gepflogen, danach jehnt 
fh der Liebende oder die Geliebte im Wolkenboten des Kalidaſa, 
im zerbrochenen Krug. Kriſhna, der Gott Viſhnu als Hirt, wird 
im der Gitagovinda von der Hirtin Radha zum Lagergenoffen ge- 
wänicht; dann wirbt er fchmachtend um fie; ihre endliche Ver⸗ 
tinigung wird gefeiert, alles im künſtlichſten Formenfpiel und 
Reimgeklingel; die thierifch brünftige Glut ward von den Theo- 
Iogen ebenfo auf die myſtiſche Einigung des Gemüths mit Gott 
gedeutet wie Salomon's Begehren nad ber ſchönen Sulamith, 
bie er dem Hirtengeliebten entreißen und in feinem Harem haben 
möchte, mit ber Liebe Chrifti zu feiner Gemeinde, In Holden 
Naturlauten, leidenſchaftliche Sinnlichkeit und reine Sittlichkeit 
untrennbar verſchmelzend, ergießt fich das Herz der Liebenden, die 
108 der Lockung bes Königs einander die Treue bewahren. „Wo 
find’ ih ihn den meine Seele liebt?” dieſe Frage beantwortet 
das Gedicht. Alles auf ben Gelichten, die Gelichte zu beziehen, 
fe in allem zu finden, das Naturleben, vor allem die Pflanzen: 
weit zum Symbol der Liebe zu verwerthen, das tft Indern und 
debräern gemeinfam; fie find darin reicher als die Minnefänger, 
Ne gemahnen an Goethe, namentlich wenn wir die Heinen indischen 
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Volkslieder Heranziehen, in welchen Naturbild und Seelenftin- 
mung fi) verweben, und zwar ohne bie Pebanterie ber Chr 
nejen, die ſtets von der Ericheinung anheben um bann den 
Gegenftand zum Symbol oder zum Gegenſatz des Gemüthlebens 
zu ftempeln. Die Chinefen bewegen fi am Liebften tm Kreiſe 
des Haufes, die Poeſie des Familienlebens ift das Erquicklichſte 
im Schiking. 

Zu dieſer Lyrik der Empfindung gefellt fich eine Lyrik der An 
ihauung ebdelfter Art, die fich zu den höchften Ideen emporfchwingt, 
bei den Propheten der Hebräer. Mag uns Joel die Heufcreden 
Ihildern, die da8 Land verwülten, oder. Jeſaias die Affyrer, die 
mit Roffen und Streitwagen dem Volk den Untergang drohen, 
oder Jeremias über die Noth des Lebens klagen, ſtets wird bie 
Wirklichkeit mit energifchen Zügen bezeichnet, aber nirgends in 
breiter Schilderung bejchrieben, davor behütet die Seher ihre raft- 
[08 bewegte Phantafie, die vielmehr von einem Bilde zu leiht 
in ein anderes übergeht, wie wir früher fahen; was geſchildert 
wird ift jelber Handlung und fortichreitendes Leben, und fein 
Empfindungsgehalt, feine Wirkung auf das Gemüth wirb uns 
zum Bewußtjein gebradt. Die Propheten deuten dem Einzelnen 
wie dem Bolt fein Geſchick, fie zeigen das Walten Gottes in ber 
Geſchichte, fie betrachten die Welt, die Ereigniffe im Lichte der 
Idee, fie erheben das Vollsgemüth vom Aeußern zum Innerlichen, 
von den Brandopfern zum Gehorjam, zur Läuterung ber Seel, 
vom äußern Geſetz, dem in fteinerne Tafeln eingegrabenen, zum 
Sittengebot das uns ind Herz gejchrieben ift, und weiſen im 
Elend der Gegenwart auf eine ſchönere Zukunft, auf einen Retter 
und Heiland hin, def Bild immer vergeiftigter wird, bis ber 
Friedensfürſt durch fein opferfreudiges Leiden für das Boll die 
Gemüther rührt, die Liebe entzündet und zur Verfühnung mit 
Gott führt. Religiöſe, patriotifche, dichteriſche Begeifterung find 
imeinander verwoben, das Briefteramt der Poeſie gegenüber einer 
Ichalen Verſemacherei zur Unterhaltung, zum Zeitvertreib kommt 
hier zu jener claffiihen Erſcheinung, kraft welcher wir einem 
Aeſchylos oder Pinder, einem Dante oder Shafefpeare md 
Milton, einem Goethe oder Schiller für ihre tiefften und weihe 
vollften Schöpfungen ben Ehrennamen des Prophetenthums ver 
leihen. An formaler Vollendung bleiben die Hebräer Hinter den 
Hellenen und den durch diefe Gebildeten zurüd, aber an inten⸗ 
fiver Gewalt des Ausdruds und an fittlichem Gehalt ftehen fie 
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ihnen nicht nach. Mächtiger ergreifend kann niemand anheben 
als Jeſaias: 


Höret, o Himmel, und merk' auf, o Erde! 

Denn der Ewige redet: 

Kinder hab’ ich großgezogen und emporgebradit, 

Aber fie find von mir abgefallen. 

Ein Ochſe kennt feinen Herrn und ein Efel bie Krippe des Herrn, 
Aber Israel weiß nichts, mein Volk verfteht nichts. 

Verlaſſen haben ſie den Ewigen, Abtrünnige ſind ſie, 

Das ganze Haupt iſt krank, das ganze Herz iſt ſiech, 

Nichts Heiles an ihm vom Scheitel bis zur Fußſohle. 

Eure Fluren werben veröden, eure Städte eingeäfchert liegen, 
Eine Wüfte wird’8 wie nad) einem Wolfenbrud); 

Nichts wird von Zion übrigbleiben wie Schutt der Verheerung, 
Bie ein Sonnendah im Weinberg, eine Nachthütte im Gartenfeld. 
Hätte fi der Ewige nicht einigen Nachwuchs aufgefpart, 

Bir würden Sobom gleihen und Gomorrha. 


Höret nun des Ewigen Wort, ihr Häupter von Sobom, 
Bernimm Gottes Lehre, du Bolt von Gomorrha! 


Die das den Juden in Folge ihres Abfalls von Gott drohende 
Unheil dem Seher den Untergang biefer Städte ins Gedächtniß 
ruft, da ftehen ihm die Juden fofort als Bürger berfelben vor 
Angen. „Dieſer Mebergang von der Vergleichung des Unglücks 
zur Gleichſtellung der Sündhaftigfeit Iudäas und Sodoms ift 
mir immer von einer fo erjchütternden Kraft erichienen daß ich 
zweifle ob im der ſämmtlichen rhetoriſchen Literatur fich eine ebenfo 
ergreifende Stelle findet.” So Steinthal. Aber nicht blos dies 
Formale ift bewundernswerth, auch der Gehalt des Folgenden ift 
8, die Abkehr vom äußerlichen Gottesdienft zur Reinheit der 
Sefinnung. 


Bas foll mir die Menge eurer Schlachtopfer ? 

Ih bin fatt des Fettes von Maftlälbern, 

Des Blutes der Lämmer, der verbrannten Widder; 

Euer Rauchwerk ift mir ein Greuel, euren Feſten ift meine Seele Keind, 
Eure Zubelfeiern und Gelage find mir verhaft, 

Sind mir zur Laſt, und ich bin des Tragens müde. 

Bann ihr eure Hände aufhebt, wende ich meine Augen ab, 
Ob ihr des Betens viel macht, höre ich euch doch nicht: 

Eure Hände find voll Blut! 

Waſchet, reiniget euch, lat ab vom Webelthun, 

Schafft eure ſchuldvollen Gedanken hinweg vor meinem Antlik, 
Lernt Gutes thun, trachtet nad) Recht, 
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Reicht dem Unterdridten die Hand, 

Führet der Witwen Sache, ſchützt die Waifen, 

Dann fommt mich anzurufen, 

Und wenn eure Sünden dem Scharlach glichen, follen fie wie Schue 
leuchten, 

Und wenn fie wie Purpur glübten, follen fie weiß wie Wolle werden! 


Im Gegenſatz zu der jemitifchen Lyrik Hat die ariſche bei den 
Griechen das formale Princip berrichen laſſen. Die Grieden 
theilen jelbft ihre Lhrif nach den Versmaßen ein, welche fie finr- 
voll geitalten und in ihrer Wohlordnung ftreng und rein ime 
halten. Wie die Plaftit ihr Ziel in der Leibesichönheit finde, 
welche das Seelifche voll und klar zur Ericheinung bringt, fo 
offenbart der auf Anſchauung geftellte Geift fich auch hier. Die 
Innerlichkeit des Gemüths mit ihrem Ahnen und Sehnen, mit 
ihrem Sinnen: und Streben vertieft ſich noch nicht fo in die eigene 
Unendlichkeit und originale Eigenthümlichteit mit ihren Wunder, 
Wehen und Wonnen, wie dies im Germanenthum gefchieht, fon 
dern fie fpiegelt die Eindrücde der Außenwelt wieder oder veran 
Schaulicht ihr Fühlen und Denken in Bildern der Natur und 
Geſchichte; und fie entwickelt fich nicht blos im Zuſammenhang mit 
ber Muſik, fondern aud mit dem Tanz, indem der Rhythmus 
bes erregten Gemüths fich ſowol in dem der Töne wie der für 
perlihen Bewegung ausfpricht und fo zur Augenweide wir. 
Hören wir die Strophe eines Sophokleiſchen oder eines Pind« 
riihen Geſangs, jo werden wir wol einen Gejammteindrud ihres 
Maßes, ihres vhythmifchen Ganges gewinnen und and) einzelne 
befonders charakteriftiiche Gebilde behalten, aber auch der Geübte 
wird nicht das Ganze in der Erinnerung tragen, daß er e8 ſo⸗ 
fort in der Gegenftrophe wiedererkennt, wie in einer Sapphiſchen 
oder Alkäiſchen Ode; dazu mußte auch den Griechen die begleitende 
Melodie und der ausführende Chor kommen, ber in ber Eigen 
thümlichkeit feines Einherfchreitens, feiner Tanzgeberden, feiner 
Mimik dem Auge das fihtbar machte was die Mufik dem Gefühl 
und was die Worte der Vorftellung boten. Echt helleniſch hat 
Plutarch bemerkt daß man des Simonibes befannten Ausiprud, 
welcher die Poeſie eine redende Malerei genannt, auch auf die 
Orcheſtik beziehen, und die Poefie eine redende Tanzkunft, dieſe 
eine fchweigende Poefie nennen könne. Das kann füglic nur de 
gefchehen wo das Princip formeller Darftellung und finnliher 
Schönheit den rein geiftigen Gehalt der Kunft überwiegt. 
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Der Menfch beginnt mit dem Leben in der Außenwelt und 
der Vollsgeift waltet im Fühlen und Denken, im Thun und 
Bilden der Einzelnen; dem entipricht die epifche Poefie, welde 
darum in ber organifchen Entwidelung der Dichtkunft zuerft zur 
Blüte fommt. Dann tritt der Menſch der Natur wie der Auto» 
rität gegenüber, er Tehrt bei fich felber ein und ftellt fi auf fich 
elbft, er wird fich feiner Innerlichleit und Eigenthümlichkeit be- 
wußt, und fpricht num dieſe felbft in der Lyrik aus. Wir können 
bei den Griechen die Stufen ihrer normalen Entwidelung ver- 
folgen. Wie bei den Doriern der Staat dem Individuum über- 
geordnet bleibt, jo ilt der Gefang Stimme des Ganzen, Chor- 
Iyrit, Stimme des religiöfen und politifchen Volksgemüths; der 
ernften Melodie fchließen einfache Worte fih an, und fie heißt 
geradezu Nomos, Geſetz. Die Jonier gaben der Individualität 
fretern Spielraum, und hier konnte die Berfönlichkeit fi), ihr fub- 
jectives Wefen ansprechen, konnte ein freier Geijt feine Herrichaft 
über Stoff und Form erringen und erweiſen. Die Lyrik wächſt 
aus dem Epos hervor, wenn der Dichter an die Schilderung der 
Wirklichkeit den Ausdrud ihres Eindruds auf jeine Seele oder 
feine Betrachtung knüpft. Demgemäß gefellt fi dem Hexameter, 
dem Verſe der Anfchauung, ber raftlos dem Strom der Geſchichte 
folgt, ein Vers der Zurückwendung auf fich jelbit, des Sinnens, 
der nad) Ruhe in ber Bewegung ſucht, und fie im Pentameter 
findet, der die erfte durch eine männliche Cäfur begrenzte Hälfte 
des Hexameters noch einmal erklingen läßt, und die beiden Sen- 
fungen oder Silben, die er auf dieſe Weile verliert, durch ein 
Ausruhen auf ber Länge oder durch eine Paufe erjett, ftatt in 
der Mitte einen neuen Aufſchwung zu nehmen und am Ende weiter 
verfangend auszutönen. ‘Der regelmäßige Wechfel beider Verſe 
bildet die Kleine ftrophiiche Gruppe des Diftichons, epiſche An⸗ 
ſchauung durch den Herameter, ihren Nachhall im Gemüth durch den 
Bentameter bezeichnend. Schiller hat das feinfinnig bemerkt; ex 
fogt vom Herameter: 


Schwindelnd trägt er dich fort auf raftlos flürmenden Wogen, 
Hinter dir ftehft dur, dur fiehſt vor dir nur Himmel und Meer. 


Dann vom Diſtichon: 


Im Herameter ſteigt des Springquells flüſſige Säule, 
Im Bentameter drauf fällt fie melodifch herab. 
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Im Kunſtbuch (II, 116, 3. Aufl.) habe ich bereits barüber ge 
jagt: „Dies Metrum ift die naturgemäße Kunftform für benjenigen 
Inhalt welcher die bilderreiche Darftellung der Außenwelt auf das 
Innere bezieht und fie mit der Reſonanz des Herzens oder da 
Betrachtung des Geiftes begleitet; es bezeichnet jo recht den Leber: 
gang aus dem Epos zur Lyrik; es ift noch nicht der Ausdrud 
des Geiftes der von ihm ſelbſt aus die ‘Dinge bemeiftert, oda 
des Gemüths das fi im fich felbft verfenft und das eigene Em: 
pfinden genießt; es tönt in ihm die melodiſche Stimme der Seel 
die von der Wirklichkeit erfüllt und ergriffen wird und mit ih 
fi zu verjöhnen ſtrebt.“ Elegie nennen die Griechen jedes in 
diefem Versmaß ausgeführte Gedicht. Die Todtenklage mochte 
das Erfte gewejen jein; bald trugen die Sänger auch bei andern 
Anläffen ihr Fürdten und Hoffen vor und knüpften ihre Mah- 
nungen daran, modten fie zum Krieg ober Frieden auffordern; 
nicht mehr der kurz abgebrocdhene Klang der Kithar, fondern ber 
weit und weich austönende der Flöte begleitete das Wort. Kal: 
finos, Tyrtäus forderten zum Kampf, Solon zu gejetlichem Leben 
auf; Mimnermos fang vom Neiz des Frühlings und der Jugend 
mit leifer Klage daß fie rafch bahinwelfen. Simonides fang in 
Elegien die Todtenflage für die gefallenen Marathonftreiter wie 
den Preis der Siege Kimon’e. 

Der volle Durchbruch der Subjectivität vollzog fich in Ardi 
lochos, den die Alten bereits nebft Sophofles dem Homer gejell. 
In den Kampf und Zwieipalt des Dafeins hineingeftellt entzweitt 
er fih mit Sitte und Gefeg und bereitete fich ſelbſt manderle 
Drangfal, bis feine Dichtergröße den Sieg davontrug. Ein am 
tifer Betrand de Born rühmt er fi) des Doppeldienftes des Ares 
und der Muſen. Seine Liebe, feinen Haß fprach er im vorandrin⸗ 
genden Iamben aus, für ernſte Betrachtung ftempelte er die fo 
chätfchen Reihen mit männlichen Abſchluß, oder er ließ Verjſt 
daktyliſch vafcher beginnen und langjamer trochäifch enden. 

Nun entfaltete fich die lyriſche Kunft zu einer reichen Hl, 
in welder aber der einfache Gefühlserguß, die melodiſche Ent 
wickelung einer Seelenftimmung hinter der Freude an Bild m 
Betrachtung zurücteht, wenn bald mythiſche Geftalten der Bor 
welt eingeführt, bald die Bebungen ded Herzens mit wein 
Sprüchen befchwichtigt werben; in ſolch epifchen, gnomiſchen Zu 
thaten Tiegt die Stärke und der Glanz der griechifchen Lyrik, ir 
dem fie diefelben bald mit Empfindung durchtränkt, bald das Dil 
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zum Symbol des Gefühle macht ober feinen ethifchen Gehalt, 
feinen Werth für das Gemüth offenbart. Die Muſik bildet eine 
Melodie, wenn fie einen Stimmungsverlauf in feinem Anfchwellen 
und Nachlaffen im Rhythmus und Tonwechſel zu einem in fidh 
geihloffenen Ganzen werben läßt. Dies ift dann das Allgemeine, 
welches den mannichfaltigen Ausführungen zu Grunde liegt, welche 
die Boefie der Idee geben Tann, — gleichſam bie gemeinjame 
Buchftabenformel für viele Zifferrehnungen. Aber bie mannid- 
fahen Wendungen der Rede fchließen alle dem uriprünglichen 
Mae fih an, fie wiederholen es, indem fie e8 mit neuen Ge⸗ 
danken erfüllen, und jo ergibt fich die ftrophijche Gliederung der 
Gedichte. Wie hier die Dreigliedrigfeit waltet, wie ein Exftes im 
Zweiten wiederholt wird, während ein Drittes abſchließt, das 
habe ich bereits früher erörtert. Nun wird fowol der volfsthüm- 
liche Chorgefang wie die individuelle Lyrik Fünftleriich ausgebildet; 
aber was dort zu Strophe, Antiftrophe und Abgefang fich breiter 
auseinanberlegt, das ift hier im Bau der einen Strophe in Flei- 
nerm Maße da. ft der Dichter Träger des Gemeinbebemwußt- 
jeins, Ipricht er aus was die Sache aller ift, dann ift der Chor» 
geſang am Ort; feine individuellen Erlebniſſe, feine bejondern 
Sefühle gibt er im Einzelgefange fund. Dieſer war die Stärke 
der Yeolier, die Dorier fanden in Stefihoros und Arion Die 
Pfleger der Chöre, welche den Preis der Götter, der Helden in 
begeifterter Empfindung in pracdtvollen Bildern von deren Thun 
und Leiden verfündeten. Sappho dagegen fang mit ergreifender 
Herzensgewalt der Liebe Sehnen, Leib und Luft, Alläos bie 
Freude des Weins und des Kampfs in Weifen, die ja bis heute 
auh für uns ihren Zauber bewahrt haben. Ibikus und Ana» 
freon fangen von Wein und Liebe auch in Chorweifen, jener 
ihmerzlicher, diefer heiterer. An feinen Namen haben fi dann 
die zierlich tändelnden, individualitätslofen Liedchen geknüpft, in 
denen bei den Alerandrinern die griechifche Lyrik verhallte, glüd- 
liche Einfälle in finniger oder launiger Wendung der Rede, mehr 
Spiel der Einbildungstraft als Sache des Herzens, in den Nad- 
ahmungen ber Anakreontiker zu Gleim's Zeit felten erreicht. War 
Simonides eine Dichterperfönlichkeit die ſich der mannichfachen 
Formen bediente, welche die Frühern gefunden, jo einte Pindar 
das Weſen beider Zweige der Lyrik in der Art daß er den Chor 
zum Organ feiner großen Seele machte und ſich in feiner Eigen- 
thümlichkeit zum Repräſentanten bes Nationalgeiftes ausbildete. 
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Wenn Homer hinter feinem Werk verjchwindet, fo ift Pindars | 
Subjectivität die ftetS hHervortretende Seele feiner Werte, der 
Duell und Mittelpunft feiner Darftellung. Während der jugend: 
lihe Sinn im Epos ber Erſcheinungswelt ſich als ſolcher erfreut, 
wendet der Lyriker jetzt ſich ins eigene Innere um Geſetz und 
Maß der Dinge zu finden, und die ſchöne Sinnlichkeit der Sagen 
wird vergeiſtigt zum Symbol ſittlicher Wahrheiten. Den Siegern 
in den Nationalipielen beut er feines Geiftes ſüße Frucht, ben | 
Nektar des Gefangs, — 

Wie wenn ein Dann die Schale aus reichfpendender Hand, 

Während fie vom Thau der Rebe ſchäumend rauſcht, | 

Dem jugendlichen Bräutigam zutrintend reicht als gaftliche Gabe, 4. 

Des Reichthums goldne Krone, des Mahles lieblihen Schmud, 

Und den Eidam ehrend ftelt er vor den verfammelten Freunden 

Als beneidenswerth ihn dar um die felige Liebe der Ehe. 


Seine Preisgejänge find Gelegenheitögedichte: fie gehen vom 
Thatſächlichen und Individuellen aus, aber fie geben ihm die. 
Weihe des Allgemeinen, fie erheben es in das Licht der Ewigleit. 
Im Zufammenhang mit dem Leben des Siegers erfcheint der Sieg 
bald mehr als Glück und Gnade der Götter, bald mehr ale das. 
Wert perfönlicher Tüchtigkeit, und daran knüpft fich die Mahnung 
zur Mäßigung, zu frommer Gefinnung. Er verweift auf dies 
jittliche Weltordnung, er wird dem Gefeierten ein Sciejalseue,] 
ein vor⸗ und rückwärts gewandter Prophet. Und wie bie Grieden ı 
in ihrer Heldenfage das Vor- und Urbild des gegenwärtigen Da | 
jeins, des täglichen Lebens hatten und wie die bildenden Künitler , 
jene in ſolchem Sinn verwertheten, fo zieht Pindar bald die; 
Stammbheroen, bald andere Mythen heran, wie zur Befagu | 
oder zur Mahnung, zum Mufter des Siegers; aber er erzählt 
fie nicht mit ruhiger Stetigfeit, fondern dem Flug der Borftd- 
lungen folgend hebt er nur das hervor was feinem Zwed dient, 
auf diefes den vollen Glanz feiner Poefie ausftrahlend. Die 
Einheit der Idee, die Einheit ber Stimmung in den bald ſchwung⸗ 
voll mächtigen, bald zierlich Leichter dahinfchwebenden Rhythmen 
mit den pradtvolfern oder Lieblihern Bildern, den tiefſimig 
ernſten oder Heitern Gedanken zeigt ihn als großen planvoll ar 
beitenden Künftler, der zum Sonnenhügel Kronions wandelt, 
würdig den Siegern gefellt durch bes Geſanges Weisheit. Das 
Herrliche überſchauend was er erlebt und befungen ſpricht er das 
ernſte Wort; 
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Bas find wir Kinder des Tages, was nicht? Des Schattens Traum 
Sind Menſchen. Aber erfcheint gottgefandt ein Fichtftrahl, 

Hell dann Teuchtet der Tag dem Mann, 

Blüht in Wonne das Leben. 


Die römiſche Kunſtlyrik ift ein Nachhall der griechifchen; fie 
wetteifert in gelehrten Anspielungen und zierlihen Wendungen 
mit den Alerandrinern: ein Poetlein entjchuldigt das Ausbleiben 
eines Liebeslied damit daß er auf dem Lande fei und feine 
Bücher bei ſich habe, und ein wirklicher Poet, Catull, erinnert 
id in der rührenden Klage um den Tod feines zu Troia ver- 
ftorbenen Bruders an eine Griedhin, die ihren Gemahl im Kampf 
um diefe Stadt verloren, und die Tiefe ihrer fchmerzreichen Liebes⸗ 
ſehnſucht mit der Tiefe des Abzugscanals vergleicht, den Herakles 
in den Sumpf gegraben als er die ftymphatifchen Vögel erlegte. 
Indeß Catull ward durch erlebte Leidenfchaft aus dem Spiel mit 
gemachten Empfindungen herausgeriffen, und groß im Kleinen 
gibt er im echten Gelegenheitögedichten mannichfacdhen Stimmungen 
und Erfahrungen einer freien Seele in Liebe und Haß, in Ernft 
und Spott einen frifchen und treffenden Ausdrud in ſcharf ge- 
ſchliffener Form nach griechiſcher Weile. Nicht der Drang bes 
Gemüths, fondern die verftändige Erwägung daß hier noch ein 
Kranz zu verdienen fei, trieb den Horaz fid) von der Satire zur 
Nachbildung der äoliſchen Lyrik zu wenden, doch ohne Innigkeit 
mmittelbaren Gefühlsausdrucks wie ohne Kühnheit bes Gedanken⸗ 
ſchwungs hat er eine Sappho fo wenig wie einen Pindar er- 
teiht, nach eigenem Bekenntniß wie die Biene ihren Honig aus 
verſchiedenen Blumen zufammentragend und nicht ohne Mühe 
deines bildend; aber gejhmadvoll, ohne Ueberfchwänglichkeit, nie 
gemein, klar in Form und Inhalt, geiftreich und gefchmeidig, und 
voll jenes Daterlandsgefühls, das im Süculargefang auf Roms 
Gründung in dem Wunfch gipfelt: 


Holder Sonnengott, der auf lihtem Wagen 

Bringt und nimmt den Tag, und derfelbe ſtets und 

Stets doch neu erſcheinet, o mögft du nimmer 
Größres denn Rom fchaun! 


Das Rührende und Reizende kennzeichnet die Clegifer, bie er 
Mimnermos’ Vorgang die Poeſie aus dem öffentlichen Leben in 

das Herz und feine Geſchichte zurüdzogen, jodaß Goethe fie in feinen 

roͤmiſchen Elegien als Amor’s Triumvirn feiert, tr Tibull, 

Car riere, Die Poeſie. 

| 


| 
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Dvid. Männlicher, energifcher als ber weiblich weiche Tibull ift 
der feurige Properz, während die Ahnung frühen Todes beiden 
den heitern Lebensgenuß überfchattet: 


Wie vom wellenden Kranz die Rofenblätter gefallen, 
Die auf blinlendem Wein ſchwimmen im Becher du ſiehſt, 
So kann uns, die Großes wir jett als Liebende hoffen, 
Schon in des Todes Gemach Schließen der morgende Tag. 


Boll und Har ſprechen die Dichter ihre Empfindungen aus, ver- 
anſchaulichen fie in Bildern, fteigern fie buch mythiſche Scenen 
und Geitalten, und lenken leiſe wieder zum Erguß bes Gefühle 
zurüd. Ruhig und fanft fließen Tibull's Rhythmen dahin, Pro- 
perz gemahnt in ſchwungvoller Kühnheit des Versbaus an Vergil's 
heroiiche Kraft, während Ovid im rafcheften Tanz ber Worte fri- 
polen Sinnes von einem Gegenftand zum andern fliegt und in 
kurze Sätchen auflöft was jene in tunftreichen Perioden zufammen- 
fafien, fofern er nicht in langathınigen Klagen feinen Schmerz 
ber Verbannung als wortreiher Rhetor vernehmen läßt. Ohne 
Seelenfiebe, nur auf Sinnenluft erpicht, flattert er von einer 
Schönen zur andern, während jene ber Einen Treue geloben und 
halten. Tibull fingt: 


Du bift Troft mir im Leid, ein Stern im Dunkel der Nächte, 
Auch in der Einfamleit hab’ ich au dir eine Welt. 


Doch auch Ovid wird durch das Lieb geadelt, er richtet an feinem 
Dichterruhm ſich auf, und jchließt einen feiner Trauergefänge: 
Ward Unfterbliches doc uns zu Theil: die Güter des Herzens, 
Güter des Geiftes beftehn einzig im Fluſſe der Zeit. 
Wahrlich ich felbft, der Freunde, des Haufes beraubt und der Heimat, 
Was da entreißbar war hab’ ich verlieren gemußt. 
Aber mir bleibt mein Geift, ein Duell des Troftes, der Freude, 
Und kein Kaifer gebeut Über das Herz in der Bruſt. 
Feder vermag mein Leben mit graufamemn Erz zu zerftören, 
Doch mein Nachruhm fiegt Über das Todesgeſchick; 
Ya man lieft mein Lied fo lang von den Hügeln den ſieben 
Ueber den Erdkreis ſtolz Roma bie herrichende blick. 


Der Rhythmenplaſtik der Griechen und Römer ftellten bie 
Araber den mufilalifchen Reim als Band der Verſe gegenüber; 
bei dem Reimreichthum ihrer Sprache ward es Teicht ein um 
benfelben Klang durch das ganze Gedicht ertönen zu laſſen, umd 
e8 ward Sitte dag die erfte und zweite Zeile’ und dann alle ge 
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aden in ihm ausklingen, die andern, ungeraden, aber reimlos 
feiben — bie Form bed Shafele. Don einfachen Naturlauten, 
ie das wirkliche Leben in Leid und Luft, mit Huld ober Trutz 
n diehterifche Form faffen, fam man zu größern Compofitionen, 
yon denen einige, wie die Moallafat, die in der Kaaba aufge- 
ſangenen preisgewinnenden Geſänge Taabatta Scharran’8 oder 
Zuheir's, folhen Namen wirklich verdienen, indem eine Mannich⸗ 
altigfeit von Empfindungen und Bildern durch den Stoff felbft 
Kdingt und von einer Idee zujammengehalten wird. Andere 
gegen ergötzen fih an buntem Wechfel ohne Einheit. Wenn 
Imrilfais fid) rühmt daß er die holde Oneiſa im Bade überrafdt 
jabe, diefer Stunde und ihren Reizen bie Schreden einfamer 
Rödhte unter hungrigen Wölfen gegenüber ftellt, fo ift das noch 
ht lyriſch; aber nun preift er fein Roß und fchließt mit ber 
Ehilderung eines Gewitters; da fehlt das geiftige Band. Die 
Büftenpoefie der alten Zeit war den Arabern nah Muhammed 
mas Aehnliches wie den Griechen ihre Mythen. Wie fie auch die 
Biffienichaft in Verfen vorteugen, fo wurden Staatsſchriften in 
Keimen abgefaßt; die Welt ward zum Preis Gottes aufgerufen, 
Bein und Liebe gefeiert, beſonders aber wurden die Herricher in 
langen Zobgedichten mit übereinkömmlichen Bhrafen angefchmeichelt. 
Eoihe längere in Ghaſelenweiſe ausgeführten Gedichte heißen 
Baffiden. Da heißt es: 


Nicht verfehlt fein Pfeil die Sterne, wenn fein Bogen danadı zielt, 
Dienftbar tritt die Erdengrenze vor ihn hin, wenn er befiehlt, 
Seine Stirne leiht dem Tage allen Glanz in dem er blinkt, 

Mit der Röthe feiner Wangen bat der Morgen fich gejchmintt. 


Bie die Baukunſt fo fand auch die Lyrik der Araber eine reizenbe 
Nachblüte in Südfpanien; die Strenge der Compofition tritt hinter 
den reichen Zierath holder Bilder und finniger Gefühlsergüfie 
wrüd, aber in biefen waltet in Freud und Leid wirkliche Em- 
pfindung. Die Araber erfuhren hier den Einfluß der provenza- 
lihen Troubadourpoeſie, wie andererfeitd ihre Klagelieder über 
den Verluft Granadas in den Romanzen ber Spanier nachhallen, 
und wie der Muſenhof von Kaifer Friedrich II. in Palermo, wo 
die arabifche Bildung fortwirkte, die Wiege der italienischen Dicht- 
hnft ward. In den volfsthümlichen Liedern der Araber war es 
eine beliebte Form daß ein oder zwei Reime einer kurzen Ein- 
gangsftrophe an dem Schluß der folgenden Tängern Strophe 
27* 
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wiederflingen, oder daß zwei reimende Zeilen voranftehen, m 
ihr Reim am Schluß der folgenden PVierzeilen wieberfehrt. Ein 
arabifches Zadſchal lautet: 


Preis dem Schöpfer dieſer Welt, 
Der vernichtet und erhält! 


Alle Erdenregionen 
Schuf er und die fie bewohnen, 
Hat den Stolz der Pharaonen 
Und des Stammes Tamud gefällt, 


Er der Ewige, Hocherlauchte, 
Als fein Schöpfungsodem hauchte 
Aus dem Rauch und Waffer tauchte 
Erde da und Hinrmelszelt u. ſ. w. 


Daran reiht Schad ein Sevillaner Bettlerliedchen: 


Gebt, ihr Herrn, dem Schüler gebt, 
Der mit Flehn die Haud erhebt! 


Gebt von eurer reihen Habe 
Gebt mir eine Fleine Gabe, 
Beten will ich armer Knabe 
Dann auf daß ihr lange Iebt. 


Lohnen mög’ euch Gott die Spendel 
Definet mild, ihr Herren, die Hände, 
Daß ihr einft an eurem Ende 
Miuder vor bem Tode bebt. 


Genau in biejelbe Form aber hat Dante's Zeitgenofje Jacope 
von Todi feine Weltentjagung eingefleibet: 


| 
Wer als Braut die Armuth freit 
gebt im Reich der Friedlicifeit, 


Armuth geht anf fihern Wegen 
Nicht ob Streit und Neid verlegen, 
Fürchtet nichts der Diebe wegen, 
Noch daß Regen nett ihr Kleid. 





Armuth Hat ein ruhig Sterben, 
Unbeläftigt von den Erben, 
Läßt die Welt fih mühn um Scherben 
Und vererbt nicht Zwift noch Streit. 
Hier ftimmen Form und Inhalt überein, wenn die erften Zeilen 
das Thema ausſprechen, das nun in den folgenden Strophen anf: 
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geführt wird; dieſe find in ihren verfchiedenen Wendungen, Bil 
dern und Gedanken mit eigenen Reimen ausgeftattet, bleiben aber 
alfe durch den gemeinfamen Schlufreim an das Urfprüngliche ge- 
bunden, fodaß die Einheit in der Mannichfaltigkeit empfun- 
den wird. 

Die Berfer nahmen die Shafelenform von den Arabern auf, 
und wir ſehen auch hier wie der Stoff diefelbe ſich anorganifirt, 
wenn fie das in Allem fich offenbarende Eine, Göttliche, oder die 
das ganze Leben beherrfchende Liebe und Weinfreude befingen. 
Vie in Chakani's Juwelen der Geheimniffe der Edelftein der 
Wahrheit aus allen Hüllen hervorbligen und durch ſeltſame Gleich⸗ 
niffe da8 Nachdenken angeregt werden foll, fo wird nun mit 
winderfamen Bildern eim Tühnes Spiel getrieben und in oft» 
mals wiederfehrendem Reim eine Klangfreudigfeit kundgethan, die 
uns in traumfeliges Behagen einwiegt, während berfelbe Ge⸗ 
danfe, dieſelbe Empfindung immer von neuem auftaucht. Nicht 
nur daß derjelbe Reim alle die Berspaare bindet die den gleichen 
Inhalt variiren, gern wird auch nad dem Reim ein finnfchweres 
Wort oder ein furzer Sat refrainartig wiederholt. Die trunfene 
Seele blickt aus nad) allem Holden und Herrlichen der Welt um 
die Geliebte damit zu fchmüden, um das ewig Eine darin zu 
enthüllen, um alles Bejondere zu einem Accord zufammenflingen 
zu laſſen. So erkennt Dſchelaleddin Rumi Gott in allen 
Dingen: 


Ich fah empor und fah in allen Räumen Eines, 
Hinab und ſah in allen Wellenfchäumen Eines. 


Sch fah ins Herz, e8 war ein Meer, ein Raum der Welten 
Boll taufend Träumen, ich fah in allen Träumen Eines. 


Du bift das Erfte, Lebte, Aeußre, Innre, Ganze, 
Es ſtrahlt dein Licht in allen Farbenſüumen Eines. 


Du fhauft von Oftens Grenze bis zur Grenz’ im Weften, 
Dir blüht das Laub an allen grünen Bäumen Eines. 


Der Herzen alles Lebens ziwifchen Erd’ und Himmel 
Anbetung dir zu ſchlagen foll nicht fäumen Eines, 


Oder er legt das Walten der Liebe bar: 


Zrütt an zum Tanz! Wir fchweben in dem Reihn der Xiebe, 
Wir ſchweben in der Luft und in der Bein der Liebe. 
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Gib deinen Leib wie Gold in Liebesläutrungsfchmerzen, 
Denn Schlad ift Gold das nicht die Glut macht rein ber Liebe. 


Sch fage dir warum die Himmel immer Treifen: 
Weil Gottes Thron fie füllt mit Wiederfchein der Liebe. 


Ich fage dir warım das Weltmeer fchlägt die Wogen: 
Es tanzt im Glanz vom Wiederfchein der Liebe. 


Ich fage dir warum die Morgenwinde blafen: 
Friſch aufzublättern flets den Rofenhain der Liebe. 


Ich fage dir warum die Nacht den Schleier umhängt: 
Die Welt zu einem Brautzelt einzumeihn der Liebe. 


Ich fage dir wie aus dem Thon der Menfch. geformt ift: 
Weil Gott dem Thone blies den Odem ein der Liebe. 


Ich kann die Räthſel alle dir der Schöpfung fagen, 
Denn aller Räthfel Löſung ift allein die Liebe. 





Für Hafis fteht auf jedem Blütenblatt gefchrieben: Vernünftig f 
wer fich dem Wein ergibt; denn im Wein ift Wahrheit, er ent 
feldftet uns und Läßt Gott in und walten, er verſenkt und in 
ein Meer der Wonne, und im Rauſche der Begeifterung geht . 
Licht der Offenbarung auf. Des Weinsd und der Liebe Genuf i 
ein Symbol für der Seele Vereinigung mit Gott. 


Lern’, o Schüler, echte Gnoſe: 
Siehe da ber Buſch der Roſe 
Brennet dir mit hellen Gluten 

Wie der Feuerbufch des Mofe, 

Und aus ihm wie Tieblich Linde 
Spricht zu dir der Herr, der Große! 


Da alle Verspaare durch benfelben Heim verknüpft werben, ſo 
bieten fich dem Dichter Worte von verichiedenfter Bedeutung, und 
ziehen ebenfo die Empfindungen und Vorftellungen fich nad, als 
fie von dieſer erwählt werben. Die. Bilder werden wie Perlen 
an Baden aufgereiht, ohne daß eine innere Notwendigkeit den 
Fortgang beberrfchte und wie in organifcher Entfaltung eins au 
den andern folgte. Die Stimmung mehr als die Ideenentwide⸗ 
lung gibt dem Lied feine Einheit. Wir meinen in ein Kale- 
boffop zu blicken und ergögen uns wie die ſymmetriſchen Formen 
und Figuren wechſeln fo oft wir es ſchütteln, aus denſelben bunten 
Steinden immer neugebildet, immer veizend, aber ohme geordnete 
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Folge wie zufällig zufammengefügt. Es ift die Weife des Ara⸗ 
besfenzeichners, nicht bes Malers in unjerm Sinne; der Mangel 
einer Blüte bildender Kunft und ihrer Compofitionsweife in ber 
Darftellung organifcher Geftalten wird uns auch hier fühlber. 
Aber wir laufchen immer wieder den Klängen der Verſe gleich 
dem Raufchen der blauen Meereswogen, die in immer frischen 
Wellenlinien an der Klippe ſich brechen und fi mit weißem 
Schaum befrönen. Als Rückert uns in feinem Dſchelaleddin 
Rumi einen Wiederichein vom Lichte des Dftens gegeben, wandte 
Pinten bei uns fi) der Shafelenform zu, und Iymbolifirte fie 


meifterhaft dichteriſch: 


Im Waſſer wogt die Filie, die blanke, hin und ber. 

Doch irrſt du, Freund, fobald du fagft fte ſchwanke hin und her. 
Es wurzelt ja fo feft der Fuß im tiefen Meeresgrund, 

Ihr Haupt nur wiegt ein Tieblicher Gedanke Hin und ber. 


Die germanifche Lyrik war urfprünglich ftabreimend, wie fie 
in der norbifchen Edda ausflang das Hat die Jahrhunderte Hin- 
durch fortgelebt. Wildkühne Erhabenheit ift der Charakter des 
bedeutendften ihrer Gefänge, der Völospa. Mögen dem Dichter 
immerhin chriftlihe Ideen und die Sibyllenverje befannt gemwefen 
jein, vor den Augen einer heimifchen heidnifchen Seherin Täßt er 
die Weltentwidelung vorüberziehen, vom Anfang bis zum Ende 
aller Dinge, bis zum Weltuntergang; die alten Götter zerjchlagen 
einander jelbft, und der Eine, der Starke von Oben ber alles 
fteuert, richtet in einer durch die Flammen verjüngten Welt ewige 
Sagungen friedfamer Ordnung ein. Keine ruhige Erzählung, 
auch in den Heldenliedern nicht; im Flug eilt die Phantafle vor» 
wärts, und ber Dichter vermweilt dort wo feine Geftalten ihre 
Empfindungen ausfprechen, oder wo fein Herzensantheil ihn an 
eine Situation feifelt. 

Wie von den Kelten der Reim zu den Römern, zu den Ro- 
manen und Germanen kam, habe ich früher erwähnt. Die Kunft- 
Iyrit des Mittelalters nahm ihn auf. Sie war durch die Liebe 
gewect. Das romantifche Liebesideal beruht auf dem Gefühl per- 
ſönlicher Selbftändigkeit und Cigenthümlichkeit, die ihre Ergän⸗ 
zung und Lebensvollendung wieder in Einer ihr wahlverwandten 
Natur findet, und dieſe Eine ganz und für immer fordert; ber 
Individualismus wie die Gemüthsinnigfeit des Germanenthums 
und die ihm ureigene Frauenverehrung wirkten zufammen, e8 war 
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die Trühjugend des Volks, in welcher träumerifhes Sehnen und 
Verlangen, das ſüße Denken an die Geliebte, da8 Werben, die 
Erhörung, die Wonne bes Findend und Genießens zum Inhalt 
der Dichtung ward; bie Herzen der Männer wurden gefänftigt, 
an Zucht und Sitte durch die Frauen gewöhnt; Minne hieß bei 
Walther von der Vogelweide aller Zugenden ein Hort; Bons 
von Capdueil ſah in dem Glüd der Liebe den Duell jedes andern 
Guts; für Guido Guinicelli war die Liebe eins mit Herzensabel 
Das war bie Kichtjeite; die Schattenfeite war daß die Provenzale 
mit dem formalen Sinn der Romanen die perjönlicde Geſchicht 
des Herzens in ein Syftem braditen, daß der ſchmachtende Ritter 
al® feignaire fid) verftellen, feine Gefühle verbergen, bann als 
pregaire eine Bitte, ein Geftändniß wagen foll, aufdaß er ber 
Erhörte, entendeire, werde und als druz, Trauter, bie höchſte 
Gunſt erlange. Es war die Schattenfeite daß dies nicht zwiſchen 
Süngling und Jungfrau vorging und zur Ehe führte, ſondern der 
Minnedienſt ben Frauen galt, und daher häufig, wern es mehr 
war wie ein Spiel der Einbtldungstraft und eine Mode die man 
mitmachte, zum Ehebruch führte. Ja ein Geiftlicher meinte daß 
Liebe und Ehe einander ausichlöffen, indem die Ehe ihre Pflichten 
- habe, die Liebe ein freies Gewähren ſei, — als ob es Feine freie 
GSefeßeserfüllung gäbe! Indem viele ohne Herzensdrang und 
dichterifche Begeifterung mitmachten was in der ritterlichen Gejel- 
haft herkömmlich war und zum guten Ton gehörte, Fonnte « 
nicht fehlen daß neben echten weihevollen Gefühlsklängen ah 
viel Conventionelles in die Kunſtlyrik fam, die von der Provene 
nad Spanien und Nordfrankreich, von hier über den Rhein nad 
Deutihland, mit dem Hof Friedrich's II. nad Sieilien und Ita 
lien kam. Da wandert mit ihr das Bild des Schwans, welder 
fingt wenn er fterben joll, das Bild der Liebesflamme, die das 
Herz läutert wie Gold das Feuer; da erwacht die Minne im 
Frühling beim Lied der Nachtigall und klagt mit der Turteltande. 
Es find jo fehr diefelben Stoffe, diefelben Gefichtspunfte und 
Nebeformen, daß Dieß einmal über die Troubadourg äußerte: 
man könnte dieje ganze Literatur als das Merk eines einzigen 
Dichters anfehen, nur im verfihiedenen Stimmungen hervorge 
bradt. Schiller fprah tn Bezug auf die Minnefänger vom 
Frühling der kommt, vom Sommer der geht, und von der Lange 
weile die bleibt. Milder urtheilt Jakob Grimm: „Von weiten 
meinen wir benfelben Grundton zu vernehmen, treten wir ader 
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näher, jo will feine Weiſe der andern gleich ſein. Es ftrebt bie 
eine jich noch einmal höher zu heben, die andere wieder herunter 
zu finfen und Tiebend fi) zu mäßigen; was die eine wiederholt 
das Ipricht die andere nur halb aus. Diefe Sänger haben fi 
felbft Nachtigallen genannt, und gewißlich konnte man auch durch 
fein Gleichniß als das des Vogelgefangs ihren überreichen nie zu 
erfaffenden Ton treffender ausdrüden, in welchem jeden Augen- 
bit die alten Schläge in immer neuer Modulation wieder⸗ 
fommen.” Und wir. fügen hinzu: bie Lieder waren nicht fürs 
Leſen, fondern für ben Gefang mit Begleitung des Saitenfpiels 
und oft bes Tanzes gedichtet; fie ſchloſſen fih an alte Weifen an, 
wern nicht der Dichter felbjt oder ein befreundeter Meufifer eine 
neue componirte. Da milderte die frifche Lebendigkeit des Vor⸗ 
trags und die Melodie mit dem Ftedel- oder Lautenklang die Ein- 
tönigfeit der Gedanken und Worte in ben bekannten Wendungen. 
Ä Bon der Kunſt des Findens und Erfindens (trobar, trouver) 
ſtammt der fühfranzöfifche Name Zrobador, ber nordfranzdfiiche 
Trouvere. Bei den Franzofen tft die Liebe mehr finnfich oder 
mehr Spiel der Einbildungsfraft, bei ben Deutichen mehr Ge- 
müthöftimmung; jenen tft die Poeſie eine frohe Wiſſenſchaft, diefe 
find tränmerifher in Wonne der Wehmuth, franenhafter,, fchüch- 
terner als die eroberungsluftigen Franzofen, die viel kecker ihre 
Perfönlichkeit vordrängen und durch ihre Schickſale Novellenfiguren 
werden. Die Sirventefen der Franzofen (Dienftgedichte, im 
Dienft eines Mächtigen oder einer Sache), meiſt rügend und 
mahnend, von Drt zu Ort getragen durch wanbernde Spielfeute, 
erſetzten die Leitartifel unferer Zeitungen, und zeichnen fid) burch 
Freimuth auch in Tirchlihen Fragen aus; Fürzer, mehr finnend 
und berathend tft die deutfche Spruchdichtung, bald in einfachen 
Reimpaaren, bald in volltönenden Strophen. Minder bedeutend 
nd die Preislieder der Troubadours auf lebende oder todte Für⸗ 
ften und Gönner; fie individwalifiren zu wenig, faft noch weniger 
als die Lobgedichte auf Damen oder die orientaliihen Schmeidhel- 
gefänge, wenn auch nicht fo überichwänglih wie dieſe. Die 
Italiener ſchließen künſtleriſch vollendend ab. Dante fang 
fein eigenes tiefes Gefühl, wußte aber Liebeslieder fo boppel- 
\innig zu geftalten daß fie auch dem Vaterland oder der Philo- 
jophie gelten konnten. Petrarca ſchlug in politiichen Canzonen 
wie im Sonett die veinften Töne an, während der tieffinnige 
Walther von der Vogelweide in feiner Dichtung uns den treueften 
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Spiegel eines reichen deutſchen Lebens gibt, und ber feurige 
Bertram be Born des Schwertes und ber Leyer in gleicher Weile 
fih rühmen Tonnte. 

Die Lieder find ſtrophiſch gegliedert; in Frankreich und Stafien 
ift oft noch ein Nachhall, ein Geleit (coda) angehängt, ein Epilog, 
in welchem bie letzten Reime der Strophe nachhallen; barin nennt 
der Dichter feinen Namen, redet fein Gedicht oder den Boten au 
welcher es überbringen ſoll, und preift den Gönner oder die Gr 
Tiebte. Die Strophe felbft ift breigliederigs fie befteht aus zud 
Theilen, von denen einer den andern in gleichem Versmaß wiede: 
holt, beide find durch bie Neime aneinander gebunden. D 
folgt ein dritter Theil, ein Abgefang, der ohne Wiederholung fü 
fih allein fteht. Die Provenzalen Tieben es biefelben Heime wie 
in den erſten Theilen auch bier weiterzuführen, ober auch einm 
und benjelben Reim durd) das ganze Gedicht erflingen zu laflen, 
während zwijchen ihm in den andern Strophen andere Reime an 
gewandt werden. Die Deutjchen lieben dafür den Wechſel [in 
gerer ober fürzerer Zeilen nad beftimmter Negel in den einzelnen 
Strophen. Oft find die erften Theile nur aus je zwei Verſen 
gebildet; der dritte Theil ift dann gewöhnlich umfangreicher. Die 
Staltener haben ihre Kanzonenform fo feftgeftellt daß zuerſt drei 
Berje ihr Gegenbild und ihr Reimecho in drei andern finde, 
und der Schluß, bald Türzer bald reicher entfaltet, fich fo anfügt 
daß fein eriter Vers, der den weitergehenden Gedanken anket, 
duch feinen Reim auf den Endreim des zweiten Theils fich zurük 
bezieht und an diefen gebunden tft, aber feinen entſprechenden 
Wiederhall im Fortgang des Gedichtes findet, wo neue Keime 
eintreten, — ein veizender Widerfpruch und zugleich feine Loſung 
in Form und Inhalt, gleichſam ein Septimenaccord in der Mitte 
der Strophe; ber dritte Theil hängt fich in die erften ein, aber 
um dann feine eigenen Wege zu wandeln; der Vers bfidt da 
Form nah zurüd, während der Gedanfe fi) weiter bewegt. 

Bertram de Born bildet folgende Strophe: 

Mic freut es, wenn die Plänkler nahn 
Und furdtfam Menſch und Heerde weicht; 
Mich freuts, wenn fi) auf ihrer Bahn 
Ein rauſchend Heer von Kriegern zeigt. 
Es ift mir Augenmeibe, 
Wenn man ein feftes Schloß bezwingt, 
Und wenn die Mauer kracht und fpringt, 
Und wenn ich auf der Heibe 
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Ein Heer von Gräben feh’ umringt, 
Um die fich ſtarkes Pfahlwerk fchlingt. 


Walther von der Vogelweide: 


Unter der Linden 

Auf der Haibe, 

Wo ic mit meinem Friedel faß, 
Da möget ihr finden 

Wie wir beide 

Die Blumen brachen unb das Gras. 
Zn dem Wald mit lautem Schall 

Tandaradei 

Süße fang die Nachtigall. 


Betrarca’8 vaterländifche Kanzone an die Großen Italiens ſchließt: 


IR dies der Boden nicht, der mich erzogen, 
Iſt's meine Wiege nicht, 
Das fühe Neft, das traulich mich umfangen? 
Mein Vaterland und meine Zuperficht, 
Die Mutter, fromm gewogen, 
Die meiner beiden Eltern Staub empfangen? 
Um Gott, hört mein Verlangen 
Und laßt euch endlich rühren! Mit Erbarmen 
Schaut diejes fchmerzenreichen Volkes Zähren, 
Die Hülfe nur begehren 
Nächſt Gott von euch! Gebt daß ihr wollt erwarmen 
Nur einen Wink den Armen, 
Und gegen Wuth wird Tugend 
In Waffen ftehn, und kurz wird fein das Kämpfen, 
Denn in Italiens Jugend 
Ließ ſich noch nicht der Muth der Ahnen dämpfen! 


Da das Italieniſche, Siciltanische, Provenzaliihe, Spanifche wie 
Mundarten des Lateinischen einander verwandt und leicht ver- 
ftändfich waren, fo kam e8 vor daß ein Dichter mit jenen Sprachen 
bei den einzelnen Strophen wechſelte, ja Rambaut de Vaqueiros 
fügte auch Iremdartigeres, wie das Nordfranzöfiiche Hinzu, und 
wechjelte mit den Dialelten Vers für Vers um zu zeigen in welche 
Verwirrung fein Sinn durch die Liebe gerathen war! 

Wenn bie Königin des Herzens ihren Ritter nad) manchen Pro⸗ 
ben endlich zum Vafallen annahm, fo verſprach er knieend ihr Treue, 
und fie gab ihm Kuß und Ring, fie ließ ihn ihre Farben tragen, 
ja wie der Bafall den Lehnsherrn zu Bette geleitete, jo durfte auch 


— — — — - 
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er ihr ins Schlafgemach folgen, und e8 gefchah wol daß fie ihm eine 
Nacht in ihren Armen gewährte, werm er gelobte fich nicht mehr 
als einen Kup zu erlauben. Wie oft aber mag die Dame den 
Ritter vom Eid entbunden oder er benjelben vergeffen haben! 
König Wenzel rühmt fih: Ich brach die Roſe nicht, und Hatte 
e8 doch Gewalt. Aus folder Sitte entftanden die Albas der 
Franzoſen, die Zagelteder der Deutichen. Dort harrt ein Freund 
als Wächter draußen, und mahnt den Glücklichen beim Anbrud 
der Morgenröthe (alba) zum Aufbruch, während die Liebenden 
den jungen Tag nicht fehen, den Sang der Vögel nicht hören 
wollen; bier find wir im Gemach der Liebenden jelbft, die mit- 
einander vom Schein des Morgens, vom Lieb der Vögel reden, 
und nicht jcheiden mögen. Das war aud die englifche Weile, 
die in Shakeſpeare's Romeo und Julie den herrlichen Nachflang 
oder lieber ihre Verklärung und PVerewigung gefunden hat. 

Sch erwähnte ſchon daß auch in der deutichen Spruchdichtung 
die Dreigliederigfeit vorkommt, mandmal fo daß ein ungleicher 
Theil in der Mitte fteht und von zwei gleichen eingefchloffen ift. 
So im Frauenpreis Walther’8 von der Vogelweide: 


Durchſüßet und gebllimet find bie reinen rauen, 

So Wonnigliches gab es niemals anzufchauen 

Mm Lüften, nod) auf Erden, noch in allen grünen Auen. 
Lilien oder Roſenblumen, wenn fie bliden 

Im Maien durch bethautes Gras, und Meiner Bögel Sang 

Sind gegen folde Wonnen farblos, ohne Klang, 

Wenn man ein ſchönes Weib erihaut, das kann den Sinn erguiden! 
Ya wer an Kummer litt wird augenblicks gefund, 

Wenn lieblich lacht in Lieb’ ihr füßer rother Mund, 

Ihr glänzend Auge Pfeile fchießt tief in Mannes Herzensgrund. 


Die Italiener haben wieder mit feinem Formſinn bie dreigliede- 
rige Strophe des Sonetts feftgeftellt und bejonders für bie be 
trachtende LThrit angewandt. Im zwei PVierzeilen, deren äußere 
und deren innere Berje aufeinander reimen, wird Sat und Gegen: 
fag, Bild und Gegenbild gegenüber geftellt und die Einheit 
im Unterfchied, bie Wechfelbeziehung des Mannichfaltigen wird 
dadurch zur Erfcheinung oder Empfindung gebracht daß beide Vier- 
zeilen durch die Außen- und Binnenreime aneinander gebunden 
find. Ein verföhnender, ausgleichender und zugleich weiterführen: 
der Abſchluß folgt in ſechs Zeilen nah; alle Zeilen find von 
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gleicher Länge. Vom reihen Klang erhielt die Form ihren 


Namen. Betrarca war hier der vielnacdhgeahmte Meiſter. 


fang nah Laura's Tob: 


Wie herrlich fahen wir hernieberfteigen 
Ein Wunder, das zu bleiben nicht begehrte, 
Das kaum gefehn zurid zum Himmel Lehrte 
| Als Zierde für den ew'gen Sternenreigen ! 


Doch mir gebeut der Welt fein Bild zu zeigen 
Die Liebe, die zuerft mich fingen lehrte 
Und in verlorner Mühe dann verzehrte 
Was nnr an Kunft und Geift und Zeit mein eigen. 


Noch ift im Lied das Höchfte nicht gelungen, 
Ich weiß es felbft, und jeden der zum Preife 
Der Liebe fang ruf’ ich zum Zeugen an. 
Wer fi zum Schaun der Wahrheit aufgeſchwungen 
Der ſenkt den Griffel ftill und feufzet leiſe: 
Selig die Angen die fie lebend fahn! 


Er 


Auch) dag Sonett erhielt manchmal nod) einen Anhang; unfünft- 
lexriſch. Die Engländer behielten die vierzehn Zeilen bei, Tießen 
aber den gemeinfamen Reim fallen, ftellten dreimal eine Gruppe 

von Vierzeilen mit zwei Reimen zuſammen und gaben in zwei 

Zeilen einen Schluß, der die mehrfach geſpannte Erwartung be= 

friedigen follte, oft durch eine Überrafchende Wendung. So fagt 
Shakeſpeare in einem Bekenntniß, das ganz wohl an feine Gattin 


gerichtet fein kann: 


Ach wol ift’8 wahr: ich ſchwärmte ber und Bin, 
Bot mich der Welt zum Narren, in die Seele 
Schnitt ih mir felbft, gab Höchftes wohlfeil bin, 
Mit neuen Trieben mehrt’ ich alte Fehle. 


Sehr wahr iſt's: fremd und fchielend und bedingt 
Sah ich die Wahrheit. Doc bei allen Mächten, 
Dies Straudheln bat mein Herz mir nur verjlingt, 
Dein echt Gemüth erprobt’ ich unter Schlechten. 


Borbei ift alles nun bis auf das Eine 
Das ewig bleibt. Nie werd’ ich mehr bethört 
So alte Freundfchaft prüfen wie die deine, 
Du Liebe, der mein ganzes Sein gehört. 


Gib nähft dem Himmel denn die höchſte Luft, 
Den Willlomm mir an deiner treuen Bruſt. 
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An das Sonett reihen wir das Madrigal, das gleichfalls von 
den Italienern zu den andern Romanen und Germanen fam und 
zur Mufif der Sprache gern die der Töne heranzieht. Gedanken, 
Empfindungen werden einander gegemübergeftellt und durch über- 
greifende Reime ineinandergefchhlungen. So fingt Petrarca: 


Actäon fühlte nicht der Liebe Gluten 

Gewaltiger, da ihm durch Zufall glüdkte 

Diana anzufchanen in den Fluten, 
Wie mic, die Magd, die ländliche entzückte, 

Um einen Schleier in der Flut zu ſpülen, 

Der einft das Haupt der fehönen Laura ſchmückte, 
Sodaß die Liebe troß der Luft, der ſchwülen, 

Mein Herz ergriff mit eifigen Gefühlen. 


Mehr noch mit der Muſik verwachlen ift das Triolett, das ohne 
ihr Geleit faum erträglich ift, wenn nicht gerade ein Spiel des 
Wites mit dem Spiel der Klänge zufammentrifft. Zwei acht⸗ 
oder neunfilbige Zeilen ftehen am Anfang und kehren am Ende 
der achtzeiligen Strophe wieder und bie erfte erfcheint alsbald nad 
der dritten Zeile von neuem; zwei Reime binden das Ganze 
zufammen, das etwas Naives, Zänbelndes hat. Hagedorn führte 
die Form aus dem Romaniſchen ins Deutſche ein, und fand bei 
den NRomantilern einige Nachahmer. Jener verfelte Frühlings: 
empfindungen: 

Du Schmelz der bunten Wiefen, 

Dun neu begrünte Flur! 

Sei ſtets von mir gepriefen, 

Du Schmelz der bunten Wiefen! 

Es ſchmückt did) und Eephifen 

Der Lenz und die Natur, 

Du Schmelz der bunten Wiefen, 

Du nenbegrünte Flur! 


Dagegen haben ſich der franzöfiiche Lai, der deutſche Leid in 
engerm Zufammenhang mit Mufil und Tanz fo geiftig frei und 
inhaltlich) reich entwidelt, daß Wadernagel durch fie an die grie 
chiſche Chorlyrik erinnert wird. Sie beftehen aus einander ähn- 
fichen, aber nicht gleichen Strophen, deren jede zwei gleiche Theile 
hat; fie nehmen gern epifche Elemente in fi) auf; neben der Liebe 
bilden Religion oder Politit den Inhalt, und ein hymniſcher 
Schwung ift häufig, wie in Rückert's prächtigem Geſang auf das 
Licht. | 
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Stanze, Zimmer, nannten die mittelalterlichen Italiener eine 
ıhtzeilige Strophe die aus vier gleichen Theilen wie den Wänden 
ine® Zimmers gebildet wird; fie fam aus Steilien und Heißt 
yarum auch Siciliana; Rückert bildete die folgende: 


Ich fah am Meer, und das Gewühl der Karben, 
Das grüne Bunt um Berg und Wald und Flur, 
Das Wechjelipiel von Blüten, Früchten, Garben, 
Bar Hinter mir geſchwunden Spur um Spur, 
Und wie dem Aug’ bie einzlen Farben ftarben 
Im Grün der See und in der Luft Azur, 
Empfand mein Herz, vergeflend alter Narben, 
Unendlichkeit der Lieb’ und Sehnſucht nur. 


Bald fühlte man wieviel beſſer ber Abfchluß gewonnen werbe, 
wenn nach dem eriten Doppelpaar und dem vorläufigen Abjchluß 
die Anſchauung, die Empfindung noch einmal weitergreift, und 
dann in zwei aufeinander reimenden Verſen ausklingt. So ent- 
ftand die gewöhnlich als ottave rime bezeichnete epifche Stanze, 
die au) bei uns Aufnahme fand und zuerjt von Goethe mit voller 
Meifterfchaft in den Geheimniffen behandelt wurde; aud) fie eignet 
fh für Iyrifche Betrachtung. 


Der Morgen kam, e8 ſcheuchten feine Tritte 
Den leifen Schlaf, der mich gelind umfing, 
Daß ich erwacht aus meiner ftillen Hlitte 
Den Berg hinauf mit frifher Seele ging; 
Ich freute mich bei einem jeden Schritte 
Der neuen Blume, die voll Tropfen Bing. 
Der junge Tag erhob fi) voll Entzüden, 
Und alles ſchien erquidt mich zu erquiden. 


Die Decime ift eine zehnzeilige Strophe, welche die Spanier 
ans vierfüßigen Trochäen nad) folgendem Reimſchema bilden: 
abbaaccdde, ſodaß auch hier das Folgende nad dem Vorher⸗ 
gehenden zurückblickt und das Neue vom Anfänglichen umflungen 
wird. Ealderon fingt: 


In dem friihen Grün zu glänzen 
Wie es lieblich dar fich ftellt, 

Iſt die erfie Wahl der Welt; 
Grün ift ja die Tracht des Lenzen, 
Und man flieht um ihn zu Tränzen 
Keimend aus der Erbe Grüften 
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Ohne Stimmen, doch in Düften 
Athmend, dann in grünen Wiegen 
Bunt gefärbt die Blumen Tiegen, 
Welche Sterne find den Lüften. 


In Deutſchland hielt die zünftige Poefie des bürgerlichen Meifter 
gefangs an der überlieferten Dreigliedrigkeit der Strophen fe; 
da man aber zum Meifterftüd ein Gedicht in eigenem Versmaß 
mit eigener Melodie machen follte, fo wurden die Strophen immr 
länger, die NReimverfchlingungen immer feltfamer, oft nidt jcH 
das Ohr, da war das Echo zu fern, fondern nur für den Merk 
erfunden, und der biblifche oder moralifirende Inhalt fchuf id 
nicht die angemeſſene Form, fondern ward in die verkünſtelte 
Schablone Hineingepreßt. Der friſche Naturlaut erflang im Volle 
fied, blieb aber hier nur zu oft im Bänkelſängerton. Ihm traten 
dann die Humaniften mit der Nachahmung ber Antike, traten in 
Frankreich Ronfard, das Siebengeftien und die akademische ver: | 
ftändige Negelrichtigkeit, in England die Sonettiften, in Deutid- 
land die Opig und Gottjched gegenüber. Sehr hübſch contraftirt }; 
Moliere's Menjchenfeind die beiden Arten. Der Hofmann let | 
fein Sonett: | 

Dem Hoffnung noch den Buſen ſchwellt, 

Dem lindert fte den Schmerz für eine Weile, 

Doch iſt's unmöglich daß fie gauz ihn heile, 

Wenn fih nicht bald noch mehr ihr zugefellt. 


Anftatt Huldvolle Blicke zu verfchiwenden, 

O wärft du lieber ftreng und kalt geblieben! 

Was hilft mir Aermſten all mein heißes Lieben, 
Wenn du mir nichts als Hoffnung denkſt zu fpenden ? 





Soll id) vergeblid) immerdar 

Nur ftets erwarten, barren, hoffen, 

Dann trag’ ichs nicht; mein Tod iſt unabwendlich! 
Denn, Bhillis, ich befenn’ es offen 

Hoffnung und Zweifel find ein Zwillingspaar 

Und aus dem Zweifel wird Verzweiflung endlich. 


Alcefte findet das Gefuchte der Reflerion im Inhalt, das Gr 
ſchraubte in der phrafenhaften Form, das Aufgeputste, Gezierte 
der Natur der Liebe gar nicht gemäß; da wußten die Wäter dod 
treuherzig fchliht die Sprache der Natur zu reden. Er erimert 
an das Liedchen: 
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Hätte Köuig Heinrich mir 
Sein Paris gegeben, 
Und entfagen follt’ ich bir, 
Mein geliebtes Leben, 
Spräch' ich nein, Herr König, nein, 
Euer Paris ſteckt wieder ein, 
Lieber ift mein Liebchen mir, 
Tauſend male Lieber. 
So fprädh’ in Wahrheit ein verliebter Knabe! 

Da war und blieb die Aufgabe eine Verſchmelzung beider 
Elemente, die Verföhnung von Kunſt und Natur, eine Kunſt die 
jelber Natur ift, wie Shaleipeare einmal ſagte. Durch bie 
antififivrende Rhythmik ftand Klopftod auf Seiten der Kunft, aber 
es waren Teine Spiele der Einbildungsfraft, Feine gemachten Em⸗ 
pfindungen, es waren feine eigenen echten ſtarken Gefühle, feine 
Liebe, fein Patriotismus, feine Religiofität, die einen gehobenen 
ihwung- und ftimmungsvollen Ausdrud fanden. Unb wie melo- 
diſch ergießt ſich Hölderlin's Seele in den Odenftrophen, in deren 
Rhythmenplaſtik feine Gemüthsbewegung ganz unmittelbar Geftalt 
gewinnt, wie wenn ber Gehalt diefe Form zum erften mal fi an- 
bildete. Goethe trat auf, ein wiedergeborener Volfsfänger, der 
die heimischen Weiſen harmoniſch vollendete, aber zugleich in den 
römischen Elegien mit Properz und Zibull, im weſtöſtlichen Divan 
mit den Ortentalen wetteiferte, indem er mit künſtleriſchem Be⸗ 
wußtfein für jene antile Sinnenfrendigfeit und für diefe finnig 
heitere Betrachtung und fchmelzende Empfindung den rechten Ton 
anſchlng. Ebenſo handhabte Schiller die Reimftrophe wie das 
Diftihon für feine prächtige Gedankenlyrik, in welcher die ur- 
Iprüngliche Einheit von Philojophie und Poefie nach der noth- 
wendigen Sonderung beider in ber bilderreich mufilalifchen Offen- 
barung an fich poetifcher Ideen wiedergeboren erjcheint. 

In England fchlugen Burns und Thomas Moore ben chot- 
tiſchen, den iriſchen Vollston an, und gab Byron bald feiner 
Herzensgefchichte bald feinen Natureindrüden wie den großen 
Kämpfen der Geichichte und dem tiefen Weh des Dajeins einen 
ebenfo ergretfenden wie kunſtvoll durchgebildeten Ausbrud. Glühende 
Sefühle, kühne Gedanken durchbrechen in Victor Hugo die conventio- 
nelle Weife Frankreichs; farbenprächtige Bilder und melodische Laute 
muthen und wie eine ganz neue Offenbarung des Sprachgenius 
an, während Beranger die Leichte gallifche Weiſe der Chanſon 
mit feinem Refrain meifterlich handhabt. Ein ganz eigenartiges 

Garriere, Die Boefie. 28 
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Empfinden haben Alfred de Muffet und Heinrich Heine in ſchein⸗ 
bar Funftlofen Herzenslauten Tünftlerifch bewußt ausgeiprocden, 
Heine pointenreih wißig in anmuthiger Nachläffigkeit, welder 
Platen feine Bormenftrenge im antiken oder orientaliihen Gewand 
gegenüber ftellte, während Uhland, Mörike, Seibel bald volfs- 
thümlich fchlichter, bald volltönender und ſchwungreicher dem 
deutfchnationalen Gepräge treu blieben. Nehmen wir dazu Lenau's 
tieffinnige Melandpolie, Rückert's überquellenden Reichthum des 
Empfindens und Dentens in mannidfaltigften Kunftformen, Frei⸗ 
ligrath's und Lingg's feelenvolle Lebens⸗ und Geſchichtsbilder, 
Eichendorff's herzinnige Romantik neben dem Trompetenſchall der 
politiſchen Lyrik, der unſer Kämpfen und Siegen weckte und be⸗ 
gleitete, ſo haben wir den dichteriſchen Ausdruck des Zeitbewußt⸗ 
ſeins nad allen Richtungen. Die europäiſche Lyrik hat auf dieſe 
Weile an Tiefe und Neichthum des Gefühl und der Gedanken 
und in der Fülle mannichfaltiger Töne eine das claffifche Alter- 
thum wie den Orient und das Mittelalter überragende Höhe er- 
reiht. Sie hat was dort vereinzelt war harmoniſch zufammen- 
gefaßt, fie Hat fih an dem Gelungenen und Vortrefflichen geſchult 
ohne in der Nachahmung befangen zu bleiben. Je mehr die Sub- 
jectivität in ihr felbft ben Mittelpunkt der Welt erlannte, und 
fid über das Endlihe zum Unendlichen erhob und in ihm fid 
wieberfand, deito mächtiger, inniger, herrlicher konnte auch bie 
Poeſie ihre melodiſche Offenbarung werden. Die Muſik hat in 
Händel, Bad, Haydn, Mozart, Beethoven gleichzeitig ihr Wefen 
voll und ganz entfaltet; das Gemüth mußte dburchgebildet und vom 
aufgehenden Licht des Geiftes zugleich erhellt werden, wenn dies 
möglich fein follte Lyrik und Muſik, die vorher ungetrennt zu- 
ſammenwirkten, find jelbftändig und frei geworden, wenn fie auch 
gern wieder einander die Hand bieten; fie find nun genöthigt mit 
eigenen Mitteln das Höchfte anzuftreben, indem die Muſik ſich ver- 
geiftigt, die Lyrik durch klangvolle, bilderreiche, rhythmiſch bewegte 
Sprade das finnliche Element der früher fie begleitenden Zon- 
fülle erjegt. Die Offenbarung der Seeleninnigfeit in formihöner 
wohllautender Weife ift die gemeinjame Aufgabe. 
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GG. Das Drama. 


1. Weſen und Stil der bramatifhen Darftellung. 


Harsbörfer, der Stifter der Pegnitichäfer, der, wie wir fahen, 
vor zweihundert Jahren in feinem Nürnberger Trichter eine Reihe 
von Recepten veröffentlichte durch die jedermann in jechs Stunden 
zum deutſchen Dichter werden könnte, hielt bereits das Schaufpiel 
für die höchſte Dichtungsart, weil es“ die zwei Hauptforderungen 
der Poeſie am volllommenjten befriedige, indem es nütze durch 
Erregung der Gemüther zum Guten, und zugleich beluftige; denn 
wiewol es Abſcheu vor der Grauſamkeit und Betrübniß mit dem 
Elend der Unglücklichen erwede, fo jei doch die kunſtgeſchickliche 
Nachbildung das was ergöge, fowie uns zum Beiſpiel da8 treue 
Bild eines fchredlichen Löwen wohlgefalle. Er wies das Schäfer- 
ipiel dem bäuerlichen Nährftand, das Luſtſpiel dem bürgerlichen 
Mehrftand, das Trauerjpiel dem fürftlichen Ehrftand zu, und fein 
Freund Klay hielt fih fogar überzeugt daß ehedem blos Kaifer, 
Fürften und Helden Tragödien gedichtet. 

Wir wiffen nichts mehr von derartigen Rangordnungen. Was 
immer in der Natur oder im Reich des Geiftes feine Beitimmung 
erfüllt das verwirklicht ein Ewiges im Strom der Zeit, das ift 
ein in fich Vollendetes, in feiner Weife ein Größtes; ich kann die 
Roſe nicht unter die Eiche jegen, noch den Alexander über oder 
unter den Ariftoteles. So ift auf dem Geblete der Kunft noth⸗ 
wendig daß der Stoff feine entfprechende Form finde, und es ift 
lächerlich zu ftreiten ob Mozart's Don Iuan ober Goethe's Fauft 
höher ftehe; allein es ift nothwendig zu erfennen daß ein gedich⸗ 
teter Don Juan und ein mufilalifch dargeſtellter Fauſt das Höchfte 
niht erreichen fönnen, weil weder die Poeſie das Empfindungs- 
ieben des Einen jo innig und ergreifend wie die Muſik, noch die 
Muſik die Tiefe bes Gedankens und die Macht des Selbftbewußt- 
jeins im Andern fo Kar und befrtedigend wie die Poefie offen« 
baren Tann. 

Allein das können wir jagen daß für die Betrachtung ber 
Kunſt das Schaufpiel den Schlußftein bildet, indem es auf einer 
Durchdringung und Verfchmelzung der epifchen und Iyriichen Ele⸗ 
mente beruht, und auch Hiftorifch immer erjt dann zur Ausbildung 
fommt, wenn biefe bereits entfaltet waren. Die Harfte Kunfte 
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gefchichte, die griechifche, zeigt dies am klarſten. Erft nad) * 





und Alfäos treten Aeſchhlos und Sophokles auf, und in ih 
Tragödien lagern ſich die epifchen Erzählungen in den Botenre 
neben ben Iyrifchen Chorgejängen. Das Drama ift — 
das Epos, es ſtellt Begebenheiten dar, aber jo wie dieſelben au 
der Innerlichkeit der Charaktere hervorgehen; es ift ſubjectiv m 
die Lyrik, es entfchleiert uns die Tiefe des Gemüths, aber fo d 
wir jehen wie dafjelbe fi) zu Thaten entjchließt und in die Außen 
welt beitimmend eingreift. Jede einzelne Geſtalt wird zum - 
ſchen Dichter um ſich jelbjt auszusprechen und die Welt im Spiez 
ihrer Seele zu zeigen, der Schöpfer des Ganzen aber tritt hinte 
fein Werft zurüd und läßt ſich daffelbe in völliger Objectivität 
felbftändig vor uns entwideln. Die dialogifche Form allein = 
no fein Drama. Die indiſche Gita⸗Gowinda und das Hohe 
Lied der Hebräer find gleich Wilhelm Müller’s fchöner Müller 
und jo mandhem Gediht von Uhland und Goethe in der Form 
der Wechſelrede; es herrſcht aber in ihnen durchaus der Selit 
genuß bes Gefühle, und die Situationen wechfeln nur damit im 
Erklingen immer neuer Empfindungen ihr mufitalifcher Gehalt 
fund werde; das Drama jedoch verlangt die That umd ben han 
beinden Charakter.‘ Gs erzählt aber auch eine Begebenheit nicht 
als ein bereits Fertiges, ſodaß auf das äußere Gefchehen, uf 
den ſchon gewordenen Weltzuftand das Hauptaugenmerk gerihttt 
wäre, fondern es bebt die Stimmung der Individualitäten, ihre 
Leidenschaften und Zwede hervor, und zeigt die Handlung in 
ihrem Werden und in ihrem Rückſchlag auf den Charakter, deſſen 
Thun und Leiden gleichmäßig zur Erfcheinung kommen foll. m 
bividuen find der Mittelpunkt der. Welt, wie in der Lyrif, abe 
auch die Welt ift als objective Wirklichfeit vorhanden, wie in 
Epos, und heide ergänzen einander, indem bie Perſönlichkeiten 
einen beftimmten Umfang der äußern Verhältniffe zu ihrem ſub⸗ 
jectiven Lebensinhalt machen und mit ihrer Eigenthümlichkeit, mit 
ihren Wünfchen und Planen beftimmend, umgeftaltend in den 
Gang ber Dinge eingreifen und dadurch fich felbft ihr Schidfal 
bereiten. Sind aber Epif und Lyrik vorausgegangen, fo muß dit 
Zeit, das Leben felbft dramatifch fein, das heißt der Kampf dei 
ſich felbftbeftimmenden Willens gegen Weberlieferung und Gewalt, 
der Geiſt der fi) und die Welt zu befreien ringt müffen die Bir 
Lichfeit bewegen und dem Dichter Stoff und Stimmung bieten. 
So kam in Athen nach den Perferkriegen, im neuern Europa 
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ach der Reformation und zur Zeit der Franzöſiſchen evolution 
e dramatiiche Kunft zur Blüte. Anaragoras und Sokrates in 
then, Kant und Fichte in Deutichland ftanden der Dichtkunft 
ir Seite. 

Der epifche Held ift der Vorfechter feines Volks; er iſt ein» 
immig mit dem Rathſchluß des Schickſals; feine Aufgabe ift ber 
jſeſammtzweck, an deſſen Durchführung Alle mitarbeiten. Der 
tamatifche Held will zunächft fi und die Verwirklichung feiner 
ndipidualität; er ergreift einen beftimmten Zweck als ben feinigen, 
e jheidet fich von feiner Umgebung ab und fommt dadurch in 
'onflict mit ihr; er macht feinen Willen zum Geſetz der Welt, 
m im Kampf mit ihrer Ordnung entweder feine Selbftüberhebung 
a büßen oder als Genius einen neuen fchönern Tag in ihr 
eanfzuführen. Herafles, Achilleus, Alexander, Dietrih von 
dern, Karl der Große, Gottfried von Bouillon find epifche, Pro⸗ 
nethens, Eiifar, Columbus, Wallenftein, Napoleon find dramatifche 
delden. Die Iungfrau von Orleans tft epiſch, ſie folgt dem 
immfischen Rufe, fie führt ihr Volk zum Sieg; zur dramatifchen 
deldin macht fie Schiller erft dadurch daß er den Zug ihres 
derzens in der Liebe zum feindlichen Feldherrn mit ihrer Sen- 
mg die Engländer zu ſchlagen in Widerfpruch bringt. Schade 
daß er die mittelalterlih nonnenhafte Anficht, nach welcher die 
Mönnerliebe überhaupt der reinen Jungfrau nicht zieme, dabei 
zu jehr in dem Vordergrund gedrängt, und dadurch in fein Wert 
ein Motiv gebracht das Feine Allgemeingültigkeit Bat. 

3m inneren Conflict erkennen wir den eigentlichen Nerv des ı 
Dramatifchen; der Held kämpft nicht blos mit naivem Muthe 
gegen außen, fonbern der Streit ift in fein eigenes Gemüth gelegt. 
& iſt fein Wille der einen beftimmten Zweck erfaßt und zu ver- 
wirffichen trachtet; die Gegnerſchaft, die er ſich dadurch erweckt, 
macht ihm gegenüber ihr Recht geltend, er nimmt baffelbe dadurch 
m jein Bewußtſein auf; oder er fieht von vornherein daß er 
ſeinen Principien huldigend mit andern in Conflict geräth, wie An⸗ 
gone in der Colliſion von Familienliebe und Gehorfam gegen das 
Staatsgeſetz ſteht, Cid im Widerſtreit des Gefühls von Ehre und 
kiehe. Nun beginnen die Gedanken einander zu verklagen und zu 
mihuldigen, und der Kampf wird vorher in der Seele eines 
Othello, Macbeth oder Hamlet geführt, che e8 zum äußern Aus- 
druck in der That kommt. Der Conflict kann in der Natur des 
Charalters fo gut wie in dem Princip der Handlung liegen; der 
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ſelbſtbewußte Menſch fteht in der Allgemeinheit des Geiftes au 
über feinem Naturell, und er überjchaut die Gegenfäte, wenn ı 
für die eine Seite ſich entfcheidet; fo liegt der Kampf in ihn 
und fein Gemüth ift der Brennpunkt wo- die ftreitenden Mid 
zufammentreffen. Es ift Kein Kleines Verbienft von Eorneille m 
Racine dies Kar erkannt und danach gehandelt zu Haben. Yu dı 
Sphigenie wie im Taffo, im Wallenftein wie in der Maria Stun 
wird man daſſelbe, wenn auch nicht fo anatomisch bloßgelegt w 
bei den Franzoſen finden. 

„Im Epos trägt die Welt den Helden, im Drama trägt di 
Atlas die Welt“, fagt einmal Jean Paul, und wir ftimmen ih 
bei im Unterfchteb von Ariftoteles, welcher in feiner Poetik ſchreib 
„Die Zragddie ift nicht Darftelung von Menfchen, fondern vo 
Handlungen, von Leben, Glüd und Unglüd. ‘Denn aud de 
Glück Tiegt in den Handlungen begründet, und der Zwei dr 
Tragödie ift eine Handlung, nicht eine bejondere Beſchaffenhei 
eines Menschen. Wir handeln nicht um unfern Charakter darzu 
ftellen, fondern entwideln nur in den Handlungen zugleid der 
Charakter. So ift Fabel und Handlung der Zwed der Tragödie 
der Zwed aber ift das Größte in Allem: ohne Handlung fönnt 
feine Tragödie fein, wol aber ohne Charaktere; das Erfte unl 
gleichfam die Seele der Tragödie ift die Vegebenheit, das Zweit 
find die Charaktere.” Ariftoteles fteht Hier anf dem Stanbpunti 
ber griechiſchen Weltanfchauung, für welche bie Innerlichkeit des 
Gemüths noch nicht für fich durcchgebildet war, für welde die 
Subjectivität ihre Unendlichkeit noch nicht geltend gemacht Hatte 
Demgemäß trägt die ganze antike Kunft das plaſtiſch epiſche Ge 
präge, das aud) das griechiiche Drama nicht verleugnen kam. 
Weder Charakter noch Begebenheit kann fehlen, der Dichter [hi 
bert den Charakter durch Handlungen, aber das Drama fol die 
Geſchichte aus der Perfüönlichkeit entwideln. Wer gäbe nicht nd 
jo viele Mord» und Spectakelſtücke ohne Charakterinnigkeit für 
ChHarakterdramen mit wenig äußerer Handlung, wie Leifing® 
Nathan und Goethes Taffo? Erſt Shafefpeare war der offen 
barende und gefebgebende Genius für die dramatifche Poefie, und 
bei ihm zeigt ſich die Dichtergröße unter anderm auch darin daß 
er die jeltfamften Gefchichten nicht blos wahrſcheinlich, ſondern zu 
nothwendigen Ereigniſſen dadurch macht daß er eine Reihe von 
Individualitäten ſchafft die nur zuſammenzukommen brauchen um 
jene Begebenheiten ſofort zu verwirklichen. 
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Märchen noch fo wunderbar 
Dichterkünſte machen's wahr. 
Wer den Beleg für dieſen Goethe'ſchen Spruch recht ausführlich 
haben will, der leſe in dem Buch von Gervinus über Shakeſpeare 
all die Abſchnitte nach, in welchen der den Dramen zu Grunde 
liegende Stoffe erzählt und die Art und Weiſe erörtert wird wie 
der Dichter durch die Wahl der Charaktere die Begebenheiten ſtets 
zu einem nothwendigen Ergebniß ſubjectiver Innerlichkeit und da⸗ 
durch dramatiſch zu machen jo meiſterhaft verſtanden Hat. Moliere's 
Sröße in der Weltliteratur Tiegt darin daß er das Charalterluft- 
fpiel mit Meifterfchaft ausbildete. Und Lenz nannte das bie rechte 
Höhe der dramatifchen Wirkung daß man oben auf der Galerie 
rufe: das find Kerle! — Das Begebenheitliche, die Poefte des 
Ereigniſſes, ift Sache des Epos; e8 fchildert was der Strom der 
Welt dem Einzelnen bringt, was diejem zufällt auch) ohne feine 
Abſicht. Im Drama ift die Innerlichleit des Meenfchen, ber 
Wille das Erfte, und das Degebenheitliche wird dadurd in Hand⸗ 
(ung verwandelt daß wir die Abficht erfahren, welche die Sache 
ih zum Zweck fett und jo das Innere realifirt. Dramatiſch ift 
die Wechſelwirkung der Innen- und Außenwelt, die Verwebung 
des Lyriſchen und Epifchen, aljo die Erregung des Gemüths das 
nun wollend und handelnd auf bie Welt einwirft, oder die Außen- 
welt wie fie die Empfindung der Seele wedt und die Thatkraft 
ang Werk ruft. Inneres und Aeußeres im Proceß der Entwide- 
fung, da8 bewegte Leben in Wirkung und Gegenwirkung ift 
dramatifch. 

Wenn ber dramatische Held einen beftimmten Zweck oder eine 
Seite des Lebens ergreift um fie im Unterichiede von andern 
durchzuführen, fo gibt dies auch jeinem Charakter einen entjchie- 
denen Ausdrud. Jener Zwed wird in das Gemüth aufgenommen 
zur bewegenden Macht oder zum herrfchenden Pathos des Men⸗ 
ſchen, und ein eigenthümlicher Mittelpunkt ftellt die Perfünlichkeit 
als eine beſondere Eigenthümlichkeit im Gegenfat zu Andern dar. 
Der ganze Reichthum des Gemüths geht in jener einen Grund⸗ 
rihtung auf, der Grundton ihrer Stimmung burddringt jedes 
Wort und jebe That. Waltet aber eine Geiftesrichtung, eine Lei- 
denihaft im Menfchen einfeitig vor, fo empfängt er ben Andern 
gegenüber dadurch ſowol überlegene Kraft als er zugleich dadurch 
beihränft und verblendet wird. Die epifchen Helden ftellen in 
ihrem Charakter mehr das Ganze der Menjchheit dar, das unter 


\ 
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mannichfaltigen Verhältnifien zur Aeußerung kommt; das Drama 
geht dazu fort den Scheinheiligen, den Geizigen, den Sonberling 
als folche hervorzuheben. Der Idealismus der Phantafie und 
bes Gefühle, der Realismus des MWeltverftandes, die Xiebe, bie 
heroiſche Willensfraft, der in fich webende Gedanke find ſolche 
particulare Stimmungen und Richtungen dramatiſcher Charaltere: 
Taſſo's, Antonio’3, Romeo's, Macbeth's, Hamlet’s. Immer 
aber faßt der echte Dramatifer Perfonen und Dinge jo objectiv 
auf, daß jeder Charakter, der gerade fpricht, uns in fein Inter- 
effe zieht, daß jeder die Welt von feiner Individualität aus fieht 
und behandelt, und bemnacd recht zu haben fcheint fo lange er auf 
ber Bühne ift. Der echte Dramatiker jchildert lebenswahre Men- 
ſchen, nicht Abftractionen, und bewährt das Wort daß wir alle 
an den Fehlern ber Eigenfchaften leiden welche unjere Tugenden 
bedingen. 

Wir fordern für den Charakter eine in fich geichloffene Per- 
Sönlichkeit, deren mannichfaltige Xebensäußerungen von der Ein- 
heit ihrer Eigenart getragen und bejeelt find, mag die Haltung 
nur mehr typifch fein, oder der Dichter auch das Abfonderliche 
und Seltfame hereinziehen; wir verlangen das Vollmenfchliche, 
feine Abftractton einer Sinnesricdhtung für fi. So liebt So- 
phofles nicht blos die Kontraftwirfung des fchlauen Odyſſeus und 
des jugendlich offenen Neoptolemos, in feinem Aias ſelbſt ericheint 
neben dem kraftſtolzen Heldenthum aud) die innige Liebe zu Gattin, 
Kind und Genoffen, neben dem Gefühl fürs Vaterland auch das 
für die Natur; fein Monolog rührt ung aufs Innigfte. Antigone, 
die liebende Vertreterin der Pietät, offenbart eine rüdfichtslofe 
Entichloffenheit, fie hat der Schweiter gegenüber einen herben 
Zug, und jhmilzt wieder in milden Klagelauten beim Abfchieb 
aus dem Leben, das fie doch ohne Zaubern willensfräftig baran- 
jegte. Elektra, jo verbittert durch das unmwürdige Leben im Haus 
der ehebrecherifchen gattenmörderiichen Mutter, kann dem Bruder, 
der das Schwert gegen diefe zudt, „ſtoße zweimal!” zurufen; 
wir haben ihr weiches Herz fih in ben rührendften Molltönen 
der Wehklage ergießen hören, als fie die Urne mit ber vermeint- 
lichen Aſche Oreſt's im Arme hielt. Die germaniichen Dichter 
ihaffen ihre Charaktere bildntifartig individueller, geben ihnen 
mehr Züge des Details durd) die Verflechtung in rveichere Ver: 
hältniffe und deren jorgfältigeres Ausmalen. Der hochgefinnte 
Treiheitsfreund voll Seelenadel, voll Gemüthswärme tft in Shake⸗ 
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ſpeares Brutus gepaart mit dem römifchen Ariſtokraten, mit 
einem finnigen Denker, mit bem Politifer ohne bie nöthige Klug⸗ 
heit der Ausführung Im verwachſenen Richard II. ift der 
Böſewicht getragen von den echten großen Eigenfchaften des Herr- 
ſchers, Willensenergie und Verſtandesſchärfe; ber Heuchler ift 
birenmäßig tapfer, Tchlagfertig in der Rede. Jago hat als po- 
ſitives Element neben feiner tückiſchen Ruchloſigkeit die Meberlegen- 
heit des Geiftes, — die ihn zur Luft an der Intrigue, an den Er- 
weiſen feiner Erfindungsfraft im Drang und Wechfel der Umftände 
führt, — ſowie feine foldatifche Tüchtigfeit und feinen Humor, mit 
dem er bie ſouveräne Macht feines Geiftes einem Rodrigo gegen- 
über in ſpielender Laune erweift. Polonius, wie lächerlich wird 
er uns, und wie lebensflug ericheint er in ben Rebensregeln die er 
dem Sohne gibt; und werm er mahnt daß der fich vor allem felber 
tren fein, daß er die Muſik fleißig treiben folle, fo ift auch bei 
ifm der Quell edler Gemüthlichkeit nicht verſiegt. Er ſchmäht 
mein heilig Volt! jagt Shylod von Antonio, und dadurd) erhält 


ſein rachedurftiger Haß ein Motiv das ihn über das Gemeine er- 
hebt. Doch nicht blos dies. Wenn bei den Romanen aud) ein 
Moliere ung zeigt wie der Geizige, das naive Naturkind, die ge- 
lehrte Frau, der Heuchler und der rüdfichtslofe Edle handeln, fo 
8 die Luft und Stärke der Germanen, Shakeſpeare's und 
Schiller's, uns im Drama das Werden und Wachſen ber Cha- 


raftere, das Entftehen und Webermächtigwerden ihrer Leidenfchaft 
zu offenbaren. Und fo vollendet fi im Drama das Bild nicht 
des fertigen, fondern des werdenden Lebens in der Entwickelung 
der Menſchen ſelbſt. Sinnesänderungen find bei den Alten, bei 
den Franzoſen felten, im germanischen Drama läßt uns Shafe- 
Ipeare den Proceß erfennen durch den der bis dahin tadelloſe Held 
zum Königsmörber wird, und läßt uns erfennen wie er durch 
biutige Thaten fein Gewiffen übertäuben will und fo innerlich 
verödet ehe er äußerlich zufammenbricht. Der Dichter zeigt uns 
wie der arglofe, in Selbftzucht groß gewordene Othello eiferfüchtig 
wird, wie feine gärende Phantafte ihn vaftlos bewegt, wie er in 
furchtbarer Verblendung fein beftes reinftes Glück ſich zerftört, das 
trene geliebte Weib als Richter tödtet und dann das Gericht an 
ſich ſelbſt vollſtreckkt. Schiller läßt uns erleben wie Wallenftein 
mit den Gedanken Spielt die ihn zum Netze werben, wie er zum 
fall vom Kaiſer kommt. Julie wird vom naiv Holden Mäb- 
hen die Tiebeglühende Sungfran, die Heroine, die dem Tod muthig 
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ind Auge fieht. Die heiter entgegenlommende Desdemona wird 
zur fchweigenden Dulderin. Die ftrenge Jungfrau von Orleans 
entbrennt in Liebe und bezwingt ihr Derz. Die fündige Marie 
läutert fi) in religiöjer Weihe. Der träumerifche Romeo wir 
zum thatlräftigen feurigen jungen Dann. Bei den Spaniem 
finden wir daß ein Charakter, ber fein Ziel nicht erreicht oder 
das BVerfehlte feines Thuns erkennt, nun plößlich umfchlägt und 
ganz anders handelt als früher. Da fehlt uns die Meotivirung, 
der Zufammenbang und die innere Einheit, welche in der Cut 
widelung der Perfönlichkeit nicht blos bewahrt bleibt, fonbern 
jelbft deren treibende Wurzel ift. 

Wie die Handlung jo müffen auch die Charaktere in fih ge 
ihloffen fein, und die leitenden bedürfen der Energie, der Stärke 
des Willens und der Empfindung, kraft deren fie das treibende 
Element im Strom ber Begebenheiten find. Der einen Haut 
handlung entipricht ein Hauptcharakter als Mittelpunkt und Träger 
des Dramas; wenn das Gegenfpiel fich in einer Geftalt coneer- 
trirt, fo gewinnt diefelbe die Bedeutung einer zweiten Hauptfigur. 
Liebende in ihren innigen Wechjelbeziehungen gelten für eins; doh 
fteht bei Shakeſpeare in der erften Hälfte Romeo, in der zweite 
Julia im Vordergrund. In den Räubern, im Don Carlos, in 
Maria Stuart hat Schiller in Franz Moor, Poſa umd Königin 
Elifabeth folche hervorragende Gegenspieler geichaffen und fih ihr 
Geſchick bereiten laſſen. Im prächtigen Eontraft ftehen Taſſo und 
Antonio, Fauft und Mephiftopheles, Carlos und Elavigo, Shpled 
und Porzia einander gegenüber. Shakeſpeare's unerſchöpfliches 
Bermögen zeigt fi) in der Sicherheit und Schärfe, durch melde 
jede Nebenfigur mit inbividuellem Leben ausgeftattet ift und ge 
rade die Seiten hervorfehrt, welche zum Ganzen ftimmen und 
wirken, zur Idee des Dramas gehören. Hier ift er ber arfir 
dungsreichfte aller Dichter. 

Moliere hat, wie das Mittelalter die Tugenden, die Lafer 
perfonificirt, fo allerdings auf eine Geftalt zufammengetragen 
was die Gefallfucht, den Geiz, die Heuchelei Tennzeichnet; aber 1 
hat dann das Allgemeinmenjchliche in den Sitten feines Landes, 
in der Atmofphäre feiner Zeit individuell zur Erſcheinung gebradt. 
Und da er nicht abftracte Schemen, fondern Menjchen von Fleiih 
und Blut fehildert, jo läßt er den Widerſtreit nicht blos von 
außen an fie heranfommen, fondern den Conflict aus ihrer cige 
nen Natur hervorgehen. Es ift ja fein Widerfprud daß ei 
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Geiziger zugleich den Schein des vornehmen Hauſes wahren will, 
oder daß er fih von einem hübfchen armen Mädchen angezogen 
fühlt; es ift Fein Widerſpruch daß ein Scheinheiliger eine heftige 
Sinnlichkeit in ihm lodern bat. Daraus aber läßt num Moliere 
den inmern Conflict mit der Liebe zum Geld, mit der Trömmelei 
hervorwachſen; da läßt er bie Gegenfpieler dann ihre Hebel ein- 
ſetzen, und indem er die Situationen fo wählt und ausbildet «daß 
die befondere Weije der Charaktere dadurch ins Licht geſetzt, die ver- 
ihiebenen Seiten ihrer Natur angeregt werben, entiteht das viel» 
bewegte vollmenfchliche Leben, das feine Werke unfterblic macht. 
Und in ähnlichem Sinne mag ein Ausſpruch Grillparzer's gemeint 
fein: „Die Confequenz der Leidenſchaften ift das Höchfte was ge- 
wöhnliche Dramatiker fchildern und gewöhnliche Kunftrichter zu 
würdigen willen; aber erft die aus der Natur gegriffenen Incon- 
fequenzen bringen Leben in das Bild und find das Höchfte der 
dramatischen Kunft; nur faßt diefe niemand auf als etwa noch 
das unbemußte Gefühl der Menge oder der Kritifer an abgefchie- 
denen Claſſikern auf Autorität.‘ 

In einem Ereigniß aljo oder einem Charakter tritt dem Dichter 
ein idealer Gehalt von menjchheitlicher Bedeutung entgegen, er 
faßt beides zufammen, indem er entweder ben Charakter fo bildet 
daß die Thatſache als feine That, als der Ausfluß feiner eigen- 
thümlihen Natur ſich ergibt, oder die Thatſache fo formt und 
umgeftaltet wie ber Charakter fie bedingt. Dies Ineinanderfchauen 
beiber Momente ift die erjte That des Dramatifers; dem Epiker 
find die Charaktere und Begebenheiten gegeben, der Dramatiker 
leitet fie auseinander ab; dadurch wird das Ereigniß zur Hand⸗ 
lung, zum Werk des Willene. Wenn Nriftoteles die Poeſie 
philojophifcher als die Geſchichte nannte, fo Hatte er dieſen cau⸗ 
jalen Zufammenhang im Sinn, und er betonte zugleich daß der 
Hiftorifer das Was, das Factifche oder Wirkliche mittheile, der 
Dichter das Mögliche und Nothwendige, ein den Geſetzen bes 
Seins Gemäßes und zugleich durch die Eigenart der Charaktere 
Bedingtes. Das allgemein Menfchliche arbeitet die Poefie aus 
dem rohen Stoff heraus, fie gewinnt einen Gedanken der von 
allen Infälligkeiten befreit ift, und für dieſen allgemeingültigen 
Inhalt nimmt fie nun wieder aus dem Thatſächlichen auf- ober 
erfindet zu diefem was zur Haren Veranſchaulichung dient. Die 
cauſale Verknüpfung der einzelnen Momente zu einer in fich ge- 
\hlofienen Handlung gibt ihr die innere Wahrheit und ben Schein 
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der Wirffichkeit. Aber dies Wahrfcheinliche wird getrübt, geftört, 
wenn Fremdartiges, dem Sinn, der Bildung der Zuſchauer nicht 
unmittelbar Einleuchtendes und Verftändliches, auch nur Neben 
ſächliches mit hereingezogen wird; das bedürfte jelbft wieder der 
Motivirung, der belehrenden VBermittelung, die nicht am Ort ift 
wo wir Schönes genießen, an Hohem uns erheben wollen. Darum 
warnt auch Freytag mit Zug vor Stoffen aus entlegenen Cultur⸗ 
perioben, deren Bildungsverhältniffe vielleicht dem Dichter für 
ein harakterifirendes Detail, ein anziehendbes Colorit lohnend und 
reizenb erfcheinen; denn nicht ans den Bejonderheiten des menſch⸗ 
fichen Lebens, fonbern aus dem unfterblichen Inhalt deffelben, aus 
dem was allen Zeiten gemeinfam ift, erblühen dem Dichter feine 
Erfolge. Aber mit Recht ſucht er einen großen Stoff, in welchem 
die innerften Lebensintereffen in einem Kampf edler oder gemal- 
tiger Charaktere zur Sprache kommen, und gern greift der Dichter 
darum nach den Höhen der Geſchichte, nad) Männern von weit 
greifender Wirkſamkeit oder von folcher Kraft und Wucht daß fie 


als Typen einer Sinnesrichtung, einer Gemüthsanlage oder Leiden: 


haft gelten Tönnen. Der Held ber ſich über Glauben, Sitte, 
Rechtszuftände feiner Zeit erhebt, weil fie ihm nit mehr genügen, 
der den Kampf mit der Autorität auf Tod und Leben wagt unb 
damit auch das urjprünglih Gute, Heilvolle der alten Ordnung 
ins Gefecht ruft, er wird dem Dramatiler am willlommenften 
fein, wenn er eine weltbewegende Wirkung ausübt, er Tamı aber 
auch in Heinerm Kreife der bürgerlichen Verhältniffe ftehen, denn 
es kommt auf das Imnere, auf Seelenabel, Geiftesfraft und 
Willensftärfe an, und die können ſich überall bewähren und werben 
in jeder Lage uns ergreifen. Das aber ift überall nöthig daß 
das Innere in fich fteigernde Bewegung kommt, daß die Gebanfen 
der Seele zum Pathos bes Herzens werden, daß leidenſchaftlicher 


Drang und Hinreißender Eifer die Conflicte hervorruft, mag der 


Held leidend am Widerftand der Welt zerfchelfen, ober triumphi⸗ 
rend den Sieg erringen. 

Wenn überhaupt ohne Enthufiasmus, ohne Leidenschaft nit? 
Großes in der Geſchichte geichieht, fo werden wir aud in ber 
Dichtung da am mächtigften ergriffen wo jene unfer Mitgefühl 
in wachſende Bewegung ſetzen. Die entjcheidenten Momente aber 
im dramatischen Conflict wollen wir felber anſchauen und mil: 
erleben, nicht blos von ihnen berichtet hören, nicht blos ihren 
Reflex auf Andere oder ihre Nachwirkung vor Augen fehen. Cälar 
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muß vor unfern Augen durch die Verjchworenen fallen; Macbeth 
kann den König Duncan hinter der Scene erdoldden, aber jeinen 
Seelenfampf vor der That, feine wehevolle Erjchütterung nad 
ver That, das erwachende innere Gericht während der That, das 
dem Mörder des Schlafs Schlaflofigfeit anfündet, das alles hören 
wir aus feinem Munde. Gräßliches, Entjegliches, wie die Blen- 
dung Gloſter's im Lear, wollen wir freilich nicht auf der Bühne 
schen, denn das Gräßliche, fo unmittelbar als ein Wirkliches er- 
blidt, wirkt phyſiſch ftärker auf unfere Nerven als wenn es be- 
rihtet wird; und doch wäre der Blikftrahl der Hache welcher den 
Herzog trifft und als das erfte Aufleuchten der vergeltenden Ge- 
rehtigleit jo nothwendig ift, vielleicht ohne jene nicht von fo 
duchichlagender Wirfung Um Wallenjtein ift ein jo unentrinn« 
bares Net; gezogen, daß wir feine Ermordung jo wenig wie die 
Hinrichtung der Maria Stuart zu ſehen brauchen; dort genügt 
das Einjchlagen der Thür, hier der Eindrud auf den zufchauenden 
keicefter; aber der Zank der Königinnen darf in der Maria Stuart 
wie in der Brunhild nicht blos erzählt werden, und in Shale- 
ſpeare's Antonius und Eleopatra fehlt die Ausführung vom Rück⸗ 
fol des mit Octavia verfühnten Römerd zur Aegypterin. Zu 
dem Erhabenſten und Erichütterndften aller dramatijchen Kunft 
gehört die Scene in Aeichylos’ Agamemnon, wo Kaffandra, nad)- 
dem Agamemnon in das Haus eingetreten, zuerjt in abgeriffenen 
dunfeln Lauten, dann in voller feherifcher Klarheit ſchaut umd 
verfündet was innen im Palaft vorgegangen ift und vorgeht. 
Die Verflechtung von Subjectivität und Objectivität im Drama 
bringt e8 mit fih daß das Ausftrömen der Innerlichleit auf die 
Belt und das Einftrömen der Welt in die Innerlichkeit zur Dar- 
ſtellung kommen; mag nun der Wille von fi) aus zur Handlung 
ſich entfchliegen oder mag eine Gegenwirkung, ein Angriff von 
außen ihn zur That aufregen, immer wird das Werden der That 
und die Rückwirkung ihres Erfolgs auf das Gemüth den Verlauf 
deö Dramas ausmachen. Die Eonftruction des Werkes aber kann 
hiernach eine doppelte fein, entweder ber Held erjcheint zunächft 
noch unbefangen in feiner Natur, wirb aber von einem mächtigen 
Gefühl ergriffen, faßt nach der Lage der Dinge feinen Entſchluß 
und dringt von ſich aus actio vor bis zu dem Höhepunkt, von 
wo die Gegenfpieler Macht gewinnen, fobaß die Kataftrophe ein- 
tritt; oder feindliche Mächte beginnen den Angriff, ftören die 
Ruhe des Helden und rufen ihn zum Entjcheidungsfampf auf. 
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So in Kabale und Liebe, in Emilia Galotti, im Othello, währen 
die Antigone, der Wallenftein, ber Coriolan, der Macbeth die 
erfte Weife zeigen. Da hat ber Held von Anfang an bie Füh- 
rung, und Shalejpeare läßt ihn am Tiebften mit gefteigerter 
Spanntraft raſch das Stüd emportreiben, während unfere deut. 
ſchen Dichter ihn ſchwankender, überlegender, mehr durch die Ein⸗ 
griffe von außen bejtimmt und bedingt darzuftellen pflegen. 

Der Epiler fteht in ber Gegenwart, aber er blickt von ihr 
aus auf die Vergangenheit, er erzählt das was bereits wirklich 
geworben iſt. Das Streben Hat feine Erfüllung gefunden, das 
Geiftige tft realifirt worden, das Ganze tft nun feft und gebiegen 
ba, ein Nothwendiges, an dem nichts mehr zu ändern, das nun 
ruhig und beichaulich aufzunehmen ift. Der Lyriker fteht in der 
Gegenwart und fpricht die unmittelbare Empfindung derjelben aus; 
er ftellt die Subjectivität dar im Auf- und Abwogen ihrer Ge 
fühle, und da8 Gemüth beweiſt feine Freiheit und Selbftherrlid- 
feit, indem ihm die Welt nur in ihrer Beziehung auf feine eigene 
Innerlichkeit gilt und diefe felbft fich als den Duell alles Wer: 
dens und Lebens genießt. Der Dramatiker fteht in der Gegen 
wart und blickt auf die Zukunft, wie fie aus der Vergangenheit, 
aus den objectiven Weltzuftänden durch die freie Perſönlichkeit der 
Gegenwart erftrebt oder zur Gegenwart gemacht wird. Es darf 
baher der Ausgang nicht ſchon in der Art zum voraus feftgeitellt Ä 
werben wie Goethe es im Egmont gethan hat. So herrlich defln 
Zwiegefpräh mit Alba ausgeführt ift, jo wird die Scene dadurch 
dennoch undramatifch daß wir wiffen alle Worte find vergeblid, 
der Entichluß Alba’s ſteht feſt. Wie anders, wenn Alba dadurch 
daß Oranien nicht mitlommt num feinerfeits bewogen wäre es auf 
die Unterhaltung mit Egmont anlommen zu laffen ob er ihn ver 
haften werde, und wenn nun der Zuſchauer mit der Freude an 
Egmont’3 Ideen ſich in die fteigende tragische Furcht verfett fähe 
daß Egmont fih durch feinen edeln Freimuth felbft das Ne dei 
Berhängniffes über feinem Daupte zufammenzieht. Was et 
werden foll das verjeßt uns in Beſorgniß und Spannung, und 
das Gegenmwärtige erregt unfer Gefühl; infofern umterfcheibet fi 
die dramatifche Bewegung des Gemüths von der epifchen Ruhe; 
aber die Spannung muß ſich Löfen, der Eonflict muß burchgefämpft 
werden, und fo endet alle Inrifche Erregung im Drama im einer 
gottergebenen Befriedigung des Gemüthe. Die Freigeit der Per 
ſonlichkeit hat fich Hier mit der Notwendigkeit der Zuftände und 
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der fittlihen Weltordnung zu vermitteln; die Individualität be- 
darf zur Verwirklichung ihrer Zwecke der Außenwelt, fie muß aljo 
in biefelbe eingehen, um fie nad eigenem Sinne geftalten zu 
können, und jo zeigt das Drama überall dieſe Wechſeldurchdringung 
des äußern und innern Lebens. Es ift die Poefie der That, die 
That ift das Werk des Geiftes, der Getft ift Selbftbewußtjein, 
und dieſes unterjcheidet ſich von der bloßen Naturentwidelung da⸗ 
durch daß es ein Bild deffen was werden foll in Gedanken ent- 
wirft, daß aljo das Künftige ihm in der Vorftellung fchon gegen- 
wärtig ift, und daß das Selbſtbewußtſein unter vielen Möglich- 
feiten wählend fih frei für Eines entſcheidet, das als der 
Ausdruck der eigenen Innerlichleit nun in der Außenwelt zur Er- 
ſcheinung fommt. Der Wille fett fi innerlich den Zwed den 
er vollführen will, und fegt nun Alles an des Einen Verwirk⸗ 
fihung. Indem er aber die Mittel nach den Umftänden und aus 
der vorhandenen Weltlage nehmen muß, tritt auch hier die Ver⸗ 
webung des Innerlichen und Gegenjtändlichen ein, die vollbrachte 
That ift ihre Ineinsbildung. 

Geibel Hat in einer poetifchen Epiftel über das Drama das 
Erörterte jo zufammengefaßt und in feiner Weiſe ausgeſprochen: 


Wenn dir das epifche Lied unfterbliche Thaten und Leiden 

Singt aus vergangener Zeit und im ruhigen Licht der Erinnrung 

Kar das Geworbene zeigt, fo jagt des Dramatiters Name 

Daß er als Handlung dir das Geſchick des erforenen Helden 

Borzuführen gedenkt; als ein Werdendes follft du es anfchaun 

Wie's aus den Ziefen der Bruſt im Streit fich entfaltend hervorwächſt. 
Denn die Handlung beruft auf der Wahl und die Wahl auf dem Zwieſpalt. 
Drum, was immer nody fenft fich vereinigen muß dem Gedichte 

Körper und Fülle zu leihn, die belebende Seele des Dramas 

Bleibt das Menfhengemüth im Kampf mit fich felbft und dem Weltlauf, 
Wenn zur Rechten fi ihm, zur Linken die Pfabe vermirren, 

Während der Stunde Gebot mit Gewalt fortdrängt zur Entſcheidung. 

Aus dem Entihluß dann fproßt, wie die That mit der That fich verwidelt, 
Durch die beftimmende Macht nachwachſender Folgen das Schidjal. 

Frei nur tft der entjcheidende Schritt, nothwendig das andre. 


Damit aber wird die Nothwendigkeit der Freiheit Werk! Das 
Drama aber ift die Poeſie der That, die That das Ergebniß des 
wollenden Selbſtbewußtſeins. Das Selbftbewußtjein gibt ſich Fund 
dur das Wort; durch die Rede äußert fih der Sinn des Men⸗ 
hen, durch die Rede wirkten die Berfünlichkeiten aufeinander ein, 
und unfer Leben tft nicht Erzählung, fondern Wort und That, 
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ſodaß das volle Lebensbild nur durch handelnde und redende Che 
raftere gegeben werben kann. Hiernach ergibt fi mit Nothwen: 
digkeit als bie entfprechende Form für das Drama die dialogiide 
Und da können allerdings einzelne Perfonen eine Schilderung der 
Vergangenheit, die noch bedingend hereinwirkt, oder einen Berich 
bes anderwärts Gefchehenen durch Erzählung geben, es könne 
allerdings einzelne Berfonen ihre Seelenftimmnng, ihre gärende 
Gemüthsbewegungen Iyrifch offenbaren, die Hauptfache wird aba 
immer fein daß in der Kunft wie im Leben Keiner für fich alle 
befteht, fondern in der Wechfelwirkung mit Andern, und baf did 
durch eine Wechjelrede dargeftellt wirb, in welcher das Wort mid 
blos den Zuftand des Einen fund gibt, jondern auch auf da 
Andern feinen Einfluß übt, indem es einen Widerhafen in da 
Gemüth des Hörers einjenkt, ſodaß in der Dialektik ber veridie 
denen Gedanken ein gemeinjames Kefultat durch gemeinfame Arbeit 
erzielt wird. 

Die Sprache jelbit aber wird die Kraft des Willens umd den 
Hauch) der That athmen, ihr wird weder bie behagliche Breite de 
Epos, noch die muſikaliſche Klangesfreudigkeit der Lyrik eignen, 
aber fie wird ein Bild der Spannung und bes Dranges nad 
einem werdenden Zwed im ihrer eigenen Bewegung geben, und da 
und dort die ganze concentrirte Macht der Individualität in ein 
zelnen gewaltigen Lauten fchlagartig hervorbrechen Laffen, oder die 
Idee des ganzen Dafeins Har ausfprechen. Als Mufter fold 
dramatifchen Dialogs nenne ich die erfte Unterredbung von Oreſt 
und Pylades in Goethe’ Iphigenie, oder das Gefpräcd von Taſſo 
und Antonio weldhes zum Ziehen des Degens, das zwiſchen Jage 
und Othello welches zum Ausbrud der Eiferfuht führt. And 
Sophokles ift gleich groß in der zufammenhängenden Rebe, durd 
welche feine Helden ihr Sein und Wollen vollftändig Mar made, 
wie in jenen Reihen von Wort und Antwort, in welchen je 
Berfon ftets nur einen oder zwei Verſe ſpricht. Dies hat bereits 
Solger bei ihm anerkannt. „Bei Aeſchylos“, jagt er, „werfen 
fih die Perjonen gewöhnlich die ganze Laft ihrer Starrheit oder 
ungehenere Ausbrüche ihrer Leidenfchaft entgegen; bei Euripidet 
fpielen fie manchmal ohne Maß mit Sophismen und mäßigen 
Ausflüchten; bei Sophoffes find fie auf den innigften Zujammen 
hang der Sache gerichtet, den fie in finnfchwerer Kürze fo ans 
Sprechen und wirken laffen daß fie in der Seele des hartnädigen 
Gegners einen Stachel geheimen Zweifels zurücklaſſen. So möft 
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ih biefe Neben bei Aeſchylos mit gefchleuderten Felsſtücken, bei 
Euripides mit geſchickt hin⸗ und hergeipielten Bällen, bei Sopho- 
kles mit jcharfen und Hug gezielten Pfeilen vergleichen.” — Im 
indiihen Drama fehlt das Ineinanderwirken, dort Herricht die 
Stimme weiblich zarter Gemüthlichkeit ftatt der männlichen That⸗ 


kraft; die Spanier gefallen fich zu jehr in rhetorifchen Prachtitüden. . 


Arch eignet fi ihr abſinkendes Versmaß des Trohäus weit mes 
niger für das Drama als der auffteigend voranftrebende Jambus, 
der fi) dabei von der gewöhnlichen Rede nicht allzuweit entfernt 
und doch in feinem gleichbleibenden Rhythmus dem Ganzen bie 
gleiche Färbung und einheitlihe Stimmung verleiht, welche die 
Kunſt erfordert. Das antile Drama läßt das hinter der Scene 
Borgegangene durh Boten wie durch Rhapſoden berichten, was 
das moderne lieber vor unfern Augen darftellt. Auch die Spanier 
lieben noch das Epiſche einer romanzenhaften Erzählung, Shafe- 
ſpeare weiß felbjt Berichte in Frage und Antwort aufzulöfen, und 
jo fih mit dem Eindrud entwideln zu laſſen. Da fragt am An- 
fang des Macbeth König Duncan nach dem Gang der Schlacht, 
unterbricht den Erzähler und läßt ihn antworten. Den Traum 
Llytämneſtra's erfahren wir bei Aeichylos in den Grabesipende- 
rinnen durch die Wechjelvede von Dreftes mit dem Chor: 


Chor: Ein Drade ward fidh, ſprach fie jelbft, aus ihrem Schos, 
Im Bett der Wiege lag er wie ein Kind, fo fchien’e. 

Dreft: Begehrt' er Nahrung, diefes junge wilde Thier ? 

Chor: Sie felber reicht’ ihm ihre Bruft, fo träumte fie. 

Oreſt: Und ließ den Buſen unverfehrt die Hadesbrut? 

Chor: Nein, fammt der Mil fog dichte Ströme Blut das Thier. 

Oreſt: Ihr Gatte jandte diefen ſchickſalvollen Traum! 

Chor: Bon Angft bewältigt fchrie fie laut empor im Schlaf. 


Da betet Oreft daß er das Traumbild vollenden möge. Der 
Drache, der ihrem Schos entiprang, der mit der Mutter Milch 
Slut ſaugte, will er jelber fein! ‘Dabei bleibt es ein treffendes 
Schlagwort Hegel’8: daß der dramatiiche Held fein Pathos er- 
poniren müſſe, daß er in lyriſchem Erguß, in rhetoriſch ſchwung⸗ 
voller Rede mit dichteriihem Glanz fein Herz ergieße, feinen 
Villen und Zweck darlege. 

Selbft im Monolog wirb das Dramatifche ſich dadurch zeigen 
daß derjelbe wie ein Zwiegeſpräch der im Individuum fämpfenden 
Gedanken oder eine Unterredung zwifchen dem Ich und den um- 
gebenden Dingen oder Zuftänden erjcheint. Diderot jagt trefflid: 

Carriere, Die Boefie. 29 
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der Monolog fei ein Moment der Ruhe für die Handlung, aber 
der Unruhe für die Perſon. Ueberhaupt wenn wir behaupten daß 
das Wort die erfte und hauptſächlichſte Aeußerung des Selbft- 
bewußtfeins im Drama ſei, fo gilt es Hier felbft als That oder 
als Handlımgen begleitend und veranlaffend, und Johann Jakob 
Wagner verlangt mit Recht in feiner Dichterfchule: daß das rebende 
Leben des Dialogs durdhaus nur als Vehikel des handelnden 
Lebens und keineswegs felbftändig hervortrete, und nur die Schled- 
tigfeit der Poeten oder das wortreiche Gejellfchaftsleben eines Zeit- 
alters kann in das Drama Dialoge Hineinbringen welche Abhand- 
lungen über einen Gegenftand gleichen; der ‘Dialog darf unter: 
handeln und verhandeln, niemals abhandeln. 

Auch die Gedanken, welche die einzelnen Perfonen in Sentenzen: 
form ansprechen, müffen ftets von ihrer Gefinnung getragen fein; 
das Gemüth muß fih aus der Bewegung der Leidenſchaft und 
dem Strome der Empfindung durd) jene zur felbjtbewußten Klar: 
heit und freien Allgemeinheit erheben, oder fie müffen der Aus- 
gangspunkt für Willensentjchlüffe fein, und ftets muß ihre Refo- 
nanz im Gefühle des Menjchen vernehmlich werden. Shafefpeare's 
Hamlet und Goethe's Fauft, diefe beiden Gebanfendramen find 
auch in diefer Beziehung vom höchften Werth; der Gedanke ift das 
Bathos diefer Helden, der Zweifel ift die Dual des Gemüths, die 
allgemeinen Wahrheiten find die Erfenntniß ganz individueller 
Situationen. Leſſing's Nathan, Schillers Poſa und Wallenftein 
ftehen ihnen nahe, aber die Neflerion gewinnt bier ein Weber: 
gewicht, und daher mitunter ein docirender Ton oder der Ausdrud 
einer epifchen Gedanfendichtung, der die Wahrheit um ihrer felbft 
willen ohne NRüdficht auf bejondere Verbältniffe ein Allgemein: 
gültiges ift. Don Shafeipeare jagt Rahel einmal ein Wort, das 
für eine Charakteriftif des vollendeten Dramas gelten Tann: „Er 
ift Leben im Leben; er kann faft nicht zur Betrachtung kommen, 
denn jede Betrachtung wird Leben; und doch tft er lauter Be: 
trachtung.“ 

Eine feine Bemerkung von Cron möge hier eine Stelle finden: 
„Wenn dem epiſchen Dichter alles daran gelegen iſt den mythi— 
schen Inhalt in möglichfter Anſchaulichkeit vorzuführen, dem Iy- 
rifchen Dichter dagegen feine befondere Auffaffung des Mythos umd 
damit feine fittlichen oder politifchen, überhaupt aber fubjectiven 
Zwede mit möglichftem Nachdrud hervorzumenden, fo ftrebt der 
dramatifche Dichter, der wenn er würdig zu feinem Volk fpreden 
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will, zur höchften Stufe des intellectuellen und fittlichen Bewußt⸗ 
ſeins gelangt fein muß, diejes in den mythiſchen Stoff einzu- 
bilden und denfelben gleihjam individuell bereichert und begeiftigt 
mit epifcher Anfchaulichkeit zu entfalten. Während demnad) im Epos 
der Dichter ganz dem Gegenftande dient und Hingegeben ift, der 
Gegenſtand in der melifchen Poefte fich den individuellen Zwecken 
des Dichters unterorbniet, geben in dem Drama beide Theile ihre 
Selbftändigfeit gegeneinander auf um fie ineinander wieberzuftn- 
den, indem der Dichter mit feiner Perjönlichkeit Hinter den Stoff 
zurücdtritt, diejer aber in feiner Entfaltung die Idee des Dichters 
jelbftändig wiedergibt.‘ 

Stellt da8 Epos feine Gejtalten klar und feft nebeneinander, 
jo wirb in dem Drama alles ineinander verjchränft. Unſern Lefe- 
rinnen möcht’ ich jagen daß der Epiker das Gewebe der von ihm 
gefchilderten Begebenheiten in einfachen Vorderſtich zufammen- 
reiht, während der Dramatiker durch kunſtvollen Steppftich die 
Perfonen und Schidfale ineinander verihlingt. Sch habe früher 
ſchon auf das Epiſche bes Neliefitild in Phidias' panathenaifchen 
Teftzug, in Thorwaldſen's Aleranderzug hingebeutet; eine Ana⸗ 
(ogie für das Drama bieten uns die bewegten Gruppen der Ge- 
mälde, die um einen Mittelpunkt in lebendiger Beziehung auf 
denselben geordnet find. Ich erinnere nur an Rafael's Spasimo 
di Sicilia. Das Haupt des unter der Laft des Kreuzes nieder: 
finfenden Ehriftus ift für den Sinn des Beichauers wie für das 
Auge der Mittelpunkt; im Kreife umgeben ihn die Frauen, die 
Kriegäfnechte, Simon, der ihm das Kreuz abnehmen will, alle 
um ihn bejchäftigt, und nebjt den Reiſigen im Hintergrunde durch 
die Beziehung auf ihn doch untereinander verbunden. Und fo . 
darf ich auch wol an ein früher fchon gebrauchtes Gleichniß er- 
innern: die Einheit des Epos ift die der Pflanze; jeder Zweig ift 
eine Individualität für fi und der Stamm erfcheint nur als der 
gemeinfame Mutterboden der Zweige, die fih von ihm aus in 
die Lüfte erheben und zur Krone wölben, ohne daß die Blätter 
des einen in bie des andern übergingen und jo der Trieb ab- 
jteigend zur Wurzel zurückkehrte. Die dramatiiche Einheit aber 
ähnelt dem animalifchen Organismus, in welden Ein Herz der 
Ausgangs- und Endpunkt wie die bewegeude Mitte der Lebensfäfte 
und der Adern ift. 

Das Begebenheitliche im Epos (äft der Fülle des Mannid)- 
faltigen freien Raum, die Handlung im Drama ift ihrem Begriff 
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nach einheitlih, die von der Perfönlichkeit gemwollte That, der 
Zwed, ber den Weg und die Mittel der Verwirklichung bedingt. 

Gerade weil der Dichter einmal feinem Werke die größte Ob- 
jectipität verleiht, indem er nicht mehr als der Sänger oder Er- 
zähler dafteht, jondern jenes ganz felbftändig und frei fich ent: 
widelt, und andererſeits das Ganze wie ein Spiel voneinander 
unabhängiger, zunächſt nur ſich ſelbſt darftellender Subjectivitäten 
erjcheint, gerade deshalb muß bier die alles zujammenhaltende 
Einheit um fo ftraffer und abfchließender bervortreten, ſodaß ein 
beftimmter Grundgedanke die ganze mannidhfache Entfaltung be- 
feelt und beherricht und alle Bejonderheiten des innern und äußern 
Lebens gegenfeitig einander bedingen und durchdringen. Daher 
das Geſetz allfeitiger und ftrenger Motivirung. Denn das Er- 
eigniß foll in dem Willen der Perfönlichleit begründet und bie 
individuelle Dafeinsweife der Charaktere durch die Umftände umd 
Situationen näher beftimmt und gefärbt fein. Das Schidfal 
- muß der Refler des Gemüths oder die eigene innere Natur des 
Helden fein, jede auftretende Perfon muß in der Grundidee des 
Dramas ben zureichenden Grund ihres Lebensloſes haben, feine 
Degebenheit darf ein äußeres Ereigniß bleiben, ſondern auch ber 
Schein der Zufälligleit muß ihr durch die Herleitung aus den 
handelnden Mächten und dur ihre Rückwirkung auf deren In- 
nerlichkeit genommen werden. Der Epifer hält ſich an die That- 
fachen, der Dramatiker macht fie zu Thaten des Geiftes; der 
Epiler fragt nad) dem Was, der Dramatifer nad) dem Warum; 
jener ift Biftorifcher, dieſer philofophifcher. ‘Darum blüht aud 
das Epos in der Jugend der Völker, das Drama aber erft zur 
Zeit ihrer geichichtlichen Reife, im Perikleifchen Zeitalter nach ben 
Perjerkriegen, in der era der Elifabeth nach der Reformation, 
in unferer Epoche nach der Aufklärung des 18. Jahrhunderts, 
zur Zeit Kants und Fichte's. In Müllner’s Schuld fragt zulekt 
der Knabe: 


Warum denn 
Diefes Alles ſei gefchehen? 


Jertha ſoll ihm erhaben antworten: 


Fragſt du nad) der Urfach, wenn 
Sterne auf- und untergehen? 
Was geichehn ift Hier nur Mar, 
Das Warım wird offenbar 
Wann die Tobten auferftehen. 
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Damit ift das Urtheil über das Stüd geſprochen. Der Dichter 
jol eben der Seher fein, welcder den innern Grund und Zu- 
jammenhang der Begebenheiten durchſchaut, ihren Sinn uns aus- 
legt, und an die Stelle des blinden Fatums bie fittliche Welt- 
ordnung ſetzt. Iſt das Schickſal eins mit ihr und wird es aus 
ber Natur der Perfünlichkeiten entwidelt, durch ihre Thaten be- 
reitet, dann fragen wir am Ende nicht mehr nad) dem Warum, 
weil es und eben durch die Dichtung felbft anfchaulich gewor- 
den tft. 

Was außer unjerm Wirkungstreife — in ſich caufal begrün- 
det — und unabhängig von unjerm Vermögen vorgeht und be- 
ftimmend auf uns einwirkt, was uns jo ohne unfer Zuthun als 
ein Nothwendiges gegeben ift, das können wir als Verhängniß 
oder Schickſal bezeichnen: unfere Naturanlage, Zeit, Ort, Ver⸗ 
hältniffe umjerer Geburt, wie alles was bie allgemeine Weltbe- 
wegung mit fi) bringt. Für ben welcher Hinter dieſem Getriebe 
des Naturmehanismus und der Geſchichte ein urfprünglich herr- 
jchendes und beitimmendes, ſehendes Princip erblidt, wird das 
Verhängniß, das Schidfal zur Vorjehung, welde die Welt für 
die Freiheit und das Gute beftimmte und damit als fittliche Welt- 
ordnung ihre VBerwirflihung durch den Willen felbit in und über 
der äußern Wirklichkeit fordert und vollzieht. So mag man das 
Dramatifhe im Kampf der Treiheit mit der Nothwendigfeit er- 
blicken, im Conflict der Subjectivität mit den fie umgebenden 
Zuftänden und deren Vertretern; aber darin liegt dann noch feine 
Auflehnung gegen das Weltgeſetz als folches, fondern die Bethä- 
tigung einer ja auch zum Univerfum gehörenden Selbitkraft. 
Erft wo diefe zur Selbftfucht wird, und nicht im Ganzen und 
in ber Gemeinjamfeit mit den Andern, jondern im Gegenſatz zu 
jenem und zum Schaden diefer für fi) allein gelten und ihr 
Wohl finden will, da hebt die Schuld an, welche Sühne heiſcht. 
Grillparzer macht einmal darauf aufmerkſam wie verjchteden bei 
den Griechen das Schidjal erjcheint, als Vorherbeitimmung, ale 
feindlihe Macht, als ausgleichende und vergeltende Nemefis; es 
fei die umbelannte Größe die den Erſcheinungen der Welt zu 
Grunde liegt, deren Urfache unſerm Verſtand verborgen bleibt, 
während er ihre Wirkungen wahrnimmt. Wir glauben an Gott 
als den letzten Ring in der Fette der ‘Dinge, aber die Mittel- 
glieder fehlen, und der Verftand fucht die Reihe derjelben. Statt 
oben zu beginnen wie das Gemüth und daran das Irdiſche zu 
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fnüpfen beginnt der Verftand unten mit dem was er faßt, und 
läßt die Phantafie die Hier und dort fidhtbaren Ringe der in 
Dunkel gehüllten Kette mit ihrem Bande verfnüpfen. Tauſend 
Dinge, Schickungen deren Grund und Zufammenhang wir nicht 
begreifen, machen uns irre, was gleichzeitig oder nacheinander ge- 
ſchieht das verknüpfen wir miteinander, und der Aberglaube an 
Altrologie, Vorbedeutungen, heilvoll oder unglüdbringende Tage 
wuchert in der Einbildungsfraft. Und infoweit die Perſonen dee 
Dramas darin befangen find mag der Dichter Träume, Ahnun | 
gen heranziehen, auf fortwirtende Flüche, rächeriiche Dolche u. ſ. w. 
hindeuten; aber es ift unvernünftig ein Stüd darauf zu grüm 
den und ſolches Schidjal als die Idee des Dichters zu ver 
fündigen. 

Wie uns im Leben jo vieles zufällt ohne daß wir e& beabfid- 
tigen oder ohne daß andere bei der Verfolgung ihrer Zwede an ein 
Begegnen mit ung dachten, fo genügt es dem Epiler Ereignifie 
abzufpiegeln, während der Dramatiker die Poefle der Handlung 
durch die Charaktere und den Willen begründet; er bedarf darum 
überall der Motivirung. So geben: bei Shafeipeare die Capuleti 
nicht einen Ball, auf welchem Romeo und Julia zufällig einander 
fennen lernen, jondern das Feſt wird veranftaltet damit Graf 
Paris Julia näher treten möge, und Romeo's Freunde wollen 
ihn, den Liebefhmadhtenden Träumer, zerjtreuen und von der un 
erwiderten Schwärmerei für. Rojalinde heilen, darum fchlagen 
fie vor in Masten auf jenen Ball.zu gehen. Dort bricht Tybalte 
jtreitbare Heftigfeit bereit8 hervor, und Romeo trifft ſpäter nid 
zufällig mit ihm zufammen, fondern er hat den erfchlagenen Mer- 
cutio zu rächen, die Yreundespflicht treibt ihn zur Herausforde— 
rung des Verwandten feiner Braut, und biefen tragiſchen Con⸗ 
flict Hat er fich jelbft bereitet, weil er nur mit ſich und der 
Geliebten befchäftigt den Seinen nicht von feinem veränderten 
Zuftande Mittheilung gemacht. Julia wird durch die ihr vom 
Bater angekündigte Vermählung mit Paris gedrängt fich an Lo- 
venzo zu menden, und diefer, ber die heimliche Che einjegnet, 
reicht ihr nun den Becher, den fie fo heroiſch lerrt. Die Kunde 
ihres Todes treibt Romeo dazu an ihrem Sarg zu jterben; er 
müßte nicht Romeo fein, wenn er erft noch nähere Erkundigungen 
einziehen jollte. Sein Tod ruft die Geliebte ihm nad. Daß 
bienieden für fie doch fein Friede, Tein ruhiges Glück geweien, 
läßt uns der Dichter empfinden, indem der blumenftreuende Paris 
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vom Schwert Romeo’s gefallen, als er den Eingang zum Grab 
ihm wehren wollte. 

Das Drama bedarf auch darum der ununterbrochenen Caufal- 
verbindung, weil es eine Dichtung in ber finnlidhen Gegenwart 
des unmittelbaren Geſchehens uns vorführt. An diefe Wirklichkeit 
würden wir nicht glauben, wenn der Zufammenhbang von Urfachen 
und Wirkungen mangelte, das widerfpräce dem Verftand und ber 
Natur; wo die caufale Bedingtheit aber Far ift da übt fie die 
zwingende Gewalt des nothwendig Wirklichen auf den Beſchauer. 

Doch um noch bei dem Geſetz der Motivirung einen Augen: 
blick zu verweilen, wie meifterlich verfteht Shakeſpeare jelbit das 
Runderbare, zum Beiſpiel feine Geiſtererſcheinungen, einzuleiten, 
jodaß wir, aud wenn fie für nichts als eine fubjective Viſion 
gelten jollten, fie mit Hamlet's, Macbeth's, Brutus' Auge fehen! 
Wie meifterlich erjheint der Ausgang der Schlachten feines Hein- 
rich V., feines Richard III. als die nothwendige Folge und bie 
äußere Befiegelung der innern Tüchtigleit und des ewigen Rechts! 
Je mehr es babei der Dichter verfteht die Hebel der Collifion 
und der Entwidelung im allgemein Menſchlichen zu finden, deſto 
mehr wird er für die Ewigkeit arbeiten. Was auf wechjelnden 
Beitanfichten beruht das verliert feine Kraft und Bedeutung. 
Das Gefühl der Ehre iſt ein Ewiges, aber ber ſpaniſche Coder 
äußerer Ehrenregeln ein Vergängliches. Dies allein ſchon hebt 
Shakeſpeare's Dthello über Calderon's Arzt feiner Ehre. Das 
Drama ftellt die Ereigniffe in unmittelbarer Gegenwart dar, und 
wern der Dichter nicht veralten will, jo muß er das immer 
Gegenwärtige fchildern, und feine Dichtung nicht auf bloßes 
Menſchenwerk, fondern auf jene unwandelbaren Rechte des Him- 
mels gründen, von denen Antigone ſpricht: 


Denn heut’ und geftern Ieben nicht, nein ewig fie 
In Kraft, und niemand hat gejehn von warn fie find. 


Der unmittelbare Eindrud wird dem Drama auch fehlen, wenn 
der Stoff uns fo fern liegt daß wir uns in die Verhältniffe der 
Weltlage erſt Hineinftudieren, in abſonderliche Sitten uns erft 
bineinfinden müſſen. Es wird baher das Beſte fein das eigene 
Leben, die eigene naheliegende Gefchichte zu wählen um die Idee 
zu veranfchaulichen. Allerdings fteht es dem Dichter frei diejenige 
Zeit oder Vollsart zu juchen in welcher der Gedanke, ben er dar- 
ftellen will, fih am gemäßeften und verwandteiten ausprägt; aber 
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immer wird er das Allgemeinmenfchliche in den Bordergrund 
ftellen, denn die ewige Gejchichte des Herzens, nicht ein vergan- 
genes Ereigniß aus Indien, ober Spanien wollen wir jehen. Wenn 
Schon der neuefte Gefang, der von den troianiichen Kämpfen, in 
der Odyſſee vom Epifer verlangt und der willlommenfte geheißen 
wird, jo foll die volksthümliche Bühne das Volksverftändliche, 
Zeitgemäße bieten. Leſſing wußte was er that als er es anfgab 
die Gefchichte Virginia’ zu dramatifiren, und dafür eine ähnliche 
Begebenheit an einen italienischen Fürftenhof des 18. Sahrhunderts 
verlegte; nun konnte er feinem Maler Conti, feiner Emilia wie 
feiner Orfina Worte in den Mund legen die feine eigenen Ge 
danken in Lünftlerifcher, fittlicher und intellectueller Hinficht ver: 
rathen. Dadurch werden wir ganz anders in Mitleidenſchaft ge 
zogen, als wenn wir erjt uns in bie fremden Gemüthslagen und 
eine vergangene Weltanfchauung verjegen müffen, aus welcher die 
Motive entlehnt werden. Und noch eins: Gemeinheit der Gedan- 
ten, Niedrigkeit der Gefühle misfällt uns, während Hochherzig- 
keit umd Seelengröße uns anziehen und erheben. Wir wollen im 
Drama Perfonen mit denen wir fympathifiren, und wo fie fehlen 
wird der Dichter fchwerlich feinen Zwed erreichen uns zugleid) an- 
zuregen und zu befriedigen. 

Die Nothwendigkeit der dramatiichen Einheit ift befanntlic 
von den franzöftfchen Kritifern als das Gejek der drei Einheiten 
im vermeintlichen Anichluß an Ariftoteles aufgeftellt worden. Der 
alte philoſophiſche Kunftrichter aber fordert nur die Einheit ber 
Handlung; von der Einheit des Orts fpricht er gar nicht, und in 
Dezug auf die Einheit der Zeit ftellt er keine Regel auf, fondern 
gibt nur an daß das Epos fich durch feine Länge von dem Drama 
unterjcheide, indem biefes letztere fich ſoviel als möglich auf einen 
Sonnenumlauf zu. beichränfen oder wenig darüber hinauszugehen 
fuche. 

Bor allem bemerken wir daß die Griechen nad) dem plaftifchen 
Princip ihrer Poeſie au) im Drama nur eine beftimmte Gruppe 
und deren Bewegung geben, mit andern Worten: daß fie fogleid 
bei der Kataftrophe anheben und nur dieſe vor unjern Augen vor: 
gehen lafjen, während die Neuern mit Recht gerade das Werden 
und Wachfen der Charaktere und Begebenheiten zu der Kataftrophe 
bin jehen wollen; dadurch fteigert fih unfere Theilnahme daß wir 
alles Bedeutende nicht blos erzählt befommen, fondern es mit 
erleben. Aeſchylos dichtete ja auch in Trilogien, die oft wie bie 
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' großen zufammenhängenden Acte einer Tragödie daftanden. So- 
phofles zeigt ums feinen Aias fogleih wahnfinnig in feinem Zelt; 
ia wie Aias auftritt ift fogar feine Vernunft fchon wieber erwacht, 
und in der Anfchauung bes Gräßlichen was er begangen fteht fein 
Entſchluß zum Selbftmord fogleich feit, und ohne Bedenken und 
innere Kämpfe wird derjelbe ausgeführt. Shafeipeare würde hier 
den Helden im felbftgenugjamen götterverachtenden Troß auf feine 
Leibeskraft gezeigt, würde uns das Waffengeriht und den Sieg 
des geiſtesſtarken Odyſſeus, und dann gerade die Entftehung, das 
Wachsthum, den thatjächlichen Ausbruch des Wahnfinns wie die 
Rückkehr zum Selbitbewußtfein haben mit erleben laſſen. Eine 
Zragödie wie Hamlet ale bloße Darftellung der Kataftrophe bleibt 
ganz undenkbar, und in Bezug auf Macheth hat fchon Schlegel 
trefflich gejagt: „Der gewaltige Kreislauf der menschlichen Schick⸗ 
ſale geht feinen gemeſſenen Schritt; große Ereigniffe reifen lange 
jam, die nächtlichen Eingebungen frevelnder Tücke treten aus ben 
Abgründen des Gemüths fcheu und zügernd ans Licht hervor, und 
die ftrafende Vergeltung verfolgt, wie Horaz fo ſchön als wahr 
jagt, den vor ihr fliehenden Verbrecher nur mit hinkendem Fuß, 
Man verſuche es einmal das Riefengemälde von Macheth’s 
Königsmord, feiner tyranniſchen Uſurpation und endlichem Sturze 
anf die enge Einheit der Zeit zurüdzuführen, und jehe dann ob 
es nicht blos dadurch feine erhabene Bedeutung verliert, man - 
möge auch noch fo viel von den Begebenheiten, die uns Shafe- 
ſpeare fchauerlich ergreifend vorüberführt, vor den Anfang des 
Stüds verlegen und fie in matter Erzählung anbringen. Es ift 
wahr diefes Schaufpiel umfaßt einen beträchtlichen Zeitraum; aber 
läßt uns der rafche Fortgang wol die Muße dies zu berechnen? 
Wir fehen gleichſam die Schiefalsgöttinnen am faufenden Web- 
ſtuhl der Zeit ihr düfteres Gewebe fortwirfen, und der Sturm 
und Wirbelwind der Ereigniffe, welcher den Helden von ber Ver- 
fuhung zur Frevelthat, von biefer zu taufendfältigen Verbrechen 
um ihren Erfolg zu behaupten, und fo unter wechſelnder Gefahr 
zn feinem Untergang im heldenmüthigften Kampfe treibt, reiht 
and unfere Theilnahme unmiderftehlich mit ſich fort.“ 

Den funftvollften Bau aller antilen Tragödien fehe ich im König 
Dedipns. Er hat unwiffend den Vater erichlagen, die Mutter 
geheirathet, und Sophofles hat darum mit Necht nicht dieſe 
Thaten als folche uns geſchildert, fondern vielmehr dargeftellt wie 
8 auf einmal in jeiner Seele Tag zu werben beginnt, und von 
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der eriten Ahnung an das Furchtbare fi als ſolch ein verwor 
rener Knäuel von Schuld und Unglüd darftellt, daß er es nich 
erträgt folches anzuſchauen, und fich ſelbſt blendet. Im der Au 
tigone haben wir ſchon in neuerer Weile das Herleiten eine 
Handlung aus dem Gemüth und die durch eine im Drama da 
geftellte That erſt eingeleitete Kataftrophe; die natürliche Enge ud 
Geſchloſſenheit des Stoffe gab diefem Werk wie der Goethe'ſcha 
Iphigenie das für die antike wie für die moderne Anſchaum, 
gleichmäßig Befriedigende. 

Den Ort haben Aeſchylos, Sophofles, Ariftophanes nei 
laffen, wenn die Handlung es verlangte; Shalejpeare thut c 
Gleiches, er thut e& öfter, weil er umfangreichere Handlungen il 
ihrem ganzen Verlauf entwidelt. Voltaire meint zwar daß ein 
einzige Handlung nidht an mehreren Orten vorgehen Lönne; dei 
ift wahr, wenn man unter Handlung nur das phyfiſche Ereignij 
veriteht; aber gerade das Drama, das duch Action und Reaction 
die Charaktere entfaltet, kann von verjchiedenen Orten aus die 
treibenden Kräfte in Bewegung fegen, und wenn der Dichter, wi 
bereits Johnſon bemerkt, unjere Einbildungskraft erregt hat — 
Tauſende von Jahren ſich zurückzuverſetzen und die Geſchichte vo 
Antonius und Kleopatra als eine gegenwärtige anzuſehen, fo it 
der Sprung von Alerandrien nad Rom ein Kleines, und die 
‚ geiftbeflügelnde Macht der Poefie wendet fich ja an das menſch⸗ 
liche Bewußtfein und an die Blitesfchnelle feiner Gebanten. Die 
Franzofen find in die Abgeſchmacktheit verfallen Dinge nakır 
ander an einem und bemfelben Ort geſchehen zu laſſen, die 
in der Wirklichkeit verjchtedenen Boden haben, gerade wie ft! 
in kurzer Zeit oft das Entlegene thun laſſen, zu dem der Menid 
fi eine lange Zeit nimmt. — Indeß hat nad) meinem Ermeſſe 
die Einheit des Orts eine Bedeutung, und zwar folgende De 
Raum bezeichnet das gleichzeitige Nebeneinander der Perfonen un 
der Dinge. Und diefe Einheit muß bewahrt werden: der Diät 
darf nicht Handlungen einer barbarifchen Urzeit mit der fein 
Bildung einer |pätern Civilifation zufammenbringen; er darf nic! 
aus ber höfifchen Galanterie neuerer Zeit ein Motiv für di 
Handlung nehmen welche fi auf dem Boden der antiken Citte 
bewegt; er darf von Leuten mit ber Vorſtellungsweiſe des auf 
geflärten 18. Jahrhunderts keine Menſchenopfer bringen laſſen, 
er barf einer Bathjeba feine Empfindungen modern franzöfide 
Romanheldinnen leihen und einem Adhillens feine phraſenhaft 
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Liebhaberrolle geben. Nur was wirklich zufammen vorhanden fein 


fann darf der Dichter auch gleichzeitig barftellen. Er beobachte 
alfo die Einheit der Weltlage und die Uebereinſtimmung von Cha⸗ 
rofteren, Sitten und Gedanken. Und mit biefer idealen Einheit 
des Orts halte der Dichter auch feit daß die Scene innerhalb der 
einzelnen Acte lieber gar nicht als zu oft wechjele, weil die Ver⸗ 
wandlungen ftörend wirken. Doc gilt auch hier Feine abftracte 
Regel. Das moderne Drama verwerthet echt malerifch die Um⸗ 
gebung für die Stimmung und Beleuchtung, und bei der Auf- 
führung wirft das mit; wir mollen das Balffeft, die foınmerliche 
Mondſcheinnacht, den Schauer des Grabgewölbes in Romeo und 
Julia anfchauend miterleben; ebenfo den Sturm der Heide im 
Rear; aber die ganzen Acte ließen ſich nicht in diefer Scenerie 
abfpielen; auch der erſte Act im Othello verlöre viel für ung, 
werm Jago's Auftreten auf der Straße nicht dem Ericheinen 
Othello's und Desdemona's im Senat vorausginge. Concentrirt 
aber der Dichter auch den Stoff und hält er fo mit Leffing, 
Goethe, Schilier die Mitte zwifchen der englifchen und franzö- 
ſiſchen Weiſe, fo wird es leichter werden unjere Forderung zu er- 
füllen, die mit der heutigen Bühneneinrihtung zufanmenhängt. 

Wer aber in den zwei oder drei Stunden bramatifcher Auf- 
führung nicht mehr jehen will al8 was wirklich in diefem Zeit- 
raume gejchehen ift oder doch gejchehen fein kann, dev muß aud 
für ein Gemälde nicht blos die natürliche Größe der Gegenftände, 
jondern auch die Aufhebung der Perjpective fordern, da ja in der 
Birffichkeit der ferne Kirchthurm nicht Heiner, fondern größer ift 
als der nahe Menſch. Wenn nun Corneille ftatt der drei Stun- 
den dreißig anzunehmen ſich erlaubt, in denen bie Handlung ge- 
\hehen ſoll, fo fett er ſich doch eine lächerlich willfürliche Schranke; 
warum nicht ebenjo gut acht Tage oder ein paar Jahre? Nein, 
die Einheit der Zeit ift ein Gefet fürs Drama, aber maı muß 
fie auffaffen als die Einheit und Stetigfeit der Zeitentwidelung. 
Das Geſetz der Stetigkeit des äußern Gefchehens, daß eine Be- 
gebenheit Zug für Zug gemalt werde, das wir für das Epos 
aufitellten, wird im Drama zu bem der GStetigfeit der innern 
Entwidelung, des ununterbrocdenen Werdens der Entfchlüffe, Tha- 
ten, Gefühle. Alle Momente des ganzen Verlaufs von ber erjten 
Regung einer Leidenichaft bis zu ihrer Entladung in der That 
und zu ihrem Gerichte oder ihrer Verfühnung muß der Dichter uns 
anſchauen Lafjen; aber gerade das in dem gewöhnlichen Leben 
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Unterbrodene und Zerftreute rüdt er im idealen Abbilde des 
Lebens unmittelbar zufammen. 


Bas die Natur auf ihrem großen Gange 
In weite Fernen auseinanderziebt 

Wird auf dem Schauplak, im Gefange 
Der Ordnung leicht gefaßtes Glied. 


Hier ift Shakeſpeare wiederum der größte Meiſter. Wir durd- 
{eben mit feinem Dthello, feinem Macbeth, feinem Hamlet ihre 
ganze Seelengefchichte in der Darftellung ihrer Geſchicke. Ebenſo 
in Schiller's Wallenftein, in Goethes Fauft. „Wiewol der Dichter 
den äußern Zeitverlauf nicht unmittelbar in die Darftellung auf: 
nimmt, fo läßt er ihn uns doch in den Gemüthern der Handeln: 
den wie in einem Spiegel perſpectiviſch erbliden”, — fagt Schle⸗ 
gel, und Gervinus bemerkt daß Shakeſpeare dem angenommenen 
Scheine eines kurzen Verlaufs von Handlung zum Trotz Anden- 
tungen eingeftreut, durch welche die Handlung, die das Auge raſch 
vorübergleiten fieht, für das Ohr, für die Vorftellung auf den 
natürlichen Zeitranm ausgedehnt wird, den fie in der Wirklichkeit 
erfordert. Solche Andeutungen find im Othello der Briefwechſel 
von Jago und Rodrigo, im Hamlet die Reifen ber Gefandten 
nah Schweden und England, bes Laertes nah Frankreich und 
deren Zurüdkunft, im Richard III. die beiden Heirathen des Lö⸗ 
nigs, bie dreimonatliche Verfallzeit von Antonio's Schein im 
Kaufmann von Venedig und bergleihen mehr. So wird Hinter 
den engen dramatifchen Vordergrund eine größere Zeittiefe ein⸗ 
getragen, und wie durch die Perfpective der Raum, jo erweitert 
ih die Zeit im Bintergrunde nah ben Erforderniſſen der 
Handlung. 

Endlich die Einheit der Handlung. Sie befteht nicht darın 
daß ein einzelner Vorfall dargeftellt, fondern daß eine Begeben⸗ 
heit aus dem Willen des Menſchen als fein Zweck entwidelt wird. 
Den Entichluß, die That, die Folgen der That haben wir aljo 
zufammenzunehmen. Aber wo ein Knoten geichürzt, wo eine Kraft 
dur den Widerftand gewedt, wo ein Conflict gefchildert wird, 
da treten ſchon mehrere ftreitende Intereffen ein, da treten ſchon 
mehrere Charaktere auf, deren jeder feinen befondern Zweck ver: 
folgt, deren jedem fein Ziel das rechte und die Hauptſache ſcheint. 
So will Kreon daß ber Feind des Vaterlandes auch im Tode um 
geehrt fet, während Antigone nur den Bruder im Feinde ſieht 
und ihn beftattet; das bürgerliche Geſetz, das fie Übertritt, gibt 
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ihr den Tod, aber auch Kreon büßt feinen Eingriff in die Rechte 
der Familie durch den Untergang feiner eigenen. Hier haben 
wir aljo mehrere Handlungen, aber ein gemeinjames Princip, 
den Conflict ber ewigen Rechte mit der äußern Ordnung, der 
Jamilienpietät mit den Geboten des Staats, und die tragifche 
fung zeigt wie das menfchliche Leben nur dann beitehen und ge- 
veihen fan, wenn beide harmonisch zufammenklingen. Darum 
wollte der Franzoſe de la Motte ftatt Einheit der Handlung lie⸗ 
ber Einheit des Iptereſſes jagen, und Schlegel hielt diefe Er- 
klärung für die befriedigendfte, wenn unter Intereffe überhaupt 
die Richtung des Gemüths beim Anblid einer Begebenheit ver- 
ftanden würde. . Allein dba muß ich wieder nach dem Grunde fra- 
gen wodurch bie bewirkt wird, und jo ergibt fi) ale das rechte 
Wort endlich die Einheit der Idee. Einer der Grundgedanten, 
welche das Reich der Ericheinungen beherrſchen, muß zum orga- 
niihen Mittelpunft des Gedichts gemacht werben, ſodaß er zu- 
gleich die Schickſalsmacht für die Charaktere ift, die ihr Loos nach 
der Stellung empfangen die fie fi zur Idee geben, ſodaß dieſe 
als der Brennpunkt und die Seele des Ganzen erjcheint und 
diejes dadurch zum Organismus wird, indem alles Beſondere 
aus Einer Quelle fließt, Einem Ziele zuftrömt. Dies thut Shafe- 
ipeare, und er zeigt die Fülle feines Genius darin, daß er ſolch 
einen Grundgedanken nad allen Seiten und Stufen jeiner Ver⸗ 
virffihung zur Anſchauung bringt, und jo einen Reichtum von 
Geftalten und Begebenheiten nicht bloß äußerlich combinirt, fon- 
dern aus Einem Grunde herleitet und das Unterfchiebene zur voll⸗ 
ten Harmonie führt. 

Ein Blick auf Romeo und Julia wird dies deutlich machen. 
Daß hier die Tragödie der Liebe aufgeführt wird ift Har. Soll 
aber die Liebe dramatiich dargeftellt werden, jo kann dies nur 
duch Kampf und Ueberwindung des Gegenjates gejchehen. Diefer 
Segenfag ift der Haß. Die Liebe der Kinder fiegt über den Haß 
der Familien, aber zugleich entipringt hieraus die heimliche Hei— 
rath, die unfelige Haft, die da9 gewonnene Glück für einen Raub 
achten muß, der Kampf Romeo's mit Tybalt, feine Flucht, der 
Scheintod Julia's und das wirffihe Ende ber Liebenden. Die 
volle Liebe num ift geiftig finnlich, ganz real und ganz Phantafie; 
aber ihre Stufen, auf denen viele Menfchen ftehen bleiben, find 
eines oder da8 andere. So. weiß die Amme nur von ber finn- 
lihen Luft der Liebe, und Julie ftößt darum im fittlichen Gefühl 
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der Treue die Kupplerin von fi. Paris vertritt das verftändige 
Element in der Liebe, die Convenienzheirath nach dem berechne. 
den Willen der Aeltern; er fällt von Romeo's Schwert, der Hell 
der wahren Liebe fiegt über den Nepräfentanten diejer flaue 
Neigung, die nur dur den Vater zu freien, nur Blumen ans 
Grab zu ftreuen weiß. Die blos phantaftiiche Schwärmerri da 
Liebe ohne wirklichen Gehalt ftellt dagegen Romeo's Verhäluf: 
zu Rofalinde dar. Es ift ein Meifterzug des Dichters daß erit 
Tiebebebürftige Gemüth Romeo's zeigt wie e$ ſich mit Schu 
bildern trägt und ſich träumeriſch einſtweilen in ein andan 
Weien hineinphantafirt, bis ihm das eigene Selbft in ber —* 
Liebe verklärt entgegentritt, während Julia dem Geliebten W 
Treue hält gegenüber dem Gebot des Vaters und ben Werbunge 
des Grafen. Hier find alle einfeitigen Richtungen der Liebe neba 
ihre ganze ideale Fülle geftellt, und diefe letztere erweift eben m 
der Ueberwindung von jenen ihre Wahrheit. Sie erweift fie m 
der Ueberwindung des Todes, deſſen Schreden nichts find gegm 
ihre Macht, und durch diefen Opfertod werben jetzt and di 
Haffenden inne welch eine bejeligende Macht die Liebe if, m 
über dem Grabe der Kinder reichen fich die Aeltern die Hand zur 
Verſöhnung. 

Schon in den mittelalterlichen Miſterien wurden in die Dar 
ſtellungen aus dem Neuen Teſtament ihnen entſprechende EScenen 
aus dem Alten eingeſchoben, und Shakeſpeare überkam von ſeincn 
Vorgängern bereits die Sitte mehrfache nebeneinander laufende 
Handlungen in einem Drama zu verfledhten. Aber fein Gut 
erfannte daß dies die Einheit des Kunſtwerks aufhebt und Hi 
itens zu einer Vermannichfachung der Unterhaltung dient, wem 
die verjchiedenen Begebenheiten nicht in einem innern Zujammer 
bange ftehen. Und dieſen mußte er dadurch herzuftellen dak 
eine und biefelbe Idee zur Seele der verſchiedenen Begebenheitin 
machte und die Begebenheiten felbft untereinander verknüpfte um 
ineinander fchlang. Auguft Wilhelm Schlegel wies bereits dat 
Tadel zurüd als ob im König Lear durch die Hinzuziehung de 
Gefchichte Gloſter's die Handlung geftört werde; er deutet an mi 
finnreich beibe Hauptthetle der Handlung ineinander verflodhte 
find und zur Verwidelung wie zur Auflöſung bes Ganzen bi 
tragen; er erflärt endlich gerade dieſe Zufammenftellung für det 
jenige was bie eigentliche Schönheit des Werkes ausmade. Dem 
beibe Bälle feten in der Hauptſache ähnlich, fie ftellen die Ver⸗ 
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legung ber Pietät, des Verhältniſſes zwiſchen Aeltern und Kin— 
dern dar, hier in Söhnen, dort in Töchtern, und was für ſich 
allein nur als ein Privatunglüd erjcheinen würde, das ftelle fich 
in diefer Verbindung als cine große Empörung in der fittlichen 
Welt dar. Und Ulrict fand bier das Geheimniß der Shafe- 
ſpeare'ſchen Kunſt. Sie gebt aus von ber Einheit der bee, 
welche in mehreren Geftalten und Ereigniffen fi) offenbart, und 
gerade dadurch ſich als eine allgemeine Macht im menfchlichen 
Dafein erweift. Wir haben nicht ein einmaliges Ereigniß, ſon⸗ 
dern eine allgemeingültige ewige Geſchichte. So ift der Lear die 
Offenbarung daß unter allen Umftänden die Welt aus ihren Fugen 
geht, wenn die Familie in Verwirrung geräth unb bie Bande ber 
Bietät fich Löjen; er thut dar wie nur von innen heraus eine 
Heilung kommen Tann, und wie die wahre Kindesliebe alle Ver- 
fennung überwindet, indem Corbelia und Edgar nicht blos äußere 
Hülfe bringen, fondern auch die Seele ihrer Väter reinigen und 
retten. So zeigt „Wie es euch gefällt” daß denen die das Leben 
reht zu nehmen wiſſen, denen die Gott lieben, alle Dinge zum 
Beiten dienen, und die ganze reizende Dichtung ericheint wie eine 
jüße reife Frucht, gewachſen um ben Kern der Berfe: 

Süß ift die Frucht der Widermwärtigfeit, 

Die gleich der Kröte häßlich und voll Gift 

Ein köſtliches Juwel im Hanpte trägt. 


So find die Falftaffiaden die fortlaufende Parodie der Staats- 
action, und Shalefpeare hebt dies felbft dadurch hervor, daß er 
die Zuſammenkunft bes Prinzen Heinz mit feinem Vater vorher 
zwiſchen ihm und Falftaff im Wirthshaus aufführen läßt. So 
zeigt der Kaufmann von Venedig im Shylok wie in Baffanio’s 
Wahl und Gewinnung Portia’8 und in der Gefchichte der Ringe 
die Dialektik der Rechtsidee; das Stüd lehrt daß das bloße Recht 
einfeitig feitgehalten zum Unrecht wird, daß ber todte Buchſtabe 
den tödtet der mittels deffelben tödten wollte, daß über das Recht 
die Liebe, die fittliche Freiheit fiegen, ober fi) mit ihm einftim- 
mig machen muß, daß nicht auf dem Recht, fondern auf gött- 
licher Liebe und Gnade unfer Dafein beruht, wie der Dichter 
ſelbſt jagt: 

Doch Gnad' ift Über diefer Sceptermadt, 

Sie ift ein Attribut der Gottheit felbft, 

Und ird'ſche Macht kommt göttlicher am nächften 

Wenn Gnabe bei dem Recht fleht. Darum, Zube, 
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Suchſt du um Recht ſchon an, eriwäge dies, 
Daß nad) dem Lauf des Rechtes unfer Keiner 
Zum Heile käm'; wir beten all’ um Gnade, 
Und dies Gebet muß uns der Gnade Thaten 
Auch Üben lehren. 


Dito Ludwig vergleicht in feinen Shafeipeareftubien folk 
Doppelhandlung mit den Doppelorganen am menfchlichen Körper. 
„Die Learfabel und die Glofterfabel find gleichſam die zwei Auge 
aus welchen die eine Seele der tragifchen Idee uns ſchmerzbezu 
bernd, mitletdberaufchend und doch zugleich mit ftrenger Hohe 
anfieht. Wer den menschlichen Bau befchaut dem wird es Mar 
daß die Zweiheit der entiprechenden Organe erſt recht die Einheit 
der ihn belebenden Seele ins Licht fett. Jene beiden Halbfabeln 
arbeiten einander in die Hände, wie es zwei arbeitend bemegie 
Hände thun. Da ift fein Griff den die eine machte ohne den 
- entiprechenden der andern, feine bewegt ſich blos mechaniſch, einem 
localen Reiz nachgebend; beide bewegt Ein Zweck.“ 

In Schiller's Wallenftein ftellen Mar und Thekla den Idea— 
lismus des Herzens dem Realismus des Verſtandes und Willens 
gegenüber, und jo gibt die Tragödie nicht blos ein Stüd aus der, 
Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegs, fondern ſpricht auf eigene 
Art das Ganze ber Menichheit aus. Woallenftein, dem feine Ueber 
macht, fein Heer, bie Intrigue der Gegner zum Abfall vom Kaijer 
reizen, fcheitert und fällt; Mar Piccolomini, durch feine Liebe an 
den Helden gebunden, fagt fi) vom Vater 108, da diefer die Sache 
der Wiberjacher führt, und fcheidet von Wallenftein, da dieſer zum 
DVerräther wird; er opfert ſich und feine Geliebte der Reinheit, 
Wahrhaftigkeit und Treue; Wallenftein ſelber eriheint als der 
einfeitige Nealift, als er das Recht des Herzens, die Individun 
fität in der Liebe von Max und Thekla nicht anerfennt; indem 
er fie ſcheiden Heißt, verdunfelt er felbft den Stern feines Leben. 
Bild und Gegenbild entwickeln ſich in engfter Verflechtung, em 
Wert nicht genug zu bewunbernder Meifterfchaft. 

Wir bemerken dabei daß bie mittelalterlichen Epen eine äht- 
liche Doppelfpiegelung lieben; aber wenn das Drama Geſchide 
und Begebenheiten ineinander verflicht, fo erzählt das Epos ie 
nacheinander, und gibt gern in der Geſchichte der eltern ein 
kurzes Vorbild deffen was das nachfolgende Geſchlecht erlebt. 

Dadurch daß Shakeſpeare's Charaktere Träger einer Idee find, 
gewinnen fie bei aller individuellen Lebendigkeit zugleich ein ideale? 
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Gepräge, gewinnen die Begebenheiten, fo abjonberlich fie oft er- 
fcheinen mögen, einen allgemeingültigen Inhaltskern. Nicht blos 
daß er jo herrfih die Magie des Weibes in der harmonifchen 
Einheit der ganzen menſchlichen Natur, in dem naturwüchfigen 
Frieden von Sinn und Seele darftellt, weshalb Weiße mit Fug 
und Recht hier den Ausdrud feines eigenen jchönen, reinen, tie- 
fen Gemüths erfannt hat; hätten wir im Hamlet „nur die rein 
individuelle und zufällige Schwäde thatlofer Unſchlüſſigkeit“, fo 
würde das jchwerli uns jeit Jahrhunderten intereffiren. Viel⸗ 
mehr haben wir in Hamlet die Tragik des Gedankens, der, wenn 
er immer und überall die That ganz geitalten und beherrichen will, 
vor lauter Weberlegung nicht zur That kommt, und ich jebe hier 
wie bei Goethe's Fauft den Kampf des menfchlichen Geiftes über- 
haupt. Wir alle tragen einen Hamlet in uns, die wir weder in- 
ſtinetiv noch gewiffenlos handeln. 

Die durch die Idee vermittelte organiiche Einheit des Dramas 
fordert endlich eine entjprechende äußere Compofition, das Wert 
muß ein Ganzes fein. Für ein Ganzes verlangt jhon Ariftoteles 
Anfang, Mitte und Ende; es joll demnach im ‘Drama nad ber 
Erpofition der Charaktere und Verhältniffe ein Knoten geſchürzt, 
ein Conflict herbeigeführt und diefer dann gelöft werden. Der 
Anfang foll uns die Rage ber Dinge und die Charaktere vorfüh- 
ren, aus denen die Handlung fid entwidelt; die Spanier thun 
vornehmlich das erftere, Goethe das letztere; Shaleipeare weiß 
beides ineinander zu verweben. Indeß wollen wir hier feine lange 
Erzählung oder Beichreibung; die können eher eintreten wenn unfer 
Herzensantheil an der Sache jchon rege ift und wir felber nad 
genauerer Kenntniß verlangen, fie find aber nicht geeignet das 
Intereffe zu weden; darum foll ein von Gefühlen bewegtes Leben 
jogleih vor unfern Augen fih aufthun. So tritt Jago in auf 
geregter Stimmung hervor, und wie er ben Brabantio aus ber 
Nachtruhe weckt mit dem Rufe daß jeine Tochter eben mit Dthello 
vermählt werde, find wir fogleich in Spannung verjegt. Die 
Beiftereriheinung, die Scene bei Hof, Hamlet's melancholiſch 
argwöhnende Stimmung find die Fäden die fi) alsbald inein- 
anderichlingen und unſere Aufmerkſamkeit feffeln, wir ſehen bie 
Umftände im Spiegel von Hamlet’S bewegtem Gemüth. Die 
Eröffnungsfcenen von König Lear, von Schillers Tell find voll 
ſymboliſcher Großartigkeit das Ganze, voll ergreifender Em⸗ 
pfindungsmacht. 

Tarriere, Die Poeſie. 30 
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Bon der Erpofition nun wölbt fich die Dichtung zu einem Höhen 
punft empor und fteigt zu einem befriedigenden Schluß wieder herab. 
Dan hat jenen Umfchwung, den Ariftoteles im Glückswechſel des 
Helden erfannte, nach ihm Peripetie genannt, und Shakeſpeare, de 
ſcheinbar regellofe, weiß diefelbe auch äußerlich in die Mitte feiner 
Stüde zu legen. Dies hat Gerbinus zuerst hervorgehoben. In | 
Dthello ftehen die Worte, bei denen fein Glück auf der Spike ſteht 
(Excellent wretch. Act. III. 3), wie abgezirkelt in der Mitte dei 
Stüds. So ber Tod bes Polonius im Hamlet, die Erfcheinumg 
von Banco's Geift im Macbeth, der Ausbrud des WBahnfims 
im Lear. Im Coriolan fteigert fi) der Haß und Kampf zwiſchen 
ihm und den Tribunen bis dahin daß fie ihn Verräther nenne; 
und gerade der Zorn über diefen Vorwurf treibt ihn um fich zu 
rächen zum Verbrechen des Kampfes gegen das eigene Vaterland. 
Die Peripetie diefes Stücks nennt denn auch Hettner eine unnad; 
ahmlich große. In Schillers Maria Stuart wird das Zwiege⸗ 
ſpräch der Königinnen, das die Verſöhnung bringen follte, zum 
Ausbruch des tödlichen Gegenſatzes. Im Wallenftein ift das 
Werben des Entfchluffes die auffteigende Hälfte, im Moment des 
jelben verbietet der Held der Gräfin Terzki zu frohloden, umd er 
wartet daß der Rache Stahl auch ſchon für feine Bruſt gefchliffen 
if. Die Niobefreude Iſabella's über ihr Mutterglüd fteht ebenſo | 
in der Mitte der Braut von Meſſina. Wunderbar groß iſt in 
dieſer Beziehung au der Plan zum Demetrius, ein Beweis wie 
Schiller noch in aufwärtsfteigender Bahn ging. Demetrins üt 
glücklich und fiegreidhh im guten Glauben an fein Recht; auf der 
Höhe des Glücks erfährt er daß er des Zaren Iwan Sohn nicht 
ift; und indem er dadurch den Glauben an feine Sache verliert, 
die einfache Klarheit feines Geiftes im Zweifel gebrochen wird 
und er num felbftfüchtig und mistrauiſch zu tyrannifhen Ma 
regeln greift, bereitet er fi von jenem Wendepunkt an jelbft den 
Untergang. Die Peripetie im „Leben ein Traum’ ift Sigie 
mund’ tieffinniger Monolog am Schluß des zweiten Acts. 

Wenn der bildende Künftler im prägnanten Moment dot 
Borausgegangene und Folgende ahnen läßt, jo gewährt der Did 
ter im Fluſſe der fortfchreitenden Darftellung Ruhepunkte zum 
Ueberblid und zur Zufammenfaffung, eine Umſchau auf der Hbhe 
felbft, die in der Regel einen Wendepunkt und Umſchwung in der 
Handlung bezeichnet. Hier treffen die ftreitenden Kräfte aufein- 
ander und halten ſich für einen Augenblid die Wage, bevor die 
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Entſcheidung erfolgt; die Krifis wollen wir im Drama erleben, 
und wo fie fehlt ift die funftgerecht einheitliche Führung mangel- 
baft geblieben. Im den Räubern bezeichnet fie Karl Moor’s Mo⸗ 
nolog beim Sonnenuntergang nad) der Scladht; im Clavigo 
ſpürt biefer wie ihm in der Fülle der Freuden die kalte Hand 
des Todes über den Naden führt, als er zu Marie Beaumarchais 
zurüdtehrt, aber fie jo verändert findet, daß fein ihr entgegen- 
taumelndes Herz wie in Seufzerbellemmung einen Augenblid ſtill 
fteht. Mit Recht bemerkt Henke daß wenn die bildende Kunft den 
Eindruck der Schilier’fchen Wallenjteinstragäbdie in einem Moment 
vereinigen wolle, fie die Scene nehmen müfle wo er den abfallen» 
den Truppen das Antlig des Feldherrn zeigt, fie aber auf feinen 
Anbli nichts mehr geben. „Set können wir ihn uns nicht an- 
ders denken als wie den Laokoon. Er fteht bewegungslos, erftarrt 
in einem Seufzer, in deſſen unendlicher Tiefe Vergangenheit und 
Zukunft vor feinem Auge verfinkt.‘ Weber bie Krifis in der 
Marta Stuart fagt derjelbe mit uns daß fie im Gefpräc ber 
Königinnen erjcheine; die Scene jelbft ift claffifch gegipfelt im 
einem Moment des Stillftandes, in welchem Maria erkennt daß 
fie vergeblich ferner bitten würde. Sie hat das Aeußerſte ver- 
ſucht in Selbftüberwindung und Demüthigung; fie fühlt daß jett 
oder nie die Verföhnung eintreten muß, fie erwartet bas Wort 
des Friedens. „Da Eliſabeth fchweigt, ruft fie aus, als ob es 
nicht möglich wäre: 


Weh' Euch, wenn Ihr mit diefem Wort nicht endet! 
Denn wenn Ihr jet nicht fegenbringend Herrlich 
Wie eine Gottheit von mir fcheidet — | 


Sie hält inne, — und plötzlich ift es ihr Har: was fie eben al 
undenkbar vorausgejegt ift doch wahr; fie wird die Feindin nicht 
erweihen. Wenn die Erftarrung des Seufzers vorüber tft, bricht 
fie aus: 
Schweſter! 

Nicht um das ganze reiche Eiland, nicht 

Um alle Länder die das Meer umfaßt 

Möcht' ich vor Euch fo ftehn wie Ihr vor mir! 


Den Worten nach find diefe Verſe nur der bedingte Nachſatz zu 

dem bedingenden Vorberfage vor dem Gedankenſtriche oder Seuf- 

zer. Der Sinn ift aber ſeitdem anders geivorden. Die Bedingung, 
30* 
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die im Vorderjage als kaum denkbar ausgeiprodden war, ift zur 
Gewißheit geworden und der Nachſatz ift ale nicht mehr bedingt 
zu verftehen. Die Hoffnung tft dahin, aber die Demüthigung 
auch. In ftolzer Freiheit erhebt fi) die Heldin, losgeriſſen 
von den Aengiten ihrer endlichen Verhältniffe und Berirrungen, 
entrüdtt in die Berührung des Unenblichen.‘ 

Aus der Einheit der Idee verbunden mit der der Atmofpbär 
und ber ununterbrochenen Zeitentwidelung ergibt fich die Einheit 
der Stimmung, die bei lyriſchen Dramatifern, wie Robert Greem, 
manchmal jene erjegt, aber aud) in Shakeſpeare's und Gocthe 
Meifterwerken fi) ungejucht ergibt. Die Schauer der November: 
naht und ihr Uebergang in das Morgenroth eines neuen Tages 
find in der erften Scene des Hamlet ebenjo bebeutungsvoll als 
das Lied der Nachtigall auf dem Granatbaum in Romeo und 
Julia oder der Iuftige Hörnerflang im Ardennerwald. Diberel 
verlangt fogar daß der erfte Moment über die Farbe des ganzen 
Werks enticheide, uns ſogleich in die einheitliche Stimmung ver 
ſetze. Der eigenthümliche Ton erfcheint bei Shakeſpeare nad dr 
Hauptperfjon des Dramas geftimmt, die Ausdrudsweije eine 
. Rear, eine® Macbeth Klingt in der Umgebung nad, während im 
Epos größere Selbitftänbigfeit der Einzelnen waltet, und bie 
Mannichfaltigfeit der Charaktere namentlih im Wilhelm Meiſter 
auch in ihrer Sprechart wunderbar zur Erjcheinung kommt. In 
Hamlet hemmt der Gedanke die That, und daraus fließt der 
retardirende Gang des Stüds; im Macbeth ftürzt die Thatkraft 
über die Schranfen des Gewiſſens, und darum der Sturmſchrit 
der Entwidelung, zu dem der Tandichaftlihe Hintergrund dei 
Ichottifchen Hochlandes trefflih paßt. Die Scene der Goethe 
ichen Iphigente ift ber heilige Hain vor einem Tempel, umd em 
priefterliche Feierlichkeit, eine plaftifche Formenklarheit waltet durd 
das ganze Stüd; dagegen führt uns der Egmont auf den Marft 
der Niederländer mit feinem Volfstreiben, in das ftilfe Bürger 
haus, wir haben eine malerische Fülle von Geftalten mit dem 
perfpectivifchen Dintergrunde des hiſtoriſchen Lebens- und Zeit 
umſchwunges vor uns; im Taſſo aber wandeln wir im einem ita 
lieniſchen Garten mit feinen Lorbern und Cypreſſen, mit feinem 
Drangenduft und feinem ſüdlich warmen Himmel, und der Olan; 
der Romantik ift leuchtend über das Ganze ausgebreitet. Idee, 
Charaktere, Entwidelung der Handlung und Zeit und Ort dei 
äußern Schauplakes, eines ftimmt zum andern, folgt aus dem 
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andern, und fo gewinnen wir bei aller Mannichfaltigfeit einen 
harmonischen Totaleindrud. 

Freytag hat in der Technik des Dramas noch beftimmter acht 
Momente unterfchieden.. Er nennt zunächſt die Einleitung, die 
auch ein Vorfpiel fein kann, wie deren Schiller im Wallenftein 
und in ber Yungfrau von Orleans, Goethe im Yauft am meifter- 
hafteften ausgeführt haben. Die Einleitung theilt die Vorbedin⸗ 
gungen der Handlung mit, was Aeſchylos und Sophofles in Leben- 
diger Wechjelrede vor dem Eintritt des Chors zu thun pflegen, 
während Euripides unfünftleriiher eine Perfon den Brolog 
ſprechen, einen Vorbericht erftatten läßt. ‘Das wären dann im 
Rear bie kurzen Gefpräche vor dem Auftritt des Königs, im Tell 
die idylliſchen Reden von Jägern und Hirten, die erite Volks⸗ 
fcene im Egmont, die Begrüßung der Generale und Queftenberg’s 
in Wallenftein. In der Eröffnungsfcene fehlägt der Dichter gern 
den Grundaccordb des Stüdes an: „er hat hier Gelegenheit bie 
eigenthümliche Stimmung des Ganzen wie in kurzer Ouvertüre 
anzubeuten, das Tempo, die größere Leidenfchaftlichfeit oder Ruhe 
mit welcher die Handlung forteilt. Der gemäßigte Gang, das 
milde Licht im Taſſo wird durch den heitern Glanz des fürft- 
lihen Gartens, die ruhige Unterhaltung der geſchmückten Frauen, 
die Kränze, das Schmüden der Dichterbilder eingeführt. Im 
Hamlet: Nacht, der jpannende Commandoruf, Aufziehen der ‘ 
Wache, das Erſcheinen des Geiftes, düſtere zweifelvolle Erregt- 
heit (es ift etwas faul im Staate Dänemark). Im Macbeth: 
Sturm, Donner, die unheimlichen Heren auf mwüfter Heide.” 
Im Othello nach rafcher Wechfelrede zwiichen Jago und Rodrigo 
das Erweden Brabantio’3 aus dem Schlaf, wir ftehen fogleich 
anf vulkaniſchem Boden in aufgeregter Spannung. Shafeipeare 
läßt nun manchmal eine vuhigere Scene folgen. Dann aber 
fommt 2) das erregende Dioment, ein ftarfes Gefühl, ein fräftiger 
Wille in der Seele des Helden, ober der Entichluß des Gegen- 
Ipielers feine Hebel anzujegen. So im Geſpräch von Brutus 
und Saffins der Gedanke ben Cäſar aus dem Weg zu räumen; 
in Romeo und Iulia dagegen fein Entichluß das Ballfeſt zu be- 
fuhen, in Maria Stuart Mortimer's Bekenntniß, im Clavigo 
Beaumarchais’ Ankunft, im Macbeth die Heren die dem Helden 
die Krone vorausfagen, fein Seelenlampf nach dem Siege in der 
Schlacht, die er Lieber für fih als für Duncan gewonnen haben 
möchte, im Othello Jago's Plan das Liebesglüd des Feldherrn 
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zu zerftören, die nähere Darlegung deffen was fchon im erften 
Accord fih äußerte. Im Zell ift es der flüchtende Baumgarten, 
und feine Rettung durch Tell leitet in die auffteigende Handlung 
über und macht die große erfte Scene zum Symbol des Ganzen; 
jo im Lear, wo bie Aufrichtigfeit Cordelia’8 und ihre Verftoßung 
die Handlung aufs Ergreifendite eröffnen. Im Hamlet folgt auf 
die Hoffcene und feinen fchmerzburchglühten Monolog dies er- 
regende Moment burch die Geifterfcene. 

3) Die Steigerung. In Julius Eäfar die Berfchwörung, 
ein großer Moment, mo in Romeo und Julia vier Momente 
vorliegen, die Ballfcene, die Gartenfcene, die Trauung, Tybalt’s 
Zod mit ihren begleitenden und motivirenden Zwifchengliebern. 
Im Macbeth das Eintreten der Lady, Duncan’8 Ankunft, Mac- 
beth’8 Seelenlampf, der Königemord, der Plan gegen Banquo. 
In der Jungfrau von Orleans ihr Siegeslauf, im Tell der Bund 
ber drei Männer, der drei Kantone. 

4) Der Höhenpunft, in welchem das Reſultat des auffteigen- 
ben Kampfes ſtark hervortritt. „Allen Glanz ber Poeſie, alle 
Kraft wird der Dichter anzuwenden haben um diefen Mittelpunkt 
feines Kunſtwerks lebendig herauszuheben.“ So in Romeo und 
Julia die Stelle in ihrem Monolog, der die Sonne Hinabfinten 
heißt, bis zum Lebewohl nah der Brautnacht; jo im Macbeth 
das Ericheinen von Banquo's Geift und bes Helden Gewiffens- 
fampf mit ihm, jo im Rear der Sturm auf ber Beide, der Wahn- 
finn, das Gericht in der Hütte, fo Cäfar’s Tod im offenen Senat, 
jo Hamlet’s theoretifcher Triumph durch das Schaufpiel und fein 
fittfich fo herrliches Gefpräd mit ber Mutter. In ber Zragöbie 
nun tft oft mit dem Höhenpunft das verbunden was mit ihm bie 
Peripetie ausmacht, bie Wendung zum Niedergang, 5) das tragijche 
Moment, das Freytag als ein Finfteres, Schredliches, Trau: 
riges bezeichnet, unerwartet für ben Helden, aber in ber Ber- 
fettung der Ereigniſſe urjachlich bedingt. So nah Cäſar's Er- 
nıordung die Rede des Antonius, welde gegen die Verfchworenen 
das Volk aufwiegelt das fie zu befreien dachten; jo Thbalt's Tod 
dur Romeo's Schwert. Bei Sophofles, können wir hinzufügen, 
hat man es die Ironie des Schickſals genannt daß dasjenige was 
Rettung oder Hülfe bringen follte oder zu bringen fchien, gerade 
zum Verderben ausſchlägt, oder daß wer das Verhängniß ver- 
meiden will es gerade durch die eigene Thätigleit befchlemtigt oder 
herbeiführt. Ganz Aehnliches liebt auch Calderon. In Shale- 
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ſpeare's Coriolan jchlüägt was die höchſte Erhebung ſchien, bie 
Erwählung zum Conful, durch feinen unbändigen Stolz in das 
Gegentheil um und führt zu feiner Verbannung. In Maria 
Stuart ift der Höhenpunkt die Begegnung beider Königinnen, und 
was Befreiung bereiten jollte das führt zum Tod. 

Nun folgt die Umkehr, die fallende Handlung, das fechete 
Moment. Die Gegenfpieler übernehmen hier häufig die Führung. 
So hat nad Karl Werder’s treffender Bemerkung Hamlet durch 
das Schaufpiel nicht blos den König entlarot, fondern fich jelbft 
auch dem König verrathen, und nun tritt dieſer ein um durch die 
Sendung nad. England, dann durch das Gefecht mit Laertes ben 
Neffen aus dem Leben zu räumen ‚Alle Kunft der Technik, 
alle Kraft des Talents wird nöthig um bier einen Fortſchritt der 
Theilnahme zu fihern. Der Kern des Ganzen, die Idee und 
Führung der Handlung treten mächtig hervor, der Zuhörer ver- 
jteht den Zufammenhang ber Begebenheiten, fieht die letzte Abficht 
des Dichters, er foll fich den höchſten Wirkungen hingeben, und 
er beginnt mitten in feiner Theilnahme prüfend das Maß feines 
Wiffens, feiner gemüthlichen Neigungen und Bebdürfniffe an das 
Kunſtwerk zu legen. ‘Deshalb: nur große Züge, große Wirkungen.” 
Coriolan und die Mutter, Julia's Monolog vor dem Schlaf⸗ 
trunt, das Schlafwandeln der Lady Macbeth find meifterhafte 
Scenen, fie geben einen Einblid in das innerſte Seelenleben. 

Als Gegenbild zum tragiihen Moment kann hier vorkommen 
was Freytag 7) das Moment der legten Spannung nennt: das Ge- 
müth des Hörers wird in der Tragödie für einen Augenblid ent- 
fajtet, als ob eine günftige Wendung bes Geſchicks vor der Kata- 
ſtrophe eintreten könnte, wenn der Pater Lorenzo zu Julia's Gruft 
eilt, wenn Edmund den Mordbefehl gegen Lear zurüdruft; wenn 
Kreon bie eingemauerte Antigone befreien laffen will und wenn 
der Chor Hofft daß Aias erhalten bleibe, jo kommt hier häufig 
vor der Rataftrophe ein freudiger Geſang. Spaniſche Dichter find 
itarf darin daß fie den erwarteten Ausgang auf eine unerwartete 
Weile, namentlih im Schaufpiel, in ber Komöbie herbeiführen, 
und jo an dem Ende eine neue Spannung erregen. 

8) Die Kataftrophe endlich, die Schlußhanblung, von den Alten 
Exodus genannt, führt den Helden zum Ziel. Iſt es der Unter- 
sang, fo muß diefer als das cauſal nothwendige Ergebniß des 
Kampfes erjcheinen, und zugleich verfühnend und erhebend das 
Bewußtfein im Zufchauer erwedt werden daß dies vernünftig 
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eine fittlihe, nicht eine blinde Nothwenbigfeit if. Ein Schlußwort 
des Dichters mag dabei daran erinnern daß nichts blos Indivi⸗ 
duelles oder Zufälliges, jondern ein Poetiſches von allgemein- 
menfchlicher Bedeutung dargeftellt worden ift. ALS technifche Regeln 
gibt Freytag an: Man vermeide jebes unnütze Wort und laſſe 
fein Wort ungefagt das die Ihee bes Stüds aus dem Weſen der 
Charaktere zwanglos erflären kann; man halte das bramatijch 
Darzuftellende, die fcenifche Ausführung kurz, einfach, und gebe 
in Diction und Action das Gedrungenfte, das Beite. — Schwerlid 
wird es nöthig fein daß der Dramatiker alle dieſe acht Momente 
ftet8 im Auge babe, wol aber daß der Stoff fi vor feiner in- 
nern Anſchauung in die Hauptmomente der Erpofition, Steige- 
rung, Peripetie und Löfung gegliedert darftelle; auch Gottſchall 
hält da8 erregende Moment wie das tragifche für Schnörkel, mit 
benen ſich praftiich wenig anfangen laffe; das eine liegt, ſobald 
der Stoff dramatifch ift, in der Erpofition, das andere in der 
Peripetie, oder ergibt fich wenigftens aus beiden. Xope be: 
tonte mit Recht daß es gut ſei wenn vor ber Kataftrophe, alfo 
bei uns im vierten Act, eine Wendung eintrete die für einen 
Augenblick einen andern ald den erwarteten Ausgang vermuthen 
laſſe; dadurch werbe die Spannung vor der Xöfung erhöht. 

Seiner Natur nah wird der Bau des ‘Dramas dreigltederig 

fein, Erpofition, Berwidelung und fung als Anfang, Mitte und 
‚ Ende in drei Acten darlegen. Die Mitte 'ift hier aber natürlich 
das Umfangreichite, und fo findet ſich für fie gewöhnlich wieder 
eine Entfaltung in drei Acte, ſodaß dem zweiten des Dramas dann 
der Beginn ber Verwickelung, dem dritten eine Höhe des Con⸗ 
flicts, ein Wendepunkt, dem vierten das indeß noch gehemmte fich 
‚ Hinneigen zur Löſung, dem fünften diefe felbft zukommt. 

Die große Aufgabe des Dramatifers ift daß er die Handlung 
und unfern Antheil an ihr zu fteigern verfteht; es it faljch die 
größte Wucht fogleidh in den erften Act zu legen; dann verfiegt 
die Handlung und ermattet die Aufmerkfamkeit. Wiederholen ſich 
Motive, fo Enüpfen fie das Folgende an das Vorhergehende, jo 
dient diefes um auf jenes vorzubereiten, aber das zweite joll dann 
das ftärkere fein. Emilia Galotti hatte eine weiße Roſe im Haar 
als Appiani fie zuerft ſah; fie ſchmückt fi wieder mit einer 
ſolchen am Brauttag, und als der neuvermählte Gatte ermordet 
und fie in ber Gewalt bes Brinzen ift, da reißt fie die Roſe weg: 
„Du gehörft nicht in das Haar einer — wie mein Vater will 
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daß ich werden ſoll!“ Und als fie den Dolchſtoß von Vaters 
Hand empfangen, und Odoardo fragt: Was hab’ ich gethan? da 
verfeßt die Sterbende: „Eine Roje gebrodhen ehe der Sturm fie 
entblättert.“ Jago treibt wiederholt fein Spiel mit Rodrigo. 
Tybalt's Streitfucht bricht auf dem Ball ſchon aus, fie bereitet 
das tragifhe Moment vor, wo er den Mercutio tödten wird 
und Romeo zum Zweikampf verpflichtet. Die Heren eröffnen bie 
Tragödie, fie erfcheinen dem Helden, und er beſchwört und nöthigt 
fie zur Weiffagung. Die beiden Brautwerbungen Richard's ftehen 
in einem anziehenden Contraſt. Sinnig bemerkt Freytag über bie 
wiederholte Schlaftrunfenheit von Brutus' Diener Lucius vor ber 
Verſchwörungsſcene und vor der Geiftererfcheinung: „Beidemale 
zeigt fich Hier der milde Sinn des Brutus; aber der zweite An- 
ſchlag defjelben Accords Hat die Erfcheinung einzuleiten, fein 
weiher Mollflang erinnert den Hörer ſehr fchön an jene Unglücks— 
naht und die Schuld des Brutus.“ 

Für die dramatifche Sprache verlangt Ariftoteles mit Recht 
den Zauber der Kunft, die Süßigfeit der Rede (Mövonevos 
Mqoc); Hebbel dagegen bezeichnet die Schönheit der Sprache ale 
etwas woran arm zu fein das erite Zeichen des Reichthums fei. 
Das mag von den gezierten Phrafen gelten, die Schönheit aber 
iſt ſtets charakteriftifch, und der dramatifche Stil kann realiftifcher 
fein, den treffenditen Ausdrud für das Beſondere finden und 
dadurch eine Mannichfaltigkeit von Tönen anfchlagen, oder er 
kann idealiftifcher alles der Harmonie und der Stimmung des 
Ganzen einichmelzen; doch erhebt ſich Shakeſpeare ebenſo über die 
gewöhnliche Nede in der Fülle feiner Tropen und in der Schlag: 
kraft und Wucht feiner Verſe, wie Soethe in feiner plaftifch Haren 
Milde, Schiller in feinem antithefenreihen Schwung. Auch wenn 
die Profa an der Stelle des zum Ziel ftrebenden Jambus tritt 
ift fie ebenfo gut wie in der Novelle und dem Roman eine Fünft- 
lerifch gebildete, fobald eben die Werke einen wirklichen Dichter 
zum Verfaffer haben. Dean halte jtets feit: Die gewöhnliche 
Sprache ift eine abgegriffene Münze, die von Hand zu Hand 
geht, fie bezeichnet Vorftellungen, Gedanken die allen gehören; der 
Dichter aber blict den Charakteren ins Herz, er macht offenbar 
wie ihren zu Muthe ift, und prägt für ihre Eigenthümlichkeit das 
Gold und Silber ihrer Gefühle neu, fchafft Ausdrücke für den 
Eindrud den er felbft in der Seele trägt und ben ex den Hörern 
machen will; ev löſt feinen Geftalten die Zunge, und was wir 
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gewöhnlich nur andenten oder ftammeln das läßt er voll und 
frei ans ber Bruſt hervorquellen, für das findet er das veran- 
Schanlichende Bild, den ergreifenden Empfindungslaut. So ver 
nehmen wir bei dem dramatischen Dichter im gewöhnlichen Ge 
räufche der Welt die Naturtöne des Zorns und der Liebe, des 
Muthes und des Schmerzes; er findet das rechte Wort, und be 
lebt zugleich das üfthetiiche Gefühl, das ja urfprünglich bei der 
Sprachbildung waltete; das plaftiiche wie das mufifalifche Element 
der Poefie fommt zu feinem Rechte. Eine Feuilletonkritit, welde 
in der Copie der gewöhnlichen Gejellihaft und ihrer orbinären 
Sprechweiſe die Aufgabe des Dramatilers fieht, die fie höchftens 
mit einiger falauernden Geiftreichheit würzt, dient der Mode und 
der Verkommenheit der Bühne zu einem bloßen Unterhaltungs⸗ 
tnftitut; ihr gegenüber wollen wir mit den großen Dichtern alter 
und neuer Zeit das Recht der Kunſt hochhalten. 

Im Drama foll ein gegenwärtiges Leben fid) vor uns ent 
falten und fein Ziel erreihen; Schanjpieler, deren jeder fih in 
feine Rolle verjegt um fie zur Vollanſchauung zu bringen, follen 
zugleih im Zufammenfpiel ein harmonifches Ganzes verwirklichen. 
Wie duch die ausdrucksvolle Betonung der Worte das Tebenbige 
Gefühl in die Vorftellungen hereinklingt, fo begleiten Miene und 
Geberde die Rebe und machen die Seelenftimmung wie die Hand: 
fung auch dem Auge ar, das Innerliche äußernd und verdent- 
fihend. Es ift eine fortfchreitende Plaſtil, und ihr gefellt ſich die 
Malerei durch die Decoration, weldhe dem Bilde den Rahmen 
wie den Hintergrund oder die wirkungsvolle Beleuchtung ſchafft. 
Die Ruhe epiicher Betrachtung fol im Zufchauer von dem Wechſel 
Inrifcher Erregungen durchbrungen und von der Spannung auf 
die Zukunft begleitet fein. Wie das Leben felbft uns Linerwar- 
tetes und Neues bietet, jo foll e® auch das Drama; aber in ber 
Einheit des Kunftwerls muß auch das Ueberraſchende nicht old 
Zufall von außen hereinbrechen, jondern motivirt fein, worauf 
ſchon Ariftotele® mit dem Sate hindeutet daß die Tragödie vor- 
zugsweiſe ihren Zweck erreiche, wenn bie Begebenheiten wider 
Vermuthen und doc auseinander entftehen. Der bühnenwirl⸗ 
famfte Dramatiler hat feine Effecte am meiften vorbereitet. Shale⸗ 
fpeare läßt den Arzt und die Kammerfrau erft über die fchlaf- 
wandelnde Lady Macbeth fprechen ehe fie felbft jeufzend und die 
Hände reibend vor uns auftritt; er läßt den wahnfinnigen Year 
ſchildern ehe er fommt, blumenbekränzt, gerichthaltend, moch jeder 
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Zoll ein König; ähnlich ift es mit ber Geiftererfcheinung im 
Hamlet. Inden der Eindrud fi langſam fteigert, wird er um 
jo unmiberftehlicher, um fo unvergeßlicher. Sinnlofe Theater⸗ 
coups, jene Effecte die Rihard Wagner als Wirkungen ohne Ur- 
jache bezeichnet, verweilt auch Gottſchall von der Schwelle des 
Dramas, während er plötliche Wirkungen geftattet, die aus der 
Erpfofion gefchict angelegter Minen oder Gegenminen hervor⸗ 
gehen. Dahin gehören denn auch die fogenannten dankbaren Ab- 
gänge, wenn fie nicht blos äußerlich theatraliich find, fondern im 
Schluß einer Rede oder Scene die Energie derielben mit ein- 
Ichlagender Gewalt zujammenfaflen, das Komiſche oder Tragiſche 
zum Durchbruch bringen. Jeder Actichluß aber vor dem lebten 
mmß einem Septimenaccord gleichen, der auf der Bafis einer theil- 
weife gewonnenen Harmonie doch noch eine Unbefriedigung, die 
Spannung und das Verlangen nad vollgenügender Auflöfung 
zurückläßt; eine Entwidelungeftufe muß erreicht, aber als folche 
durch den Hinblid auf den Fortgang auch angezeigt fein. Calderon 
weiß gefchickt die Dinge jo wenden daß was die Verwickelung 
löfen follte fie erft recht vergrößert, bis alles fich überrafchend 
löſt. Die guten Stoffe freilich find felten, weldhe wie der Mac- 
beth fo die Wirkung fteigern daß wir bei jedem Act glauben nun fei 
das Gewaltigfte da, und daß der folgende doch noch ein Mächtigeres 
bringt. Das aufgeführte Drama vereint die Künfte des Raumes 
und der Zeit, der Anſchauung und Empfindung; e8 befriedigt den 
Berftand durch caufale Geſchloſſenheit, durch piychologifche Rich⸗ 
tigfeit, die Vernunft und das Herz durch die fittlihe Auffaſſung 
des Schickſals, den Schönheitsfinn durch die Harmonie im der 
Fülle: der ganze Menfch ift angeregt und befriedigt zugleich, und 
ſomit bier am vollfien erreicht was Karl Köftlin als den Erfolg 
alles Schönen beftimmt hat. 

Zum Schluß biefer allgemeinen Erörterungen über das Drama 
fei Shakeſpeare's Idee von feiner Kunft noch als Beftätigung 
berfelben erwähnt. Er fieht im Drama die poetifche Darftellung 
der Weftgefchichte: dev Menſch ſoll zur Erfenntniß feiner wahren 
Natur geführt werden; bazı gehört die volle Einficht in dag Gute 
und Böfe, denn das Sittliche. ift der Schwerpunft unfers Lebens; 
dazu gehört die Kenntniß der Welt, die Veranſchaulichung ihrer 
Lage. Der Dichter ſpricht durch feines Hamlet's Mund zu ben 
Schanfpielern: „Der Zweck des Schauſpiels war und ift ber 
Natur gleihfam den Spiegel vorzuhalten, der Tugend ihre eigenen 
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Züge, der Schmad ihr eigenes Bild und dem Jahrhundert und 
Körper der Zeit den Abdruck feiner Geftalt zu zeigen.” 

Wir ftellen diefem Worte des Engländers zwei Ausſprücht 
jeines großen fpantfchen Genoffen auf dem Gipfel des Muſenberges 
zur Seite. Das Schaufpiel, jagt der Pfarrer im Don Duipote, 
ſoll nad des Tullius' Meinung ein Spiegel des menſchlichen 
Lebens fein, ein Mufterbild der Sitten, eine Darftellung der 
Wahrheit. Und der ſcharfſinnige Junker von la Mancha felber 
fragt feinen Sancho Panſa: „Haft du nie eine Komödie gefehen, 
worin Kaifer, Könige, Ritter, Päpfte, Damen und verfchiedene 
andere Perjonen vorfommen? Einer fpielt den Kuppler, der den 
Betrüger, der den Kaufmann und ber den Soldaten, ber den klugen 
Narren, ber den dummen Liebhaber — und wenn die Komddie 
alle ift und die Kleider ausgezogen find, ift ein Komödiant foviel 
als der andere und alle find einander gleih. Niemand kaum und 
tebhafter vor Augen ftellen was wir find und fein follen als die 
Komödie. Wer die kunftreiche gut angeorbnnete Komödie ficht wird 
über den Scherz vergnügt, über die Begebenheiten erftaunt, durch 
die Betrachtungen vernünftig, fcharffinnig und vorfichtig durd 
die Meberwinbung der Hinderniffe, empört gegen das Laſter, 
enthuftaftifch für die Tugend.“ 

J. 2. Klein, der geniale Gefchichtichreiber des Dramas, dem 
leider feine Maßloſigkeit, feine fich nie zügelnde, überiprubelnde 
Subjectivität zum tragifchen Verhängniß ward daß er ftarb ck 
er fein Ziel, die Charakteriſtik Shakeſpeare's, erreichte, jagt wie 
zur Erläuterung des Spruchs diefes Dichters vortrefflich: „Stellt 
ein wahrhaft poetiiches Drama keineswegs die Erjcheinungen dee 
irbifchen Lebens, die Wechſelwirkung von äußern und innern Bor- 
gängen, von Begegniſſen und Seelenbewegungen als bloße Cr 
eigniffe dar; ftellt ein echtes Schaufpiel vielmehr dieſe Erſchei⸗ 
nungen in ihrer Begründung und Aufeinanderwirkung, in ihrem 
nothwendigen Zufammenhang und Urſächlichkeitsverhältniſſe vor 
Augen, entwicelt mit einem Worte ein poetifches Bühnenfpiel die 
Wefensgedanten diejes Zufammenhangs, diefer Gegenfeitigfeit von 
äußerer und innerer Welt; arbeitet ein poetifches Drama die Ideen 
des menschlichen Handelns und Wollens aus dem Conflict jener 
Erfcheinungen heraus: jo ift das poetifche Bühnenfpiel die Offen 
barung bes Lebens in feiner Wahrheit und Göttlichkeit; fo ent; 
hüllt e8 den Iebendigen, einzig wefenhaften, in fteter Kortgeftal 
tung wirffamen geiftigen Weltfern, und zeigt in und an ſeinen 
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Gebilden die volfe Realität und Gottdurchdrungenheit des Menfchen- 
und Geichichtslebens auf.“ 
Der indifche Dichter Bhavabhuti Tegt feinem Rama folgende 

Schlußbetrachtung eines Dramas in den Munb: 

Mag dies begeifterte Spiel, das göttliche 

Eingebung eingebaut, mag e8 erfreuen 

Und reinigen bas Herz, wie Mutterliebe 

Jed Leiden tilgt, und glei ber Gangesflut 

Reinipülen uns von allen unfern Fehlen. 

Mag die dramatifche Kunft mit tiefem Sinn» 

Berftändnig die Gefchichte ſchildern und 

In wohlgefügten Berjen fie uns deuten, 

Daß ew'gen Ruhmes Ehrgebühr empfange 

Der große Meifter dichteriſchen Sangs 

Und tiefe Kenner aller hohen Weisheit. 


2. Die dramatiihen Dichtarten. 


Man könnte wie beim Epos ein Drama der That und des 
Gedankens unterfcheiden, indem einmal die Perfonen und ihr Ge- 
hid die Hauptſache find und der Gedanke dies im Worte nur 
darlegt, oder bie Entwidelung des Gedankens, der Verlauf feines 
Proceffes der Zwed der Dichtung ift und die Individuen nur als 
Träger, ja nur als alfegorifche Perfonificationen beffelben gelten: 
So hat Indien feinen „Mondaufgang der Erlenntniß”, fo das 
Mittelalter feine Moralitäten, das fpanifche Theater feine autos 
sacramentales, auch Leſſing's Nathan ift in biefen Kreis gezogen 
worden, und wenn in einem Drama aus der deutichen Heldenfage, 
Helle, das Verhältniß von Schuld und Gnade ganz allgemein 
zum Austrage kommt, fo gehört e8 ebenfalls in bies Gebiet, jo- 
wie Eckardt's Sokrates, der beiondbers das Gedankenleben des 
Philofophen zur Darftellung bringt. Auch in Byron's Manfred 
und Rain ift das unter der Laft der Gedanken leidende Gemüth, 
die Dual des Geiftes der mit den Räthſeln des Lebens ringt, die 
Hauptſache und das originell Bedeutende. Da indeß gerade im 
Drama die Gefchichte nicht als eine vergangene erzählt, fondern als 
eine werdende vorgeführt wird, fo treten hier jene äfthetifchen Kate: 
gorien ein, die ich in ber Ideenlehre des Schönen als die der wer- 
denden Schönheit erörtert habe, die Gegenfäte des Tragiſchen und 
Komifchen, und neben ihrem Sneinanderfpielen im Humor die glüd- 
lie Löfung ernfter Eonflicte. Die Kategorien von fittlicher Noth- 
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wenbigfeit, individueller Willkür und das Geſetz anerkennender 
Freiheit führen gleich der Erfahrung des wirklichen Lebens zu der: 
jelben Gliederung in Zragddie, Komödie und Verſohnungsdrama. 

Die äußere Wirklichkeit bietet uns Glück oder Unglüd, je 
nachdem die Ereigniffe mit unſern Wünfchen und Planen fi ver: 
einigen oder ſich kreuzen, und unſer inneres Sein bewegt fid 
zwiichen den Polen des Schmerzes und der Freude, oder alle 
Gefühle find vielmehr nur befondere Töne diejer beiden Grund: 
ftimmungen der Seele, die durch alle Eindrücke fich ſelbſt entweder 
erhöht und gefördert, oder gehemmt und beeinträchtigt empfindet. 
Unjer Leben befteht im Wechjel von Scherz und Ernit, vom Spiele 
der Willfür und der Anerkennung der Notwendigkeit, umd bie 
wahre Freiheit entwidelt ſich dadurch daß unjere eigene Wahl das 
ewig Wefenhafte ergreift und vollbringt. Die Geichichte bes gan- 
zen Geſchlechts wie des einzelnen Menſchen zeigt ſowol bie gött: 
lihe Gerechtigkeit, die alles Nichtige und Verkehrte ins Geridt 
führt, als auch die göttliche Gnade, die dem Endlichen gern die 
Quft des Dafeins gewährt und der menjchliden Schwäche erbar- 
mend und erziehend zu Hülfe fommt. Das Drama ift die Dar- 
ftellung des Lebens in feiner werdenden Selbftgeftaltung, umd muß 
darum dieſe beiden Seiten des Daſeins, ſowol jede für fich und 
als herrſchendes Princip, als auch beide in ihrer — 
und Verſöohnung zur Erſcheinung bringen. 


a. Die Tragödie. | 


Die Tragödie fpricht den Ernft des Lebens dichterifch aus, fir 
zeigt den Sieg des göttlichen Willens oder der Idee und der 
Nothmwendigkeit Über alle Widerjprüche der Willkür, über alle Un 
angemeffenheiten des Irdiſchen, fie läßt im Untergang des Bien 
das Gute feinen Triumph feiern. | 

Wir haben im Tragiſchen Leid und Untergang und fragm 
zubörbderft: Wie können fie das Gemüth erheben und erquiden, 
wie können fie ihm die Freude des Schönen bereiten, ftatt es in 
Angft, Sorge, Trauer zu verfegen? Wie das gute Herz fih in 
Mitleid zu erkennen gibt, fo ift Schabenfreude ein Ausbrud der 
Nachtjeite der Natur, der Wurzel‘ des Böfen im Hintergrunde KT 
Seele, fern von dem äfthetifchen Gefühl der Weltharmonie. Xir 
erheben uns über Leid und Untergang, wenn fie dazu dienen die 
fittliche Größe und den Seelenwerth des Menſchen zu enthüllen 
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und zur Bethätigung zu bringen, und wir empfinden Freude über 
den Sieg des Sittengejeßes, wenn der Frevler vernichtet wird der 
ed brechen wollte, oder wenn ein edler Menſch ihm in Noth und 
Tod bie Treue bewahrt. Franz Moor bat den Bruder verdrängt. 
und den Vater in den Hungerthurm geworfen; wenn er nun im 
ruhigen DBefig der Grafſchaft beglüct weiter lebte, würde unfer 
moraliiches Gefühl fich empören; wenn aber der Dichter zeigt 
wie er der Macht des Gewiffens auch im Traume verfallen ijt, 
wenn er fich felber in der Schlinge feiner materialiftiichen Trug: 
Ihlüffe fängt und in der Todesangſt ſich die Kehle zufchnürt, 
dann befriedigt ſich durch diefe Schredniffe hindurch unfer fitt- 
liches Bewußtjein in der Erfenntniß daß doch nur das Gute das 
wahrhaft Seiende ift, daß das Böſe fich ſelbſt zerftärt. So haben 
wir jelbft in Desdemona’s Weh den jüßen Troſt daß die Innig⸗ 
keit und Holdſeligkeit ihrer Dulderſeele fich ohne die erfchütternden 
Schläge des Schidjals nicht jo wundervoll, fo rührend fchön ent- 
faltet Hätte. So ift Antigone’8 Todesgang erhebend, weil fie Hei⸗ 
liges Heilig gehalten und das göttliche Recht über menjchliche 
Satzung geſtellt. Nur der Widerftand, den wir der Außenwelt 
und unfern eigenen finnlichen Gelüften entgegenftellen, macht das 
Prineip fittlicher Freiheit in uns Tenntlih; der Sturm muß das 
Gemüth aufregen, wenn die Herrfchaft des Geiftes in ihrer Er- 
habenheit offenbar werden fol. So müffen wir auch das Leid 
der Andern mitempfunden haben, werm uns des Geiftes tapfere 
Gegenwehr entzüden, uns füße Thränen der Bewunderung ent- 
Ioden fol. Der Schmerz muß unerträglich fcheinen, und die ge- 
faßte hohe Seele erträgt ihn doch; und nun kann ihr keine Ge- 
walt der Erde mehr etwas anthun, nun ift fie gefeit, num möchte 
fie den Kampf nicht miffen der fie geftählt, das Leid nicht miſſen 
da8 fie gefänftigt; nun dankt fie dem Dimmel die ſchweren Stun- 
den, durch die fie zur Einkehr im fich jelbft geführt, vom Schein 
der Sinmenwelt zum Ewigen emporgewandt worden; nun preift 
fie mit Shakeſpeare's Conftanze das Weh durch das fie frei umb 
groß . geworben; 
FR doc der Schmerz ein Weſen ſtolzer Art 
Und macht die Seele die er füllt unbeugfam. 

Calderon’s ftandhafter Prinz könnte die Gefangenſchaft, in 
die er gerathen, aufheben, wenn er dahin wirkte daß fein fpa- 
niſches Baterland die Stadt Ceuta für ihn den Feinden über- 
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lieferte. Er thut es nicht, er duldet Lieber Noth und Schmach, 
aber von feinem Mifthaufen erhebt er fich gegenüber dem vor- 
überwandernden Türften von Marokko um in fchmwungvoller Rede 
.bemfelben die Würde wie die Pflicht des Königthums zu fchildern. 
Sterbend bricht er zufammen, feinem Glauben, feinem Vaterland 
treu, und fo fchreitet bald fein Geift mit leuchtender Fackel dem 
Heere der Seinen voran, das zwar ihn wicht mehr befreien, aber 
für die Chriftenheit fiegen fanı. Daß und aber das Dpfer des 
Lebens gefällt, wenn es gebracht wird um idenle Güter zu be 
wahren oder zu erringen, baß Wir den Märtyrer preifen, ber 
lieber alle Qualen dulbet als feine Veberzeugung verleugnet, und 
daß wir umgelehrt die Seele gemein und verächtlich finden bie 
das Wahre, das Gute bem Vortheil nachjekt und ihr finnliches 
Dafein durch feiges Entjagen des Ideals der Liebe, der Freiheit 
fih erhält, das beweiſt den Adel der Menichennatur, der vielfad 
vom Erdenftaub verdedt und in Heinliche Rüdfichten verjtridt ge: 
rade in der Freude am Tragiſchen fiegreich durchbridht. 

Klinger jchreibt im Prolog zu feinem Zrauerfpiel Damofles: 
„Unſere Thränen fließen bei des Gerechten Ball; doch bald ent- 
reißt die Bewunderung feiner Größe unjerm Schmerz den Stadel. 
Der rohe Haufen fühlt und fühlt es ftärfer als die Kleine Zahl 
die durch Verſtand den lauten Schlag des Herzens dämpft: Auf- 
opferung zum Heil der Bürger verleiht im tiefiten Unglüd einen 
Preis, den fein finnlih Gut erwirbt. Der Sturz bes Teigen, 
des Mannes der nur ſich felbft lebt, erinnert uns an des Men- 
ſchen Niedrigfeit, und unfer Geift finkt mit ihm in den Staub; 
der fühne Flug des Edeln hebt uns, wenn er die Erde verläßt, 
bis zum Thron der Götter, und Wolluft mit ihm als Denih 
verwandt zu fein mifcht fich bei feinen Leiden unter unjere 
Thränen.” | 

Wie die Griechen den Angriff der Perſer glüdlich zurüdge 
Ichlagen, da jahen fie im Sturz des Mebermuthes der Yeinde den 
Steg gejunder Volkskraft und wurben der fittlichen Weltorduung 
durch Erfahrung inne; bier erwuchs ihre Tragödie, nicht aus der 
Anficht von einer Misgunft der Götter gegen das Große, Starte, 
Holde, Glückliche; dies erliegt vielmehr der Gefahr felbftfüchtig 
zu werden, auf feine Macht zu trogen, Andere zu misachten, zu 
vergewaltigen; und gegen folche Vermeffenheit ift das Scidial 
die Nemeſis als die Macht bes Maßes; die Hybris, die Ueber: 
bebung, der Hochmuth fett die Achre der Schuld an, die dann 
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zur thränenreichen Ernte reift, wie es bei Aeſchylos heißt; ber 
Unfrömmigfeit Kind ift der Uebermuth, er kommt vor dem Fall; 
aus der Mäßigung fprießt das vielerjehnte Glück. Das Tragifche 
ericheint hier als das Gute und Echöne, das fich Überhebt, es wirft 
erhaben, aber durch fein Uebermaß tritt es in Conflict mit der 
fittlihen Weltordnung, und diefe erjcheint nun als das wahrhaft 
Erhabene, indem ihrer Macht auch das Gewaltige nicht gewachfen 
ift, und während uns Mitleid über feinen Untergang ergreift und 
wir von Furcht für uns felbft durchbebt werden, richtet unfer 
Geift ſich auf an dem gerechten alljiegreithen Götterwillen. So 
erffärt fi) die mit Schmerz vermifchte, durch Schmerz vermittelte 
Luft am Tragiſchen. Das urſprünglich Herrliche bewahrt und 
offenbart auch im Conflict feine Größe, wir folgen ihm mit Be⸗ 
wunderung und mit Ruͤhrung zugleich; und die Furcht vor dem 
Verhängniß wird eben dadurch daß wir die ewige Geredhtigfeit 
darin erfennen zur Ehrfurdt vor.ihr, wir freuen und des Trium⸗ 
phes der fittlichen Weltordnung, ihrer Unerjchütterlichleit, durch 
die auch wir vertrauensvoll uns getragen fühlen, zu der wir be- 
rubigt uns erheben. 

Das Tragifche gehört nicht dem Mechanismus der Natur, 
jondern ber Freiheit des Geiftes, dem Reiche des Willens an. 
Wo diefer dem Weltgeſetz fich Hingibt und mit ihm übereinftimmt, 
wo er buch das Opfer feiner Selbſtſucht in das Göttliche ein- 
geht, im Göttlichen auferfteht, da vollendet fich ummittelbar das 
Gute, feine Idee wird widerſpruchslos verwirklicht, die ideale 
Bedingung des Schönen ift gegeben; ſoll bafjelbe aber im Pro- 
ceß ſeines Werdens, im Sieg über Gegenfat und Widerſpruch 
ericheinen, und damit im Verlauf einer Handlung fich entwideln, 
jo müffen die einzelnen Diomente von Haus aus einen äfthetifchen 
Eindrud machen. Der Wille wird alſo gerade durch feine Energie, 
der Charakter durch feinen Adel uns imponiren, ober bie Huld 
der Ratur, die Gemüthsinnigfeit der Seele wird uns anziehen 
müſſen. Ein Bruch wird zu Tage treten, fei es in der Seele 
jelbft oder zwifchen ihr und der Welt; aber der tragiiche Conflict 
wäre nur mangelhaft und wenig bedeutfam, wenn die Schwäche 
‚oder das Uebermaß, das Vergehen nicht aus ber innerften Eigen- 
thümlichkeit der Perfönlichkeit entfpränge, nicht den Kern ihres 
Weſens berührte. Macbeth, deffen Grundzug bie Thatkraft ift, 
kommt nicht dadurch zu tragifcher Schuld daß er ein Mädchen 
verführt, Taſſo, der fchwärmerifche Dichter nicht m baß er 
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einen filbernen Löffel einſteckt, Aias, der ehrliebende Held, nicht 
dadurch daß er einen Freund in der Noth verläßt; vielmehr ge 
rade durch das was fie auszeichnet und erhebt, durch die eigen 
artige Größe ihrer Natur werben fie in den Conflict Hineingezogn 
oder bereiten fie fi) den verhängnißvollen Kampf, indem der eine 
fih in fein Phantafieleben einfpinnt und damit den Blick für die 
realen VBerhältniffe verliert, der andere fich zum Herrſcher geboren 
fühlt und durch das Glück des Sieges ſich verloden läßt nad der 
Krone zu greifen und alles nieberzumwerfen was zwiſchen ihm 
und dem Throne fteht, der dritte Tann e8 nicht ertragen dab der . 
Preis ihm verfagt werde der ihm nach feiner Ueberzeugung ge 
bührt. Darum find rohe oder gemeine Verbrecher, Schwädling, 
Taugenichtſe, Lumpe kein Stoff für die Tragdbie; fie gehörm 
ins Zucht: und Befjerungshaus und allenfalls die letztern unter das 

Sturzbad ber Lädherlichkeit in der Komödie. Darum bewahrt der 
uriprängliche Adel des Herzens. fi) aud in Schuld umd Roth, 
die Kraft des Willens bewährt ſich auch im Sturz und Unter: 
gang, Oder die Seele erhebt fi) aus der Trübung und Verirrung 
im Leib fi) läuternd zu ihrem wahren reinen Selbft umd zur 
Verfühnung mit Gott empor. Verweilen wir nod einen Yugen- 
blid bei Macbeth. Daß ein Vaſall den milden König, ber arg 
(08 unter fein Dach gelommen, meuchlerifh umbringt, ben Schle- 
fenden erwürgt, daß er Mörder gegen Banguo und gegen Mar 
duf's Weib und Kinder dingt, find gemeine Verbrechen, vor dena 
wir mit Abfchen uns abwenden; fie gehören objectiv betrachtet 
vor den Straf: und Scharfrichter, nicht vor den dramatiſchen 
Dichter. Wie machte Shakeſpeare fie poetiſch? Er verfegt uns 
in die Atmosphäre des nordifchen Heldenthums der ſchottiſchen 
Hochlande, er erregt unjere Einbilbungstraft durch das plögfice 
Erſcheinen und Verſchwinden der Hexen, das den Accord eine 
gefteigerten Phantaftelebens anfchlägt. Wir hören auf dem Schlacht 
feld von Macbeth's Kraft und Muth; er hat den Sieg errungen, 
die Krone gerettet, aber ein anderer trägt fie; er ift der Erfte an 
heldiſcher Tüchtigfeit, aber ein anderer nimmt den erften Pla 
ein; auf diejer gefährlichen Stelle fteht er, und fein Ehrgeiz wird 
angereizt durch die Ehre die er empfängt; der Gedanke daß ihm 
der Thron gebühre, daß er ihn durch die Wahl des Volle, durch 
die Stimme des ſchwachen milden Königs erlangen Tünne, liegt 
jo nahe, und die Schickſalſchweſtern begrüßen ihn als fünftigen 
Herricher; fie find die Stimme der Verlockung, die im dieſer Lage 








. 483 


der Dinge liegt ımd Herrſch⸗ und Ehrſucht in ihm wachruft. 
Er ift im Zauberbann biefer Vorftellungen befangen; ber Ge⸗ 
danfe fi der Krone zu bemächtigen pocht an in feiner Bruft, er- 
igüttert feine Mannheit; Pflichtgefühl und verbrecheriiche Wünfche 
fümpfen in ihm, er ift wie verzüdt, er meldet der Gattin, bie 
er fiebt, die wie er aus dem Metall der Heroen gebildet ift, die 
beraufcht von der Herrlichkeit die ihm bevorfteht ſolche fofort für 
den Mann gewirmen will der fie verdient. Die Gunft der Um⸗ 
ftände erfcheint num wie ein Wink des Schickſals; das erfchätternde 
Seelengemälde einer groß angelegten Natur vor, bei und nad) 
der verbrecheriichen That ift von ebenſo tiefem Gefühl durch⸗ 
drungen als vom Glanz poetifcher Darftellung umfloffen. Der 
Herrichberechtigte trägt num bie Krone, aber er bat fie durch 
Raub ımd Mord an fich gerifien, Thatkraft, Ehrliebe, Glück 
haben ihn in Schuld verſtrickt, der den Schlaf erwürgte kann felbft 
nicht mehr fchlafen, die Krone verjengt ihm das Haupt wie ein 
von Hölfenfeuer glühenber Reif, die imere Unruhe, die Stimme 
des Gewiffens ſoll durch gewaltfame Thaten übertäubt werden, 
und darüber veröbet das einft jo reiche hohe Gemüth, daß ihm 
da8 Leben nur wie ein ekeles Schattenfpiel dünkt, daß das 
Sonnenlicht ihm verhaßt wird, und ihm nur Eins bleibt: durch 
feinen Untergang der verlegten fittlihen Weltordnung Buße zu 
zahlen, dem Recht wieder das Feld zu laffen, mit dem Schwert 
in der Fauſt als Helb zu fallen. Der Sturmgang der Handlung, 
die gefteigerte Einbildungstraft mit ihren Vifionen, die fich über- 
ftürzende Energie, der Wiederflang der Gemüthsftimmungen in 
der Ratur, die Verwebung des fchauerlich Phantaftiichen mit der 
Wirklichkeit, die allwaltende göttliche Gerechtigkeit, der Elare fefte 
edle Geift des Dichters im großen Ganzen wie in den einzelnen 
fimfchweren Worten und Bildern, das alles wirft zufammen um 
eine Tragddie erften Ranges zu fchaffen. Ein von Haus aus 
gut und groß angelegter Charakter ift von dem was feine Stärke 
ausmacht, von der Energie feines Willens, von feinem Thaten⸗ 
drang hingeriffen worden das was ihm gebührte und befttmmt 
war voreilig, gewaltſam, burd ein Verbrechen an fi) zu reißen, 
fein Streben für das alleinberechtigte anzufehen, fich über die 
öffentliche Rechtsordnung wie über die Stimme des Gewiffens 
hinanszufegen, und fo felbftfüchtig in Conflict mit dem Weltgefet 
zu gerathen, deſſen unverbrüchliche Erhabenheit er nun durch 
feinen Untergang offenbart. Wir bewundern feine gewaltige Natur, 
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indem wir mit Furcht und Staunen feinem Wege folgen; indem 
wir aber in feinem Verhängniß bie göttliche Gerechtigkeit erfennen, 
erheben wir uns voll Ehrfurcht und Bertrauen über Leid, Rolf 
und Tod zur Anfchauung vom Sieg des Guten als des wahrhafl 
Seienden. 
Achnlih wirkt Sophofles mit feinem Aias, der ben 
aus Ehrliebe zwar nicht ausgeführt, aber doch befchloffen. Au 
er iſt eine edel und groß angelegte Heldennatur; ber Trotz auf 
feinen Muth und feine Leibeskraft entlodt ihm das ftolze Wort! 
Mit den Göttern könne auch ein Schwacher fiegen, er wolle di 
durch fih allein! Sein Stolz wird gedemüthigt als die Adi 
die Geiftesfraft des Odyſſeus höher fchäten und dieſem die Waffen 
des Achilleus zufprechen. Da fühlt fi Aias in feiner Ehre ge 
kränkt und läßt num dem Zorn die Zügel fchießen, er will bit 
Tührer der Achäer ermorden, aber feine Wuth ift Verblendu 
und Verwirrung, und fo führt fie ihn in die Heerden, raſ 
glaubt er im Stier den Agamemnon zu erichjlagen, im Widder 
den Menelaos zu geifeln. So erblidt ihn Odyſſeus und Ipridt: 
Mitleid zoll’ ich ihm, 

Dem Unglüdvolleu, ob er gleich feindfelig mir, 

Weil in des Unheils ſchweres Joch er eingezwängt. 

Nicht fein Geſchick mehr als mein eignes zeigt er mir. 

Fürmwahr ich ſeh's: Wir Sterblichen find anders nichts 

Als Traumgeftalten, als ein leichtes Schattenbilb. 


Worauf Athene antwortet: 
Dies alfo ſchauend molle nie ein prablend Wort, 
Odyſſeus, reden gegen die Unfterblichen, 
Noch blähen dih in Hochmuth, wenn vor Anderen 
In Kraft du ferebeft oder in Reichthums Vollgewicht. 
Ein Tag er bringt zwar, doc er beugt auch wieberum 
Bas menfhlih if. Und wiſſe daß beſcheidnen Sinn 
Die Götter ehren, doc den fhlechten haſſen fie. 


Wie Aias zu fich felbft kommt da ift auch fein fittliches Bewußt⸗ 
jein wach, da ift auch fein ftarker Wille entfchloffen das Gericht 
über fich felbft zu Halten, zur Sühne in den Tod zu gehen. CK 
er fih in fein Schwert ftärzt, offenbart er den inmerften Ge 
müthstern feines Weſens auf rührend fchöne Weife, und Odpffens 
tritt num felbft dafür ein daß er im Tode geehrt werde. Aug 
bier folgt Schuld und Sühne, Untergang und Erhebung aus der 
eigenen Natur, aus der eigenthümlichen Größe des Helden, auch 
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bier bereitet er fich jelbft fein Schickſal, und im Schickſal offen- 
bart fi die Macht des göttlichen Willens, bes ewigen Rechtes. 

Eine Veberhebung Hat Zeifing in einer andern Sophofleifchen 
Tragödie zuerft nachgewiefen, im König Debipus. In allzufühnem 
Unfhuldsgefühtl ftößt er über den Mörder des Laios mit ber 
Sicherheit eines Gottes den Fluch ans, er will ihm Herd und 
Altar verweigern, und ſchließt: 


Dem Thäter fluch’ ich, ob er feine That 

Allein verübt im Stillen, ob mit Mehreren! 

Ein Leben qualvoll reibe fchndd' den Schnöden auf! 
Ich flehe mir, wofern ich felber wiffentlich 

As Hausgenoffen ihn gehegt an meinem Herd, 
Das Leid zu fenden das ich jet ihm angewünſcht! 


Ber mit folcher Kraft die Stelle der Nemefis zu übernehmen 
wagt erfcheint in dieſem Augenblick felbft wie ein Gott; nur der 
darf fo fprechen der fich frei weiß von aller Schuld und nie zu 
fürdten braucht daß auch er fehle. Dies ift aber der Fall des 
Oedipus nicht; vielmehr gereicht es ihm zur Schuld daß er ben 
Mörder nicht Kennt. Er ift in Korinth erzogen, aber jchon hat 
ihm ein badernder Spielgenoß zugerufen daß er des Polybos 
Sohn nicht fei; er geht das Orakel zu befragen nach feiner Her- 
kunft, und auf die Antwort Apolion’s, er folle fi hüten den 
Boter zu erfchlagen und die Mutter zu heirathen, glaubt er Ko- 
tinth meiden zu mäffen ohne doch über feine Eltern im Haren zu 
jein. Er töbtet im Zorneseifer einen Mann ber ihm barſch ent- 
pegengetreten und nach ihm geichlagen, er heirathet bie vermit- 
were Königin von Theben, während er in beiden dem Alter nad) 
leine Eltern vermuthen könnte, und nach allem Vorhergegangenen 
mit Befonnenheit die Dinge prüfen follte. Aber fein eigenes Ge- 
ſchid ift ihm, der das Räthſel der Sphinx gelöft, felbft ein 
Räthſel. Er hört von des Laios’ Tod, aber wiewol es bie Pflicht 
des Nachfolger auf dem Thron und in ber Ehe wäre ben Mord 
u rächen, wenigſtens näher nachzuforjchen, er thut es nicht. ‘Der 
Seher Heißt ihn felber zur Sühne der Götter das Land verlaffen; 
das würde ihn reiten, feinem Bewußtſein die furchtbare Entdeckung 
erſparen; aber ex folgt nicht, fondern flucht der Seherkunft ftatt 
fh der Offenbarung bes Götterwillens zu fügen. Ich fehe baher 
m Dedipns Leinen unfchuldig Leidenden, noch wie Hegel und nad) 
Ihm Viſcher will, einen Kampf zwifchen der bewußten und uns 
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bewußten Seite des Univerjums, vielmehr ſchmiedet and) Dedimm 
fi) fein Schidfal ſelbſt in der Werkftätte feines Charakters d 
feine Thaten. Und bliden wir weiter zurüd, jo verſchwi 
alles blinde Verhängniß. Laios tft der erfte Knabenfchänder gr: 
weien. Ob biefer wibernatürlichen Luft foll ihm die natürlich 
Liebesfreude verjagt fein, ein Götterwort erklärt ihm er folle nich 
heirathen; thue er e8 dennoch, fo werde er einen Sohn erzeuga 
der ihn erichlage und die Mutter zum Weibe nehme. Und Je 
fafte ift leichtfinnig genug fi) troß alledem mit Laios zu we: 
mäblen; den Sohn aber, ben fie gebiert, jeten bie Eltern aut, 
was dem Morde ziemlich gleichlommt, damit er nicht das Straf— 
gericht an ihnen vollziehe. Aber e8 kommt doch über fie, Der 
pus wird gerettet. Er wird ſchuldig ohne es zu wollen, er i 
ein Werkzeug in der Hand der vorichauenden Gerechtigkeit. 
Strafe feiner geiftigen Verblendung beraubt er ſich des Augen 
lichte. Er wird ins Elend hinausgeftoßen, wie er dem Mörder 
des Laios gedroht hatte, das Leiden aber fühnt feine Schuld, und 
die göttliche Gnade erhöht ihn wieder, verſöhnt fcheidet er von 
binnen, im Tode geehrt und verflärt. Aber immerhin war je 
Schickſal vorbeftimmt, und wir jehen nicht ab wie er das Schred— 
liche hätte meiden können, und das ift das Herbe im der antiken 
Tragödie, während Shafefpeare das Schickſal durch deu freiem 
Willen und die Thaten des Charakters erft werden läßt. Tort 
ift das Objective, bier das Subjective das Erfte, und die Rolf: 
wendigkeit als die fittliche ift der Freiheit Wert. 

Wie fih im Drama Innen⸗ und Außenwelt zu vermitteln 
haben, fo hat man in der Tragödie einen Kampf ber Freihei 
mit der Nothwendigkeit gefehen, und Seneca nennt es einen In 
blit würdig für Götter wenn ein tapferer Dann mit dem Schidiel 
ringe. Das Weltgefeß, die Lage der Dinge, die Macht der Te: 
hältniffe, die in die Zukunft hineinwirkende Vergangenheit, di 
eigene gegebene Natur des Dienfchen, all dies Objective, Roth; 
wendige Bat man unter bem Begriff bes Schidjals zufemmen 
gefaßt, und da das Drama nicht die Poefie des Ereigniffes, for 
dern die der Handlung ift, fo wird auch was dem Helden 
wiberfährt oder begegnet nicht als etwas Zufälliges aufgefaft, 
als etwas das ihm zufällt während er nach feinem Ziele fircht 
und bie Lebenswege anderer Ereuzt, die von diefen verfolgt werben 
ohne Rückſicht auf ihn, fondern alle jene Momente der Bel 
erjcheinen vielmehr auf ihm gerichtet, über ihn verhängt, auf eint 
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innere geheimmißvolle Weiſe auf ihn bezogen, ſodaß fie nun Macht 
gegen Macht als fein Schickſal ihm gegenüberftehen. Iſt e8 aber 
d08 Nothwendige, das caufal Bedingte, fo kann er ihm nicht 
entgehen, und was er thut um es zu wenden, um es zu brechen, 
da8 wird nur dazu dienen e8 zu beichleunigen, es zu vollenden. 
Die Anlagen ber Natur mit denen wir geboren werben, Zeit und 
Ort wo wir ins Leben treten, die Perjonen mit benen wir da⸗ 
durch in Beziehung geſetzt find, das alles ift unfer Schickſal, dem 
einen eine Bürbe, dem andern eine Gunft, jedem eine eigenthüm— 
lihe Handhabe, eine befondere Aufgabe, ein eigenartiger Stoff 
zur Bildung und Pflichterfüllung. Von dem innern Wefen und 
dem äußern Gang ber Dinge hängt es ab ob der Menſch das 
hat was man gewöhnlich Süd oder Unglüd nennt. Der Ein- 
und Ausgang des Lebens ift durch das Weltgeſetz beſtimmt, das 
aber ift das Wejentliche daß ber Menſch fi) an die fittliche Ord⸗ 
nung anfchließt, und fein Heil bereitet er fich dadurch; es ift feiner 
Sreiheit Werl. Wenn ein begabter Mann, ein anmuthiges Weib 
in oder vor der Vollkraft des Dajeins ftirbt, wenn ein Edler von 
der Ungunft der Zeit und von der Gemeinheit felbjtfüchtiger 
Gegner im Wirken gehemmt und zurücigedrängt wird, fo ift das. 
traurig und widerwärtig, nicht tragiih. Wenn Lebenslauf und 
Ende einer Perjönlichkeit an den Fluch eines Bettlerweibes über 
den ſchwangern Scho8 der Mutter, an ein Bild, an einen Dolch, 
an einen beftimmten Monatstag geknüpft wird, fo ift das aber- 
gläubiſch, nicht finnvoll; eine phantaftische, feine echt poetifche 
Motivirung bes Geſchehens und Erkennens. Zur Freude am 
Schönen und zur Erhebung des Gemüths gelangen wir nur dann, 
wenn an die Stelle eines blinden Verhängnifies ein vernünftiges 
Weltgeſetz tritt und in dem äußerlich Zufälligen ein unvermutheter 
Zufammenhang, ein tieferer Sinn überrafchend offenbar wird; 
jo bezeichnet es Ariftoteles als tragifch wirkfam, wenn eine Statue 
zufällig umfällt und den fie Betrachtenden erichlägt, fofern es ſich 
erweift daß es ber Mörder war ben das Bild bes Ermorbeten 
getroffen hat. Denn ber Zufall, jagt der Denker, wirkt auf bie 
Phantafie mit aller Macht des Wunberbaren wenn er den Schein 
eines abfichtlichen Gejchehend annimmt. Die Phantafie liebt es 
baher das Kommende, dur die Vergangenheit Bedingte durch 
Träume, Ahnungen, Weiflagungen voraus anzudeuten, fie faßt 
überhaupt perfonificirend alles vom Willen Unabhängige in ber 
Macht des Schickſals zufammen, aber fie macht dieſelbe nicht 
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damit zu einem blinden Berhängniß, das gerade das Größte und 
Herrlichfte zerftört, fondern vielmehr zu einer fjehenden Roth» 
wendigfeit, zur Nemefis, zur fittlichen Weltordnung. Dem Grie- 
hen vertrat das Schidjal das eine Weltgeiet, das auch bie 
Wünſche und Beſtrebungen der vielen Götter zufammenhielt und 
band, daß fie es nicht brechen konnten, und wo bei Homer etwas 
nahe daran tft auch gegen oder über das Geſchick hinaus zu ge- 
ſchehen, da greift fofort ein anderer Wille, ein anderes Ereigniß 
ein um bod das in der allgemeinen Ordnung Begründete zu voli- 
ziehen oder aufrecht zu erhalten. Soll es uns nicht niederbeugen 
und betrüben daß das Große und Herrliche dem Schidjal erliegt, 
fo muß daſſelbe entweder als das Vernünftige, das ſittlich Noth- 
wendige ericheinen, oder es muß der Handelnde felbft durch bie 
Ueberhebung feiner Kraft, den Drang feiner Leidenfchaft bie 
Macht des Maßes gegen fi) herausfordern. Das Ethos, ber 
Charakter, die fittliche oder unfittliche Gefinnung, ift der Dä- 
mon bed Menfchen, jagt tieffinnig Heraflit, und ähnlich nennt 
Goethe Schiefal die innere Natur des Helden. Durch fie bereitet 
er fih im Conflict mit der Weltlage fein äußeres, im Verhalten 
zum Sittengefet fein inneres Los. 

Schuld und Sühne erfcheint uns als ein wichtiges und häu⸗ 
figes Moment des Trogifchen, aber es ift nicht das ausfchliek- 
liche oder einzige, und es ift moralifirende Philifterei das Leben 
nicht nur, fondern auch die Darftellung deſſelben in der Poeſie 
unter den Geſichtspunkt von Vergehen und Strafe zu ftellen. 
Daß Eorbelia liebt und jchweigt, dies ihr Weſen, die wahre Pietät 
der Gefinnung den heuchlerifchen Worten der Schweiter gegenüber: 
ftelit, ift boch fein todeswürdiges Vergeben, jo wenig wie Des- 
demona's und Julia's heimliche Ehe. Biel eher könnte man fagen 
daß das tiefe Leid des Xebens offenbar werde, wenn edle Naturen 
es mit dem Untergang zahlen daß fie fich treu find, daß fie alles 
an ein hohes Gut feen und lieber das Dafein opfern als dem 
entfagen was ihm Werth verleiht; vielmehr könnte man fagen 
daß uns ber Widerfpruh und das qualvolle Räthſel der Welt 
vorgelegt wird, wenn einem Hamlet eine Geifterftimme auferlegt 
den ermordeten Vater am Oheim zu rächen ftatt feinem idealen 
"Gedanken und feinem Tiebestraum zu eben, oder wenn eine An- 
tigone nicht anders als gegen das Staatsgebot dem Bruder ihr 
Wort halten kann. Es gibt einen Widerftreit ber Pflichten, ber 
Handelnde muß fich entfcheiden, auch die Thatlofigfeit kann zur 
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Schuld werben; ber Thäter aber ruft das zurückgeſetzte oder ver- 
legte Recht gegen ihn auf. 

Bon Sciller’s Wallenftein hat Hofmeifter einmal behauptet 
das Schickſal fei zu einer eigenen Figur geworben, welche hinter 
der Scene ihr Weſen treibe und im Verborgenen die Handlung 
beftimme, und dann wieder gefagt daß doch die Menſchen, bie 
Umftände alles im Drama thun, während der Dichter uns ver- 
geblich zu überreden fuche daß noch die Hand des geheimmißvollen 
Schickſals geichäftig fei. Aber nicht der Dichter, fondern der Kri- 
tifer wiberfpricht fi felbft. Bon einer abftracten Figur Tann 
überhaupt nicht die Rede fein, fondern von einer für fich geftalt- 
Iofen Macht, von dem Allgemeinen, in welchem alles zufammen- 
gefaßt ift was in der Lage der Verhältniffe wie in ben Charaf- 
teren ber Menſchen, im Naturverlauf wie in der fittlidjen 
Weltordnung im Beſondern erjcheint; das Allgemeine fteht nicht 
neben dem Beſondern, fondern tft ihm immanent, greift aber 
über jedes Einzelne über, und das Ganze verwirklicht fi über 
das Wollen und Verftehen des Einzelnen hinaus nach dem alten 
Spruch: der Menfch denkt und Gott lenkt. Wallenftein ift eine 
tiefere Natur, die nicht blos die Oberfläche, fondern das Innere 
der Dinge fieht, von dem alles Aeußere nur die Ericheinung ift; 
einem aftrologijchen Aberglauben liegt der wahre Glaube an ben 
durchgreifenden Zufammenhang aller Dinge im Organismus des 
Als zu Grunde; er weiß daß wir nur vollbringen künnen was 
in ihm vorbereitet ift, nur den Gedanken ausführen können den 
der Raturverlauf in feinen Mechanismus aufzunehmen bereit ift; 
fein Irrthum ift nur daß er im Stand ber Sterne bie gänftige 
Stunde für fein Handeln leſen will; dem Realiſten Illo gegen- 
über, der das Nächfte mit dem Nächten Klug verfnüpfen mag, 
weilt er anf jenes Ganze und fein Einheitsband, und der ibeali- 
ee Dichter pricht aus jenen an Goethes Kauft anklingenden 

erien: 


Was geheimnißvoll bedeutend webt 

Und bildet in den Tiefen der Natur — 

Die Geiſterleiter, die aus dieſer Welt des Staubes 
Bis in die Steruenwelt mit tauſend Sproffen 
Hinauf fi baut, an der die himmliſchen 
Veftalten wirkend auf und niederwanbeln 

— Die Kreife in den Kreifen, die ſich eng 

Und enger ziehn um die centralifde Sonne — 


490 


Die fieht das Auge, das eniflegelte, 
Der hellgebornen heitern Joviskinder. 


Im Drama ſelbſt treten die einzelnen Momente, aus denen der 
Schickſalsbegriff ſich zuſammenſetzt, mit ſeinem Namen bezeichnet 
hervor. 






Da kommt das Schichkſal, ſtreng und kalt 

Faßt des Freundes liebliche Geſtalt 

Und wirft ihn unter den Hufſchlag ſeiner Pferde; 
Das iſt das Los des Schönen auf der Erde! 


So beklagt Thekla das allgemeine Los des Endlichen, daß es 
ſterblich iſt; wie wir das fo rührend inne werden wenn and) bit; 
Blüte der Jugend dahinſinkt. Und wieder freut ſie ſich ber: 
Drdnung der Dinge in ber Natur, der Wechjelbeziehung ber . 
Lebenskräfte, wenn fie im aftrologischen Thurme es troftreich hol . 
— Daß über uns in unermeſſ'nen Höhen | 

Der Liebe Kranz aus funkelnden Geftimmen 

Da wir erft wurden ſchon geflochten warb. 


Daß das Weltgefet Leinen Uebermuth und feine Leberhebung 
duldet, und als Macht des Maßes gegen jede Vermeffenheit fid 
bethätigt, ſpricht Wallenftein im Augenblid fcheinbaren Glüds 
der Schweiter gegenüber aus; 


Frohlocke nicht! 
Denn eiferfüchtig find des Schickſals Mächte, 
Boreilig Jauchzen greift in ihre Rechte. 
Den Samen legen wir in ihre Hände, 
Ob Glüd, ob Unglüd aufgeht lehrt das Ende. 


Die Freiheit reizte mich und das Vermögen, befennt Wallenftein 
und deutet damit auf die Gefahr der Größe Hin. Und wie die 
Schuld die Vergeltung und Sühne hervorruft, wie der Menid 
durch feine Thaten fein Schickſal bereitet, das Liegt in ben Worten 
bes Helden: 
Jede Unthat 

Tragt ihren eignen Racheengel ſchon, 

Die böſe Hoffnung, unter ihrem Herzen. 

Nicht hoffe wer des Drachen Zähne ſät 

Erfreuliches zu ernten. 

Es ift fein böfer Geift und meiner! Ihn 


Straft er durch mid, das Werkzeug feiner Herrſchſucht, 
Und ih erwart’ es, baf der Rache Stahl 
Auch ſchon für meine Bruſt gefchliffen if. 


FT 
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Wiederum ruft Buttler dem Feldherrn nad: 


Du Haft die alten Fahnen abgeſchworen, 
Unfinniger, und trauft dem alten Glück! 


Das Schidfal als die eigene Natur erjcheint in den herrlichen 
Sprüden: 
In deiner Bruſt find deines Schickſals Sterne 
Den Menſchen macht fein Wille Hein und groß. 
Des Menſchen Thaten und Gedanten, wißt, 
Sind nicht wie Meeres Teichtbewegte Wellen; 
Die innre Welt, fein Mikrokosmos iſt 
Der tiefe Schacht aus dem fie ewig quellen; 
Sie find nothwendig wie des Baumes Frucht, 
Die kann der Zufall gaufelnd nicht verwandeln; 
Hab’ ich des Menihen Kern erſt unterfucht, 
So hab’ ich auch fern Wollen und fein Handeln. 


Wie im Geift die grundloſe Willkür, fo bekämpft Schilfer in ber 
Natur den geſetzloſen Zufall: 
Es gibt feinen Zufall, 
Und was euch blindes Ohngefähr ericheint 
Gerade das fleigt aus den tiefften Quellen. 


Wir nennen zufällig was uns zufällt ohne daß wir es beabſich⸗ 
tigen, ohne daß andere es wollten, wenn fie bei ber Verfolgung 
ihrer Zwecke fih mit den Bahnen unjers Lebensganges berühren; 
dies Zufammentreffen ift nicht ohne Urſache, es tft bedingt in der 
Art und Weiſe unſers beiberfeitigen Wollens und Wirlens, und 
daß dieſes fi) begegnet das hängt wieder von der Stellung ab 
die wir beide in ber allgemeinen Orbnung der Dinge haben, es 
grändet alfo in der Tiefe des gemeinſamen Lebensquelld. &s 
liegt an uns wie wir das verwerthen was uns fo zufällt, das 
ebenfo gut eine Schidung genannt werben kann, wie Schiller 
feinen Bofa jagen läßt: 
Bas tft 

Der Zufall anders als ber rohe Stein, 

Der Leben annimmt unter Bilbners Hand ? 

Den Zufall gibt die Borfehung, zum Zwecke 

Muß ihn der Menſch geftalten. 


Kraft des einen allgemeinen Lebensgrundes aller Dinge, kraft 
des Gottes in dem wir erjtehen und beftehen, find Gemüth und 
Welt urjprünglich aufeinander bezogen; wir find Glieder des All 
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organismus, und feine bejeelende Macht wirkt auf uns ein, und 
wie fie in der Stimme des Gewiffens fich offenbart, ſich als das 
Innerfte des eigenen Weſens kundgibt, das fpricht der Dichter 
gleichfalld aus: 


Der Zug des Herzens ift des Schidfals Stimme. 
Das Herz iſt Gottes Stimme, Menſchenwitz 

Iſt aller Kingheit künſtliche Berechnung. 

Recht ftets behält das Schidfal, denn das Herz 
In uns if fein gebietrifcher Vollzieher. 


Unjere Freiheit ift eine bedingte, wir find frei im Entichluß, 
in der Geſinnung mit weldher wir handeln, aber in ber That, 
in der Ausführung find wir an die VBebingungen der Natur, an 
bie wirfenden Kräfte außer uns gebunden, und diefe wirken viel- 
fach beftimmend auf unfern Willen ein; unfere Freiheit als Selbft- 
beftimmung ift fortwährende Befreiungsthat als Erhebung über 
die eigenen Naturtriebe und über die Lodungen wie bie Wider—⸗ 
ftände der Außenwelt zur Selbftherrlichleit des Geiftes. Der 
Wille Gottes gefchieht, es liegt an uns ob wir ihm widerſtrebend 
zu Grunde gehen, ob wir feine blinden Werkzeuge, ober feine 
jehenden felbftkräftigen Organe find. In diefem Sinne jagt 
Buttler: 

E8 denkt der Menfc die freie That zu thun — 
Umſonſt! Er ift das Spielwerk nur der blinden 
Gewalt, die aus der eigenen Wahl ihm fchnell 
Die furchtbare Nothwendigkeit erſchafft. 


So ſtrickt ſich auch Wallenſtein durch das Spiel mit den Mög- 
fichfeiten, indem er da und bort feine Fäden anfnüpft, ein Netz 
das ihm über dem Haupte zuſammenſchlägt. Nur daß in bem 
alfen keine blinde Gewalt, fondern ein bewußter Wille wirkt, 
buch den auch über bie Abficht und das PVerftändniß der Han⸗ 
beinden hinaus durch ihre Thaten ein Anderes, Höheres erreicht 
wird ale fie anftrebten. Das Scidfat ift die fittliche Weltorbuung. 

Soll die Idee der Schönheit im Verlauf der Tragödie reali- 
firt werden, jo muß die Ueberhebung des tragifchen Helden auf 
feiner wirflichen Erhabenheit ruhen, aus ihr entipringen, und 
beshalb wird für den Dichter diejenige Schuld bie geeignetfte fein 
welcher ein Recht zur Seite fteht. Ein Wibderftreit von Pflichten 
bietet folche Verwidelungen bar, und tragifch wird er wenn ber 
Menſch ein einzelnes Recht ergreift und zum alleinigen machen 
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will, wern ihm ein befonderes Gut für das höchſte, ja das aus⸗ 
ichließliche gilt um beffen willen er alle andern Güter misachtet, 
oder wenn eine Richtung und Stimmung des geiftigen Lebens mit 
feidenfchaftlicher Gewalt in ber Seele allein herrſcht, und daburd) 
die Harmonie der Idee, die nothwendige Wechjelergänzung ihrer 
Momente oder die Totalität des Geiftes aufgehoben wird. 

Die Ordnung unfers gemeinfamen Lebens foll nicht blos eine 
Schranfe für den böfen, fondern auch eine Förderung für den 
guten Willen fein und zur Verwirklichung der Freiheit führen; 
Güter die Feiner für fich allein haben würde jollen in der Gefell- 
ſchaft ermöglicht und gefichert werden; zur Erreichung des für 
alle nothwendigen Zweckes werben die befondern Kräfte verbunden. 
Sie müffen fid) gegeneinander oder das Ganze gegen die einzelnen 
fiherftellen, und dadurch wird ein Band geichlungen, eine Ord⸗ 
nung aufgerichtet, die dem Einzelnen zur Feſſel feines Willens 
wird, bie für ihre Gegenwart das Naturgemäße bezeichnet, aber 
für die Zukunft, für das fortfchreitende Leben zur Schranke und 
Hemmung wird, wenn fie fi nicht mit demſelben entwidelt. 
Aller Fortichritt gefchieht durch Einzelne, die zwar in der her- 
vorgebrachten Ordnung ber Dinge wurzeln, aber über fie hinaus⸗ 
ftreben, und fo erfcheint das Tragiſche im Gang der Geſchichte 
nicht blos dadurch daß ein Held felbftjüchtig wird und gewalt- 
thätig nur die eigene Macht und Ehre fucht, wie Napoleon, fon- 
dern dadurch daß ein großer Geift die neue Idee, die er erfaßt 
bat und ins Leben einführen will, allein berüdfichtigt, und das 
Beſtehende verkennt oder misachtet, das doch noch mit taufend 
Fäden an das Gemüth des Volls geknüpft tft, das nicht zerftört 
jondern fortgebildet, aus dem ber junge Trieb entfaltet werben 
joll; oder e8 waffnet ſich ein Vertreter der alten Zeit und Sitte 
gegen das Neue ohne es recht zu verftehen, und begräbt fich unter 
bie Trümmer einer zufammenbrechenden Welt, die er fich zum 
Dentmal häuft. Als ein DBeifpiel für diefen Fall habe ich auf 
Sultan, für jenen auf Sofrates im erften Band meiner Aefthetit 
bingewiejen, und erwähnt wie fih in Sciller’s Wallenftein die 
beiden Piccofomini über dies Recht des Einzelnen und des Ganzen, 
des Fortſchrittes und des Beftehenden trefflic ausſprechen: 


Mar: Da rufen fie.den Geift an in der Noth 
Und grauet ihnen gleich, wenn er fich zeigt. 
Das lingemeine foll, das Höchfte ſelbſt 
Geſchehn wie das Alltägliche., Im Felde 
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Da brängt die Gegenwart — Berfönlidhes 

Muß herrſchen, eignes Auge fehn. Es braucht 

Der Feldherr jedes Große der Natur, 

So gönne man ihm aud in ihren großen 

Berbältniffen zu leben. Das Oratel 

In feinem Innern, da8 lebendige, 

Nicht todte Bücher, alte Ordnungen, 

Richt modrige Papiere fol er fragen. 
Octavio: Mein Sohn, laß uns die alten Ordnungen 

Gering nicht achten! Köftlih unſchätzbare 

Gewichte find's, die ber bebrängte Menſch 

An feiner Dränger rafchen Willen band. 

Denn immer war die Willkür fürchterlich. 

Der Weg der Ordnung, ging er and duch Krümmen, 

Er ift fein Ummeg. Gradaus geht des Blitzes, 

Geht des Kanonballs fürchterlicher Pfad: 

Schnell auf dem nächſten Wege langt er an, 

Macht fi) zermalmend Pla um zu zermalmen. 

Mein Sohn! Die Strafe, die der Menfch befährt, 

Worauf der Segen wandelt, biefe folgt 

Der Flüffe Lauf, der Thäler freien Kränmmen, 

Umgeht das Weizenfeld, den Rebenhügel, 

Des Eigenthums gemefine Grenzen ehrend; 

So führt fle fpäter, ficher doch zum Ziel. 


Wie hier im Kampf der Gejchichte zwei berechtigte Primcipien 
miteinander ringen, fo zeigt ſich der Wiberftreit ber Pflichten in 


der Seele, wenn Antigone den Bruder nicht beftatten kann ohne 


das Staatsgeſetz zu verlegen, das dem Teind des Vaterlands bie 
Ehre der Todten verfagt. Aber fie hat ihm ihr Wort gegeben, 
fie fieht im Gefallenen den Bruder, bie Familienpietät ift ihr das 
Höhere, das religidfe fittliche Geſetz fteht ihr über dem Macht⸗ 
gebot des Staats, Der Chor fingt ihr zu: 


Die Liebespflicht iſt Fromme Pflicht, 
Doch auch des Machtbegabten Macht 
Geziemet zu misachten nicht; 

Des eignen Herzens Drang verdarb did. 


Aber diefem Drang fteht eben das Recht bes ungeichriebenen Ge⸗ 
fees zur Seite, und ber Todesgang für dafjelbe, dem fie weh⸗ 
muthvoll über ihre Jugend und das ihr verjagte Liebesglüd an- 
tritt, erhebt uns mit ihr, weil fie ihrer Weberzeugung treu das 
Heilige Heilig Hält umd lieber die Erde verläßt als ihre Gefin⸗ 
nung verleugnet. 
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Andererfeits ſehen wir eine Richtung des Geiſtes, eine Kraft 
der Seele für fi allein walten, übermüthig werden und bie 
Harmonie des innern Lebens zerftören, die Menjchen für andere 
Sphären des Lebens verblenden oder rückſichtslos machen. Taſſo's 
Stärke ift feine Phantafie, ift der Idealismus des Gemüths; er 
gibt diefem Grundzug feines Weſens fich hin, und baut eine Welt 
der Einbildung in ſich auf, melde der Wirklichkeit keineswegs 
gemäß ift, ſodaß er diefe und fich felbft verfennt. Dieſe eigen- 
tbümliche Tragit hat die Prinzeifin claffifch bezeichnet: 


Zu fürdhten iſt das Schöne, das Fürtreffliche, 
Gleich einer Flamme, die fo herrlich niltzt 

So lang fie dir auf deinem Herde brennt, 

So lang fie dir von einer Fackel leuchtet. 

Wie hold! Wer mag, wer lann fie da entbehren? 
Doch greift fie unbehiitet um fich her, 

Wie elemd kann fie machen! 


Dem phantafiereihen Gemüthsmenſchen Taſſo fteht der verftandes- 
iharfe weltmännifche Antonio gegenüber, fie find Feinde, weil 
die Natur nicht Einen Dann aus Beiden formte; Taſſo Hammert 
ih an dem. Felien feit, an dem er zu fcheitern meint, und 
rihtet im Leibe des Lebens an feiner Dichterfraft, feinem Dichter- 
ruhm fih auf. — Nur in ihrer Liebe lebend vergeifen Romeo 
und Julia der Eltern, der Freunde, der Pflichten gegen fie; aber 
im Hochgefühl das fie beſeligt blidden fie dem Tod furchtlos ins 
Auge, fie ſetzen alles an ein hohes Gut, das ihnen das alleinige 
ift, das allein dem Leben für fie Werth verleiht, und opfern 
lieber das Leben als daß fie der Liebe entjagen. So beweilen fie 
die toblüberwindende Macht, die ganze Herrlichkeit der Liebe, und 
werden ſelber dadurch verherrliht. Weiſt Schiller einmal auf 
das große gigantiiche Schickſal hin, welches den Menfchen erhebt, 
wenn es ben Menſchen zermalmt, fo nenne ich es hier der Leiben- 
haft Heilige Flamme, weldhe den Menſchen verflärt, wenn fie 
den Menſchen verzehrt. 

Und wer wünſcht einem Hamlet weniger tieffinniges Grübeln, 
einem Coriolan weniger troßigen Heldengeift, einem Berchy Heiß- 
jporn weniger aufbraujendes Feuer, auch wenn er fieht wie ver- 
derbenichwanger das iſt? Goethe's Taſſo jagt: 


Berbiete du dem Seidenwurm zu fpinnen, 
Wenn er fi fchon dem Tode nüher fpinnt! 
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Das köſtliche Geweb' entwidelt er 

Aus feinen Innerften, und läßt nicht ab 
Bis er in feinem Sarg ſich eingefponnen. 
O geb’ ein gütiger Gott auch uns dereinft 
Das Schidjal bes beneidenswerthen Wurms 
Im neuen Sonuenthal die Flügel raſch 
Und freudig zu entfalten! 


Den Eindrud des ZTragifchen überhaupt hat Melchior Mey 
trefflich bezeichnet: 
Benn wir in urgewalt'gem Streit 
Die großen Menfchen ſehen 
Aus innerfter Nothwendigkeit 
Dem Tod entgegengeben, 
Dann möchten wir dem Heldenfhmwung 
In des Geſchickes Zwang - 
Zurufen mit Begeifterung: 
Slüdauf zum Untergang! 


„Das Leben ift der Güter höchſtes nicht!” Das ift eine Offen 
barung jeder Tragddie. Erſt das Ideale, das Gute und Wahre 
macht das Xeben lebenswerth, und wer es nur erhalten konne 
durch die Verleugnung der Pflicht der wird gerade durd des 
Opfer derſelben die Erhabenheit feiner Geſinnung beweiſen. Und 
wir freuen uns dieſes Adels der menſchlichen Natur. Hehſe fagt: 


Als die Tragdbie zuerft entſtund 
Bar noch der Wunſch nicht allgemein 
Lieber ein lebendiger Hund 

Als ein todter Löwe zu fein. 


Und mit tieffinnigem Ernſt jchreibt Eduard von Hartmann: „De 
jterbende Held der Tragödie ruft gleichſam jedem Zufchaner die 
Worte Chrifti zu: Im der Welt werdet ihr Trübſal erbulden, 
aber feid getroft, ich Habe die Welt überwunden!” Allein wir 
müſſen betonen: diefe Weltüberwindung ift nicht, wie Hartmann 
will, der Tod als folher und die Ruhe des Grabes, fondern bie 
Erhebung des Gemüths über das irdiſche Außere Glück und Un: 
glüd, über die Selbftfucht und den Materialismus des Berftanded 
and Herzens, in die fittliche Weltordnung, die Ruhe in Gott dem 
lebendigen. — „Ich möchte der Bergpredigt noch einen Spruch 
anfügen: Selig find denen Gott ein Leid fendet das fie zur Um 

fterbfichkeit läutert”, — fo fchrieb mir Iulins Mofen von feinem 

Schmerzenslager, als durch den Tod der geliebten Gattin mein 
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ichönftes Erdenglück verfunfen war. Schmerz und Liebe erziehen 
die Seele und laffen fie reifen für das Ewige. 

Ariftoteles Kat befanntlich die Tragödie fo definirt daß fie die 
Darftellung einer bedeutenden und abgefchloffenen Handlung fei, 
und zwar nicht in Form der Erzählung, jondern in unmittelbarer 
Wirkſamkeit und Rede der handelnden Charaktere, und daß fie 
durch Mitleid und Furcht die Reinigung diefer Affecte vollbringe, 
In dieſem Legtern erkennt er ihren Zwed, und Leifing fieht Hierin 
den Grund für das Erftere, indem eine Erzählung des Vergange- 
nen lange nicht in dem Grade wie eine gegenwärtige Anfchauung 
unfer Gefühl erregt. In Furcht und Mitleid vereinigen fi dem 
Denker Selbſt- und Nächſtenliebe, Sorge für uns und Theil- 
nahme für Andere. Wer in ungetrübtem Glüd lebt und meint 
daß ihm nichts Schlimmes begegnen könne der fürchtet nichts, 
aber er wird übermüthig; ebenfo fürchtet der nichts welcher am 
Leben verzweifelt hat, aber er ift Heinmüthig. Mitleid empfinden 
wir bei dem Anblid eines Verderben drohenden Uebels, das einen: 
Andern trifft. Die Läuterung diefer Gefühle befteht darin daß 
\owol das Uebermaß als der Mangel derjelben bejeitigt werben, 
daß die Furcht vor einzelnen Uebeln zur Ehrfurcht vor der gött- 
lihen Gerechtigkeit wird, und im Mitleid bie Trauer über bie 
Hinfälligkeit der irdifchen Größe, der ftets ein Deangel, eine Ein- 
jeitigfeit anhaftet, empfunden wird. Die Kunft läßt uns jene 
Gefühle ohne Beziehung auf individuelle Zuftände in fittlich ge- 
bobener Form als ein allgemeines Schidjal miterleben. 

Dem allgemeinen Sprachgebraudhe nad tft Reinigung bie Ent- 
fernung bes Ungehörigen an einer Sache, die Derftellung des 
ehten urjprünglichen oder eines edlern Zuſtandes. Gemüths⸗ 
anlagen zu Affecten aber können nicht anders gereinigt und ver- 
edelt werben al8 dadurch dag man fie, aber auf die rechte Weife, 
in Bewegung jest. Nun macht die Darftellung des menfchlichen 
Lebens in der dramatifhen Boefie ähnliche Eindrüde wie die 
Wirklichkeit felbft, fie erregt in uns durch Sympathie die Affecte 
de8 Mitleids und der Furcht. Die Gemüthsftimmung aber und 
die Affecte die aus ihr hervorgehen find dann rechter Art umd 
rein, wenn man fürdtet und bemitleidet was zu fürchten und zu 
bemitfeiden ift und auf die rechte Art, im rechten Maß. Das 
ift in der Tragödie der Fall. Ihren Gegenftand bilden Hand» 
Inngen und Charaktere von würdiger Art, von tieferer Bedeutung 
und allgemein menschlicher Geltung. Aber es Br wirklich 

Garriere, Die Poeſie. 








498 


uns drohende Gefahren, nicht uns naheftehende Perfonen, durd 
welche Furcht und Mitleid erweckt werden, und darum find dieſe 
Affecte zwar ſtark genug um duch die Phantafie eine erhöhte 
Lebensthätigfeit der Gefühle hervorzurufen, aber nicht bis zu dem 
Grad daß wir dadurd überwältigt und niedergedrückt werben, 
noch wiegt das Gefühl der Unluft fo fehr vor wie bei Erregungen 
durch wirkliche Begebenheiten, ſodaß die Freude an ber Kunſt und 
der Schönheit möglich bleibt. Die reine edle Weife bekommen 
jene Affecte gerade dadurch daß fie durch ibeelle Motive hervor: 
gebracht werden, nicht durch Vorfälle des alltäglichen Lebens, 
wobei wir durch materielle oder perfönliche Intereſſen betheiligt 
find. Die Art wie hohe tragiiche Charaktere ihr Schidjal auf 
nehmen bewirkt eine ähnliche Stimmung bei eigenem Leid, und 
namentlich fpricht der Chor Gedanken und Entichlüffe aus welde 
unfer Gefühl, unfere Oefinnung läutern und erheben. In dieſem 
Sinn hat Karl Zell in der Einleitung zur Ueberjegung der Poctif 
unfere Stelle vom allgemeinen Sprachgebraud aus erklärt umd 
damit auch wol im Allgemeinen den Sinn bes Denkers getroffen. 
. Nun hat Jakob Bernays betont daß Ariftoteles den Ausdrud 
Katharfis in einer befondern Bedeutung genommen und nidt 
jowol die Läuterung der Affecte als die Befreiung von ihnen im 
Sinne gehabt habe. Er hat nachgewieſen daß die urfpränglide 
Anwendung des Worts Katharfis eine mediciniſch⸗techniſche ift und 
eine durch Ärztliche Mittel bewirkte Hebung oder Linderung der 
Krankheit bedeutet; Ariftoteles übertrug dies vom Kürperlicen 
aufs Gemüthliche, für folche Behandlung eines Beklommenen 
welche das ihm beklemmende &lement nicht zu verwandeln oder 
zurüdzudrängen fucht, fondern c8 aufregen, hervortreiben und da 
durch Erleichterung des Bellommenen bewirken will. 

. So läuterten und erhoben die Pythagoreer das Gemüth durch 
Mufit und Gefang, und berichteten daß der Meifter felbft dies 
Katharfis (Reinigung) genannt, was fie fonft auch Epanorthoiis, 
Aufrichtung, herftellende Erhebung hießen. Die Reinigung dei 
Körpers, jagt Platon im Sophiften, geht auf das Aeußere durch 
Wafchen und Baden, auf das Innere durch Heilkunde und Gym⸗ 
naftif, welche Krankheiten entfernen und fehlerhafte Gliedmaßen 
verbeffern. Die Reinigung der Seele befeitigt Schlechtigleit, 
Veigheit, Unmäßigkeit durd) gute Zucht, indem fie diefelben auf 
treibt, oder Entftellungen der Seele durch Umwiffenheit heilt fe 
durch gute Lehren, durch Mittheilung der rechten Bildung mittels 





499 


der Ermahnung und Üüberzeugender Gründe, und dies ift bie 
widtigfte und herrlichfte der Reinigungen, die Aufgabe und der 
Vorzug der Philofophie. Im den Büchern vom Staat betont 
Platon die reinigende Macht der Mufit, und im Phädon nennt 
er Reinigung der Affeete wie der Tugenden, wenn das Wahre 
im Gegenfat zum Scein- und Schattenbild herausgeläutert 
werde. Er nennt im Sophiften Furcht und Hoffnung gemischte 
Gefühle, deren Entmifchung und Reinigung durch Steigerung der 
Einfiht bis zur gänzlichen Reinheit bewirkt werde, 

Hermann Siebed hat nicht blos an diefe Platoniſche Auf- 
fofjung erinnert, er hat aud) aus Hippofratss dargethan daß in 
der mediciniſchen Sprache unterfchieden werbe zwifchen Kenofis, die 
einen Stoff völlig aus dem Körper entfernt, und zwiſchen Ka⸗ 
tharfis, die nur eine theilweife Entleerung jet, nur das Schad⸗ 
und Schmerzhafte, das Mebermäßige ausſcheide; er ſpricht fo 
von einer Umkochung der Affecte Furcht und Mitleid in der Glut 
der tragifchen Erregung durch Ausſcheidung des Drückenden, 
dur Verwandlung aus gemifchten oder ſchmerzlichen Empfindun- 
gen in Äfthetifche Luftgefühle. Die an das Maß der Kunft ge- 
bundene Anregung der Affecte tft ihm für die Wirkung der Tra⸗ 
gödie Unluft in Luft zu verwandeln ausfchlaggebend. 

Ariftoteles jagt in der Poetif daß man die Muſik betreibe der 
Bildung wegen, der Unterhaltung wegen, ber Reinigung wegen. 
Perfonen, die heftigen Gemüthsbewegungen bis zum Enthuſiasmus, 
zur Verzückung und Elitafe unterworfen find, werden in ihrer 
Anfregung gerade dadurd beichwichtigt unb beruhigt, wenn man 
Geſänge anftimmt welche die Seele in hochgefteigerte Gemüths⸗ 
bewegungen verfegen; dadurch erlangen fie Heilung und Reinigung. 
So werben, wie Platon bemerkt, unruhig fchreiende Kinder nicht 
duch Ruhe und Stille, fondern durch Tchaufelndes Wiegen und 
Singen beſchwichtigt. Diefelben Lieder, welche empfängfiche Ges 
müther bis zur Verzüdung aufregen, bringen Efftatifche wieder 
in eine gefunde natürliche Stimmung. Mit dem Zuftande des 
Enthuſiasmus ftellt Ariftoteles die Affecte der Furcht und bes 
Mitleids und die dazu geneigten Gemüther zufammen; die Affecte 
laffen ſich durch Mittel welche fie erregen auf das rechte Maß 
und die rechte Verfaffung bringen, und die Gemüther fühlen es 
mit Luft wie fie von denfelben erleichtert und befreit werden. So 
geichieht es durch Muſik und dramatiiche Dichtung. Wir fehnen 
ung nach Aufregung, wir bebürfen ihrer, „und die Erjchütterung 
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reinigt und erleichtert uns wie bie Atmojphäre durch ein Gewitter 
ober wie der Körper durch ein Purgativ gereinigt wird”, wie 
Weil jagt. Und dieſe erleichternde Entlabung der Seele von Ge⸗ 
müthsbewegungen der Furcht und des Mitleids hat dann Bernays 
näher als die von Aristoteles in der Erfahrung erlannte Wirkung 
der Tragödie bei den Griechen fo gelehrt wie ſcharfſinnig nad- 
gewiefen. Aber wir brauchen dabei die liturgiſche Analogie der 
Katharſis nicht außer Augen zu ſetzen. Die priefterliche Zuftration 
beftand in gewiffen Ceremonien, Waſchungen, Gejängen und Ge 
beten durch welche Menſchen von Sündenihuld und Befleckung 
gereinigt und das getrübte Gemüth entfühnt werben follte. Bei 
Geiſtesſtörungen und andern efftatifchen Zuftänden warb orgie 
ſtiſche Muſik angewandt, welche eine Gefühlsaufregung bervor- 
rief und leitete, Bellemmungen der Seele löſte und die Gemüths⸗ 
affectionen durch Entladung beichwichtigte, zum gefunden Zuſtand 
zurüdführte Dieſe geiftige Heilungsart halten wir weben der 
feiblichen feſt; Ariftoteles hat ohne zu jondern eine wie die andere 
aufs äfthetifche Gebiet, auf die Wirkung der dramatiſchen 
Kunft übertragen. Die pathologischen Zuftände der Seele umd 
ihre Heilung find ein Gegenbild für die des Körpers; das Kranf- 
hafte, Bedrückende wird durch Aufregung entfernt; fo wird in der 
Tragödie das Gemüth erleichtert und befreit; der dem Leibe wie 
der Seele nach rein gemachte Menſch geht beruhigt aus der Ka 
tharfis hervor. Diefe Wirkung der Kunft ift Feine ethifche, aber 
Ariftoteles Hat jolche gewiß nicht ausschließen wollen, fo wenig 
wie bei der Muſik, wo er fie ausdrücklich heruorhebt; verlangt er 
doch überhaupt daß bei der Unterhaltung durch die Kunſt das 
Vergnügen und das fittlih Schöne beifammen ſeien. Man foll 
lernen fih nur an edeln Sitten und Handlungen zu erfreuen, 
von der Kunft e8 fürs Leben lernen. Der Denker, der die fitt- 
(ich fittigende maßbringende Wirkung der Muſik bejaht, würde fie 
der Dichtung nicht abgejprochen haben. Die Herftellung aus einem 
erkrankten oder getrühten Zuftande, die geiftige Beruhigung mad 
ung zum Guten geſchickt, die ethiſche Wirkung fchließt am die fu 
thartifche fih an. Aus der Unluft der Erfchütterung durch Furcht 
und Mitleid entwidelt fich eine harmonifche Stimmung, die Er 
hebung über Schmerz und Untergang in der Anſchauung de 
Ewigen, des Wahren und Guten. Denn der Tragödie, das müflen 
wir im Augen behalten, eignet eine edle, große Handlung, die 
nur ein folder Charakter vollziehen Tann, und fo vermiſcht 
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fi) mit den Leidgefühlen unfere Achtung, unjer Wohlgefallen; 
wir fehen wie jein Untergang die Sühne feiner Schuld ift, oder 
wie er jein Schickſal mit Würde trägt, wie der Geift feinen Fall 
in feinen Sieg verwandelt. Furcht und Mitleid entladen fi, wir 
find von ihnen befreit, indem fie felber in Genugthuung und Er- 
bebung ſich Löjen und übergehen, und jo fühlen wir uns erhoben 
und befriedigt. 

Emanuel Seibel fagt im Prolog zur Eröffnung bes Refidenz- 
theater in München vom Dramatiler: 


Auffchließen will er euch die Bruft, den Strom 
Der ftodenden Empfindung fluten machen, 
Und durch die Schauer füßen Mitgeflihls 

Den fturmbedirft’gen, doc vom Lebenszwange 
Bellemmten Sinn erleichternd reinigen. 

Denn ſtumm ift oft die Freude, ſtummer noch, 
Wie durch der Gorgo nahen Blick verfeinert, 
Das felbfterfahrne Leid. Doch wenn die Kunſt 
Mit priefterlicher Hand nun Luft und Trauer 
In ihre reine Sphäre hebt, und mächtig 

Ans Herz anklingend mit verwandtem Ton 

In fremder Schidung eud die eigne zeigt: 

Da jauchzt befreit empor bie trunkne Seele, 
Da löſt wohlthätig fich der ftarre Bann 

Des Schmerzes und entlabet fih in Thränen, 
Und menſchlich euh im Menfchlichen erfennend 
Erheitert und erhoben fehrt ihr heim. 


Gin großer deutfcher Dramatifer, Grillparzer, fchreibt: ‚Das 
Tragifhe, das Ariftoteles nur etwas fteif mit Erwedung von 
Furcht und Mitleid bezeichnet, Liegt darin daß der Menſch das 
Niedrige des Irdiſchen ertennt, die Gefahren fieht welchen der 
Befte ausgejett ift und oft unterliegt; daß er für fich felbft feft 
das Rechte und das Wahre hütend den ftrauchelnden Mitmenfchen 
bedauere, den fallenden nicht aufhöre zu lieben, wenn er ihn 
gleich ftraft, weil jede Störung vernichtet werben muß des ewigen 
Rechts. Menjchenliebe, Duldſamkeit, Selbfterfenntniß, Reinigung 
der Leidenfchaften durch Mitleid und Furcht wird eine echte Tra⸗ 
gödie bewirken. Das Stüd wird nad dem Fallen des VBorhangs 
fortfpielen im Innern bes Menſchen, und die Verherrlichung bes 
Rechts, die Schlegel in derber Anfchaulichkeit auf den Brettern 
und im Schein ber Bühnenlampen ſehen will, wird glänzend fich 
herabfenten auf die ftillzitternden Kreife des aufgeregten Gemüths.“ 
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So halten wir mit Bernays feit: Ariftoteles dachte weniger 
an eine Läuterung der Leidenfchaften, als an eine Reinigung ber 
Seele von ihnen, ſodaß das Gemüth wieber ftill und frei wird: 
aber wir halten diefe kathartiſche Wirkung nicht für das and 
jchließliche, oder jehen im ihr doch mit Spengel die Herftellung 
aus einem Trankhaften und getrübten Zuftande, bie geiftige Be⸗ 
ruhigung bie zur Tugendübung erfordert wird; die ethifche Wir 
fung jchließt ſich an die Tathartijche. 

Die Einflüffe der Afferte auf das Leben der Zufchauer Hatte 
Ariftoteles wohl beobachtet, fie jchienen ihm fo bedeutend daß er 
fie in feine Definition aufnahm. Er nennt den Euripibdes den 
am meiften tragifchen Dichter, weil er diefe Affecte am wirkfam- 
iten hervorrief. Schmerz und Schauer werden erregt, die Ein- 
bildungsfraft wie der Verſtand in Spannung verjett, die Forde⸗ 
rung der Vernunft nach einem vernünftigen Zufammenbang wird 


befriedigt, aus ben Erjchütterungen des Gemüths erhebt ſich die 


Freiheit des Geiftes in Genuß des Schönen. 

Die Entladung der betrübenden und beengenden Stimmungen 
bes Tages, weldhe uns duch den Jammer und das Fürchterlide 
in ber Welt kommen, war dem alten Denker die erfehnte Wirkung 
ber Tragödie Der Menich hat das Bedürfniß der An- um 
Aufregung; das Drama gewährt ihm daffelbe an einem großen 
Stoff; es bringt die Empfindungen in Fluß, unfer Gefühl ftrömt 
mächtig aus, und aus der Erſchütterung der Seele geht ein be: 
rubigter Gleihmuth hervor. Zu diejer Ariftoteliichen Auffaffung 
fügt Freytag ein neues Moment Hinzu: ‚Der lette Grund ber 


großen und bejondern Wirkung des Dramas liegt nidht in der 


paſſiven Bedürftigkeit des Menſchen, fondern in feinem ewigen 
Drange zu fehaffen und zu bilden. Der dramatifche Dichter 
zwingt die Hörer zum Nachſchaffen. ‘Die ganze Welt von Cha— 
rafteren, von Leid und Scidfal muß der Hörende in fich felbft 
lebendig machen; während er mit höchſter Spannung in fih auf- 
nimmt, ift ex zugleich in ftärkfter und fchnellfter Production. Eine 
ähnliche Wärme und beglüdende Heiterkeit wie fie der Dichter im 
Schaffen empfand erfüllt auch den Hörer, daher der Schmerz mit 
Wohlgefühl, daher die Erhebung welche den Schluß des Werks 
überdauert. Und diefe Aufregung der Kräfte wird bei dem me 
dernen Drama allerdings noch von einem mildern Licht durch 
ſtrahlt. Denn eng damit verbunden ift uns die beglüdende 
Empfindung von dem PVernünftigen, den innerften Forderungen 
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unferer Ratur Gemäßen in den jchwerften Schidfalen und Leiden 
des Menfchen. Der Hörer fühlt und erkennt baß die Gottheit, 
welche ſein Zeben regiert auch wo fie das einzelne menfchliche Da- 
fein zerbricht, in Liebevollem Bündniß mit dem Menfchengefchlecht 
handelt, und er ſelbſt fühlt fich fchöpferifch gehoben ale einig mit 
der großen weltregierenden Gewalt.‘ 

Es tritt hier ein daß wir ung bei allem Kunftgenuß productiv 
verhalten, aljo das Werk in uns reproduciren, und es ift ein 
Kunſtwerk, feine reale Geichichte, wir haben der Darftellung gegen- 
über die Freiheit des Gemüths in der Anjchauung des Schönen, 
der ideellen Wahrheit, die uns wol zu Thränen rühren mag, aber 
da am meiften wo ber Adel der menjchlichen Natur, wo ber Sieg 
de8 Guten und Rechten als ein Licht aus der Nacht hervorbricht, 
wo die Widerſprüche fi) in Harmonie löſend verwandeln. 

Mit Recht erinnert I. 2. Klein in feiner Geichichte des Dra- 
mas daran daB die Zragddie von Anfang an eine gottesdienftliche 
deier, ein Paffions- und Sühnopferjpiel war; er fieht in der 
Katharfis eine von dem muſikaliſch⸗poetiſchen Rhythmus der dra- 
matiſchen Leidenfchaftsbewegung bewirkte Stimmung des Gemüths 
zu Maßgefühl, eine Ausgleihung der aufgeregten Affecte und 
Einftimmung derjelben zur Sympathie mit dem Guten und 
Schönen, eine Umftimmung des aufgeregten Pathos zum beruhig. 
ten Ethos, die Bejänftigung ber überwältigenden Trauer, des 
dur Erfchütterungen angefachten Unmuths zu dauernder Fein- 
fühlſamkeit und Empfänglichfeit für menfchliche Geſchicke; die Ka⸗ 
tharſis ſei alfo die reine Eunftgemäße Beruhigung des tragiſch 
aufgeregten Gemüths zu einem tragisch geweihten Innern, zu einer 
jüttih harmonischen Gemüthsverfaffung. Wir fehen eine Gefahr 
beranlommen und zwar caufalitätsgefeßlich, d. h. im fic) gerecht 
und vernünftig, aus Selbftverjchuldung entjprungen, aber mehr 
infolge menſchlich allgemeiner, von leidenſchaftlichem Trieb erregter 
Fehlbarkeit, als aus abfonderlicher Bosheit oder tückiſchem Frevel- 
muth; wir fürchten für den Helden bis fein Schickſal ihn erreicht, 
da wandelt fich die Furcht in Mitleid, und der Ausgang läutert 
die Furcht zu einer heiligen Scheu vor einem gefeßlihen Walten, 
das Mitleid zum Erbarmen mit Menfchenfehl und Vergehen. — 
Ih möchte betonen daß das Drama wie bie Mufll die Gemüthe- 
bewegungen fogleich in einem melodiſchen Verlauf, in einem har- 
moniſchen Abſchluſſe darſtellt; jo werben unfere Gefühle beim 
Hören erregt umd zugleich in einen geſetzlich ſchönen Gang 
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hineingezogen, und indem am Ende die Schuld gefühnt und der 
Sieg der fittlihen Weltordnung gegen felbftfüchtige Ueberhebung 
und zwar am beiten auch im Gemiüth des Helden offenbar wirt, 
oder indem die Treue für die Idee auch im Untergange fid be 
währt, erheben wir uns über das Leid, das zum Heile führt und 
die Seele adelt, über das Vergängliche ins Unvergängliche, das 
feine unantaftbare Herrlichkeit bezeugt hat, eine Verſöhnung zieht 
durch die Erjchütterung in unfere Seele ein, das Wohlgefähl des 
Schönen geht in ihr auf. 

Doch da erheben neumodiſch nihiliftiiche Poeten und conje 
quente Meaterialiften Einſpruch: es gibt ja feinen Gott und fein 
Sittengejeß, fondern nur Stoff, Kraft und Naturordnung; da 
ſollen aud) in ber Poefie die Kategorien von Gut und Bös, von 
Schuld und Sühne keine Anwendung mehr finden. Mögen bieie 
Leute für fi Tragödien nad ihren eigenen NRecepten fchreiben, 
nur in Bezug auf Aeſchylos und Shaleipeare jollen fie uns die 
poetifche Gerechtigkeit als ben Sieg ber fittlihen Weltorbuung 
nicht leugnen. Auch der realiſtiſche Aefthetifer Kirchmann foll es 
nicht mit feiner ganz aus der Luft gegriffenen Behauptung: je 
urfprünglicher der dichteriiche Genius, deſto weniger Rüdfict 
nehme er auf das GSittlihe und feinen Sieg. Wer war ben 
urjprünglicder ale Aeſchyſos und Shaleipeare? Und baf fie vor 
allem das Ethifche betont habe ich in meinem Buch über bie 
Kunft im Zufammenhang der Eulturentwidelung dargethan. Frei⸗ 
lich hat Kirchmann eine ganz unfittliche Theorie des Sittlichen 
ausgeflügelt: e8 jet fachlich grundlos, nichts anderes als das will 
fürliche, ganz beliebig wechjelnde Gebot der Mächtigen, das für 
die Schwachen zur Autorität werde; darum ſoll der Dichter fid 
por der falihen Meinung hüten daß eine fittliche Loſung ber 
Conflicte nöthig ſei. Sophofles ift freilich ein jo blinder Heide 
daß er das Sittengejeß jogar dem bloßen Machtgebot gegenüber: 
ftellt, wenn Antigone zu Kreon jagt: 


Für fo erhaben hielt ich deine Verkündung nicht, 
Daß höher als des Himmels ungefchriebene 
Unwandelbare Rechte fei dein Menfchenmwort. 


Leider hat auch ein viel tieferer Geift, E. von Hartmann, es für 
feicht und platt erklärt, wenn man den tragifchen Genuß mit dem 
Anblick des Waltens göttlicher Gerechtigkeit in Verbindung bringe. 
In der Wirklichkeit feien Leiden und Freuden ohne Unterjdieh 
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vertheilt, — als ob die Dual des böfen Gewilfens und die Selig- 
feit ber Liebe für Edle und Ruchloſe gleich wären! Es foll ein 
roher Unverftand fein die Einrichtungen ber wirklichen Welt ver- 
beifern zu wollen, ein kindiſches Spiel fi an der Verknüpfung 
der Begebenheiten mit einem erdichteten Walten der göttlichen Ge⸗ 
rechtigleit erbauen zu wollen. Aber die fittliche Weltordnung ift 
feine Einrichtung, .[o wenig wie eine Welt der Freiheit, ber fie 
angehört; Freiheit ift Selbftbefreiung und Selbftgeitaltung, ihr 
muß bie Möglichkeit des Eigenwillens, der ſelbſtſüchtigen Abkehr 
vom Geſetze gewährt fein, das Gejek kann darum nicht als zwin- 
gende Naturmacht, jondern nur als Borderung der Vernunft, als 
ein Sollen in uns liegen, zu dem wir uns verpflichtet fühlen, an 
das unfer Heil gefnüpft if. Das Zragiiche aber gehört dem 
Reich der Treiheit an, und der Dichter it der Seher der durch 
die Berwirrung der Wirklichkeit hindurch doch den Grund und das 
Ziel des Lebens ertennt und dafür auch den Andern das Auge 
eröffnet; er verbeilert die Wirklichkeit nicht, aber er ftellt das 
Seinfollende dar, er fpiegelt im Einzelgejchied das Ganze. Wäre 
das Leben bereits Harmonie, jo befriedigte es jelber unfere Freude 
am Schönen, jo wäre es jelbft Boefie und wir bebürften der 
Lunſt nicht; jo aber ift es ein Emporgang ans dem Dunfel zum 
Licht, durch Irrthum und Sünde auch der Häßlichleit dahin- 
gegeben; der Kampf ift da; und weil wir in der Wirklichkeit jo 
weniges klar durchichauen, jo jelten Anfang und Ende fammt ben 
innern Triebfedern einer Bewegung überbliden, jo zeigt uns eben 
der Dichter wie das Schickſal des Menſchen feiner Natur ent- 
ipricht, wie der Charakter es ſich durch feine Thaten bereitet und 
dadurch die Nothwendigkeit das Werk der Freiheit wird. Was 
unjere Bernunft und unjer Gewilfen fordern, was auf ber gegen- 
wärtigen Entwicelungsitufe der Menſchheit aber felten vollendet 
erſcheint, das ftellt die Kunft als verwirklicht bar, den Einklang 
des Innern und Aeußern, ber Tugend und des Glücks; fie geht 
am Leid nisht vorüber, aber fie nimmt e8 als Strafe und Sühne, 
oder als Prüfung und Erwedung ber Kraft, fie zeigt dort wie es 
verdient ift und hier wie bort daß e8 uns felber zum Beſten 
dient. Die moralifchen Gefichtspunfte und Motive find in ber. 
Wirklichkeit vorhanden, und ber Dichter follte fie umgehen? Cr 
würde fi dadurd) vom Volksgemüth fcheiden. Außerdem ftimme 
ih mit Hartmann volllommen überein: „Der tragifche Conflict 
wird fat immer in einer Leibenfchaft beftehen, welche durch 
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bejondere Charakteranlage begünftigt und durch die Verhältniſſe 
zur Thätigkeit gereizt fi) über die Harmonie der Seelenkräfte in 
einfeitiger Vleberhebung emporbäumt und infolge dieſer Maßloſig⸗ 
feit die Grenze irgendeines andern beredhtigten Rebenselements ver- 
legt, welches nunmehr gegen dieſe Beeinträchtigung feines Gebietes 
reagirt.” So hab’ ich Längft auch den Begriff der tragifchen Schuld 
beftimmt. Auch das ift meine Lehre daß im Drama das Caufale 
herrſcht, nur herrſcht es nicht allein, fondern wie in der Natur 
beim Zwedbegriff die wirkenden Urfachen den Gedanken realifiren, 
jo wird durch die urjachliche Verkettung in ber Gefchichte das 
Gute und Wahre als das Nothwendige bargethan. Und endlich 
pflichte ich ganz einem andern Worte Hartmann’s bei: „Der Con- 
fliet ift das unentbehrliche Fundament jedes echten Dichtwerks, 
welches Handlung vorführt; aber der Eonflict ift auch nur das 
Tundament, die Krönung bes Gebäudes ift die Verfühnung. Eine 
Dichtung ohne verjöhnenden Schluß ift ein folches äfthetifches Un- 
ding wie ein Mufttjtüd blos aus Diffonanzen. Ein Drama das 
mit Elaffendem Conflict fchliegt ift wie ein Harfenpräludium das 
mit Zerreißen der Saiten endet; fein Anfchauen wäre eine Marter, 
fein Genuß.” Aber worin liegt denn die Verſöhnung als in der 
poetifhen Gerechtigkeit, in dem Einklang bes Ganges der Dinge 
mit den Forderungen unferes Gemüths? „Viel Müh’ und Be- 
Schwer und Entjegen und Leid, doch in al dem Zeus allein 


Zeus!“ fingt der Chor am Schluß von Sophokles' Tradjinierin- 


nen: „Sammer und Web! das Gute foll fiegen!‘ ruft er in 
Aeſchylos Agamemnon; und Shakeſpeare tft ber Dichter bes Ge- 
wiffens, ein Prophet der fittlichen Weltordnung. 

Ariftoteles hatte bei der Katharfis die Wirkung ber Tragödie 
auf das Gemiüth der Zufchauer im Auge: durch die unmittelbare 
Bergegenwärtigung erreicht die Poeſie das Ziel der Seelenerleid- 
terung, Seelenreinigung, und umgelehrt um dieje® Zieles willen 
erzählt fie nicht ein Vergangenes, wobei wir ruhig bleiben, fon- 
dern erregt das Gemüth durch die Aufregung eines Werbenben, 
Gegenwärtigen. Goethe verftiand bagegen jene Läuterung der 
Affecte von dem verföhnenden Abfchluß der Handlung ſelbſt; wenn 
die Tragödie durch einen Verlauf von Furcht und Mitleid er 
regenben Mitteln durchgegangen, fo müſſe fie durch Ausgleihung 
folder Leidenfchaften auf dem Theater ihre Arbeit ſchließen, nnd 
diefe ausſöhnende Abrundung bes Kunſtwerks jelbit, die Con- 
ftruction bes Trauerſpiels, nicht die Empfindungen ber Zuhörer 
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babe ber Denker im Sinne gehabt. Goethe ſelbſt fchrieb an 
Zelter: „Trügen wir unfere Ueberzeugung aud) nur in den Arifto- 
teles hinein, fo hätten wir ſchon Recht; denn fie wäre ja aud 
ohne ihn vollflommen richtig und probat. Seine Deutung legt 
diefem etwas unter, was aber allerdings aus feinen Worten ge- 
folgert werben Tann, benn bie Seelenftimmung des Zuſchauers 
wird am beften erregt und Harmonifirt werden, wenn die Dar⸗ 
ftellung felbft zuerft ben Sturm ber Affecte und ihre leibbringende 
Gewalt, und dann die Ausgleihung und die Verfühnung im Ge- 
mäth der handelnden Charaktere zeigt. Und bies find wir für die 
moderne Tragödie zu fordern berechtigt. Wir wollen ben Sieg 
der Idee nicht blos im Untergang des von ihr Abgefallenen, bes 
ihr Widerfprechenden ſehen, ſondern ber Umſchwung der Hand⸗ 
lung, das Leid, das zufolge der Gerechtigfeit auf den Thäter 
hereinbricht, fol ihn ſelbſt nicht wie eine äußere Macht zer- 
ſchmettern, fondern ben vollen Triumph der Idee wollen wir darin 
gewahren daß er fie wieder anerkennt, daß fie aud in jeiner 
Seele fiegt, und er dur die Buße gefühnt von hinnen fcheidet. 
In diefem Sinn hat Schiller die Maria Stuart gedichte, in 
diefem Sinn fchweigt die Jungfrau von Orleans bei dem furdt- - 
baren Doppelfinn ber Trage des Vaters, ob nicht der Feind in 
istem Herzen fei: er meint ben Teufel, fie muß bes feindlichen 
Feldherrn Lionel gedenken; fie läßt ohne Murren den Sprud) des 
Bannes Über fi ergehen, fie reinigt ihr Gemüth, und ihr gott- 
ergebenes Vertrauen wird durch den jchönen Opfertod fürs Vater- 
land gekrönt. Auch Antigone fpricht das Wort: 


Wohl, wenn es fo gerecht ift vor ben Unfterblichen, 
Bil duldend ich bekennen daß ich fchuldig fei. 


Tie ganze Tragödie Oedipus in Kolonos ift ein folcher Verföh- 
nungsgefang, doch mehr durch die Stimmung ber Milde, durch 
den Schimmer ber Verklärung, welche der Dichter mit ebenfo 
tiefer Gemüthlichleit als wunderbarer Kunſt über fein ganzes Wert 
ergoſſen, als durch bie Läuterung des Dulders felbft; die DVer- 
löhnung ift im Geift des Alterthums mehr eine objective als eine 
ſubjective. Man nehme als Gegenfat Goethe's Gretchen, wie fie 
ſelbſt durch Buße und Neue fich innerlich wiederherftellt. Sehr 
tihtig nennt Weiße die Kerkerfcene ein über alles Lob erhabenes 
Meiſterwerk, und bemerkt wie es eine der höchften Dichterkraft 
würdige Aufgabe gewejen in dem Wahnfinne des durch die 
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entjeglihe Seelenqual zerrütteten Gemüths der unfreiwilligen 
Mutter- und Kindesmörberin den fittlichen Abel, die Reinheit 
dieſes Gemüths zu offenbaren. Und es ift Goethe gelungen in 
der furchtbaren Tiefe diefer Widerſprüche, in welche eine fittliche 
Schuld die Seele des Menſchen hinabftürzt, die Rettung und bas 
Seelenheil der unſchuldig Schuldigen zur Harften, überwältigend- 
ften Anfchauung zu bringen, fobaß die Stimme von oben, die 
Gretchen's Rettung ausfpricht, aus der eigenen Bruſt des Leſers 
ober Hörers hervorzutönen fcheint. Eine Dichtung die dies ver- 
mag gibt dadurch lauter als durch irgendeine andere poetifche That 
ihre Abkunft von dem Höchften, ihre Verwandtſchaft, ja ihre 
innerlide Einheit mit dem Heiligen und, von welchem alles 
Menfchliche allein feinen Werth und feine Würde hat. — Auch 
Shakeſpeare's Othello ift bei aller Schredensgewalt, bei aller 
Furchtbarkeit dennoch eine erhabene Feier des fittlichen Geiftes. 
In keinem Werk aber ift dieſe Läuterung durch das Leiden, bie 
Berföhnung ſowol im Ganzen des Gebihts als in der Seele dr 
Hauptperfon fo umfaffend und fo innig durchgeführt als im König 
Rear. Edgar im Lear ift auch ber Seelenführer feines geblen- 
- deten Vaters und von den Selbftmordgebanfen der Verzweiflung 

leitet er ihn zur Ergebung in den Willen der Vorſehung: „Reif 
fein ift alles”; fein Herz. bricht Tächelnd, als er endlich den Sohn | 
erkennt. Und an die Scene in welcher der alte König ſich ſelbſt 
im Anſchauen der Eorbelia wieberfindet, an die Art und Weile 
wie nun bie Hingebung der Liebe feinem Gemüth aufgeht md 
fein Geift in ihr ſich verflärt, brauche ich nur zu erinnern, um 
fofort dem Leſer ein Bild vor das innere Auge zu rufen, bas 
im ebelften Slanze um jo heller ftrahlt auf je dunklerm Grunde 
es fich erhebt. 

Es verfteht fih von ſelbſt daß alles im Allgemeinen über dra- 
matifhe Compofition, Entwidelung und Gliederung Gefagte von 
der Tragödie gilt. Schuld aus Leidenſchaft, Leid aus Schul, 
und damit im Gaufalzufammenhang, den der Beritand erfennt 
ımd der den Verſtand befriedigt, zugleich das Walten der füttlicen 
Weltordnung wie das Gewiſſen fie forbert.und die Vernunft fie 
denkt; individuelle Charaktere, Neigungen, Begebenheiten beſon⸗ 
derer Art, anziehend, fpannend, überrafchend, und boch im ihnen 
da8 allgemein Dienfchliche, immer Gegenwärtige; ein freies Spiel 
aller Kräfte, und doch in allen eine alibejeelende ordnende Idee: 
das ift es was bie echte Tragödie uns bietet: eine einfache Gefchiätt 
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mit großen Motiven, die für fih ſelbſt verftänblich find, Klare 
fefte Grundzüge der Handlung, deutlich ausgeprägt, ſodaß der 
einheitliche Zufammenhang in ber bunten Meannichfaltigkeit, in 
der liebevoll felbftändigen Ausführung der befondern Scenen faß- 
fih bleibt. Nicht durch äußere Hebel, durch fremde Intriguen, 
fondern aus Charakter und Leidenihaft müſſen Schuld und Leid 
bewirkt werden, fobaß wir jagen: jo geht es, wenn einer fo ift. 
Je vielfeitiger fi) dann der Held in mannichfachen Lagen zeigt, 
wie Hamlet der Ophelia und bem Laertes, der Mutter und ben 
Schaufpielern gegenüber, befto vertrauter werben wir mit ihm, 
defto mehr macht er den Eindruck der Lebenswirkflichkeit. Der 
Tragödie bejonders "eignet die erhabene Rührung im Ganzen ber 
Handlung, das edle würdige Pathos, die Größe des Gegen- 
ftandes, der ben tiefiten Grund der Menſchheit aufzuregen ver- 
mag. Und weil in ihr das fiegende Walten ber Nothwendigkeit 
offenbar wird, jchließt fie den Zufall aus, oder Läßt ihn höchſtens 
für die äußerlihe Wahrnehmung gelten, während ber auf ben 
Grund Schauende mit Wallenftein jagt: 


Es gibt feinen Zufall, 
Und was euch blindes Obngefähr erfcheint, 
Gerade das fteigt aus ben tiefen Quellen. 


Jeder Ausgang muß ein Gottesurtheil fein, in den Ereigniffen 
muß der Held die Frucht feiner Thaten haben, und das Wort 
von Novalig muß fi) bewähren, daß Scidjal und Gemüth 
ſynonyme Begriffe, zwei verwandte Namen für eine und biejelbe 
Sadje find. 

Bon ber antilen wie von der modernen Tragddie gilt ein tief- 
finniges Wort Solger’s: „Das Drama bildet auf der einen Seite 
die Welt des lebendigen menſchlichen Wollens und Handelns, aber 
mit derfelben die in ihr in untrennbarer und innigfter Einheit 
lebende Welt der Nothwendigfeit, deren gewaltig wahrhaftes Da⸗ 
jein zwar ftet8 dem unferigen zu Grunde liegt, aber zu unferm 
Schreden uns als etwas Fremdes einleuchtet, ſobald das Wollen 
des Einzelnen fi in feiner Entgegenfeßung mit ihr darftellt, und 
diefes tft die fchredkliche Seite biefer Kunft. Auf der andern aber 
ift Bier eben auch wieder jene Welt der Nothwendigfeit das Ewige 
und Höchſte, und erjcheint fo in der Geſtalt der Heiligften, für ſich 
jelbft daſeienden Geſetze, welche ſich abſpiegeln in der idealen 
Natur der menfchlichen Gattung als eines Ganzen. Dieſe Gattung 
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drüdt das ihr eingepflanzte Wefen eines Ganzen aus durch Mas 
und Gleichgewicht, wodurd fie das Abbild des Ideals, alſo mit 
diefem gleich unendlich ift, und hierauf beruht die heitere und be: 
ruhigende Eigenihaft der Tragödie. Während alſo der einzelne 
Menih fein abgejondertes Dafein mit lebendigem Wollen ver: 
folgend von der Allgemeinheit des Nothwendigen ergriffen und 
daniedergefchlagen wird, blüht zugleich die gefammte Gattung in 
dem Widerjchein der ewigen Gefeße mit unvergänglicher und un: 
vertilgbarer Kraft des Lebens.” 

Diie Aufgabe der Tragödie beftimmt auch Johann Jacobi in 
jeiner bündig ſcharfen Weiſe: als Darftellung eines bedeutfamen 
aber umgrenzten Lebensvorgangs und zugleih als Verklärung 
beilelben, die Beleuchtung feines innern Wahrheitsterns. Sie 
ftelt ein endliches Bruchftüd des menſchlichen Lebens bar, aber 
fo daß darin abbildlich die unendliche Idee, ber allgemeine fitt- 
liche Gehalt des Lebens, der einheitliche Zufammenhang des han: 
deinden Menſchen und des allwaltenden Weltgefeßes, die Einheit 
der Freiheit und Nothiwendigkeit offenbar wird. Nicht etwa, fährt 
er fort im Anſchluß an Ariftoteles’ Ausspruch daß die Poeſie 
philofophiicher, Tehrreicher fei als die Gejchichte, nicht etwa daß 
bichterifche Nahichöpfung uns Anderes und mehr biete als bie 
wirflihe Schöpfung. Die Poefie gibt ganz diejelbe philoſophiſche 
Lehre wie bie Geſchichte, aber fie gibt fie in engem Rahmen, in 


überfichtlihem Abbild, daher allen erkennbar. Was in ber ge 
Ihichtlihen Wirklichfeit wegen der verwirrenden Menge der That: | 


jahen minder Kar hervortritt, — die Einheit des Menſchen 
geſchlechts und die darauf gegründete unfehlbare Herrſchaft ber 
fittlichen Weltordnung, — das bringt durch Tunftgemäße Ber 
fürzung die Tragddie auch bem blödeſten Auge zur Anfchauung. 


Dem Sehenden ift das Leben des Einzelnen und der Menſchheit, 
die Weltgeichichte in ihren Theilen und im Ganzen Ein ewigee 


Drama, bdefjen Löſung in jedem Augenblid ſich vollzieht und voll- 
endet. „Herr, ob ich ſchon ein arınes und fündiges Gefchöpf bin, 
jo ftehe ich doch im Bunde mit dir durch die Gnade!” So lautete 
Cromwell's Sterbegebet, die Katharfis feines großartigen Lebent- 
dramas. Aus der dogmatifchen Sprache überjegt heißt dies: Der 
Menſch ift niemals beffer und mächtiger als in jenen Augenbliden 
innerer Erhebung, in benen er, weil er felber groß und wahr 
empfindet, den Sieg und die Herrichaft des Wahren umfehlbar 
ertennt.” Und damit ftimmt ein älteres Wort überein: „Das 


511 


Werk des ſterblichen Schöpfers ſollte ein Schattenriß von dem 
Sanzen des ewigen Schöpfers fein, follte uns an ben Gedanken 
jewöhnen: wie fich in ihm alles zum Beten auflöfe, werde es 
uch in jenem geſchehen.“ So Leifing, und darum ſoll ber 
Dichter diefer „edelften Beſtimmung“ eingeben? fein, und nichts 
18 blindes graufames Geſchick erjcheinen Laffen, was in dem 
migen unendlichen Zuſammenhang der Dinge begründet ift. Er- 
füllt dies der wahre Dichter, dann ift die Tragödie unter allen 
Runftgattungen von der größten Wirkung auf das menſchliche 
Gemüth. Der Lyrik oder Muſik ähnlich ruft fie die mannid- 
faltigften Empfindungen hervor, erfchließt die geheimften Abgründe 
bed Dafeins, läßt uns in bie entjeglichite Verwirrung hinein- 
ſchauen und ftelit jegliches mit der Macht unmittelbarer Gegen- 
wart bar. Und der Plaftit und dem Epos verwandt veranſchau⸗ 
fiht fie das allgemein und ewig Gültige in feiner durch ben 
Kampf bewährten Wefenheit, in ber Majeſtät bes Siege, in ber 
Ruhe die durch die Löfung des Knotens und die Verfühnung ber 
Gegenfäge eintritt. Sie lichtet und jchlichtet das Dunkel und die 
Verwirrung des Lebens, fie gibt im Einzelbildb ein Abbild des 
Ganzen und verkündet das Walten der göttlichen Gerechtigkeit, die 
zugleich die höchfte Liebe ift. Und Hier vor allem gilt das herr- 
liche Wort, mit welchem Schiller feinem Volke fein größtes Wert 
darreicht: 
Ernft ift das Leben, heiter ift die Kunſt. 


b. Die Komöbie. 


In der Komödie dagegen ift die Nothwenbigfeit der verbor- 
gene Gott, der Schein und Willfür gewähren, ja einen fchein- 
baren Steg über die Idee feiern läßt; gelöft vom Geſetz und 
feinem Ernfte wird das Leben ein Spiel, ein Spiel der Zufältig- 
keiten in der Außenwelt, der Grillen und Laumen in der Innen- 
weit, Aber geſetzlos kann es nur ein tolles, fich felbft Ereuzendes 
und widerjprechendes Spiel fein; bie Verkehrtheiten müſſen ein- 
ander wieber verfehren, die Widerſprüche ſich auflöfen, und durch 
Ihr eigenes Treiben muß am Ende die Idee in einem heitern 
Sieg des Guten und Rechten offenbar werben. Hier herrſcht die 
göttliche Liebe, welche auch dem Enblichen feine Freiheit gönnt, 
welhe gemäß der Gerechtigkeit zwar das Unrecht nicht beftehen 
lift, aber die Perſönlichkeiten erhält, denen es als Schwäche 





512 


anbaftet, die in Fehltritten ihm nachgingen; ihre eiteln Plane umb 
Abſichten werden vereitelt, während fie jelbft dadurch von dieler 
Zrübung befreit und wir durch dieſe Erheiterung der Lebens⸗ 
atmofphäre miterheitert werden. Eine Willkür fteht wider bie 
andere, ein Zufall ftößt gegen den andern; fo paralhfiren fie fid 
wechfelfeitig, und aus den fich felbit aufhebenden Thorheiten 
leuchtet, eben weil fie fich jelbft aufheben, die menſchliche Natur 
als die vernünftige mit unverlierbarem Adel hervor, aus dem 
Zufall, eben weil er zu alle kommt, entpuppt ſich der geſetz 
mäßige Gang der Dinge, und indem am Ende alles doch zum 
Guten ausihlägt, erkennen wir die erziehende Hand ber Bor: 
jehung und getröften uns für alle VBerwidelungen und Berwir- 
rungen der Erſcheinungswelt ihrer ewigen Liebe. Dem Tod in 
- der Tragödie tritt als Schlußpunft der Komödie mit Fug bie 
Hochzeit gegenüber, in welcher die Individualitäten wicht blos 
erhalten bleiben, fondern zu ihrer fich ergänzenden ſüßen Lebens 
volfendung fommen, aus der wieder neue Indivibualitäten ent: 
jprießen. 


Wie wir beim Tragiſchen die Möglichkeit unterfuchten daß . 


Leid und Untergang uns eine äfthetiiche Freude gewähren, jo 
fragen wir auch beim Komifchen wie es komme daß Schwächen 
und Gebrechen, Thorheiten und Verkehrtheiten uns nicht Verdruß, 


Unmwillen ober Mitleid erweden, fondern Lachen erregen und damit 


eine gefteigerte LXebensluft bervorrufen. Sie thun es weil fie 
nicht beftehen, denn dann würden fie Aerger oder Bedauern her 
vorrufen, fondern weil fie vor unjern Augen ſich aufheben, ſodaß 
das. Seinfoliende, Zweckmäßige fih aus ber Störung Herftelt 
und als das Bleibende erweiſt. Wir haben auch hier einen Pro 
ceß, und weil die Aefthetiler das verlannten darum wollte das 
Lächerliche fi von ben Definitionshäfchern nicht einfangen Laffen, 
ausgenommen unwilllürlih, wie Jean Paul wigig bemerkte. 
Aristoteles bezeichnete das unjchädliche ober fchmerzlofe Häßliche 
als das Lächerliche; er dachte dabei wol an bie Fraätze bie ein 
Menſch jchneidet ohne daß ihm weh zu Muthe ift; wir können 
Sagen: das Häßliche das fich auflöft, das unjchädlich gemacht wird, 
ergößt und, während es wenn e8 beftände uns feinen Spaß machen 
würde. Es ift immer etwas das chofirt, das einen Angriff auf 
unfern Berftand, unſer fittliches Gefühl, unfern Schönheitsfinn 


macht; aber fofort zerftört es fich, ftellt fi in feiner Nichtigleit 


dar, das Verfehrte verkehrt fi, der Widerfpruch wird anſchaulich 


| 
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und offenbar, und jo bleiben wir dem Bedrohlichen gegenüber 
beftehen im Wohlgefühl des gefunden Daſeins, das gerade durch 
den Angriff auf bafjelbe uns empfindfi wird. Wenn Kant fagte 
das Rächerliche fei die Auflöfung einer Erwartung in Nichts, fo 
betonte er mit Recht diefen Proceß des Vergehens, aber das Er- 
gebniß ift nicht Nichts, fondern das Rechte, das Gute, dem durch 
die Selbftzerftörung feiner Gegnerfchaft ein heiterer Sieg bereitet 
wird. Der Vorgang des Lachens entfpricht der Sache, ift jelber 
ein Proceß. Wir öffnen den Mund wie vor Erftaunen, zeigen 
aber auh die Zähne wie zur Abwehr, ziehen uns zurüd und 
halten den Athen an, aber das alles nur für einen Augenblid 
der Spannung; durch die angejchaute Auflöfung des Widerſpruchs 
folgt auch zugleich die Löſung oder Erlöſung für uns, in ber Er- 
(hütterung des Zwergfells jchütteln wir den Drud ab der auf 
ung laſten wollte, und in dem raſch beichleunigten Athmen jchlägt 
der Puls des Lebens jchneller und erhöht deſſen Wohlgefühl; die 
unnöthigerweife beengte und nun befreite Bruſt ſprudelt ihre 
Lebensfraft um fo voller und freudiger aus. 

Die ehebrecheriſchen Gelüfte, die Lügen, der Straßenraub 
Falſtaff's find an ſich Schlechtigkeiten, aber wir lachen über fie 
weil fie fich felbft zu Falle bringen, weil die Iuftigen Windforin- 
nen vielmehr ihr Spiel mit ihm treiben, weil wir wiflen daß die 
Beute ihm abgejagt und den Kaufleuten zurüderftattet wird, weil 
er im Net feiner Aufjchneidereien fi ſelber fängt. Wir lachen 
nicht über die Bornirtheit; fie ift ja bedunuerlich; aber wenn fie 
fi für Hug ausgibt, dann wird fie komiſch, indem fie ſich ſelber 
bloßftellt. Der Euftode im Kölner Dom, ber die Köpfe ber hei- 
ligen drei Könige zeigt, tft nicht Tomifch; aber er wird es, wenn 
er die leife Bemerkung eines Naturforichers zu deffen Begleiter, 
es ſeien Kindskopfe, laut zur Orbnung ruft: und wenn, fo find 
e8 die Köpfe ber heiligen brei Könige als fie noch Kinder waren! 
Nicht vom Erhabenen ift nur ein Schritt zum Lächerlichen, ſon⸗ 
dern von dem was fich erhaben brüftet ohne e8 zu fein, und feine 
Hohlheit oder Schwäche verrathen muß, wie der Ejel ber bie 
Löwenhaut umhängt und die Thiere auch durch fein Brüllen 
ſchrecken will, aber fein Ja fchreit. Darum heftet fih dem fals 
hen Pathos der Uebertreibung die Parodie an die Ferfen. 

Zeifing ſpricht von einem Mifchgefühl von Verwunderung und 
Behagen, das ſich naturgemäß einſtellt, wenn wir einen gegen 
uns anrückenden Feind plötzlich ſich ſelbſt ee ſehen, und 

Garriere, Die Boefle. 
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vergleicht die Widerſprüche im Gegenſtand, bie uns chokiren, jenen 
beiden fich ſelbſt auffveffenden Löwen, die nichts übriglaflen ale 
die Schwänze. Sehr finnig definivt Arnold Auge: „Die Erhei⸗ 
terung, der Geiftesblig der Befinnung in dem geträbten Geift ift 
das Komische.” Drud und Befreiung, Spannung und Zöfung be 
wirten das Wohlgefühl des Schönen, die Erheiterung des Ge 
müths. Voltaire nannte Hoffnung und Schlaf das Gegengewicht 
gegen die Mühjeligleiten des Lebens; er hätte auch noch das Laden 
hinzufügen können, bemerkte Kant, und Solger pried das Lachen 
als den erfriichenden Thau vom Himmel, der uns vom Elemente 
der Gemeinheit reinwälcht, in unjern Bemühungen ums Höhere 
erquickt. Diderot behauptet daß das Laden ber Prüfftein des 
Geihmads, der Gerechtigkeit und der Güte fei, und Goethe fügt 
hinzu: daß die Menſchen durch nichts ihren Charakter, — wir lünıen 
auch jagen ihre Bildung, — deutlicher beweiſen als durch das was 
fie lächerlich finden. Rabelais nennt das Lachen ein Borredht des 
Menſchen. 

Um es zu genießen warten wir darum nicht blos den gün⸗ 
ſtigen Augenblid ab wo die Ungereimtheiten und Widerwärtig⸗ 
keiten ſich ſelber vor uns zerſtören, ſondern wir gehen den Dingen 
entgegen und auf ſie ein um die geheimen Widerſprüche zum 
Sprechen zu bringen, und bie Gegenftände jo zurechtzurücken daß 
das Verkehrte in feiner Verfehrtheit offenbar wird und das Wahre 
und Rechte ale das Seinjollende und Beitandbaltende erſcheint. 
Dieje freithätige Komik des Geiftes ift der Wig, ber freibeweg- 
fihe, über ber Welt fchwebende, nicht an ber Scholle Hebende, 
mit allem fein Spiel treibende Geift. Sein Spiel, denn das iſt 
ja das Aeſthetiſche, das Schiller ale Spieltrieb bezeichnete. Der 
Witz läßt die Welt nicht beftehen wie fie ift, jondern er combi⸗ 
nirt die Gegenftände nad feinem Belieben, er bringt Entlegenes 
zufammen und findet neue Bezeichnungspunkte heraus, auch folde 
‚die er erfindet, denn er meint ed nicht ernft, wie der Scharffinn, 
der Zieffinn, die der Intelligenz angehören, während er der Phan- 
tafie fich gejellt oder eine Bethätigung berfelben if. Jean Paul 
nennt ihn ein Spiel mit Ideen, Kuno Fiſcher ein fpielendes Ur- 
theil, das mühfam Gefuchte wiberftreitet ihm, das Unwillkürliche 
im Phantafieleben läßt ihn als Einfall erſcheinen. Die Aehnlich 
feiten die er hervorhebt find für die gewöhnliche Anficht, für die 
verftändige Wirklichkeit gar nicht da; der Wit bringt die Dinge 
auf überrafchende Weiſe unter einen gemeinfamen von ihm er⸗ 
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fundenen Gefihtspunft, ſodaß eins im Contraft das andere be- 
leuchtet; er zieht die Zuhörer für einen Augenblid in die Illuſton 
hinein als ob alles ernft gemeint fei, und bie Luft des Komifchen 
befteht in der Auflöfung des felbftbereiteten Widerſpruchs und 
feiner Elemente, das Feuer des Witzes verzehrt das*leere Stroh 
an welchem es fich entzündet; es ift der Blitz, dem ber freie Geift 
gegen das Thörichte fchleudert, das fih ihm in den Weg ftellt. Es 
war Mode der Philologen viele Parallelitellen zu den Worten 
eines alten Schriftftellers heranzuziehen, um fo ihre gelehrte Be⸗ 
fefenheit zu zeigen; der Ihrige jollte dann ſolche vor Augen gehabt 
haben. Nun fchreit einmal bei Xenophon ein Eſel, und bei Ta⸗ 
citus wiehert ein Pferd; da macht Friedrich Auguft Wolf in feiner 
Ausgabe der Annalen die Anmerkung: dies Pferd fcheint den Efel 
der Anabafis vor Augen gehabt zu haben. Daß die Beforgniß 
der Angft vor der fortichreitenden Erfenntniß eine unverftänbige 
bornirte Sinnesart ausdrückt, brachte Käftner zum Bewußtfein, 
wenn er den Pythagoreifcheni Lehrjag vorgetragen hatte. „Phytha— 
goras Ichlachtete ein Dantopfer von hundert Stieren, als er den 
Beweis gefunden, und daher der Schreden der Ochfen fo oft eine 
neue Wahrheit entdect wird.” Oft verbindet der Wig im Wort- 
ipiel da8 Entlegene nur durch ben- gleichen Klang der Wörter, 
oder er beutet deren Vieldeutigfeit aus. Man nennt e8 eine Arm- 
jeligfeit, wenn am Schluß eines fchlechten Rührſtücks die Lieben⸗ 
den fih umarmen. 

Wer unabfihtlich Entlegenes unter ſolch gemeinfamen Gefichts- 
punkt bringt, wo es nicht bingehört, der wird für uns komiſch 
oder macht ſich lächerlich, wie der Tiegniger Kaufmann mit ber 
Ankündigung feines Waarenlagers: Damen, die nur mit einem 
Portemonnaie befleidet find, können Hier alle Bedürfniſſe befrie- 
digen. So die Nachtwächter, die einen Lärmmacher verhaftet 
haben, ihn als dritten Mann in ihr Kartenspiel beranziehen, und 
als ex zu ftreiten anfängt, ihn hinauswerfen nach dem Grund- 
fag: Wer Händel anfängt wird vor die Thür an die Luft gejekt. 
Dft grenzt Misverjtändnig und Wis aneinander. Wenn jener 
Schiller überjegte: amare coepit er nahm einen Bittern, fo er- 
gößt ung der Sinn der unwilllürlich durchſchimmert. So beim 
falſchen Gebraud) von Fremdwörtern im Munde von Frik Reu⸗ 
ter's Onkel Bräfig, oder wenn Hirſch Hyacinth in Heine’s Neife- 
bildern zur Gumbelino jagt: Ich bin ein Praktikus und Sie find 
ein Diarrhötifus, fie find ganz mein Antipoder. Der Eulen- 
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ſpiegel'ſche Wit befteht größtentheils in abfichtlihen Misverftänd: 
niffen, er nimmt buchftäblihd was nur figürlich gemeint war, 
handelt danach, und der Hauptipaß liegt darin daß er während 
er ausgelacht wird doch fein Ziel erreicht, ſodaß aus der ſchein 
baren Narrheit eine geheime Weisheit hervorblid. So willen 
Shakeſpeare's Narren den Leuten das Wort im Munde zu ver 
drehen oder etwas ganz anderes herauszuhören; fie weijen damit 
auf die komiſche Welt Hin, in ber wir uns bewegen, in ber mie 
mand fi auf feine verftändige Trockenheit zuviel einbilben foll 

- Dies führt und zur Ironie. Site nimmt jcheinbar den Schein 
für das Weſen, das DVermeintlihe, zur Schaugejftellte für das 
Wahre, um jenes im Fortgang der Entwidelung aufzulöſen um 
biefes in fein Necht einzufegen; fie ift eine jcheinbar lobende, bei- 
ftimmende, in Wahrheit höhnende, widerlegende Darftellung; fie 
baut, wie Sean Paul von Swift fagt, den Thoren Ehrenpforten, 
aber behängt fie mit Neſſeln. Sie kann mild, fie kann farkaftiid 
bitter fein. So bemerkte Cicero, als eine ältere Dame fid für 
dreißigjährig ausgab: Das muß wahr fein, fie hat es mir ſchon 
vor zehn Jahren verfihert. So fingt Heine von zwei Polen: 


Speiften in derfelben Kneipe, 

Und da feiner wollte leiden 

Daß ber andre für ihn zahle, | 
Zahlte keiner von ben beiden. 


Wie in allem Echtkomiſchen, wahrhaft Exheiternden aus Wider: 
ſpruch und Entftelung das Rechte fich entbindet und herftelit, das 
Berfehrte befehrt wird, in ber Selbftauflöfung bes Eiteln und 
Schlechten das Gute, Wahre hervortritt, fo kann der Komiker in 
dem was er verjpottet und verladht zugleich das Pofitive, den 
dennoch in der zerbrechlichen Schale verjchloffenen gefunden Kern 
hervorheben, auch am Großen und Mächtigen ihm anhaftende Hein: 
Schwächen und Gebrechen mit feinen Witzesfunken ergötzlich be 
leuchten, auch das Ernfte und Tieffinnige leicht nehmen und mit 
frohmüthigem Behagen darftellen; er kann die Doppelwirklidfet 
des Lebens, wo der Sieg des einen die Niederlage der andern ill 
wo der Dorn uns fticht während wir den Duft ber Kol 
einathmen, zugleich ſchauen und fchauen laſſen, in Thränen lächeln, 
Rührendes und Spaßhaftes, Scherz und Ernft verweben, das dr 
wunbernöwerthe und Thörichte in Einem zeigen wie Cervantes im 
Don Duirote, wie Clemens Brentano in feiner Rede am dei 
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Ordefter in den fchlechten Muſikanten doch die guten Leute be- 
tonen, wie Shakeſpeare den Nachtwächter, der zu vegiftriren bittet 
daß er ein Ejel fei, doch die Verwirrung ſchlichten laſſen, um welde 
die Berjtändigen ſoviel Lärm um Nichts gemacht. Kurz, der beite 
Luftipieldichter wirb der Humorift fein, der das Rechte, Gute, 
Wahre, Ideale aus der PVerftridung und Pein des Endlichen, 
Gegenfäglihen, Gemeinen befreit, im Kleinen, Niedrigen, Thö— 
richten felbft aber doch ein Werthuolles, Bildſames, ja Unenb- 
liches anfweift, aus häßlicher Verſchlackung ein edles Erz rein und 
blank berausfchmilzt, und aus dem Widerwärtigen des LUnver- 
ſtandes, des verwidelten unklaren Weltlaufs, ber faljchen Beftre- 
bungen doch in überrafchender Auflöfung der Diffonanzen die 
Harmonie des Schönen in freudigem Vollflang verwirklicht. 

Die Komödie, von welder der Begriff des Komifchen ja 
feinen Namen hat, muß ihm vor allem gemäß fein. Sie zeigt 
wie das menjchliche Leben eine Welt der Lingereimtheiten und 
Widerſprüche wird, wenn Zufall und Wilffür in ihm herrſchen, 
aber fie läßt zugleich dieſe fich felbft und damit die von ihnen 
gebildete Welt auflöfen, ſodaß auch wider das Beitreben ber Ein- 
zelnen und gerade durch ihre Verirrungen und Misverftändniffe 
das Gute gefchieht und auch ihnen zum Heil dient. Nur jo kann 
eine überjchwengliche Heiterkeit aus allen Abern ber Dichtung 
hervorſprudeln. Aber gerade auch in der Komöbie wird das Ko⸗ 
mifche feinen höchſten Triumph feiern, weil die Spannung und 
Auflöfung des Widerfpruchs in der unmittelbaren Gegenwart, in 
der finnlichen Wirklichkeit viel energifcher auftritt als in ber blos 
wiederholenden Erzählung, und weil der Mufit die Gedanlen- 
beftimmtheit, ben bildenden Künften die Bewegung fehlt. Weber- 
einftimmend hiermit bemerkt der Geſchichtſchreiber der deutſchen 
Dichtung: „Es ift nichts fo dialogisch, jo dramatiſch von Natur 
wie das Komiſche. Wer Spaß macht muß Spaß ertragen, und 
ganz recht fagt Falftaff er ſei micht nur felbft witzig, ſondern auch 
die Urfache daß es andere Leute werben.” 

In der Freiheit des Geiftes, mit ber die echte Komik über 
den Dingen ſchwebt, iſt fie fo unerfchütterlich ber Wahrheit ber 
Idee fich bewußt, daß aller Schein der Verwirrung und des Zufalls, 
alle Irrthümer und Verfehrheiten nur wie ein nedifches Treiben 
gelten, das fie felbft zum fchönen kunſtgerechten Spiel verflärt, 
md, wie Prutz fo trefflich hinzufügt, „das Gelächter, das herz- 
erquidende, die Siegesfanfare mit welcher bie wiebergewonnene 
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Vernünftigkeit gefeiert wird, ift die einzige Rache welche fie an 
dem Unvernünftigen und Unmahren nimmt. Die Komik bezeichnen 
wir als die vollendete Selbftgewißheit des Geiftes, der fi zum 
abfoluten Heiterkeit abgeklärt und gefammelt hat.” Daraus er- 
gibt fich daß bie echte Komödie eine reife Frucht der Bildung ift. 
Mögen ihr Schon die Schwänfe und Bofjen bes Volks zuftreben, 
wo das Lächerliche als ſolches der Zwed tft ohne Rückſicht ani 
Gehalt, Charakter und harmonische Durchführung eines Ganzen: 
aber nur großen “Dichtergeiftern in günftigen Perioden der Welt 
geihichte gelingt das Vollendete, deß idealer Werth dann der 
Tragödie nicht nachgefeßt werden darf. 

Im Hinblick auf die Malerei können wir jagen daß der Tra- 
gödie mehr der hHiftorifhe Stil eigne, die Komödie gemrehafter 
fei, indem fie das gewöhnliche Thun und Treiben der Menſchheit 
mit feinen Gebrechen und Thorheiten fchildert, Einzelzüge zum 
Gattungsmäßigen verfnüpft und aus dem Abfonderlichen das All. 
gemeinmenfchliche hervorbligen läßt. Gerade indem fie Sitten und 
Charaktere der Wirklichkeit entnimmt, wird die Erfindung der 
Handlung ihre Aufgabe, während der Tragiker dieje, den begeben- 
heitlichen Stoff aus der Sage und Geſchichte zu nehmen pflegt, 
die Charaktere aber zu Trägern feiner Idee macht. Die Komödie 
wird im Ganzen realiftifcher, die Tragödie tdealiftiicher fein, je 
daß jene auch gern die Proſa des gewöhnlichen Lebens redet, 
während diefe durch den Schwung und Flug der Empfindungen 
und Gedanken wie durch die Hoheit des Gegenftandes zum Ver 
geführt wird. 

Das Luftipiel als Darstellung des Lebens unter dem Gefihts 
punft des Scherzes wird dies nicht blos durch einzelne. Späße, 
ſondern durch feine ganze Anlage und Ausführung; Situatiomen 
md Charaktere felbft müfjen komiſch fein, der leichtgeflügelte Wit 
des Dialogs foll aus beiden fich entbinden und wieder fie zum 
völligen Ausdrud bringen. In Kleiſt's Zerbrochenem Krug ift der 
Richter jelbft der verborgene Mebelthäter, und entlarot ſich in der 
Unterſuchung bie er gegen andere anftellt: das ift echt komiſch und 
wird im Einzelnen witzig ausgeführt. Darum erträgt das Luft 
fpiel nicht die Würbe oder den Ernft großer Charaktere, die ihr 
ganzes Sein heroiſch an ein Ewiges und beffen Erringen ſetzen, 
fondern e8 behandelt vielmehr das gewöhnliche Thun und Treiben 
ber Menfchen, ihre Grillen und Launen, ihr Streben für beſon⸗ 
dere irdiſche Zwecke, oder weiß mwenigfiens am Großen die Stelle 
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zu finden wo es fterblich ift und ın das Getriebe der Enblichkeit 
verſtrickt erfcheint, um es dann unbefchadet feiner Größe, ja im 
beftändigen humoriftifchen Hinblid auf diefelbe nach der ihm ab⸗ 
gewonnenen lächerlichen Seite zu jhildern. 

Seit den Atellanen, an denen fi) die campanifchen Bauern 
des Altertbums ergögten, liebt das Luſtſpiel ftehende Charaktere, 
wie die bekamten Masken des Pantalon und Brighella, des 
Stotterers oder ftreitjüchtigen Gelehrten, des Mannes nad der 
alten oder neuen Mode; dazu gejellen fich auch ftehende Witze, die 
eben jedes heranmwachiende Gejchlecht wieder hören will, weil fie 
gut find, und die Komödiendichter haben darum fich niemals ge- 
ſcheut Einzelnes von einander zu entlehnen und e8 in neuer Weife 
ihrer Gegenwart wieder vorzuführen. Schon Terenz fagt im 
Prolog zum Eunuchen: 


Soll nun der Gebrauch derjelben Rolle verboten fein, 

Wie wär’ ein rennender Sklave dann uns noch erlaubt? 
Eine wadre Hausfrau? Eine verfhmitte Buhlerin? 

Ein ſchmarotzender Bielfraß? Ein rubmrediger Soldat? 
Ein untergefhobnes Kind? Ein betrogener alter Herr 

Bon feinen Sklaven? Argmohn, Haf und Fiebe? Kurz 
Es gibt in der Welt nichts was nicht ſchon dageweſen wär”. 


Und darum fagt Moliere mit Fug: Je prends mon bien oü je 
le trouve. Er machte e8 zum feinigen, indem er es feinem Weſen 
offimilirte wie der Organismus die Nahrumgsftoffe, und es nad) 
eigenem Sinn verwerthete. 

Do gehört zum Luſtſpiel neben dem volfsthümlichen Ton, 
der das Alte und Fremde heimisch und unmittelbar verftändfich 
macht, und neben den fomilchen Charakteren auch die Kunft der 
Eompofition in einer mohlgegliederten, auf das Ziel ihrer Ent- 
widelung fpannenden Handlung, und daran lafjen es fonft aus⸗ 
gezeichnete Dichter, wie Holberg, noch ermangeln, während bie 
ältern Spanier und bie zeitgenöjfiihen Franzoſen darin ihre, 
Stärfe haben. Und mit Recht verlangt das unſer Theater⸗ 
publikum. 

Ein höchſt glücklicher Fund für den Luſtſpieldichter ſind komiſche 
Talente, wie Falſtaff, die alles in das Scherzhafte parodirend zu 
ziehen, ihren Witz an allem zu üben und in allen Verlegenheiten 
die Freiheit des Geiſtes humoriftiſch zu bewahren verſtehen. Zu 
ſolch unbezahlbaren Geſtalten gehören die Clowns der engliſchen 
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Volkskomödie, Die Shakeſpeare jo meifterhaft zum idealen Mittelpunkt 
mehrerer feiner Zuftipiele macht, indem fie mit ſcharfem Blick er- 
fennen wie alle Menfchen zuweilen ober nad) gewiſſen Richtungen 
hin Narren und Thoren find, und bie darum freiwillig die 
Schellenkappe aufjegen um das zu fcheinen was die Andern find 
ohne es fcheinen zu wollen, und die gerade die recht Ernfthaften, 
die Malvolios, um jo grünblicher zum beften haben. Schabe daß 
ber pöbelhaft gewordene Hanswurft in Deutfchland durch Gott- 
ſched verbrannt wurde ftatt eine Ähnliche Veredlung unter ber 
Hand der Kunft zu erfahren. Schon ber eble Juſtus Möfer trat 
für ihn in die Schranken, und Leſſing wollte daß man ihn nad _ 
Gottſched's Tod wieder in feiner bunten Jacke auferftehen laſſe. 
Do der ſpaniſche Gracioſo, wie Lope ihn auf die Bühne brachte, 
zeigt bereits daß es auf die Harlefinsjade ale ſolche nicht an- 
fommt; er kann der jchlaue Bediente fein, der die Intrigue fpinnt, 
aber auch der Bauerntölpel, der uns durd feine Dummheit wie 
durch feinen Mutterwig ergößt; immer aber liebt der Dichter eine 
Figur die entweder das Gelächter herausfordert und andere zu 
Witzen veranlaßt, ober die das Komiſche aus der Tage der Dinge 
wie aus den Worten und Handlungen der Mitſpielenden heraus- 
zufinden und auszufprechen weiß. So hat benn auch Shafeipeare 
neben den Nachtwächter in Viel Lärmen um Nichts feinen Bene: 
diet und feine Beatrice geftellt, den Humoriften Mercutio für bie 
Liebestragdbie wie den Zettel für den Sommernadtstraum ge 
ichaffen, und feine Bortia, feine Rojalinde mit ſoviel Schalkhaf⸗ 
tigfeit wie Gefühlsadel ausgeftattet. Oft greift die luſtige Perfon 
wenig in bie Handlung ein, ja man kann jagen fie fei ein ge 
wiffer Erfaß für den Chor ber Griechen, indem fie die Stim- 
mungen und Gedanken, bie ſich im Zuſchauer über die Handlung 
und die Charaktere bilden, fofort auf geiftreihe und erheiternde 
Weiſe ausſpricht. Chriftian Weife hat das bemerkt: „ein jedweder 
Menſch ift jo gefinnet daß er über anderer Leute Verrichtungen 
‚fich verwundert, und wo nicht öffentlich, dennoch im Herzen eine 
Heine Satiram darüber machet. Abſonderlich wenn etliche Per⸗ 
fonen auf dem Theatro vorgeftellet werden, jo geichieht es darum 
daß die Zufchauer fich dabei verwundern und von der Sache felbft 
ernfthaft oder Höhnifch räſonniren follen. Damit nun dem Leuten 
in folder Verwunderung gleihfam eine Secunde gegeben werde, 
jo wird eine Perfon dazu genommen, welche gleihfam die Stelle 
der allgemeinen fatirifchen Inclination vertreten muß. Alfo trifft 
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e8 fi) unterweilen daß folch eine Perfon mitten in der Kurzweil 
die Hügften Sachen vorbringt.” Das ift eben ber Humor davon! 
würde ein Gejell Falftaff’8 jagen. Der Dichter macht die Iuftige. 
Perfon auch wol zu feinem Vermittler mit dem Publitum, läßt 
fie aus der Scene heraus bie Zuſchauer anreden, ein Erjaß für 
die Parabafen des Ariftophanes, die Platen mit jo viel Gefchid 
ernenerte, daß fie zum Vorzüglichiten gehören was er gedichtet hat. 

Eine zweite Klaffe von komiſchen Figuren find e8 mehr paffiv 
als activ. Der tft vecht Lächerlich welcher durch die Unzwecdhmäßig- 
feit der Mittel, die. er ganz ſchlau gewählt zu haben vermeint, 
fi) felber um den Erfolg betrügt, der alfo nicht blos von andern 
gefoppt wird, fondern der fich jelber zum beiten hat. Wohl- 
gemuth, gut aufgelegt, felbitgefällig tritt er auf, und diefe Selbft- 
gefälligkeit ift fein Uebermuth und bringt jene Vorherbeftimmung 
zu Rächerlichkeiten mit ſich, welche 3. L. Wlein als das natur: 
wüchſig Komifche, das Komiſche vom Duell und Sprudel nennt. 
Der Genarrte läuft dann ins Net infolge feiner wunderlichen 
Figenheit und feines Gelüftes aufs Gefopptwerden; das Gefüfte 
freilich kennt er felber nicht, er ift nur der Eſel der aufs Eis 
geht weil es ihm zu wohl ift. Und darum jagt der geniale Ge- 
Ihichtfchreiber des Dramas: „daß die Selbfttäufchung des komi— 
hen Narren feiner felbjt in der glimpflichiten Form auftritt, 
als Selbitgefälligkeit, Zufriedenheit mit fich jelbft und feinem 
Wahne, als figelndes Behagen an feiner Verfehrheit, hat denn 
auch im Unterſchied von der tragifchen Sühne die Vergeltungs- 
folge daß die Verirrungen, die ben tragifch Schuldigen in fchreden- 
volle Strudel und Wirbel des Jammers und Untergangs hinunter- 
ziehen, über den komischen Büßer nur als Sturzwellen gleichjam 
und Sturzbäder des Lächerlichen und Gelächters zuſammenſchlagen.“ 

Eine dritte Klaſſe hat Aristoteles als Eiron bezeichnet. Ein 
jofher überhebt fich nicht, prahlt nicht, bramarbafirt nicht, fondern 
telft fein Licht unter den Scheffel, gibt fi) geringer, fchlechter, 
einfältiger, unwiffender als er ift, führt dadurch die Andern irre, 
entpuppt ſich dann aber in feiner verftecdten Weisheit, zeigt am 
rechten Ort feine Tüchtigkeit. Es ift die Ironie die Sokrates auf 
theoretifchem Gebiet übte, wenn er fagte er wiffe nur daß er 
nichts wiffe, von andern fcheinbar Belehrung fuchte, ihre Mei- 
nungen wie Wahrheiten annahm, darauf einging und in ber Ent- 
widelung, in ben Folgerungen das Ungenügende berfelben zum 
Bewußtſein brachte. Ein folder geht auf die Poſſen ein welche 
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andere mit ihm treiben wollen, thut al8 ob er nichts merke, und 
durchkreuzt dann ihr Spiel oder gibt der Sache an entſcheidender 
Stelle eine überrafchend glüdliche Wendung. So Geibel’s Meifter 
Andrea, der zerjtreute Bildfchniger, den fie glauben machen er fei 
ein Anderer, und der nun als diejer Andere handelt und eim lie 
bendes Baar zufammenbringt. 

Nichts Unluftigeres als Komödien die nicht erheitern; aber 
fie thun es doch am beften, gründlich und nachhaltig nur dann 
wenn fie den Perfonen jelbft wie ben Zufchauern einen Drud 
von der Seele nehmen, fie aus einer Trübung befreien und 
dem Guten und Rechten einen fröhlichen Sieg bereiten. Die 
Komödie tft Fein Beflerungshaus, aber fie macht das Schlechte, 
Irrige, Wahnvolle lächerlich, und wirft damit verebelnd wie 
alles Schöne. Auch Goldoni jagt in feinem Stüd „Das 
komiſche XTheater”, das feine Theorie von Darftellung und 
Kunft wie feine Erfahrungen aus dem Schauſpielerweſen jelbft 
auf die Bühne bringt: „Die Komödie ift erfunden worden um 
die Lafter zu beffern und die fchlechten Sitten lächerlich zu machen. 
So lange nun die Komddien in biefem Sinne gefpielt wurden, 
fonnte das Volk fein entjcheidendes Urtheil abgeben, weil jeder 
der die Kopie eines Charakters auf der Bühne vor ſich fah, in 
fich felbft oder einem andern das Original dazu fand. NIS aber 
die Komödien blos Lachen erregen wollten, beachtete fie niemand 
mehr, weil unter dem Vorwande laden zu machen das aberwisigite 
Zeug und die ärgften Dummbeiten geftattet wurden.‘ 

Sind Willfür und Zufall die Elemente des Komiſchen, jo 
wird die Komödie je nad) dem Uebergewicht des einen oder des 
andern in zwiefacher Form, in einer mehr realen, als Charafter: 
und Intriguenftüäd, und in einer mehr phantaftiichen ericheinen, 
wie bei Ariftophanes und in der dramatifirten Märchenwelt ber 
Neuern. Dort ift e8 die menſchliche Selbftbeftimmung auf bem 
Boden der gewöhnlichen Wirklichkeit, in ihrer bejondern Eigen- 
thümlichleit, in ihren Trieben und Planen, was den Träger ber 
Handlung bildet, durch die Yutriguen der Subjecte werden 
die Verwidelungen hervorgebracht, und indem biefelben eimander 
durchfreuzen und aufheben, wird die Dialektik des Humors oder 
der Ironie vollzogen; hier find wir in eine phantaftifche Welt der 
Wunder verfeßt, mo die Begebenheiten jcheinbar grund- und zu: 
ſammenhanglos und dem realen Boden entrüdt fi entfalten und 
dennod am Ende das DVerkehrte in feiner Verkehrtheit anſchaulich 
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gemacht oder das Rechte ſpielend durchgeſetzt wird. So ftellt uns 
Ariſtophanes mit einem Schlag in eine ganz neue Sphäre, und 
wie Dante in der Hölle durch die Strafe der Miffethäter nur 
ihr wahres innere® Sein gegenftändlih macht, fo führt jener 
irgendeine Ungereimtheit fogleich ſyſtematiſch und plaſtiſch durch, 
indem er einen ganzen Weltzuftand ihr gemäß einrichtet, ſodaß 
fein fophiftifcher Denfer mit den Wollen hin und ber fchwebt, 
feine politifhen Projectmacher als Vögel ein Wollengimpelheim 
m die Luft bauen. Nicht minder leben wir im Sommernadts- 
traum, im Sturm in einer verzauberten Welt, in einem Xanb 
der Träume, das duftig und zart wie es ift eine ernite Charal- 
terijtif nicht verträgt und wie ein Schattenfpiel an ung vorüberfltegt. 
Raimund's Zauberſtücke auf dem Volkstheater find ein Anfang 
welher mit jener Kunft fortgebildet zu werden verdiente die 
Paten an literartfche, nur den Kemern verftändliche Stoffe jekte; 
die Fülle von Witz und Ironie welche Tied im Dialog wie in 
Situationen und Charakteren entfaltet, entbehrt leider der Ver⸗ 
werthung für eine echtdramatifche fpannende Handlung. So fehen 
wir auf diefem Gebiet in Dentichland die Einzelelemente, aber der 
Genius läßt noch auf ſich warten der fie zufammendichtet. 
Während das ideelle Quftipiel fich allzu Leicht in eine märchen⸗ 
hafte Phantaſtik verflüchtigt, ftügt fi) das reale von Haus aus 
mehr auf das Intereffe an einer wirklichen Begebenheit, auf die 
fih zu dramatifchem Leben abrundende Compoſition, auf die piy- 
hologifche Richtigkeit der Charakterzeichnung; aber es finft gar 
leicht zu einer bloßen Copie der Alltäglichkeit herab, es geräth in 
Gefahr der moralifirenden Trodenheit zu verfallen. Das In- 
triguenftäd läßt die einzelnen Perfonen ihre Zwede verfolgen, 
einander durchfrenzen; die Fäden verwirren fih um auf eine über- 
raſchende Weiſe gelöft zu werden. Tritt hinter diefe verftändige 
Schürzung des Knotens die Charakterzeichnung und der ideale 
Gehalt zurüd, fo folgt man ber Handlung wol einmal mit Span- 
nung, mag fie aber zum zweiten mal fo ungern jehen wie man 
einen gewöhnlichen Roman noch einmal lieſt, es jei denn dag man 
fie vergeffen hat, — wie von Seribe erzählt wird, dem bie 
früheren Combinationen feines berechnenden Wikes mitunter aus 
dem Gedächtniß gelommen, und der einmal im Theater bei ber 
gefteigerten Verwidelung ausrief: „Wie werd’ ich mich da heraus- 
gewunden haben!” Wir werden darum den Luftjptelen den Preis 
geben welche die Calderon'ſche Poeſie der Situation und den Reiz 
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der Begebenheit mit ber Dienander’ichen oder Moliere'ſchen Cha⸗ 
rafterzeihnung und den intriguefpinnenden Berfönlichleiten ver- 
fhmelzen. Dies ift in den Fröfchen und Wolfen des Ariftophanes, 
dies in Shakeſpeare's Was ihr wollt und Wie es euch gefällt 
der Fall; ebenfo in der Frauenſchule Moliere's und in Lope’s 
Das Unmöglicäfte von allem. Das claffiiche Wort Joſeph's an 
feine Brüder: „Ihr gedachtet es böfe zu machen, aber Gott hat 
e8 gut gemacht”, könnte man als das rechte Luftfpielmotto an die 
Stirn des letztgenannten Werkes von Shafefpeare fchreiben. Es 
zeigt daß denen die Gott lieben alle Dinge zum beiten dienen, 
und lehrt uns glei dem verbannten Herzog Gutes in Allem 
finden. 


c. Das Berfühnungsdprama. 


Es ift längft anerkannt worden daß zwifchen den Exrtremen ber 
Tragödie und Komödie ein Mittelglied im ‘Drama befteht und 
äfthetifch gerechtfertigt werden muß, aber die Anfichten über date: 
jelbe gehen auseinander, und es ift weder in feinem Werthe uod) 
in feiner Geſchichte hinlänglich gewürdigt. 

Weiße erklärt eine Verjchmelzung des Tragifchen und Komifchen 
für möglich, fieht aber in ihr doch nur eine Vermifchung beider 
Elemente, die Aufnahmen ernfter Scenen und Charaktere in die 
Komödie und komischer in die Tragödie. Dies findet allerdings 
ftatt, begründet aber feine neue Gattung; aud in Romeo und 
Yulia und im Hamlet find komiſche Partien, ebenfo in den ſpa⸗ 
nifhen Stüden. Lope de Vega fagt ausdrücklich in feinem Ge 
dicht über die Kunft des Dramas: daß die Natur jelbft dieſe er- 
göglihe Mannichfaltigkeit Iehre und dag das Leben dem Wedel 
des Ernftes und Scherzes einen Theil feiner Reize verdanfe. 
Leſſing bat hierüber in der Hamburger Dramaturgie mit ge 
wohnter Entjcheidungsfraft gefprochen. „In der Natur‘, fagt er, 
„it alles verbunden, alles durchkrenzt fich, alles wechjelt und geht 
ineinander über. Aber nach diefer unendlihen Mannichfaltigfeit 
ift fie nur ein Schauspiel für einen unendlihen Geiſt. Wenn 
endliche Geifter an feinem Genuffe Antheil nehmen follen, müſſen 
fie vermögen Einzelnes abgefondert für fi zu betrachten, und 
gerade dieje Klare Hervorhebung und Veranſchaulichung des Ein- 
zelnen, daß wir nur diefes, aber diejes auch voll und ganz er—⸗ 
blidden, ift das Werk der Kunſt. Sind wir Zeuge einer wichtigen 
und rührenden Begebenheit, fo jehen wir von dem ab mas fid 
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Unwichtiges oder Störendes außerhalb derjelben ereignet. Nur 
wenn jene Begebenheit jelbft in ihrem Fortgang alle Schatti- 
rungen des Interefjes annimmt und eine nicht blos auf die andere 
folgt, fondern nothwendig aus der andern entipringt, wenn der 
Ernft das Lachen, die Traurigfeit die Freude oder umgelehrt fo 
unmittelbar erzeugt daß uns die Abftraction bes einen ober des 
andern unmöglich fällt, nur alsdann verlangen wir auch daß bie 
Runft jenen Wechjel abſpiegele.“ — Mit diefer Weisheit, fei es 
im Haren Kunftbewußtjein, fei e8 im inftinctiven Takt des Ge⸗ 
nied, ift Shakeſpeare erfahren. 

Andere haben da8 bürgerliche ‘Drama als eine bejondere 
Gattung angenommen, in weldem es fih um Geld und Gut, 
um häusliche Mifere und allerlei moralifche Verwidelungen, um 
das Einſtecken filberner Löffel, um lumpige Indivibualitäten und 
deren fih Befjernwollen, um verzeihende Hahnreis und dergleichen 
mehr handelt und ein Nührbrei angefett wird, bei dem es uns 
allerdings weder tragiich noch komiſch zu Muthe ift, bei dem wir 
nur mit dem Berfaffer und den Schauspielern Mitleid haben. 
Kogebue ift der jchreibfelige Vertreter diefer Richtung, die auf 
Runftwerth keinen Anſpruch machen kann. Andererfeits ift es für 
die Tragddie ganz gleichgültig ob fie in einem Bürgerhaus oder 
in einem Fürftenpalaft ſich ereignet; nicht auf die äußere, fondern 
auf bie innere Größe, nicht auf das Kleid, fondern auf den Dann 
kommt e8 an, und angeficht® der Worte Leſſing's: „Wenn wit 
mit Königen Mitleid haben, jo haben wir’s mit ihnen als mit 
Menfchen, nicht als mit Königen“, wundert es mich immer wenn 
Ulrici fi bemüht auf Nebenzüge aufmerkfam zu machen, wie zum 
Beifpiel auf die Senatsfigung im Othello, durch die Shakeſpeare 
die Dichtung im eine höhere Sphäre rüde. Shakeſpeare kennt 
nur Eine Sphäre, die der Menjchheit und der Boefie. Iſt die 
tragifche Bedeutung vom zweiten Theil des Fauft, der am Kaifer- 
bof jpielt, jo groß als die des .eriten im Gelehrtenzimmer, im 
Gärtchen und der Kerkerzelle Gretchen’s? Hebbel’8 Maria Mag- 
dalena, Leifing’s Emilia Galotti find echte Tragödien, größer als 
der Ritterpomp Raupach'ſcher Hohenftaufen oder das Wortgetds 
Griepenkerl'ſchen Revolutionsipectafels. Es kommt darauf an daß 
da8 Drama eine Idee, ein allgemein gültiges Moment des Lebens 
und der Geiftesentwidelung zur Grundlage habe, und es erhebt 
fih jogleich dadurch zu gefchichtlicher nicht blos, fondern zu ewiger 
allgemein menfchlicher Bedeutung. 
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Ulrici im feinem genialen Buch über Shakeſpeare fieht bie 
höhere Einheit der tragifchen und komiſchen Kunftform in dem 
hiftoriihen Drama, und meint daß der große Brite als Schöpfer 
deffelben der Aeithetif um Hunderte von Jahren vorausgeeilt fei. 
Er fieht in der Geſchichte einen Fortfchritt nach allgemeinen Zwecken 
und Principien, der weit über das Leben der einzelnen Subjecte 
Hinausgeht, und will diejes epifche Element durch einen Eyflus 
von Dramen veranfchaulicht haben, die das Leben der Völker ab- 
Ipiegeln; er will veranfchaulicht haben wie fowol einzelne Berjön- 
(ichfeiten tragifch untergehen als die falfchen Zendenzen ihre fo- 
miſche Baralyfe erfahren, und jo die Menfchheit im Ganzen fort- 
ichreitet; er will das Recht und die Bedeutung der Individuen 
und zugleich die Macht und den Gang ber Menfchheit als Gnt- 
tung in einer gleichſam potenzirten Kunft offenbart jehen. 

Nun Hat aber Hetiner darauf aufmerkffam gemacht wie bie 
Shakeſpeare'ſchen Stüde aus der römifchen Gefchichte, die feiner 
reifften Zeit angehören, Charaltertragödien find, und zwar jebes 
für fi abgefchloffen dafteht, wie dagegen in den Stüden aus ber 
engliſchen Geſchichte, die er felbft Hiftorien nennt, das epifche 
Element, das Begebenheitlidhe, und der chkliſche Zuſammenhang 
vorwiegt; fie aber gehören ber werdenden juchenden Sugend des 
Dichters an. Schlegel bat fie mit Recht ein Heldengedidt in 
bramatifcher Form genannt; fie entrollen ein wınberherrliches Bild 
der englifchen Geſchichte, aber nur einige, wie Richard ILL, ber 
erite Theil von Heinrich IV., find zugleich in fid) völlig gerundete 
Dramen. 

Sp wenig wie die bürgerliche Hat die hiftorifche oder politijche 
Tragödie oder Komödie das Recht einer befondern Kunftgattung. 
Es fommt auch Hier durchaus auf die Kunft als folche an, es 
fommt darauf an ob eine gefchichtliche Idee in einem Charalier 
und feinen Erlebniffen tragiſch veranfchaulicht werden kann, ob die 
Ereigniſſe aus diefem Charakter abgeleitet werden, er durd fie 
bedingt wird, und wir haben in diejem Yalle eine Tragödie der 
Idee, mag ber Stoff einem Gefchichts- oder Sagenbuch entlehnt 
fein, mag ber Held Cäſar, Coriolan, Richard, oder mag cr 
Hamlet, Macheth, Lear heißen. Dabei muß natürlich das hifte- 
rifhe Drama der Gefchichte treu fein, fonft greife der Dichter 
nach einem andern Stoff zur Veranſchaulichung feiner Gedanken. 
Sp hat fi ſchon Leifing in der Hamburger Dramaturgie an* 
gefprochen. Schiller dagegen äußerte in ber Periode ſeines 
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jugendlichen Idealismus: die Gefchichte fei nur ein Material für 
feine Phantafie, und müſſe fich gefallen Laffen was fie unter feinen 
Händen werde; aber die Abweichungen von ihrer Wahrheit haben 
ſich mehrfach bet ihm gerät, und er ift da am größten wo er 
ihr am nächiten fommt. Auch Goethe faßte einmal die Erhebung 
der dichterifchen Subjectivität über das objectiv reale Hiftorifche 
zu dem cdharakteriftiichen Wort zufanmen: „Für den Dichter ift 
feine Berjon hiſtoriſch, es beliebt ihm feine fittliche Welt darzu- 
itellen, und er erweift zu dieſem Zwed gewiſſen Perfonen aus 
der Geſchichte die Ehre ihren Namen feinen Geichöpfen zu Leihen.” 
Allein der Dichter trübt felbft den reinen Eindrud feines Werkes, 
wenn er die Schilderung feines Helden in Widerſpruch fett mit 
dem was wir aus ber hiftorifchen Ueberlieferung wiſſen; er chokirt 
ung dann und ruft Fritifche Zweifel wach wo wir genießen follten, 
und das ift der eigenthümliche Vorzug ber Hiftoriichen Kunft daß 
fie da8 allgemein Menfchlihe und das ideal Nothwendige zugleich 
als eine Thatſache der Erfahrung Hinftelt. „Es find nicht 
Schatten die der Wahn erzeugte, ich fühl’ es fie find ewig, denn 
fie find!“ Heißt es im Taſſo mit Recht von ben Gebilden der 
fünftlerifchen Phantafte; aber fie erweden einen Verdacht gegen 
ihre Realität, wenn die befaunte Wirklichkeit von ihnen verlaſſen 
wird. Der Dichter ergreift die Hiftorifche Tdee und macht fie zur 
Seele feines Werkes. Jene wäre nicht was fie ift, wenn fie nicht 
duch Begebenheiten und Charaktere in der Wirklichkeit fchon 
einen Ausbrud gefunden Hätte; dieje ihre Verwirklichung erfaßt 
der Dichter, und weiß fie mit der Treue für das Wefentliche, 
für das was eben die Idee ausdrüdt, fo darzuftellen daß dies 
Vefentliche umgeftört und ımgetrübt von AZufälligfeiten in fein 
eigenes Ideal erhöht zu einer abgerundeten und vollgenügenden 
Eriheinung kommt. In ähnlichem Sinne hat ſich Melchior Meyr 
dahin ansgeiprochen daß die Dichtkunft ſich der. Geſchichte be- 
meiftern, nicht fie meiftern müffe, daß es gelte die Poefie ber 
Wirklichleit zu empfinden und zu entbinden, und eine vergangene 
Zeit getren zu fpiegeln, während bie innere ewige Bedeutung einer 
hat, eines Helden offenbar werde. So enthüllt die Gefchichte 
ihre eigenen Lehren, und diefe find allgemein menschliche Wahr- 
beiten, und wir erfahren nicht blos daß folche Urfachen der Natur 
der Sache nad) ſolche Wirkungen haben können oder haben jollen, 
ſondern aud daß fie diefelben wirklich haben. Der Charakter des 
Helden, die Handlung durch welche er fein Geſchick beftimmt, bie 
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großen Wendepunfte feiner Bahn, fein Ausgang muß hifteriid 
treu dargeftellt fein; entfernter Liegendes Tann der Dichter zu: 
fammenziehen, Lüden ausfüllen, Einzelzüge, Einzelfcenen zum 
Symbol vieler Heinen Ereigniffe machen, die er in ihnen verdichtet: 
er kann die Schlagworte erfinden, durch welde Srundftimmungen 
erfchloffen und ganze Gedankengeſchlechter auf einmal geboren, 
Geifteseigenthümtlichkeiten, die fih im jahrelangen Verlauf d 
Lebens entwideln, auf einmal fund gethan werden. — Allerdim 
gibt es geichichtlihe Dramen die in der Mitte zwiſchen Tragök 
und Komödie ftehen, wie Heinrich IV., aber das Geichichtlik: 
macht e8 nicht aus, denn andere, wie Coriolan, Cäfar, Richard II, 
Wallenſtein, Egmont find durchaus vollwichtige echte Tragödien, 
und Gutzkow's Zopf und Schwert hat den Weg zum hiſtoriſchen 
Luſtſpiel gebahnt. 

Einen Bortheil hat allerdings der Dramatifer der Geſchichte; 
Sean Paul hat ihn angedeutet: Ein Hiftoriich befannter Eharalter, 
zum Beiſpiel Sokrates, Cäſar, tritt, wenn ihn der Dichter ruft, 
wie ein Fürft ein und ſetzt fein Cognito voraus; ein Name üi 
hier eine Menge Situationen. Hier erihafft ſchon ein Menjd 
Begeifterung oder Erwartung, welche im Erdichtungsfalle erit ihn 
jelbjt fchaffen mußten. Eduard Devrient fand ein Gleiches für 
den Schauspieler, als er das oberammergauer Paſſionsſpiel jah, 
das er fo Schön geſchildert hat. Er hält es nad) diefer Erfahrung 
für viel leichter die allbefannten großen heiligen Perſönlichkeiten 
auf der Bühne zur Tebendigen Wirkung zu bringen, als unbe 
fannte tugendhafte gottbegeifterte Menfchen, von deren Größe md | 
Seelenadel der Schauspieler fein Publikum in jedem Moment mit 
überzeugen muß. Die heiligen Geftalten fieht das Volk ſchon mit 
beftimmter Weberzeugung von ihnen an, man fordert feine neu 
Meberzengung von der Darftellung, fondern nur die finnlic leben 
dige Erfcheinung, auf die man den eigenen Glauben daran über 
tragen Tann. Der finnige Kenner der dramatischen Poeſie und 
Darftellung macht dabei auf den Unterfchied der Volks- umd 
Runftbühne aufmerffam, und ich erinnere die geneigten Leſer at 
meine Crörterung über Volls- und Kunftpoefie. Die gejchloffen: 
Kunftbühne möge die fein entwidelte, feelenmalende Charafter 
tragödie aufführen; aber unter freiem Himmel, auf einer Bühne 
die auch Maffenentwidelung geftattet, könnte die begabte Jugend 
aus dem Volk die großen Thaten der heiligen und politiſchen 
Geſchichte, die felbft mehr im Frescoſtil vom Dichter entworfen 
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wären, mit der der Gefchichte allein genügenden epiſchen Geftalten- 
fülfe darftellen. Der Antheil der Maſſen würde dabei, glaub’ 
ih, am- beften dur im Oratoriumſtil gehaltene Chöre geſangs⸗ 
weiſe ausgedrüdt. 

Aus dem Weſen der Geſchichte und der Treue für daffelbe 
ergeben fi) von Seiten des Stoff auch einige Modificationen 
der poetifchen Form im Drama. Braucht der Dichter das Inter- 
eſſe, das der Stoff ſchon mit ſich bringt, für denfelben nicht erft 
zu erweden, fo hat dafür die Handlung einen Verlauf der fich 
nicht feicht und nicht fo oft dem Funjtgerechten Gang im Anfbau 
des Ganzen durch Verwidelung und Löjung fügt, und die Größe 
der Thatjachen, der patriotiihe Antheil den das Volf an ihnen 
nimmt, müſſen tihrerjeits mitwirken um ftofflih zn erjegen was 
den Werk etwa an der Strenge der formalen Vollendung mangelt. 
Der gebotene Realismus des Ganzen wird aud auf die Diction 
Einfluß Haben, ftatt des kühnen Fluges freischaffender Phantafie 
oder felbftändiger Reize von Klang und Bild wollen wir den 
Hauch der Zeit im Tone der Sprache vernehmen, auch hier einen 
Anſchluß an das wirkliche Leben fehen, was freili nicht aus- 
Ihliegt daß mit dem Charakter und ber Handlung aud) der 
Rhythmus fich hebt, und den großen Momenten der Dichter auch 
durd; große Worte gerecht wird. Ferner verflicht die Gejchichte 
den Menfchen in die Entmwidelung des Ganzen, und der Dichter 
fann ihn und fein Geſchick darum nicht ifolirt darftellen. Die 
hiitoriichen Ideen find foldhe die im Zuſammenwirken aller aus- 
geführt werden und das Loos von Millionen beſtimmen. Die 
Schilderung der bedingenden Verhältniffe, der mitthätigen Kräfte, 
der weitgreifenden Erfolge gibt dem gejchichtlichen Drama einen 
größern Hintergrund, eine breitere Grundlage Und wiewol id) 
entſchieden leugnen muß daß eine andere Moral für die öffent- 
lihen als für die privaten Verhältniſſe zuläffig jet, wiewol es fo 
wenig in der Sittlichfeit wie in der Mathematik einen befondern 
Weg für die Könige gibt, fo legt doch feine Stellung dem Men- 
hen Pflichten auf und darf andererfeits für eine Milderung feiner 
Schuld angerufen werden. Wer für das Wohl des Volkes zu 
wachen hat dem ift in ftürmifcher Zeit die gutmüthige Schwäche, 
welhe bei einem Privatmann unſchädlich, vielleiht humoriſtiſch 
wirfen würde, eine verderblichere Eigenfchaft als Gewaltſamkeit, 
und Shakeſpeare bat in Heinrich VI. gezeigt wie durch jene der 
Staat in Verwirrung geräth, während die EIERN: Anwendung 
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Schneidender Mittel fich rechtfertigt, wenn die gegen Wenige geübte, 
an fich nicht unrechtmäßige Härte Viele rettet. Wir tröſten uns 
über den Fall des Opfers, wenn wir jehen daß er ber as 
heit zum Heile gereicht. 

Für die poettihe Form folgt aus dem Gefagten — 
Einmal ein mehr epiſcher Stil um ber Breite der geſchichtlicher 
Berhältniffe, um den Bedingungen der Ereigniffe und den Yolgen 
der Thaten gerecht zu werden, während das Drama welhes ve: 
zugsweife das individuelle Seelenleben nad feinen Stimmunga 
oder Leidenfchaften offenbart, einen Iyrifchen Ton vorwalten Täfı. 
Dean vergleiche den Taſſo oder Fauft mit dem Götz oder Wallen 
ftein, Romeo oder Othello mit Shakeſpeare's hiſtoriſchen Stüden 
dort die Poefie des Gefühls in concentrirter Innerlichkeit, in in 
tenfiver Gewalt, bier die anſchauliche Entfaltung einer Weltlage 
und eine Fülle von mehr oder minder felbjtändigen Geftalten. 
Sodann knüpft die Gefchichte Ring an Ring, der Abfchluß einer 
Handlung ift zugleich der Keim neuer Vorgänge, und oft fält 
von dem nachfolgenden Zuftande erſt das rechte Licht auf das 
vorhergehende Wollen und Wirken. Dies wird den Dichter reizen 
mit den Trilogien der Alten dadurch zu wetteifern daß er in einem 
Cyklus miteinander verketteter Werke diefen weitgreifenden Zu 
fammenhang von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft offen 
bart. Auch dadurch ericheint wie im Epos nicht fowol der Ein: 
zelne denn das Volt als der Held des Ganzen, und wenn irgend 
etwas, fo bieten Shakeſpeare's ‘Dramen der engliſchen Geſchichte 
einen Erſatz für das Volksepos. Endlich wie das Leben Schmer; 
und Freude mischt und den Einen durch das erniedrigt was den 
Andern erhöht, fo wird auch die Hiftorifche Poeſie die komiſche 
Baralyfe verfehrter menjchlicher Anfchläge und den tragiice 
Untergang ber den geſchichtlichen und fittlichen Ideen widerftreben 
den Mächte nebeneinander ftellen oder miteinander verflechten 
fönnen. Und indem durch alle Kämpfe und Leiden der Einzelnen 
das Bolt als Ganzes fid) erhält, läutert und ‚voranfchreitet, jo 
gibt dies wieder in umd nad der dramatifchen Spannung um 
Erregung der bejondern Gefühle die ruhige Gemüthserhebung 
epiicher Poeftie, oder die Stimmung des Berjöhnungsdramat, 
welches die Gegenjäge in den ernften Conflict führt, am Ent 
aber harmoniſirt. 

Das Richtige über diefe dritte Art‘ dramatifcher Poeſie Hat 
Hegel in feiner Aefthetit angedeutet, wiewol auch er den Gedanlen 
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weber fefthält noch durchführt, vielmehr ſelbſt die vermittelnde 
Weife derfelben für umnbedeutender als die Pole des Trauer- und 
Luſtſpiels erffärt, und in die Proſa der Diderot-⸗Iffland'ſchen 
Familienſtücke als ein Beiſpiel jener Dichtungsart fich verirrt. 
Hegel findet nämlich die Vermittelung der Gegenfäge nicht jowol 
in dem Nebeneinander und Umfchlagen derjelben, jondern in ihrer 
wechjelfeitigen Ausgleihung. Die Subjectiviät, ftatt in komiſcher 
Verfehrtheit zu handeln, erfüllt fih mit dem Ernſt gediegener 
Berhältniffe, während fich die tragifche Teftigfeit des Wollens und 
die Tiefe der Eollifionen infoweit erweicht und ebnet, daß es zu 
einer Ausſöhnung der Intereffen und harmonifchen Einigung der 
Zwede und Charaktere kommen Tann. 

Der geichichtliche Held, der eine neue Idee ergreift, mit dem 
Widerſtand und Misverftand der Welt in Kampf kommt, diefe 
befiegt und feine Zwede durdführt, wie Columbus, ober ber 
Shakeſpeare'ſche Heinrich V., der bie Heiterkeit und ben Genuß 
des Lebens mit dem Ernft feiner Zwede zu verbinden und mit 
freudigem Schritt ein hohes Ziel zu erreichen verjteht, das find 
dramatische Geftalten, aber fie find ebenfo wenig tragiich als 
komiſch. Ein Gleiches gilt von jeder edeln Natur welche in fitt- 
liche Conflicte gerät und diejelben überwindet, oder weldye die 
Berirrungen, in die fie gefommen, fich fofort zur fittlichen Läute- 
rung dienen läßt. Die Kunft kann gerabe darin das Walten der 
Borjehung offenbaren, daß allen Unterichieden von Intereffen und 
Yeidenfchaften zum Trotz eine einflangvolle Wirklichkeit durch das 
menschliche Handeln zu Stande fommt, und daß dies die Perſön⸗ 
lihleiten dazu erzieht fih mil dem Schidfal einftimmig zu machen, 
damit auch das Rejultat der That mit der Tendenz ihres Willens 
miammentreffe und fie die Srucht ihrer Saaten genieken. 

erricht in ber Tragödie die Nothiwendigkeit, in der Komödie 
die Willkür und der Zufall, fo ift das Drama im engern Sinn 
ganz eigentlich die Dichtung der Freiheit. Dort folgt der Cha⸗ 
talter feiner innern Natur oder dem Drang feiner Leidenfchaft, 
ohne dag er in der Allgemeinheit feines betracdhtenden Selbit- 
bewußtfeins fich über die Einfeitigfeiten erhübe. Romeo ift für 
Lorenzo’8 Reflexionen unzugänglich, und Antigone denft nicht 
daran wie e8 möglich werden könnte dem Geſetz der Pietät zu 
genügen ohne das des Staats zur verlegen. Oder die Charaktere 
laffen das Spiel ihrer Launen und die Eingebungen des Augenblicks 
ebenſo blindfings walten, um dann in der komiſchen Paralyfe 

34* 











532 


derselben uns zu belnftigen. Hier im Scaufpiel erhebt ſich die 
Individualität zu jener Selbſtmacht des ganzen Geiftes, in welcher 
der Menih auch mit dem Bewußtſein daß er anders handeln 
könne feine Zwede verfolgt, in welcder er fich als den Herrn feiner 
einzelnen Gedanken, Gemüthsrichtungen und Entjchlüffe erkennt, 
in welcher er feine Subjectivität dur) eigene Wahl mit den ob: 
jectiven Gejegen der Weltordnung in Einklang zu bringen ver- 
fteht. Die wahre Freiheit ift ein Gut das ftetS errungen werden 
muß, das nur als That der Selbitbefreiung unſer eigen wird; 
das Drama ijt die Darjtellung diejes ihres Werdeng im Kampf 
und in der Entwidelung ihrer einzelnen Momente. Je völliger 
die Menichheit fi von der Stufe der Natur oder des Naturells 
zu der des Charakters oder der jelbjtbewußt fittlichen Lebens: 
führung erhebt, defto mehr wird fie gerade in dem Schauspiel 
der Verſöhnung oder der Freiheit eine angemejjene und befriedi- 
gende Kunftform Haben. 

Schon da8 Drama der Inder — id) nenne nur die Safon- 
tala — liebt nad) erniten Verwidelungen einen heitern Ausgang. 
Auch die Griechen dichteten Dramen in welchen die Individuen 
nicht aufgeopfert, fondern erhalten werden; aber es ift allerdings 
ſehr ungenügend und unbeholfen, wenn ein von außen herein: 
wirfender Gott, Deus ex machina, den Knoten zerhaut oder löft, 
wie im Philoktet des Sophofles, in der Iphigenie des Euripidee. 
In Aeſchylos' Eumeniden wird der Seelenlampf Oreſt's durd 
den Streit der Erinnyen und Apollon's objectivirt, und die Ver: 
ſöhnung bes Selbſtbewußtſeins durd) den Sprud der Pallas 
Athene veranfhauliht. Auch der Prometheus war als fol ein 
Berföhnungsdrama angelegt; nach aller Spannung der Gegenjäte 
Sollte der Titan in der Anerkennung des göttlichen Willens feinen 
Trotz brechen und feinen Frieden finden; je gewaltiger jener ge: 
weien war, deſto gründlicder und wirkffamer mußte biejer das 
Gemüth beruhigen und zu gottinniger Freude ftimmen. 

Bon Galderon’s Dramen nenne ich hier nur das eine, in 
welchem wir die Individualität des Dichters am reinften genießen, 
die Tiefe feiner Weltanſchauung, den Reiz der Begebenheiten und 
den Glanz der Sprache, ohne daß ein und fremder gewordenes 
Motiv die unmittelbare Luſt der Betrachtung ftörte, ich meine: 
Das Leben ein Traum. Wie der Menfcd den Willen des Sid: 
ſals nicht zu brechen vermag, jondern durch jeine widerftrebenden 
Plane nur bejchleunigt, wie er aber durch Erfahrung gereift und 
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geläutert feine innere Natur bejonnen und harmoniſch entwiceln 
und jo die Eonflicte löſen lernt, ftatt in eigenrichtiger Starrheit 
zu verharren und den Kopf einzurennen, und wie die Erhebung 
der reinen Natur zu ihrer Wahrheit gleich dem Erwadhen aus 
einem berworrenen Zraumt ericheint, das alles, was weder tra— 
giſch, noch komiſch iſt, wiewol es bald an das eine, bald ar das 
andere anftreift, hat der Dichter in ber Wechfelwirkfung der Cha- 
vaktere und dem dadurch erfolgenden Spiel. der Begebenheiten 
leicht und anmuthig und doch voll Ernft und Würde dargeftelit. 

Shafejpeare hat außer den drei Werken, die der DVerherr- 
lichung feines heroifchen Lieblings, Heinrich’8 V., gewidmet find, 
den Kaufmann von Venedig, den Sturm, Maß für Maß und 
Cymbeline gedichte. Die Spannung der Charaktere und Ber- 
bältniffe geht hier bis an die Grenze des Zragiichen, aber der 
Dichter hat von Anfang an dod) einen Heitern Grundton ange- 
ihlagen; er will ja zeigen wie nicht das ftrenge Recht, fondern 
Liebe und Gnade unſers Lebens Princip fei; durd die Freiheit 
des harmonischen Gemüths herrlicher Frauen, wie PBorzia, Iſa— 
bella, Imogen, leitet er die Befreiung aus der verftridenden Ge- 
walt ber Gegenfäte ein, und alle Diffonanzen verflingen in einem 
ltebfichen Friedensaccord. Corneille's Eid und Cinna, Moliere’s 
Zartuffe zeigen uns ernfte Conflicte in einer heiter ausgleichenden 
fung; man wird fie weder Luft: noch Trauerſpiele nennen, es 
find Verföhnungsdranten. 

Bon Leſſing's Dihtungen gehört der Nathan in den Kreis der 
hier zu betradhtenden Dramen, auch wieder nicht ein Nebenwerk, 
jondern gerade das Hauptwerk, das Teftament des edeln Mannes 
für feine Nation, die Schönfte Frucht der Aufklärung des acht— 
zehnten Sahrhunderts, das Drama der Humanität, das angefichts 
des ewigen Wunders der Naturordnung die fie durchbrechen jollen- 
den vereinzelten Wunder leugnet, aber im Getriebe der menjd)- 
Iihen Handlungen, wie fie von verjchiedenen Standpunkten aus 
verfchiedene Zwede verfolgen, einander frenzen und bod in Einem 
Ziel zufammentreffen, der Wunder größtes, eine Vorfehung als 
die Macht der Gefchichte der Menschheit wie jedes Einzelnen offen- 
bart. Leſſing hat zugleich durch die ruhige Milde der Gefinnung 
einen Hauch des Friedens und der Verflärung über das Ganze 
ergoffen, der unmittelbar aus dem Herzen ftammt, den fein Drud- 
und Pumpwerk der Kritit und des einfichtig berechnenden Ber- 
ftandes möglich machen kann, und der das befcheidene Wort des 
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trefflichen Deannes widerlegt, in welchem er befannte kein Dichter 
zu fein. Nur ein Zeichen knüpft das Wert an die Bolemit 
Leſſing's, welche der Zelotismus Götze's veranlaft hatte: während 
der Iube, ber Muhammedaner und der Ehrift fih im Werk ber 
Liebe, in der Rettung Recha's vereinigen und die verfchiedenen Ber: 
ſonen fich al8 Glieder einer Familie erkennen, wird der ftarre, ver: 
folgungsfüchtige Dienft des Buchſtabens und Dogmas nur durd 
den Patriardhen auf chriſtlicher Seite vertreten, obwol doch der 
jeine Lehre mit bem Schwert ausbreitende Fanatismus des Islar 
und dag zähe mumienhafte Judenthum Leine geringern Schatten: 
feiten neben der Humanität Saladin’ und Nathan’s find, unt 
folgerichtig ebenfall8 zur Sprache kommen müßten. Und wen 
Leſſing für den rechten Ring auf den Beweis des Geiſtes und 
der Kraft hinweiſt, fo Hat diefen die Geſchichte fiegreich für das 
Chriftentbum geführt, das feine Bekenner ſittlich wiedergebiert, 
das fie dauernd zu den Trägern der Eultur gemacht und in allen 


Zweigen ber Kunft und Wiffenfchaft eine neue Blüte hervor 


gerufen hat. Daß ein Werk wie Nathan innerhalb des Ehriften: 


thums entftand, zengt enticheidend für dafjelbe. 
Auch Schiller's Schwanengefang, der Tell, ift ein folder 


Schaufpiel, freilich mit einem epifchen Srundton, indem der Held 


in Webereinftimmung mit feinem Volke fiegt; e8 verherrlicht die 
Macht der Natur, die im rechten Augenblick das echte ergreift, 
und eröffnet uns aus dem engen Alpenthal eine Durchficht in den 
weitoffenen Raum der Weltgejchichte und in die Wandlung der 
Zeiten beim glücklichen Hervortreten des freien Bürgerthums. 
Heinrich von Kleift hat den dramatifchen Lorber gerade auf 
biefem unferm Gebiet für ſich gebrochen im Käthchen von Heil 
bronn und im Prinzen von Homburg Es ift in dieſem herr: 


lichen Hiftorifchen Drama der Conflict jugendlicher Begeifterung, | 


die eigemnädtig in den Gang der Dinge eingreift, mit der 
militäriſchen Disciplin, mit dem ftrengen Einhalten der Geſetze 
bis an die Schwelle des XTragifchen geführt, und durch die 
Läuterung des Prinzen, der die Schauer des Todes erlebt, 
durch den Hochſinn des Kurfürften und die foldatiiche Tüchtigleit 
der Offiziere kommt body alles zu befriedigendem Ausgleich, aus 
Spannung und Erregung zu glüdlicher Harmonie. 

Goethe's Iphigenie endlich ift wie zu einem Typus dieſer 
ganzen Gattung entworfen und ausgeführt. Schon Euripides 
hatte ſeiner Opfertragödie, der Iphigente in Aulis, ein Wieder 
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erfennungsdrama in Taurien angefügt, da8 zu feinen beifern Ar- 
beiten gehört. Die Vorgeſchichte freilich, die Iphigente in einem 
Prolog vorträgt, hat Goethe fie viel dramatifcher und gründlicher 
im Gefpräh mit Thoas entwideln laſſen. Ein Traum, ben fie 
auf den Tod Oreſt's deutet, veranlaßt fie diefem ein Todtenopfer 
zu bringen. Oreſt und Pylades treten auf, berathend wie fic 
das Tempelbild der Artemis rauben können, das Apollo zur 
Entfündigung Oreſt's au nach dem Spruch des Areopags ver- 
langt, denn nicht alle Erinnyen ſeien beijchwidhtigt, was nad) der 
Aeſchyleiſchen herrlichen Dichtung etwas abgejhmadt Flingt. 
Iphigenie opfert die Fremden zwar nicht felbft, aber fte weiht fie 
doch dem Tode; bei Goethe Hat ihr Erjcheinen das Abjchlachten 
von Menschen vor dem Götterbild abgeftellt, Thoas verlangt es 
aber wieder, nachdem fein Sohn in der Schladht gefallen, und das 
bringt fofort eine aufregende Bewegung in Iphigenia’8 Gemüth 
und in das Drama. Dreft und Pylades haben ſich zurüdgezogen, 
ein Hirt berichtet wie zwei Fremde nach heftigem Widerftand 
gefangen worden, nachdem der eine einen Wuthanfall gehabt; es 
feien Griechen. Iphigenie klagt daß fie Stammgenoffen ben 
Göttern weihen joll; fie erfährt von Oreft den Untergang Troias, 
das Geſchick der heimfahrenden Sieger, das ſchreckliche Ende ihres 
Baters, ihrer Mutter. Da Oreft lebt, will fie diefem einen Brief 
nad) Argos ſenden; einer der Tremben, den fie loszubitten Hofft, 
fol ihn Hinbringen. Der Wettftreit des Edelmuths der Freunde, 
deren jeber für den andern fterben will, ift trefflich durchgeführt, 
Anklänge daran finden fich auch bei Goethe, der das Briefmotiv 
bejeitigte; Pylades fragt: was aber geichehe, wenn er den Brief 
im Schiffbruch verliere; fo fagt ihm Iphigenie den Inhalt, und 
jofort reicht er die Rolle dem Freunde; die Gefchwifter erfennen 
einander, die Thräne der Wonne mijcht fich mit der des Xeibes, 
als Iphigenie erfährt daß der Bruder das Götterbild holen foll; den 
Bruder zu retten ift fie entfchloffen den König Thoas zu täufchen: 
fte wolle das Bild, als ob es von den mordbefledten Fremden 
verunreinigt jet, fammt den zum Opfer Beftimmten erft im Meer 
reinigen. Wie glücdlich ift Goethe’ Aenderung daß Pylades 
diefe Lift anräth, daß Sphigente dadurch in den innern Conflict 
geräth und der Wahrheit die Ehre gibt! Der Plan wird aus» 
geführt, Thoas erfährt mas gefchehen ift, ein Sturm jchleudert 
das Schiff der Griechen an die Küfte zurüd, — da ericheint 
Ballas Athene, gebietet dem Thoas die Griechen ziehen zu laſſen, 
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diefen aber der Tauriſchen Göttin feftliche Bräude in Hellas an- 
zuordnen; Thoas erklärt es für weife dem Ruf der Himmliſchen 
zu folgen, und der Chor freut fich des Lebens. Daß Goethe dic 
Göttin auf der Maſchine nicht brauchen fonnte, daß er eine be- 
friedigende Löſung auf rein menjhliche Weife fand war die zweite 
dichterifche Großthat, durch die er dem Stoff die richtige Geſtalt 
gab, ohne aus dem Bezirk antiker Anſchauung heranszutreten, 
volfgenügend für alles Volk und alle Zeit. 

Zwiſchen ihm und Euripides fteht noch das gemeinjame Wer: 
eines Franzojen und eines Deutfchen, Guillard’8 und Gluck's. 
In der herrlichen Oper eröffnet ein Sturm, Iphigenie's Gebt 
und Traumgeſicht die Scene; auch Thoas fommt unruhvoll Heran, 
jein Leben jet bedroht, wenn nicht die Fremden geopfert würden: 
zwei gefangene Griechen werben herangebradıt, fie jollen bfuten. 
Ein Wechfelgefang von Oreft und Pylades am Beginn des zweiten 
Aufzugs findet jein Gegenbild in ihrem Wechjelgefpräch bet Goethe. 
Die Freunde werden getrennt, Oreſt erfährt den Anfall der Eu- 
meniden. Mitleidvoll ericheint Iphigenie, deren Züge ihn wunder: 
jam rühren; fie nimmt ihm die Feſſeln ab, fie fragt ihn nad 
Agamemnon's Schidjal; fie hört das Furchtbare von Water und 
Mutter; Goethe trennt das, fie bedarf der Faſſung als fie von 
Agamemnon’® Tod durch Phlades gehört, und Oreſt gibt fi ihr 
dann zu erkennen als er fein und der Mutter Geihid ihr ent- 
hüllt Hat. Oreſt, angefichts des Todes, ſpricht von ſich in der 
Dper als von einem Geftorbenen, und Iphigenie fingt ihm und 
den Ihrigen mit dem Chor das Klagelied der liebenden Crime 
rung. Der eine Fremdling mahnt fie an Dreft, ihn will fie 
retten, ex foll der Schweiter Elektra Kunde bringen. Den Wen 
gelang der Freunde, wer in die Heimat gehen, wer terben joll, 
enticheidet Oreſt mit der Erklärung daß man ihm das Ende jeiner 
Leiden gönnen möge, jonft werd’ er es fich jelber nehmen. Fr: 
lades nimmt endlich das Geſchenk des Lebens an, entjchlofjen ei 
für Oreſt's Rettung einzufegen. ‘Der. Gefang der Priefterimen 
erſchallt am Bilde der Göttin, Iphigenie hat im Imnerften er 
chüttert zitternd das Meffer erhoben; vollende! ruft der Chor, 
da fingt Oreſt: „So ſankſt auch du in Aulis, Iphigenie, o mein 
Schweiter!” Sie fintt ihm in die Arme, fie freuen fi dei 
Wiederſehens; da ericheint Thoas, tobend daß der eine Fremdling 
entflohen, der andere noch nicht geopfert fei; vergebens daß ihn 
Sphigenie für ihren Bruder erklärt; fie ſoll mit ihm bluten! Tu 
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dringt Pylades mit bewaffneten Griechen ein, Thoas fällt im 
Kampf, und Artemis erjcheint, gebietet Frieden. Sie will fein 
Menfchenopfer mehr, die Gejchwifter follen hinziehen, alle Schuld 
iſt gefühnt, auf Nacht folgt Licht. Auf rein griehiihem Stand: 
punft eine prächtige Löſung, doch aud) nur möglich durch den von 
außen ertönenden Götterfprud. Ihn im Innern des Gemüthe 
offenbar werden zu Laffen war Goethe's Aufgabe. 

Der Mittelpunkt feines wunderbaren Werks ift die ftill er- 
löſende, harmonifirende Macht eines weiblichen Gemüths, das 
dur die Reinheit der Seele und durch die Klarheit des nie übers 
wogenden Selbitbewußtfeins allen Irrfinn heilt und alle Schuld 
verföhnt. Goethe tft jelbft der Dreftes, der in Zweifeln und in- 
nern Leiden nad) dem Lichte ringt, und Iphigenie wie alle feine 
Werke ein Symbol feiner innern Erfahrungen, hier in der Liebe 
zu Frau von Stein und in der Anichauung des Alterthums unter 
dem blauen Himmel Italiens. Schon in der Expoſitionsſcene 
jagt Arkas, daß von Iphigeniens Weſen herab auf Tauſende ein 
Ballam träufelt, daß fie die blutigen Opfer am Altar Dianens 
eingejtellt, daß fie des Königs trüben Sinn erheitert, der num ſich 
auch zur Milde gewandt und dem Volk des fehweigenden Gehor- 
ſams Pflicht erleichtert Habe. Als Thoas, da er fie nicht die 
Seine nennen fann, unmuthvoll der alten Härte fich wieder zu— 
wenden will, da ruft fie die Stimme der Menjchlichkeit in feinem 
Innern wach, und nicht das Wort einer herzutretenden Gottheit 
wie bei Euripides, jondern die Kraft der Wahrheit und der Liebe 
in Iphigeniens Rede bejänftigt den König, daß er fie ziehen laffe. 
Anfangs in der Nacht ſeines Wahnfinns weiß Oreſt fie nicht zu 
erfennen, dann ftellt ihm der Schmerz feiner Seele, der überall 
das Dunkelſte hervorfucht, das unerhörte Schredniß dar, wie jet 
die alten Greuel des Vaterhauſes dadurch tragijch enden daß er, 
der letzte kinderloſe Sohn, von der liebevollen, zur That gezwun- 
genen Schweiter geopfert werde; aber bereits unter dem. wohl- 
thätigen Einfluß von Sphigeniens Wejen, der wie ein magnetifcher 
Strom ihn umgibt, ift e8 ihm als ob er den Becher Lethes trinfe, 
und jeiner ſelbſt noc nicht mächtig erblidt er ein Bild von dem 
aufdänmernden Frieden feiner Seele durch die Viſion des Jen— 
ſeits, wo die Ahnen alle, im Leben vom Haß zerfleifcht, nun 
fiebend vereinigt find, wo was hienieden misklingt in ewigen 
Harmonien tönt, und wie er die Schweiter, wie er den Freund 
auch unter den Abgejchtedenen zu jehen meint, da genügt ein Wort 
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der Lebenden, daß auch er fich lebend erkenne, daß er neugeboren 
nad) Freuden und großen Thaten jage. 

Seither hatte im Haufe des Tantalos fi) Verbrechen an er: 
brechen gereiht, um das eine zu rächen war das andere begangen 
worben; fehen wir ab von Pelops, von Atreus und Thyeſt, bei 
deren Greuel die Sonne fih verhüllt hatte, fo war von Aga 
memnon um ber Kriegsehre und um des Heervolks willen durd 
das Dpfer Iphigentend am Geifte der Familie gefrewelt worden, 
und wegen der hinweggenommenen Tochter dem Gemahl grolien 
war Klytämneftra den Lodungen Aegiſth's verfallen und hatt 
dem Heimkehrenden das Todesnetz ums Haupt geworfen; fo hatt: 
um das Blut des Vaters zu fühnen Oreſt den Mordftahl auf die 
eigene Mutter, die Gattenmörderin, gezüdt. Und Iphigenie hatte 
in frommer Ergebung gehofft, darum fet fie dem Vaterland ent: 
rücdt worden daß fie einft mit reiner Hand und mit reinem Her 
zen die fchmwerbefledte Wohnung entjühnen werde; da fagt ihr 
Pylades den Orakelſpruch Apollon’s, der für Oreft Hülfe ver- 
heißen habe, wenn das Götterbild Diana's, deffen Priefterin Iphi 
genie geworden, von ihm nach Griechenland geführt werde; er 
gibt ihr ein Liftig Wort an, wie fie zu geheimnißvoller Weihe 
mit dem Bild nad dem Meer wandeln und dort mit ihm ar 
das Schiff der Ihrigen fommen joll. Hier droht das alte Ber- 
hängniß auch fie zu erfaffen, bier jcheint die Rettung des Bruders 
nur durch ein Unrecht gegen den königlichen Freund möglich, hier 
icheint e8 abermals unmöglich im Wibderftreit der Pflichten da? 
Herz rein zu bewahren, hier ift der Mittelpunkt und die Peri— 
petie des Gedichts, Bier der innere Conflict, der es echt drama 
tiſch macht. Und Iphigenie ruft ein Weh über die Lüge, welche 
die Druft nimmer befreit; fie betet zu den Göttern: 


Rettet mid), 
Und rettet euer Bild in meiner Seele! 


Und fo vertraut fie der Macht der Wahrheit, der Wahrhaftigkeit, 
und fo gefteht fie dem König den ganzen Anſchlag und löſt ihr 
Gemüth von der Gefahr des Verraths, und wie infolge ihre 
reinen milden Rede Thoas fie entlaffen will, aber über das Bild 
der Göttin, das er nicht hingeben kann, dennod) der Streit not). 
wendig erfcheint, da bemeift Oreſtes die ihm gewordene Klarheit 
durch feine Worte, die den innerften Sinn der Dichtung wunder. 
Ihön erichließen. 
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Bringft du die Schwefter, die an Tauris Ufer 


Im Heiligthume wider Willen bleibt, 
Nach Griechenland, fo Löfet fi der Fluch. 


So lautete das Orakel; fie hatten es von Apollon's Schwefter 
ausgelegt, jett jehen fie daß die Schweſter Oreſt's gemeint ift; 
von ihr berührt war er bereits geheilt; gleich einem Heiligenbilbde, 
daran das Geſchick der Stadt geknüpft ift, war fie hinweggenom⸗ 
men und zum Segen der Ihren rein bewahrt worden; dba alles 
verloren ſchien, gibt fie alles wieder. Oreft jagt: 


Laß deine Seele fi) zum Frieden wenden, 
D König! hindre nicht daß fie die Weihe 
Des väterlihen Haufes nun vollbringe, 
Mich der entfühnten Halle mwiedergebe, 

Mir auf das Haupt die alte Krone drüde! 
Bergilt den Segen den fie bir gebradt, 
Und laß des nähern Rechtes mich geniehen. 
Gewalt und Lift, der Männer höchſter Ruhm, 
Wird durch die Wahrheit diefer hohen Seele 
Beihämt und reines Findliches Vertrauen 
Zu einem edeln Manne wird belohnt. 


Und dann fchlingt noch zum Schluß Iphigenie ein Band der 
Liebe, der Gaftfreundfhaft um fie alle, und in einem fchmerzlich 
herzlichen Lebewohl Löft jede Diffonanz fich auf. 

Goethe brachte die chriftliche Idee der Gnade, der Verjühnung 
des Gemüths in der reinen fittlichen Gefinnung der Liebe zur an- 
tifen Mythe heran, die alte Mythe ſelbſt fand durch ihn ihre 
innerfte Deutung, ihre verflärende Löfung; das Schidfal ift in 
das Gemüth des Menſchen gelegt und zur wohlwollenden Vor- 
jehung geworden; als Zriumphgefang der Wahrheit, der Wahr- 
haftigfeit tönt diejes Preis- und Ehrenlied der Weiblichkeit in der 
innigften Verfehmelzung hellenifcher und deutſcher Kunftweife. 


3. Grundzüge und Winle zur vergleichenden Kiteraturgefchichte des Dramas. 


Die dramatifche Poeſie lag in der Wiege der Religion, und 
die Tragödie hat von da aus eine Aufgabe der Seelenläuterung 
und Gemüthserhebung erhalten, der fie nur zum Schaden ber 
Runftvollendung felbit untreu werden kann. In Aegypten, in 
Griechenland, * in Deutfchland haben wir Kunde davon daß im 
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Heidenthum wie im Chriftenthum tieffinnige Gedanken dramatiid 
im Cultus veranihaulicht wurden. 

: Bei den Aegyptern finden wir eine göttliche Komödie mehren 
Fahrtaujende vor Dante: das Geſchick der Seele, ihre Wandt 
rungen im Senfeits, das Gericht und ihre Verklärung, dargeitcll 
in Wechfelrede und Geſang — das Zodtenbuh, das gerade zu 
Blütezeit des Reichs in größerm oder geringerm Umfang ta 
Derftorbenen ins Grab mitgegeben wurde. Die Leichenfeier, iz 
Abfahrt des Todten in die Gruft macht den Anfang, und gerx 
hier fehen wir deutlich wie alles in lebendig perjünlicher Ans 
führung veranjchaulicht ward, wie das auch Bildwerke bezeugen, 
und wie Diodor berichtet was Priefter mit Verwandten des Ta: 
ftorbenen und der verfammelten Gemeinde vor der Beitattung 
gethan. Da redet der Gott Thot, von einem Priefter dargeſtell, 
den Todten an und jagt ihm daß er für ihn gekämpft um ihn zu 
rechtfertigen, und der Chor der verfammelten Gemeinde jtimmt 
ein: „Gerechtfertigt ift der Selige gegen feine Feinde, zurüd 
geichlagen hat fie Thot.“ Der berichtet uun wie er einjt mit 
Horus den Gott Dfiris gerächt habe, eine mythiſche Darſtellunz 
zunächft wie der Nil, vielfältig zertheilt durch die Glutwinde der 
Wüſte troden geworben, im neuen Jahr wieder fich erhebt, em 
Symbol für die ewige Xebensverjüngung aus dem zeitlichen Unter 
gang; und der Chor fällt ein: „Es gehen einher die frommen 
Seelen in Oſiris' Reich; ach laßt auch diefe eingehen, damit fr 
Schaue wie ihr ſchaut; o gebt auch diefer Brot und Trank.” Ta 
Berftorbene, durch einen Meberlebenden vertreten, empfängt beide, 
und redet davon wie er vor dem Herrn der Götter ftehe, wir cx 
das Land der Wahrheit betrete, gleich den himmliſchen Geijtern 
ftrahle und gleich dem lebendigen Gott erfcheine. Und bie Sm 
Ichließt mit einem Lob- und Dankgebet an Ofiris. Mehr erid 
ift num der Bericht wie der Todte einfteigt in die Barke du 
Abendfonne, wie böfe Thiere und andere Graungeftalten im Nadı 
gebiet ihm in den Weg treten, die er unter der Obhut der Götter 
befteht, und dann folgt das Todtengericht, mo er vor jedem der 
42 Richter ſich frei von einer Schuld erklärt: Ich habe nicht ge 
tödtet, ich habe nicht die Ehe gebrochen, ich habe Gott nit ver 
achtet in meinem Herzen u. |. w. Die fittlichen Grundfäge werden 
in einer einfachen Klarheit befannt, welche an die Faſſung derfelten 
in den zehn Geboten von Moſes erinnert. Lobgefänge auf Tin! 
find eingeflochten, bis nach manden Verwandlungen der Sit 

| 


| 
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als ein Sperber mit dem Menfchenhaupt ſich emporichwingt zum 
Urquell des Lebens und Lichts, dem Ewigen, Seienden: Nuf-pu- 
nuk, ih bin der id) bin, ift fein Name, er ift der Eine, der in 
allen Göttern nur nach feinen verjchiedenen Cigenfchaften und 
Wirfensformen mit bejondern Namen angerufen wird. Hiero- 
gipphen in den Gräbern von Ramſes und feinem Haufe bejagen 
das ebenſo Kar, wie die Bildiwerfe jene Wanderungen und Wand- 
lungen der Seele veranfchaulichen. 

Wenn an den Felttagen zu Delphi die Thaten Apollon’s in 
epiihen Hymnen gepriefen wurden und die Gefühle des Volks in 
(yrifchen Chorliedern erflangen, dann trat ein Jüngling hervor, 
erihlug den Drachen, und vollzog dann an jich die ſühnende Kei- 
nigung wegen des vergojjenen Blutes, um durch eigene That den 
Menichen ein Vorbild zu geben; und jo trat auch Hier ein An- 
fang des Dramatifchen ein. In größerm Maße war es in Eleufis 
der Ball. Die Myfterien waren ja nicht ſowol eine Geheimlehre, 
fondern ein zufammenhängendes Kunftganzes, durch welches dem 
der e8 miterlebte das Näthjel des Daſeins auf eine anjchauliche 
Weile gelöſt, eine weihevolle Stimmung ermwedt werden follte. 
Im Schickſal der Götter jah der Menſch ein Vorbild feines eige- 
nen Loſes, und die Ahnung feines Gemüths von Unfterblichfeit 
und Wiedergeburt wurde ihm durd Bilder aus dem Naturleben 
zu jinnlicher Gewißheit gebracht. Die kleinaſiatiſchen Semiten 
jahen im Kreislauf der Natur Schlaf und Wiedererwachen, Tod 
und Auferftehung ihrer Götter felbft, und laute Wehllage wie 
braufender Jubel ſprach die Stimmung des Voll ab. Adonis 
it wie Ofiris, Aftarte wie Iſis die verwandte Geftalt, deren 
Mythus die gleiche Idee ausdrüdt. Der Blütenſchmuck des Jahres 
war den Griehen die Zochter der Erdmutter, und wann das 
Grün verwelfte und das Laub vom Winterfturm hinweggerafft 
ward, jo empfand man das Muttergefühl der Trauer, wie das 
der Freude wann im neuen Lenz die Tochter aus der Unterwelt 
zurüdfehrte. Der Frühlingsgott der Germanen ward ja aud) in 
Bergesfluft entrüdt und kehrte dann wieder um fiegreich die 
deinde zu überwinden. Er ward den Hellenen zum Dionyſos, 
dem Gott des Weins und der Begeifterung in freudiger Iugend- 
fraft; aber wie die Zeit der Weinlefe die des abiterbenden Jahres 
it, wie die Traube unter der Kelter leidet und der Moft im 
Schos der Erde geborgen wird, bis im Frühling der ausgegorene 
Wein das Licht grüßt, jo ift auch Dionyjos der Wiedergeboreng, 
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den winterlihe Mächte in den Urborn des Lebens, in das Meer 
zurüdgebrängt, woraus er fiegreich wiederlehrt. Unb wie die 
Aegypter gerade an die Oſirismythe ben Glauben an Uniterblid- 
feit der Seele angelnüpft, fo thaten die Griechen in den Eleu- 
finien mit den religidfen Sagen von Demeter und ‘Dionyjos. 
Das Leben muß dur den Tod hinducchhgehen um ihn zu über: 
winden, bie leidenden Götter find ums ein Vorbild wie wir den 
Schmerz ertragen follen; ihr Wiederaufleben bürgt für das unfere; 
das Samenlorn, das in die Erde geſenkt wird, jprießt wieder 
hervor, die Frucht des gegenwärtigen ift ber Keim bes künftigen 
Lebens, 

Dei den großen Eleufinien zog die verfammelte Gemeinde der 
Eingeweihten und Einzuweihenden zur Reinigung ans Meer. 
Dann war die erſte Darftellung der Raub der Projerpina: vor 
der biumenpflüdenden Sungfrau that ein Abgrund fi auf, und 
Hades führte fie hinab in jein Reid. Nun erichien Demeter 
leibooll die Tochter juchend, und der Briefterin, die fie darftellte, 
folgte das theilnehmende Volt Hagend, mit Fackeln in den Hän- 
den, fette ſich mit ihr nieder, faftete und foftete mit ihr die ge: 
weihte Speife, den geweibhten Trank. Nun ging der Zug in das 
Innere bes Tempels, und der Priejter wies Sargfifte und Frudt- 
forb vor, das Rad des Umſchwungs, die immergrüne Myrte, 
den Hesperibenapfel, die Organe der Fortpflanzung. Demeter 
ftieg nun in die unterirdifchen TZempelräume hinab, die Gemeinde 
ihr nach. „Zuerſt Irrgänge”, fagt Plutarch, „mühevolles Um- 
herſchweifen und gefährliche ziellofe Wege in der Finfterniß, dann 
Schredniffe, Schauer und Zittern, Angftichweiß und Entfegen; 
wer es zum erſten mal mitmachte der wähnte fich in den Zuftand 
eines Sterbenden verfeßt.” Es war ein Bild vom Irren und 
Suden der Seele, bie ihr Heil und Ziel nicht kennt; fie follte 
das Todesbeben, das Grauen der Vernichtung, der Verdammniß 
empfinden. Die Erinnyen, die Gefpenfter der Unterwelt wurben 
erblidt. Dann aber kam die Weihe beglücdenden Schauens. „Ein 
wunderbares Licht brach) aus der Dunkelheit hervor, melodiſche 
Stimmen erflangen, man ſah Reigentänze auf ftrahlenden Auen, 
und empfing den feierlichen Eindrud heiliger Worte und Erſchei⸗ 
‚nungen. Die Eingeweihten erhielten eine fchweigend abgejchnit- 
tene Aehre, in der Frucht des vollbrachten Lebens das Samenkorn 
des Fünftigen; fie empfingen den Kranz des Siegs und ber Boll 
endbung, und frei geworden gejellten fie fih den Seligen und 
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Reinen, einftimmend in deren troftvolle Gejänge und tieffinnige 
Worte. Dann lehrte man an das Tageslicht zurüd, und Holte 
mit lauten Jubel das Bild des Dionyfos, das num der ‘Demeter 
und Berfephone gejellt ward; und Reigentanz und Gefang feierten 
die Mächte des Lebens. Aus Angſt und Spannung, aus Furcht 
und Mitleid, die erregt wurden, zu Troft und Freude, aus wech⸗ 
Senden Erfchütterungen zu befefigender Ruhe zu führen, nicht 
durch Lehrvortrag und Vernunftgründe, fondern durch Fünftlerifche 
Darftellung und ftimmungsvolle Verfinnlichung die Zuverficht des 
ewigen Lebens im Gemüth zu erweden, da8 war das Eigenthümliche 
der Eleufinien, da8 echt Hellenifche für das vornehmlich auf äfthe- 
tiſche Auſchauung geitellte Volt. 

Nicht blos der Kampf von Sommer und Winter, auch bie 
Pfingftreiter und die Mailönigin und der gabenfpendende Knecht 
Ruprecht, die ſich in der Volksfitte erhalten haben, deuten darauf 
hin daß das Walten und Wirken der Götter im alten Deutichland 
dramatisch zur Erfcheinung gebradht ward. Daneben erhielt ſich 
in den von Römern eroberten Provinzen die Luft an Schaufpielen, 
die jene dorthin gebracht, und ein nnunterbrodener Faden führt 
von ihren Mimen zu den Iongleurs der Franzoſen wie zur Steg- 
reiffomödie der Italiener. Das dritte und wichtigfte Element aber 
zu dem neueuropätfchen Drama bot die chriftliche Liturgie. Die 
gottesdienftliche Wiege wird hier alfo von nationalen Anfängen 
wie von antiken Neften dramatifcher Kunft umftanden; als reli- 
gidje Feier empfing das Schaufpiel die Weihe zu feiner hohen 
Beitimmung der Seelenläuterung, ber Erhebung über Leid und 
Untergang; Sündenfall und Erlöfung, die Abwendung bes Eigen- 
willens vom göttlichen Willen, Schuld und Sühne, die Errettung 
durch Chriſtus, feine Geburt, fein Opfertod, fein Eingang in die 
ewige Herrlichkeit, dies große Myſterium der Liebe und {Freiheit 
war der Ausgangspunkt und der Grundgedanke der Mifterien oder 
Ministerien, gottesdienftlicher Darftellungen, die da große Drama 
der Menfchheit dem Volk zur Anſchauung bradten. Die Meffe 
mit den fymbolifchen Handlungen und Wechjelgefängen der Prie- 
fter und ber Gemeinde, die Feier der Feſte, die von der Geburt 
Ser Sonne um Weihnachten und der Frühlingsfeier um Oftern 
fi) zum geiftig Gefchichtlichen, zur Geburt und Auferftehung Jeſu 
wandten, und fo den Uebergang von der Natur zum Gemüth für 
ein neues Weltalter Yennzeichneten, trugen ben Keim des Dramas 
in fi, der zumächlt von den Geiftlichen gepflegt und in ber Kirche 
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jelbft zu Weihnachts: und Paffionsipielen entwidelt ward. Der 
große Stoff, eine die Menjchheit bewegende Idee, der Iebendige 
Sinn für Handlung war jo gewonnen. Und wie man in der 
bildenden Kunft und in der Dichtung ſymboliſche Perfonificationen 
liebte, jo ließ man in den Mifterien die Geftalten der Wahrheit, 
der Gerechtigkeit, des Friedens auftreten, und dann auch für jih 
in den Moralitäten die fittlichen Angelegenheiten des Menſchen 
daritellen. Zugenden und Laſter ringen miteinander um di 
Seele, der Heiland wird ihr Wetter. Der Kampf des Guten un 
Böſen, das fittlihe Handeln, welches das eigentliche Drama in 
der Mannichfaltigfeit der Charaktere und Lebenslagen individne- 
(ifirt, war bier feinem allgemeinen Gehalt nad) allegoriich ver: 
. anfhaulidt. Ein drittes Clement bildeten Figuren aus dem 
gewöhnlichen Xeben: der Salbenfrämer an den die thörichten Jung— 
frauen fi) wenden, SKriegsfnechte, Hirten und andere, die man 
naturtreu in den Mifterien ausführte, denen man bald aud er: 
heiternde Scenen für ſich gab. 

ALS in der epifchen Poeſie die Volksſprachen fid) entwidelten, 
ward ftatt der lateinifchen auch die deutihe Sprache gewählt und 
fam das Schaufpiel in die Hände der Laien; e8 fand in bürger 
lihen Genofjenichaften feine Pflege. Aus der Kirche kam das 
Theater vor die Kirche, eine Bühne zeigte in drei Stodwerfen 
Hölle, Erde, Paradies.. Für Frankreich gab Paris den Ton an: 
hier finden wir die erfte jtehende Bühne feit dem Altertum. Cine 
Brüderſchaft der Paffion ftelite die Leidensgefchichte Jeſu nun in 
frei ausgeführtem Dialog mit reicher Action dar; die Zunft der 
Serichtsichreiber, Clerks, wandte fich zu den Moralitäten umd 
lernte verſchiedene Stände, Berufsfreife, Lebensalter charakteri: 
firen, die Trodenheit der Anlage durd) witige Rede und poflen 
hafte Züge anmuthig machen. ‘Der geiftlihe Ritter unter den 
Anfehtungen der Welt war als Stoff beliebt, ebenfo die Form 
des Rechtshandels in Anklage und Verurtheilung ober Frei 
ſprechung. Vornehme junge Xeute, die fich zu einem Liebhaber 
theater zufammenthaten, nannten fih Kinder Sorgenlos, enfan- 
sans souei, und Spielten auf dem Markt des Innocents allerhand 
poffenhafte Stüde. Die Baffionsbrüder verbanden ſich mit ihnen 
und ließen fie nah dem Ernſt das Volk durch ihre Scherze er 
götzen. Herrſchte bei den Franzoſen die Luft am der Handlung 
wie am Wortgefecht der fchlagfertigen witzigen Rede, fo pflegte 
der formale Schönheitsfinn der Italiener die dichterifche Sprache 
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in funftreichen Verſen, die mufifalifche Begleitung und ein glän- 
zende® Schaugepränge für das Auge. Daneben entwidelte ſich 
das Improvifationstalent der Italiener in der Stegreiffomöpie, 
dell’ arte genannt, weil der Dichter nur die Scenen ordnete und 
den Inhalt im allgemeinen angab, die Ausführung aber der 
Kunft der Schaufpieler überlaffen blieb. Sie fnüpfte an die 
ftehenden Charaktermasfen der alten Römer an, welche durch ver- 
Ihiedene Städte mit Typen ihres Volkslebens bereichert wurden. 
Der alte Sannio ward zum Arlechino mit der fchwmarzen Larve, 
dem hölzernen Säbel, dem großen Maul, von Bergamo aus- 
geitattet; der langhaarige weißgefleidete bucklige Bulcinell feßte den 
Maccus fort, und warb in Neapel zu jener erguidlichen Miſchung 
von Dummpbreiftigfeit und Pfiffigfeit ausgebildet, welche in die 
Komik eingeht die andere an ihr üben wollen. Die Univerfität 
Bologna gab den pedantischen Gelehrten, den Rechtsverdreher im 
Doctor Graziano, Venedig den reichen Kaufmann im Pantalon; 
Rom lieferte ein paar Stutzer, und ein Stotterer, Tartaglia, 
durfte unter den zungenfertigen Genofjen nicht fehlen. Wie Schadh- 
figuren wurden dieje immer neu ins Spiel gebracht, das Volk 
wollte die gewohnten Späße wieder hören und durch friſche über- 
raſcht werden. 

Lagen bie Elemente des Dramas, die Frankreich) und Italien 
ansbildeten, mehr nebeneinander, jo wirkten fie in Deutichland 
und England ineinander. Das ganze Leben Jeſu wie das feiner 
Mutter, die Kegenden der Heiligen an ihren Namenstagen wurden 
dramatifirt, ja in Zerbit wie in Chefter in mehrtägigen Schau⸗ 
ipielen die biblifhe Gefchichte von der Schöpfung bis zur Him⸗ 
melfahrt Jeſu dargeftellt und mit dem Jüngſten Gericht beichloffen. 
Bon Gefchleht zu Geſchlecht, von Land zu Land pflanzten die 
Stüde in allmählicher Umgeftaltung fich fort. Scenen aus dem 
Neuen Teitament erhielten in altteftamentlichen, pantomimiſch oder 
auch in Wechſelrede ausgeführten, ihr Gegenbild. Das Komifche 
mischte fi) mit dem Erbabenen, das Bibliſche mit Beziehungen 
auf die Gegenwart. Das Böſe ift ja das Widerfinnige, Ver⸗ 
fehrte, Sich felbft Zerftörende, und fo erjchtenen ber Teufel und 
feine Gefellen, Herodes und die Schergen der wibderrechtlichen 
Gewalt ald greulihe Hanswürfte, als dumme, vor Gott ohn- 
mächtige, in ihrem Gebaren Lächerliche Fragen; das Lafter trug 
ein buntes Kleid und eine Peitiche in der Hand, und hatte durch 
Fopperei und Hohn gegen bie Mitipielenden das Volk zu beluftigen. 

Garriere, Die Boejie, 35 
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Die allegorifchen Figuren der Tugenden und Lafter wurden immer 
mehr zu dem Geizigen, dem Scheinheiligen ber ſpätern Komödie. 
Tasnachtsmummereien verbanden fi) daneben mit einer parodi- 
ſtiſch keckken Gelegenheitsdichtung, die wie im griechiichen Alter 
thum zu einer Komödie machte was im Lauf des Jahres An- 
ftößiges oder ZTchörichtes auffallender Art gefchehen war; zur 
Neformationszeit ward das ja durch Roſenblut und Hans Sade 
in bie Literatur als Fasnachtsſchwank eingeführt. ine intereffante 
Heiligenfegende ift von dem Franzofen Rutebeuf aus dem Mitte: 
alter erhalten, da8 Drama vom XTheophilus, der vom Biſchof 
zurücdgefett aud) von Gott nichts mehr wiſſen will, und fich durd) 
einen Schwarzfünftler an den Teufel wendet, dem feine Seele 
verjchreibt, zu Wohlleben und weltlichen Ehren kommt, aber fein 
Schuld bereut, und durch feine Zerknirſchung die Jungfrau Maris , 
erweicht daß fie vom Teufel die Verfchreibung zurückfordert. Ein 
Zebeum beichließt das Stüd, die erfte Behandlung des Themas 
für Goethes Fauft und Calderon's wunderthätigen Magus. 
Wie in der Reformationszeit die Stoffe ſolch volksthümlicher 
Dramatif von Land zu Land gingen und nad Zeit und Crt 
modificirt wurden fehen wir deutlich an einer merkwürdigen Ale 
gorie, die von England aus nach dem Feſtlande Fam und das 
16. Jahrhundert entlang in mannichfaltigen Umgeftaltungen immer 
wieder auftritt: Every-man, homulus, hekastos, chriftlicher Ritter, 
befehrter Sünder, und wie die Titel fonft heißen. Goedefe hat 
das Grundmotiv des Stoffs in einer indifchen Legende aus Bar⸗ 
lam und Joſaphat nachgewiefen, die feit dem Jahr 1000 vom 
Johannes Damascenus verbreitet und mannichfach naherzäflt 
ward. Ein Dann wird aus irdifhen Glück und finmficher Luft 
durch Reifige plößlih zum König entboten um wegen großer 
Schuld Rechenſchaft abzulegen. Er wendet ſich um Beiftand an 
einen Freund, mit dem er gute Tage gehabt; ber aber verfagt 
fi ihm, bietet ihm aber zwei Hemden, dba er felbft mit neuen 
Genoſſen ſchwelgen will... Ein zweiter hat Leine Zeit, Hat eigene 
Sorgen, will ihn indeß eine Strecke begleiten. Einen dritten hat 
er vernacdhläjfigt, aber der will Heiner Gutthat mit Wucher ge 
denfen, und Fürbitte einlegen. Der Dann beflagt feine an jene 
verjchwendete Theilnahme wie die frühere Lieblofigfeit gegen den 
Edlen. Der Imder gibt diefe Deutung: Der erfte Freund ift 
Reichthum und Liebe zum Gewinn; davon nimmt der Menſch 
zulegt nichts mit als werthloje Hemden zur Beerdigung Ter 
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zweite heißt Yamilie und Angehörige; fie geben uns das Geleite 
bis ans Grab, und gehen dann eigenen Gefchäften nad. Der 
dritte Freund, ber vernachläffigte, find unfere Tugenden und 
guten Werke, Glaube, Liebe, Hoffnung, die und hinübergeleiten 
und vor Gott vertreten. Hans Sachs hat ſowol die Erzählung 
verfificirt, al8 eins der Dramen überfegt, das daraus hervor⸗ 
gegangen. Das erfte derfelben ift die englifche Moralität Every- 
man, $edermann, eine der vorzüglichiten die uns erhalten find. 
Gott und der Tod eröffnen die Scene. Gott fieht wie Jeder⸗ 
mann nur nad eigenem Gefallen lebt, feinen Lüften folgt und 
nicht daran denft wie er ſich Seligfeit erwerbe; darum entjendet 
er feinen Boten, den Tod, Iedermann anzufündigen daß er ans 
Ende denken folle. Der Tod vollzieht den Befehl, Iedermann 
bittet um Auffchub für feine Rechenfchaftsablegung, möchte den 
Boten durch Geſchenke beftechen, bricht aber, allein gelafien, in 
Klagen aus. Wohin foll er fih um Hülfe wenden? Da fällt 
ihm ber Inftige Gejellichafter ein. Der aber fpielt den Renom- 
miften, und will wol bei Weibern und Wein, nit aber vor dem 
Weltrichter mit ericheinen. Da wendet Iedermann ſich an feine 
Familie. Die will alles für ihn thun, zieht ſich aber gleichfalls 
zurüd und verläßt ihn in der äußerſten Noth. Da wendet er ſich 
an fein Gut, das als verachtete Berfon im Winkel Liegt, und ihn 
darauf Hinweift daß er felber die Verwirrung angerichtet, für die 
er nun dulden müfle. Wie er aud) von dieſem Zröfter verlaffen 
fi) hafjenswerth vorkommt, fteht er Gutewerke am Boden liegen; 
fie möchte ihn begleiten, aber fie kann nicht gehen und ftehen, da 
er fie übel behandelt habe. Sie verweift ihn aber an ihre Schwe- 
fter Erkenntniß, und diefe führt ihn zur Schweiter Beichte, welche 
ihm die Geifel der Buße reicht; die gegen fich fchwingend betet 
Jedermann zu Gott, und nun kommt Gutewerfe zu Kräften, und 
heißt ihn Verſtand, Stärke, Schönheit, Fünffinne heranrufen. 
Sie kommen, er vermadht die Hälfte feines Vermögens den Armen, 
und fie weilen ihn num an den Priefter, der ihm die legte Delung 
und das Abendmahl fpenden könne, die Gott als Erlöfungsmittel 
demfelben zu verwalten gegeben habe. Während Jedermann zu 
diefem Zwed die Bühne verläßt, preifen Fünffinne und Erfennt- 
niß die Macht der Kirche, deren Diener durch fünf Worte den 
ewigen Gott in Blut und Fleiſch aus Brot und Wein erjchaffen, 
und im Himmel und auf Erden zu binden und zu Löfen Macht 
haben. Jedermann Tommt wieder, er hat die Saframente 
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empfangen. Wie er nun ſchwach und Frank wird, da verlaffen 
ihn Schönheit und Stärke, Fünffinne und Verftand, nur Gute 
werfe begleitet ihn, als er abgeht, während Engel von feiner 
Aufnahme unter die Seligen fingen. Die Parabel ift bier zu 
bramatifchem Leben entfaltet, die allegorifchen Figuren find an- 
ſchaulich charakterifirt; mehrere al8 komiſche Perjonen behandelt; 
das Ganze verherrlicht die Tatholifche Kirche. Nieberländifche umd 
deutfche Bearbeitungen erweitern und individualifiren, indem fie 
ftatt der Masten von Gejellihaft und Familie mehrere Genofjen 
und Verwandte vorführen. Der Niederländer Makropedius Tieß 
ih dann an der Neue und Sinnesänderung des Sünders im ber 
fetten Stunde genügen, Vertrauen auf den Heiland rettet ihn. 
Das Iuftige Leben wird in mehrern Scenen vorgeführt, Epie 
kuria die Frau erhält eine größere Nolle, der vorladende Weiter 
gibt fich erft fpäter al8 der Tod zu erfennen; die mittelalterliche 
Form weicht mehr und mehr der realiftifhen Schilderung der 
Wirklichleit. Namentlich find Iedermann’s Söhne, ein Gelehrter 
und ein Soldat, gut verwerthet. Am Ende kommt die Tugend 
und der Glaube um fich des von ber Welt Verlaffenen anzus 
. nehmen, mit Tod und Teufel für ihn zu ftreiten, der feinen 
Glauben an Chriftus befennt und gerettet wird. Culman von 
Krailsheim läßt den Sünder fid) befehren, eine züchtige Jungfrau 
heirathen und weiter leben. In Dedekind's Spiel vom riftlichen 
Ritter hört diefer von einem Knecht wie er im Munde ber Leute 
als Räuber, Schlemmer und Spieler lebe; doch möchte er felig 
werden. Ein Pharijüer weilt ihn auf die freien Sitten der Welt, 
den guten Schein, ein Tranciscaner auf die SKafteiungen der 
Mönche und die Eeremonien und Seelenmeſſen, die ihn im Tod 
retten werden. Paulus aber verweiſt ihn zunädjit auf den heran- 
fommenden Mofes, der nicht blos ehrbaren Wandel, fondern 
auch Gefinnung fordert, und den nicht der Seligfeit vertröften 
kann der Gottes Gebote übertreten habe. In Furcht vor Gottes 
Gericht fteht der Ritter zwiſchen dem Gewiſſen, das ihn verklagt, 
und zwifchen Paulus, der ihn mit Chriftus dem Erlöfer tröftet. 
Glaube, Liebe, Hoffnung geben ihm nun das Geleit. Die Hölle 
hält Rath und läßt die Wolluft auf den Ritter los, die mit Ver: 
meijenheit und Unglauben vereint zum Angriff fjchreitet. Don 
Paulus mit den Waffen des Geiſtes gerüftet beiteht der Ritter 
den Kampf. Der Glaube Hilft ihm, Sicherheit will ihn verloden; 
ber Franciscaner fommt wieder und ermahnt ihm zu den kirchlichen 
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Werken, zur Schenkung an das Klofter. Baft will der Nitter 
verzweifeln, aber die Ungeduld wird durd die Standhaftigfeit 
überwunden. Dann fchlägt der Ritter den Angriff ber Hölle 
muthig ab und erlangt das ewige Leben bei ©ott. Klemens 
Stephani von Buchau (1568) eröffnet fein Stüd mit Gott, der 
auf bie Erde hinabſchaut und die Engel beruft den Menſchen gegen 
Satans Tüden zu helfen, indem er dabei zur Belräftigung Bibel- 
jtellen citirti. Dann thut Satan das Gleiche, indem er mit den 
Zeufeln Rath Hält und fie gegen die Menſchen hetzt. Der Ein- 
der Federhans rühmt fich feines böſen Lebens, trott den Aeltern, 
und verspottet den Priefter. Als ihn aber der Streich des Todes 
trifft, bereut er in der legten Stunde, empfängt das Saframent 
und geht in den Himmel ein. Endlich hat Naogeorg feinen Kauf⸗ 
mann gedichtet um die Unzulänglichkeit der Firchlichen Werke dar- 
zuthun, und bat jo die urjprünglich katholische Dramatifirung der 
indischen Parabel zur protejtantiichen Streitſchrift gemacht. Unter 
andern Menfchen wird aud ein Kaufmann vom Boten des Todes 
geladen. Erichredt verzweifelt er um feiner Sünden willen, aber 
da kommt Paulus mit dem Arzt Cosman. Dieſer gibt zunächft 
dem Kaufmann ein Bred> und Purgirmittel ein, und wie nun 
die Faſten, Wallfahrten, Ablapbriefe, Kerzen, Meßgewänder, 
Meſſen und Schukpatrone, auf die er gehofft, aus ihm meg- 
geichafft find, fo veriteht er nun die Lehre von Paulus daß allein 
in der Barmherzigkeit Gottes und im Blute Chriſti Vergebung 
der Sünden ſei, und während die welche fich auf ihre Werfe ver- 
faffen haben der Hölle verfallen, geht er in den Himmel ein. 
Wir fehen in diefen Spielen den Ernft des Volks, das um fein 
Seelenheil befümmert ift, und eine Zeit die um religiöje Tragen 
fümpft; poſſenhafte Züge, vealiftifche Lebensbilder ergötzten die 
Menge neben den erbaulichen Scenen; aber zu freier Schönheit 
haben fih nur England und Spanien erhoben, nur Spanien hat 
das religiöfe Schaufpiel zur Vollendung durchgebilbet. 

Dazu bedurfte es überhaupt der dramatischen Kunft, und diefe 
bat weltgejchichtlich in Griechenland ihren Urfprung. 

Es war zuerjt in Athen wo bie ionifche Epik, die dorifche und 
&olifche Lyrik ihre Vereinigung und Verſchmelzung zur Kunftform 
des Dramas fanden, als ber Genius des Aeſchylos ein langes 
Künftlerleben an die Ausbildung der glücklich erfaßten Principien 
ſetzte. Die Zeit war bramatiih: Hellas hatte feine Kraft zu—⸗ 
jammengenommen um den Berfern zu wiberftehen, und Hatte 
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vornehmlich in der Schlacht von Salamis den Sturz des Ueber- 
muthes erlebt, ſodaß die Nemefis, die Macht des Maßes, zur 
perfünlichen Erfahrung geworden und Mäßigung nun für belle 
niſch galt; dann folgte im Peloponnefifchen Krieg ein Widerftreit 
von Elementen, denen ein Recht zur Seite ftand, die aber fid 
in friedlihem Wettkampf ausgleichen follten, der tragifche, weil 
verfchuldete Untergang der fchönften Blüte des Perikleiſchen Zeit- 
alters. Es war die Zeit wo noch die urfprüngliche religiös- 
politiihe Bildung herrichte, der Einzelne im Ganzen jeines Volls 
ftand, und wo nun die Subjectivität fi) geltend zu machen be- 
gann, das eigene Denken und Wollen in der Philofophie zum 
Durchbruch kam und fi) auch in fophiftifcher Willfür und dem 
Belieben der Meinung, dem Trieb zum Zweifel bervorthat, ehe 
die Vernunft in ſich da8 Gefet des Denkens und der Sittlichkeit 
fand und im Weltgejeg ſich wiedererfannte, wie das bereits durch 
Sofrates geſchah, nachdem ſchon Anaragoras den Geift wie im 
Menſchen fo im Weltall zum herrichenden Princip gemacht Hatte. 
Da erichaute der große Dichter in Zend den Einen der in allem 
waltet, und wie Phidias den Gott bildete, fo Lehrte Aeſchylos daß 
das ganze Heil ber Weisheit gewinne wer frommen Sinns bem 
Zeus lobſinge, dem Ewigen, der die Menfchen den Weg ber 
Wahrheit führe und fie auch durch Leiden belehre. Schon Pindar 
verkehrte die alten Sagen zum Ausdrud fittlicher Ideen; die Rebe- 
funft lehrte jede Perſönlichkeit ſelbſtbewußt ihre Sache führen. 
Die Dramatiker, bier fich anfchließend, übten das Prophetenamt 
der Schiefalsdeutung für den Einzelnen wie für das Volk, und 
fteßen in der Darftellung der Handlung wie in finnfchweren 
Worten das Leben im Lichte der fittlihen Weltordnung betrachten. 
Die dramatifche Poeſie, jeit den Tagen Solon's aus der Dionyfos- 
feier erwachſend, war die Zrägerin des neuen Geiftes ber Frei- 
heit, der im Anfchluß an das Weltgeſetz feinen Frieden findet. 

Wenn in den Dionyſosfeſten der Kampf der blühenden Natur 
mit den winterlichen Zodesmächten ald Thaten und Leiden dee 
darin waltenden Gottes und als Symbol für die Gefchide umd 
Hoffnungen der menſchlichen Seele angejhaut ward, fo fahen bie 
Menſchen fi in Mitleidenschaft gezogen um als Genoffen des 
Gottes fein Los zu theilen und äußerlich darzuftellen was fie inner: 
lid) miterlebten. Die erregte Phantafie ließ Frauen und Männer 
als Satyrn oder Mänaden in das Gefolge des Gottes eintyeten. 
Das ergriff die Kunft. Arion Tieß den Dithyrambos, den diony- 
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fifchen Feſtgeſang, von Chören aufführen; die Empfindungen und 
Betrachtungen, welche die Gefchichte des Gottes erweckt, wurden 
in Gefang, Geberbenfpiel und Tanz dargeftellt. Das ward aud 
auf andere Heroen übertragen, die ein wechjelvolles Geſchick Hatten 
und dadurch zu ergreifendem Stimmungsausdrud Anlaß boten. 
Da that in Bififtratos’ Zeit Thespis den erften Schritt zum 
Drama, indem er den Neigenführer in Geftalt und Maske 
des Gottes oder Helden aus dem Chor hervortreten, und jein 
Wollen und Leiden als ein Gegenmwärtiges aussprechen, nicht ale 
eine vergangene Gejchichte vortragen ließ. Der Zufchauer erlebte 
die Handlung wie fie aus der Innerlichleit des Charakters ent- 
ſprang, und ber Antheil, den das erregte, erflang jofort Fünftle- 
tifch ausgeprägt im Gefang des Chors mit feinen Gefühlen und 
Gedanken. Zwiſchen Ehorliedern konnte der Schaufpieler mehr- 
mals in verfchiedenen Situationen auftreten, welche die Haupt⸗ 
acte feiner Gefchichte darlegten, und nichts hinderte daß er am 
Schluß als ein Bote erichten, der den Ausgang des Helden be- 
richtete, deſſen Seelenfampf, deffen Aufbruch zur That er dar- 
geftellt hatte. — Den zweiten Schritt that Phrynichos (oder ſchon 
vor ihm Aeſchylos), indem er einen zweiten Schaufpieler Hinzu- 
fügte, der mit dem erſten fich unterredete und jo im Wechjel- 
geipräch die Handlung weiterführte; doch blieb der Iyrifche Erguß 
der Esapfindungen im Chorgejang die Hauptjache, 

Test kam Aeſchylos, der Kämpfer von Salamis, und legte 
den Schwerpunft in die That, in die aus der Innerlichfeit des 
Charakters erfolgende Handlung, durch welche er ſich fein Schickſal 
bereitet. Der ſelbſtbewußte Menſch ſetzt fih einen Zwed, und 
dafür kämpfend geht er in den Tod ober zum Sieg. So ent- 
widelt der Dramatiker das Zukünftige aus dem Gegenmwärtigen 
und verjegt uns in Spannung auf das was werden fol. So 
beginnen die älteften erhaltenen Werke, die Schußflehenden und 
die Berfer, mit der Ungewißheit der Erwartung, mit dem Ver⸗ 
langen nah Hülfe, nad Erfenntniß, wodurch Furcht und Hoff. 
nung erwedt werden. Der Dialog des erften mit dem zweiten 
Shaufpieler, der in verſchiedenen Rollen auftrat, und mit dem 
Chor ward zur Hauptfahe. Die Gegenwart ftellte der Dichter 
am Tiebften im Zufammenhang mit der Vergangenheit oder im 
Spiegel des Mythos dar, und das Schickſal offenbarte er am 
liebjten wie e8 als die fortwirkende That auch durch mehrere Ge⸗ 
ſchlechter ſich Hinzieht, bis die felbftfüchtige und leidenſchaftliche 
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Natur oder Sinnesart, die immer wieder hervorbridht, endlich 
überwunden oder durd Leid und Buße dem Recht verjöhnt wir. 
Darum veihte er drei Zragödien aneinander, um in ihnen eben 
fo viele Acte einer großen Geſchichte oder eben fo viele Erfcei- 
nungen bderfelben Idee zum Ganzen zu verbinden, das dann, an 
die Dionyfosfeier erinnernd, ein Satyripiel erheiternd abſchloß. 

Noch trat die mit dem Helden kämpfende Macht bei Aeſchylos 
denfelben nicht direct gegenüber, ſondern mittels eines Diener, 
Boten oder Berichteritattere. Es war der Fortſchritt des So— 
phofles die miteinander ringenden Kräfte perfönlich einander gegen: 
überzuftellen und aus ihrer Wedjjelrede und Wechſelwirkung die 
Handlung und das Geſchick ſich entwideln zu laffen. Der Wider- 
ftreit der Rechte und Pflichten, bie Eonflicte in der Menfchenbruft 
fonnten nun ihren Ausdruck und ihre Löſung finden. Ein dritter 
Schauspieler trat ergänzend ein; an ihn und den zweiten ver 
theilten fich die andern Rollen, der Darfteller der Hauptperjon 
erjtattete auch den Bericht über deren Ausgang. In dem Meifter- 
werke feines Alters hat Aeſchylos diefe Weije ſich angeeignet, das 
durch iſt die Oreſtie das erhabenfte Werk der attifchen Bühne 
geworden. So haben wir das Bild eines ganz organijden 
Wachsthums bis zum Höhenpunfte, wo die Auflöfung dur Eu— 
ripides eintritt, dev nicht mehr durch das Ganze als folches, ſon⸗ 
dern durch geiftreiche oder rührende Einzelheiten glänzt, mit feiner 
Subjectivität den alten Sagen ſich gegenüberitellt, fie willkürlicher 
behandelt, die Charaktere mehr individualifirt, auch abjonderlicer 
Leidenschaft Spielraum gewährt, ſodaß was Aufgabe der Zukunft 
in neuen Formen war innerhalb der alten als Auflöfung und 
Verfall ericheint. 

Ganz im Unterfchied von einem Theater das alltäglich der 
Unterhaltung des Publitums fröhnt und ein Bild des gewöhn: 
lichen Lebens bietet, trug die attifche Tragödie ein ideales Ge 
präge. Sie war und blieb eine religiöje Feier und eine öffent 
liche Angelegenheit. Von Staat wegen wurde den für die Auf 
führung erwählten Dichterwerken diejelbe dadurd) ermöglicht daß 
veihe Männer, die fich durch freiwillige Leiftungen um das Boll 
verdient machten, zur Stellung und Ausitattung des Chors be 
rufen wurden. Den Chor und die Schaufpieler hatte der Dichter 
einzujtudieren, der mit zwei Genofjen durch drei Tragödien und ein 
Satyripiel am Dionyfosfeft um den Preis rang. Zehn aus den 
zehn Stämmen erwählte Richter ertheilten denfelben dem Dichter 
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nd dem Ausrüfter des Chords. An’ der Aufführung jollten alle 
Jürgen, teilnehmen, daher nicht blos freier Eintritt, fondern für 
ie Aermern durch Perikles fogar Taggelder zum Erſatz für ver- 
iumte Arbeit. Da mußte die Vorftellung im Freien ftattfinden. 
für die Sitreihen benugte man am liebften einen Hügel, an 
lem fie fi in immer höhern und weitern Halbkreiſen erhoben, 
ie Fläche vor ihnen war urfprünglid ein Kreis, deffen Mittel- 
unft der Altar einnahm, um welchen die Sänger des Chors ihre 
-änze ausführten. Für die Bühne fchnitt man jenjeit des Durd)- 
aeljers einen Theil des Kreifes ab, verlängerte aber diejen Strei- 
en bis zur Breite des Theaters, und erhöhte ihn über dem 
Boden. Er bildete die Scene, ſchmal und ohne Tiefe. Dice 
derſonen follten wie plaftifche Geftalten vor dem Beſchauer ftehen 
md Handeln, ohne die malerische Ferne der Hintergründe, wie 
vir fie lieben. Die Hinterwand trug als Decoration gewöhnlich bie 
Jacade eines Tempels oder Herrfcherhaufes. Am Ende der Bühne 
eht3 und links ftanden dreifeitige Prismen mit drehbaren be- 
nalten Wänden, ſodaß durch ihre Bewegung eine andere Fläche 
jezeigt und fo eine Ortsperänderung veranschaulicht werden fonnte. 
Auch die Pforte des Tempels oder Herricherhaufes ließ fich öffnen, 
ſodaß man in das Innere hineinichauen und die Klytämmeftra er- 
bliden konnte wie fie mit der Mordart bei Agamemnon's und 
Kaffandra’s Leiche ftand, oder den Aegifthos wie er den Schleier 
emporhob und darunter nicht den Dreft, jondern feine todte Ge: 
mahlin erfannte. Denn das äußere Gefchehen, Kampf und Mord, 
entzogen die Griechen dem Auge, auch wegen ber fchweren Be⸗ 
weglichkeit der Schaufpieler, aber bie vollbradhten Thaten mochten 
fie gern in großartigem plaftifchem Bild anſchauen. 

Der Chor führte feine Tänze und gemeinfamen Xieder vor 
dem Altar aus; trat er mit den Schaufpielern in Wechſelrede, fo 
flieg er zu einem Gerüft empor. Er war das Urfprüngliche im 
Drama, und wenn er wie gewöhnlich feinen Stand behauptete 
und die Schaufpieler nad) und nach zu ihm herantraten, jo fand 
lein Ortswechfel ftatt, und damit hing zufammen daß man die 
Zeit der Handlung möglichſt furz nahm, vor der Kataftrophe be- 
gann, Vergangenes durch Erzählung einflocht und die Handlung 
ununterbrochen vor den Zufchauern ſich entwideln ließ. Zwölf, 
dann funfzehn Perfonen, freie Bürger, bildeten den Chor für 
jedes Stüd, e8 war eine Ehrenfadhe Talent und Runftfinn dadurch 
ju erweifen. Das Lied heißt Parodos wenn der Chor damit in 
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anapäftiichen Ahythmen feinen Einzug hält, Stafima find bie Ge⸗ 
fünge welche er ftehend an beftimmter Stelle vorträgt, wo Jie dam 
Ruhepunkte der Betrachtung bilden und der durch die Handlung 
herbeigeführten Situation einen melodiihen Ausdrud geben in 
Freud’ oder Leid, in Anrufung der Götter oder in weifen Sprüchen 
und mythiſchen Parallelen. Die Gefänge find in Strophen mr 
Gegenftrophen gegliedert, haben häufig einige Schlußverfe derm 
Metrum nicht wiederholt wird. Kommen die handelnden Perfonen 
jelbft in eine lyriſche Gemüthsbewegung, jo erjegt der Wechſel 
gelang gern ihre Wechfelrede mit dem Chor; oder ber Schar 
jpieler hat in iambiſcher Rede ſich ausgeſprochen, und ein lyriſcher 
Erguß wiederholt im mufifalifhen Vortrag auf neue Weije mas 
bereit8 erörtert war. Bon der Zodtenflage, die der Ausgangs 
punkt folher Partien war, heißen fie Kommos. Der arienartige 
Bortrag leidenjhaftliher Empfindungen war befonders bei Euri- 
pides beliebt. Der ſechsfüßige Jambus, der von der gewöhnlichen 
Rede nicht allzu fern den feften Gang nad) einem feiten Ziel dar- 
ftellt, ward der übliche Vers für das Geſpräch, die Trochäen, die 
mehr betracdhtender Art find, parte man für befondere Stellen auf. 

Die Tragödie ift aus dem Chor erwachſen, und bei Aeſchylos 
ift er oft noch in die Handlung verflochten oder Träger derfelben, 
wie in ben Danaiden, den Berfern, oder er führt feine eigene Sach, 
wie in ben Eumeniden. Im Prometheus ift er mehr nah So 
phofles’ Art der idealifirte Zufchauer, der die aus der Handlung 
fi ergebenden Gefühle und Betrachtungen fogleich Tunftuoll vor: 
trägt; oder er ift die Stimme des fittlichen Volfsbewußtjeins, 
welches im Conflict der Charaktere und der Geſchichte fein Gleich 
gewicht behauptet und das Gemüth aus Irrtfum und Entzweiung 
zur Harmonie, zur Ehrfurcht vor Gott erhebt. Euripides legt oft 
dem Chor feine eigenen Anfichten auc gegenüber dem dargeftellten 
Mythus in den Mund, ober er verwerthet ihn um das Drama 
mit lyriſchen Prachtſtücken zu verzieren, die auch anderwärts 
ftehen könnten. Bei anapäftifchen, choriambifchen, glykoneiſchen 
Verſen machten die Dichter wol von vorhandenen Melodien Ge 
brauch; die Poefie war Hanptſache, die Muſik folgte ihr verdeut- 
lichend, färbend, belebend. 

Erhob ſchon der Ehor das Drama in eine ideale Sphäre, ſo 
ward es auch durch die Iangwallenden, gold- und purpurftrahlen 
den Feftgewänder der Schaufpieler als ein Theil der gottesdienft- 
lichen Feier gekennzeichnet. Götter und Helden darjtellend follten 
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fie größer als die gewöhnlichen Menſchen ericheinen, darum fchritten 
fie auf den erhöhten Sohlen des Kothurns einher, und der Haar- 
\hmud überragte das Haupt. Die Züge des Gefichts follten dem 
Charakter entiprechen, darum erfchien der Schauspieler mit einer 
Maske, die in fcharfen feften Linien fein Wefen plaftiih veran- 
ſchaulichte; das Mienenfpiel hätte man aus der Ferne doch nicht 
gewahrt, war aber ein Umſchwung aus Glück in Leid erfolgt, 
wie beim König Dedipus, fo konnte er im einer neuen Maske 
auftreten. Für die Laufende im Freien mußte der Schauspieler 
laut und langfam fprechen, fein Coftüm mahnte ihn daran daß 
er in ausdrudspollen Stellungen beharrte, die Worte nur mit 
großen Bewegungen begleitete. Der Grieche wollte auch hier den 
Eindrud plaftifcher Kunftwerfe. Wir wollen und haben im Drama 
auch das Mienenſpiel, auch die geflüfterten Worte koſender Liebe 
oder lauernder Tücke, auch die Action welche die Rede begleitet 
oder in Lebhafter Wechfelwirkung eine That vor unjern Augen 
ausführt; in der griehifchen Weiſe würde ein Hamlet, eine Emilia 
Salotti fi gar wunderlich ausnehmen. Aber die griechifche Dich— 
tung war der äußern Darjtellung angemefjen. Die Charaltere 
find mehr typisch als individuell gezeichnet, ihr Pathos ift jo ener- 
giſch als würdevoll, die Sprache voll austönend. Allgemeine 
Lebenswahrheiten erjcheinen in Geftalten denen der Mythos bereits 
das Abfonderliche abgeftreift und die er zu allgemeingültigen Trä- 
gern von Sinnesrichtungen vorgebildet hat. Ohne die piycholo- 
giſche Zergliederung, ohne die Fülle feiner Nuancen, die wir ge- 
wohnt find, blieb fich alles weit mehr gleich in großen feften 
ftatuarifchen Formen. Das Drama war ja feine Abfpiegelung 
des alltäglichen Lebens, fondern ein Idealbild mit veligiöfer Weihe, 
ein Vorbild für die Wirklichkeit, das in den Mythen der Vorzeit 
der Gegenwart zur Läuterung und Aufklärung, zur Erfcehütterung 
und Erhebung der Seele von den Dichtern aufgeftellt warb. 
Damit hing auch die ftrenge Scheidung von Ernſt und Scherz, 
von Tragödie und Komödie zufammen; die Gattungen wurden 
für fih rein erhalten. Die Tragödie vollzog die Sühne der 
Schuld durch Leid und Untergang, aber fie erhob die Seele durch 
den Sieg der fittlihen Idee. Durchſchauert von Furcht vor ber 
unentrinnbaren Nothwendigfeit der Naturordnung wie des Götter- 
willens, bebend in Mitleid für den Mitmenfchen, den ein Leid 
trifft das jedem fo nahe ift, fühlte der Grieche fich von ftumpfer 
Sicherheit wie von Heinlicher Angft entbunden, und verjühnte er 
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ſich ſelbſt der ſittlichen Weltordnung durch die Kunſt, welche im 
Verlauf des Werkes durch Kampf und Noth, durch Schmerz und 
Tod zum Frieden, zum Sieg des freien ſittlichen Geiſtes, zum 
Anſchluß an das Weltgeſetz führte. 

Indem ein Schauſpieler mehrere Rollen ausführte, hatte er 
jede derſelben durch eine andere Stimmlage, andere Tracht zu 
kennzeichnen; aber feine Perſönlichkeit bewahrte ihre Continuität 
und blieb dem Zuſchauer durchicheinend, und darin hat Frehtag 
etwas eigenthümlich Wirkſames feinfinnig nachempfunden. Te 
Darfteller wurde auf der attiſchen Bühne zu einer idealen Ein: 
heit, welche ihre Rollen zufammenhielt; über der Illuſion baf 
verschiedene Menfchen ſprächen blieb dem Hörer die Empfindung 
daß fie im Grunde ein und derfelbe waren. Und diefen Umftand 
benntte der Dichter zu befondern dramatifchen Wirkungen. Wenn 
die Antigone zum Zode abgeführt war, Hang aus den Drohworten 
des Teireſias an Kreon hinter der veränderten Tonlage diejelbe 
bewegte Menſchenſeele heraus, und derjelbe Klang, daffelbe gei- 
jtige Wefen rührte in den Worten des Boten, welcher das trau 
rige Ende der Antigone und des Hämon berichtete, wieder das 
Gemüth der Hörer; Antigone fehrte auch als fie zum Tode ab 
gegangen war immer wieder auf die Bühne zurüd. Dadurch ent 
ftand bei der Aufführung eine Steigerung . der tragiſchen Wir: 
fungen, wo wir beim Lejen einen Abfall bemerken. Wenn in der 
Elektra derfelbe Schaufpieler Sohn und Mutter, den Mörder 
und die zu Mordende darftellte jo mahnte der Gleichklang der 
Stimme den Hörer an das gemeinfame Blut, die innere Ber: 
wanbdtichaft der beiden Naturen. Wenn Aias ſich fchon auf dem 
Höhenpunkte der Tragödie tödtete, nun aber unmittelbar darauf 
aus der Maske des Teufros daffelbe ehrliche treuherzige Weien 
heraustönte, nur jugendlicher, friiher, ungebrochen, fo fühlte der 
Athener nicht nur mit Behagen die Blutsverwandtichaft heraus, 
auch die Seele des Aias nahm lebendig theil an dem forige: 
fetten Kampf um fein Grab. So ift der Darfteller bdesjenigen 
Helden, dejjen Untergang berichtet wird, ſelbſt wieder der Bote 
der die rührenden Umftände des Todes erzählt, zuweilen in wunder: 
voll belebter Rede; dem Athener tönte in ſolchem Fall die Stimme 
des Gejchiedenen noch aus dem Hades herauf in die Seele; fo 
die Stimme der Yolafte, des Dedipus auf Kolonos, der Antigone, 
der Deianira. 

Bon den äfthetifchen Kategorien gilt die des Erhabenen für 
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leſchyſos, die des Formalſchönen für Sophofles, die des Reizen- 
en und Rührenden für Euripides. Die tiefjinnige Lebensanficht, 
ie im Gefchid der Menſchen das Walten der göttlichen Gered)- 
igfeit betont, reiht den Aeichylos den hebräiichen Propheten an, 
md feine kühne Phantafie gibt in der ineinanderwogenden Bilder⸗ 
ülfe feiner Dichtung einen Anklang an das Orientaliihe. Wir 
rinnern uns einer Stelle aus Taabatta Scharran’s großem Liede, 
oo e8 von dem erjchlagenen Oheim heißt: 


Sonne war er bei dem Froft, wenn mit Schwüle 
Stad der Hundflern, war er Schatten und Kühle 


Damit vergleiche man die Begrüßung Agamemnon’s burd) 
tptämneftra: 

Lebt frifh die Wurzel, dann umgrünet Laub das Dad 

Und breitet Schatten vor des Hunbdfterns Gluten aus; 

Wenn du zurlictehrft nach des Haufes Herd, fo ſcheint 

Ein Sonnentag zurücdgelehrt im Winterfroft, 

Und wenn in berber Traube Zeus den jungen Wein 

Läßt reifen, fühlt ein Morgenhauch den Sonnenbrand. 


Die congeniale Sinnesart mit Shakeſpeare bricht ähnlich hervor, 
wenn der Chor in der Oreſtie fingt: 

Wer feufche Brautgemäcer kühn erftürmt wird nie 

Geſühnt. Und ftrömten alle Ström’ auf Einer Bahn 

Bereint, mordender Hände Fluch 

Sinwegzufpülen ftrömten al’ umfonft daher. 


„Kann wol des großen Meergotts Deean dies Blut von meiner 
Yand rein waſchen?“ fragt Macbeth, und jeine Gattin ftöhnt 
darüber daß alle Wohlgerüche Arabiens den Blutgerud nid 
vertreiben. 

Sophokles tritt zu Aeichylos heran wie Rafael zu Michel 
Angelo; die durchgebildete Harmonie des Gemüths gibt ſich in 
der abgerundeten Compofition wie in der reinen Anmuth der 
Sprache und in dem Einklang des Ganzen und Einzelnen fund. 
Er meidet das Ungemeine, Ungehenere wie das Triviale, alles 
it edel und klar. Ein Bild feiner Poefie hat Schlegel bei ihm 
Ielbft gefunden: den heiligen Hain der dunkeln Schiefalsgöttinnen, 
aber mit der Lieblichkeit eines ſüdlichen Frühlings überfleidet, 
worin Lorber, Delbäume und Weinreben grünen und die Lieder 
der Nachtigall unaufhörlich tönen. Die Alten nannten ihn die 
attifihe Biene, indem fie feine Süßigfeit rühmten. Für uns 
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mischt fid) ein bitterer Wermuthstropfen in den honigfühen Kelch 
feiner Dichtung: die großartige Verkettung von Schuld und Sühne, 
welche in der Trilogie von Aefchylos bie ewige Gerechtigkeit im 
Gang der Gefchichte rechtfertigt und die fittliche Weltorbnuung im 
Schickſal ertennen läßt, finden wir feineswegs mit gleicher Deut- 
fichfeit im Sophofleifhen Einzeldrama ausgeprägt; feine Charaf- 
tere ftehen häufig in einer Lage der Dinge welche über fie ver: 
hängt ericheint, weil fie ohne ihren Willen befteht und weil wir 
ihre Begründung durch vorhergehende Thaten nicht miterlebt 
haben; er liebt e8 zu zeigen wie der Menſch vergebens gegen da: 
Verhängniß ringt, ja wie er e8 herbeiführt oder bejchleunigt indem 
er es vermeiden will. Wir werden der Nichtigkeit alles Irdiſchen 
inne, e8 bleibt uns nur die Ergebung in den göttliden Rath- 
ſchluß, und diefe Tragik wehmuthvoller Entfagung, die fromm 
das Tinbegriffene verehrt, Spricht er rührend ſchön in feiner Did 
tung aus. Das Schidjal ſteht feft, es ift wol auch durch Götter: 
ſpruch im Drafel verfündigt, und wenn es der Menſch auch durd 
eigene Schuld erfüllt, wir wiſſen doch nicht wie er e8 hätte ändern 
können, es bleibt nur ein würdevolles Ertragen. Iſt einmal dem 
knabenſchänderiſchen Laios Frauenliebe unterfagt, wenn er dennod 
heirathet der Tod durch Sohneshand verhängt, fo kann Dedipus 
nicht anders, auch ohne es zu wollen wird er den Vater erfchlagen, 
wenn cr dann auch jelbit am Ende als ein Werkzeug der Gott- 
heit auf wunderbare Weiſe von ber Erde entrüdt wird. Tie 
Berfühnung liegt bei Sophofles mehr in der formalen Schönkkit 
des Ganzen und Einzelnen, in ber Harmonie, die aus ber har- 
moniſchen Dichterjeele einen Schimmer der Verklärung über alle 
wirft, al8 daß fie in der Reinigung der Leidenjchaften, im der 
Lichtung ded DVerhängnifjes zum Willen der Gerechtigleit und der 
Liebe fih in der Handlung und in der Seele der Handelnden 
vollzöge. Das Schidjal befteht als überweltliche objective Noth 
wendigfeit, der Menſch verdient e8 durch feine Thaten, aber wie 
er ein Anderes hätte thun oder erfahren können als dies ihm 
Berhängte, das bleibt auf diefem Standpunkt ein Räthſel: 
Aeſchylos und Shafeipeare, Goethe und Schiller löſen es, wenn 
bei ihnen die fittliche Nothwendigkeit ale der Freiheit Werk er 
icheint, wenn fie den Charakter, feine Natur, Gefinnung und 
Selbitbeftimmung als das Erfte nehmen und zum Ausgangspunft 
machen, und daraus fein Thun und Leiden entwideln, ſodaß = 
fein Geſchick als die gerechte Folge feines Wollens und Wirken 
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fi felber bereitet. Statt ber Orafelworte, die in Ehren bleiben 
müffen, heißt e8 nun: Im deiner Bruft find deines Schickſals 
Sterne. Es hängt von Fauft ab ob der Herr oder Mephiftophles 
die Wette um feine Seele gewinnt; e8 hängt von Macbeth ab ob 
ihm das Volk die Krone aufs Haupt fegt oder ob er durch einen 
Mord fie dem König entreißt. So wählt auch Antigone zwifchen 
dem Staatsgebot und der Gewiflenspflicht der Familienliebe, und 
jo rettet fich Iphigenie aus dem drohenden Conflict und löſt die 
Kette des der Schuld folgenden Leids, indem fie der Macht ber 
Wahrheit und der Menfchlichkeit vertraut. 

Aeſchyſos und Sophofles ftehen im Glauben ihres Volks, 
indem fie ihn mit philojophiicher Weisheit vertiefen und lichten; 
Recht und Vernunft halten fie als das Göttliche in den phantafie- 
geitalteten Göttern feit, und wifjen die Mythen danach fo aus- - 
zubilden daß fie den Verſtand wie das Gewiſſen befriedigen. 
Euripides, ein grüblerifcher Kopf in verworrener Zeit, zweifelt 
an dem Walten der Götter, weift auf das Trügeriſche der Mantik 
hin, und kämpft gegen die überlieferten Sagen in Dichtungen die 
auf deren Boden ftehen, und macht Göttinnen, die ihm zu bloßen 
Namen geworden find, zu rachſüchtigen Stifterinnen des Unheils 
ftatt zu gerecht vichtenden oder gnadenreihen Bringerinnen des 
Heils, während er wieder eine Fülle finnpoller Betrachtungen 
edler Art feinen Menfchen in den Mund legt, und vom Aeußern 
auf das Innere, vom Adel der Geburt und den Schäßen der 
Erde auf den hohen reinen Sinn verweift, der das Leid üher- 
windet und allein beiteht. 

Aeſchylos zeigt uns gewaltige Charaktere, die einfach und un- 
zeriplittert in wuchtigem Wort und Flarer feſter That ihre Natur 
fundgeben und dadurch ihr 208 fich beftimmen; da bedarf er 
feiner kunſtreichen Entwidelung oder Verichränfung der ftreitenden 
Kräfte, wol aber weiß er auf das Kommende zu fpannen und die 
Eindrüde zu fteigern. 

Sophokles macht feine Charaktere zu Bertretern unterjchiedener 
Prineipien und bringt fie in eine Collifion der Pflichten; cr ver- 
flicht fie auf diefe Weife ineinander mit ihrem Wollen und Thun, 
ans ihrer Wechfelwirfung entwidelt fi) die Dandlung und die 
endliche Löfung; und er gibt den Perjönlichkeiten felbft gern zu 
ihrem Pathos eine ergänzende Farbe, wodurch das Vollmenfd)-. 
liche in ihnen zur Erfcheinung kommt; er ftreift den Eigenfchaften 
da8 blos Zufällige ab und vollendet fie zu allgemeingültiger 
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Tolgerichtigkeit; daB Allgemeinmenjchliche ift ihm die Hauptſache. 
Darauf bezieht fich fein Ausfprud daß er die Menſchen bilde wie 
fie fein follten, Euripides wie fle gewöhnlid) wären. Euripides 
individualifirt mehr, er Tiebt das Abnorme, wenn er die Pie 
der Stiefmutter zum Sohn oder die Race des Weibes am treu 
ofen Gatten durch den Mord der Kinder ſchildert. Er bringt 
einen viel größern Reichthum des Stoffs als feine Vorgänger, 
aber das Mannichfaltige ericheint nach» oder nebeneinander, wird 
nicht auseinander entwidelt, es fehlt die in ſich gefchloffene oroga: 
nifche Einheit, die erft Shafefpeare in der Fülle doch zu bieten 
weiß. Statt die Verwidelung kunſtvoll zu löſen läßt er einen 
Gott von der Flugmaſchine herab durch Enthüllungen oder Er— 
mahnungen alles in Ordnung bringen. So find auch feine Par 
- fünlichfeiten ohne rechte Stetigfeit oft nur die Träger wechjelnder 
feidenschaftlicher Empfindungen. Er zieht das Heroiſche in 
dag Alltäglihe, ja Gemeine herab, das ‘Drama verliert jein 
ideales Gepräge ohne doch die unmittelbare Lebenswirklichkeit 
felbit zu ergreifen und ihre Poeſie zu erfchließen, wie das in 
der Renaiffancezeit gelingt. Auch er macht bereits Frauen mit. 
Vorliebe zum Mittelpunkt der Dichtung, und weift auch Hier auf 
das kommende Weltalter des Gemüths hin. So wird es begreil: 
fih daß die neuere Zeit vornehmlih an ihn anfnüpfte, und die 
originale Herrlichkeit von Aeſchyſos und Sophokles erft fpät wir 
bigen lernte. 

Im Prometheus hat Aeichylos ein Werk geſchaffen das kühn 
und tieffinnig wie Goethe's Fauft den idealen Kern ber Menſchen⸗ 
geichichte nach ihrer fittlichen Bedeutung und ihrem Verhälmiß 
zu Gott darftellt als That, Leid und Verſöhnung, als Freiheit 
die ber Geift aus dem Kampf fubjectiver Willkür und objectiver 
Nothwendigfeit im Anfchluß an die fittliche Weltordnnung erwirkt. 
Prometheus, der Vordenkende, der jelbitbewußte Sohn der Exit, 
ift der zur Selbftändigfeit und Freiheit Berufene, Vorbild md | 
Bildner der Menfchen. Freiheit ift Selbftbeftimmung, fie jet 
die Wahl zwiichen Gut und Böſe voraus. Deshalb ift die Mög 
lichkeit des Böſen nothwendig, deshalb ift Mephiſtophles umter 
den himmlischen Heericharen als der Verfucher, als das negative 
Moment, deſſen Ueberwindung erft das Pofitive als folches be 
währt. Das hat Goethe durd den Prolog im Himmel far aut 
geſprochen; das fett Aeſchyſos voraus. Der Wille der fich feldit 
erfaßt ift in Gefahr zur Selbftjucht, zum Eigenwillen zu werden 


561 


und damit fi dem Weltgeſetz gegemüberzujtellen, von feinen 
göttlichen Urquell abzufallen; als Eigenwille in den Gang der 
Dinge einzugreifen. Der fauftifche Drang die Wahrheit felbft zu 
ergründen, die Außere Autorität zu zerrümmern und nur nad) 
eigenem Ermeſſen zu handeln, feine Verwechſelung der Freiheit 
mit der Schranfenlofigfeit, die ihn in Schuld verjtridt, findet 
ihr Gegenbild in dem Feuerraub des Prometheus. Zeus Hat die 
blinden Naturgewalten, die Zitanen, gebändigt, Prometheus ift 
ihm dabei hülfreich geweſen; eine neue Ordnung der Dinge ift 
begründet, da greift Eigenwille voreilig in diefelbe ein und raubt 
das Teuer, dad Gott den Menjchen noch vorenthältl. So thut 
der Menſch nach griechifcher Anfiht das Böſe nicht um des Böſen 
willen, jondern weil er es für ein Gut hält; eine wohlmeinende 
Abfiht will fi auch wider das Geſetz verwirklichen, als ob der 
Menſch feinen Geift und feine Freiheit dadurch erweifen müßte 
daß er auch andere Wege als die von der Vorjehung geordneten 
einichlägt und was ihm heilſam dünkt zu ertrogen ſucht. Diefer 
Prometheusfinn ift auch die Grundlage von Milton’d Satan ger 
worden, der nicht Diener, nicht eines Andern, fondern für fid) 
fein will, der Knecht zu fein meint wenn er gehordht, und es 
liegt ja die Wahrheit darin daß der Geift um wahrhaft frei zu 
fein das Sittengejeß ſich fjelber geben, in der eigenen vernünf- 
tigen Natur das Rechte finden muß; vergeflen ift nur daß unier 
Selbft nicht abjolut, fondern Glied eines Organismus ift, und 
daher durch die Selbftfucht, wenn es für fih allein fein will, 
den Zuſammenhang mit bem eigenen Lebensquell löſt und fich zer- 
ftört, daß es nur in der Liebe fein Weſen verwirklicht und er- 
füllt, indem es fih Eins mit dem Ganzen weiß und das Gemein⸗ 
wohl will. Dies letztere war Prometheus’ Ziel, aber auf eine 
dem Weltgetjt mwiderftrebende eigenmächtige Weife. Er rühmt fid) 
Wohlthäter der Menfchen zu fein, und leugnet nicht daß er mit 
Vorbedacht das Gebot des Zeus übertreten hat. Im erften Drama 
ſtand er als der Feuerbringer fieghaft da, wenn aud) die Drohung 
der Strafe von fern erklingen mochte; das zweite, leider allein 
erhaltene Drama, zeigt diefe: Prometheus wird am Kaukaſus an- 
geihmiedet, denn das Geſetz ift die nothwendige Feſſel des Willens 
der. e8 verſchmäht; gibt er es fich felbft im Anfchluß an die fitt- 
liche Weltordnung, dann ift er frei. Prometheus ruft die Natur 
zu Zeugen feines Leidens an, fie klagt mit ihm im Chorgejang 
der Dfeaniden, der Meergott mahnt ihn fid) — a erfennen, 


Barriere, Die Poefie. 
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zu neuer Art ſich umzubilden, ebenfo der Chor: er möge nidt 
aus Eigenfinn und ohne Gottesfurdt die Menſchen zu Hoch chren, 
fein fterblicher Rathichluß könne den ewigen Willen Gottes brechen. 
Aber in feinem Troß fieht der eigenwillige Prometheus ben Zeus 
für einen Gewaltherrn an, folgerichtig, da der Menſch das Be 
wußtjein feiner Weſens⸗ und LXiebeseinheit mit Gott verliert, wenn 
er mit feinem Willen fich von ihm gefchieden hat; wer die Flamme 
bes Zornes in fi entzündet, dem iſt Gott der Furchtbare; der 
Empörerfinn, welcher der unverbrüdliden Weltordnung wiber: 
jtrebt, fühlt fie al$ ehernes Band, und das ift die Strafe feine 
Trotzes. Aber der Eigenwille kann fi aud) mehr paſſiv gelten 
maden, indem er nicht ſowol gegen den Ruf der Gottheit an: 
fümpft, fondern fih ihm verſagt. ‘Dies zeigt Io, die durd 
Zraumftimmen eingeladen ift fich dem Zeus in Liebe hinzugeben, 
die aber darauf nicht Hört, und num wahnfinnig umbherirrt, denn 
unjer Leben wird zur ruhelofen Irrfahrt, wenn es ſich göttlider 
Führung widerjegt. Prometheus weiffagt der Io ihre weiten 
Irrfahrten, aber aud) ihre Verführung mit Zeus, ihren Liebes 


bund, dem auch der Retter des Prometheus ſelbſt, Derakles in 


der Folge entipringen wird. Deß ungeachtet verharrt er in Stol; 
und Trotz. Er fpriht von einem dem Zeus drohenden Geſchick. 


Zwei Frauen leben deren Sohn größer fein wird als der Bater; 


vermählt fi Zeus mit einer derfelben, fo verliert er den Thron. 
Das hören die Diympier, und ber Götterbote Hermes fommt um 
Auffchluß zu fordern; Prometheus weift den Abgejandten, mit 
deffen Knechtsdienſt er fein Leiden nicht vertaufchen möchte, ſchnöd 
zurüd; er fchleudert ihm den Vers entgegen: Mit Einem Wort, 
die Götter Haß’ ich allefammt! Umfonft mahnt der Chor dag es 
weije ſei der unverbrüchlichen Ordnung der Dinge fich zu beugen. 
Umfonft droht Hermes daß Zeus den in Trotz Verharrenden un 
den Abgrund fchmettern werde; wann er einft wieder emporfomme 
werde ein Adler ihm täglich die Leber wegfreffen, werde er fid, 
wie das leicht zu deuten ift, in Schmerz und Reue verzehren. 
Ja Hermes führt geheimnißvoll fort: 

Und folder Drangfal hoffe nicht ein Ziel, bevor 

Als Stellvertreter deiner Dual ein Gott erjcheint, 


Für dich bereit in Hades' unbefonntes Reich 
Zu fteigen und zur finftern Kluft des Zartaros. 


Aber mag die ganze Welt in ihren Angeln erfrachen, Prometheus 
ift der Unerfchütterlichfeit und Ewigkeit feines Geiftes ſicher, und 
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indem er die Sonne wie die Gerechtigkeit zu Zeugen feines Lei⸗ 
dens anruft, verfinft er unter Eröbeben, Blitz und Donner in 
das Dunkel des Abgrunde. Wunderbar großartig hat der Dichter 
in ihm die Einfiht und Erfindungstraft perfonificirt, welche die 
Natur ſich dienftbar macht und die Ziefen der Gottheit erforfcht, 
aber je größer fie ift um fo leichter ihre Abhängigleit vom lin- 
endlichen vergißt und zu felbftfüchtiger Ueberhebung verlodt wird, 
wodurd ihre Vermeffenheit der Nemefis verfällt. 

Da iſt nun der Lebensweg für Goethes Fauſt ein anderer. 
Durd die verfchiedenen Gebiete bewegt er ſich ringend und ftrebend, 
um endlich durch die Anſchauung der Schönheit auh Maß und 
Klarheit für fein Handeln zu gewinnen und in einem Wirken für 
das Wohl der Menjchheit durch ſelbſtbewußten Anſchluß au die 
fittfiche Weltorbnung in das Gottesreich als freithätiges erkennen: 
des Glied einzugehen. Daß nicht Trog und Bändigung, nicht 
Kampf und Leid das Ziel der Gefchichte des einzelnen Menſchen 
wie der Menjchheit ift, jondern Verfühnung, Liebe, Treiheit, das 
hat auch Aeſchylus gewußt, das hat fein gelöfter Prometheus dar- 
geftellt. Die Weltregierung Gottes ift nicht ein gewaltſames 
Zwingherrnthun, fondern eine harmonijche Ordnung im Wechfel- 
bunde der Naturkräfte und der Geifter. Eigener Troß hatte den 
Prometheus in den nächtlichen Abgrund der Gottesferne verfenkt; 
jobald das ftarre Selbft brach, ftieg er wieder an das Licht 
empor; er muß erlöft fein wollen, eher kann die Feſſel nicht von 
ihm genommen werden; tft aber im Gemüth eine befjere Einficht 
in das göttliche Walten gereift, fo fieht ex daß Zeus felbft das 
Verderben aud der frühern Empörer nicht will: die Zitanen, aus 
dem Zartaros befreit, fteigen empor und begrüßen ihn hoffend 
und hülfebietend, und Herafles tritt auf, der Sohn des Zeus, 
der die Gebote Gottes in freiwilliger Dienſtbarkeit erfüllt und fo 
den Olymp erringt. Wo folder Sinn in der Menjchheit lebt, 
da ift fie mit Gott verjöhnt, und fo erlegt Herakles den Adler 
und löſt die Feſſel, denn das Geſetz ift Feine foldhe mehr. Und 
die Weiſſagung des Hermes erfüllt fi, ein Unfterblicher, der 
Kentaur Chiron, unheilbar verwundet, geht für Prometheus in 
das Schattenreih hinab. Der Thiermenſch erjtirbt, wenn der 
wiedergeborene geiftige Menſch fi mit feinem Gott verjöhnt. 
Der befreite Prometheus Tündet nun freiwillig dem Zeus fein 
Seheimniß, er wirft nun mit feinem Wiffen und Wollen für die 
nene Orbnung der Dinge. Die fjchöne Thetis und die weiſe 
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Methis find jene zwei Frauen; Xhetis, dem Peleus vermählt, 
wird die Mutter des Achilleus, und Methis, die Weisheit, wird 
aufgenommen in Zeus, fie wohnt in feinem Herzen und ver 
fündet ihm das Scidfal wie die Unterfcheidung des Guten und 
Bien. Mit dem Hochzeitögejang, der die Geburt des Achilleus, 
des herrlichiten gottbegnadeten Helden weifjagte, ſchloß das Ber 
föhnungsdrama. Es war minder reih am LXebensfülle und Ge 
ftalten wie das Goethe'ſche, alles trug das typifche Gepräge bes 
antifen religiöſen Scaufpiels, das in einfach großen ideal 
Bildern und Zügen von einer leicht deutbaren Symbolif das 
Räthſel des Lebens löſt, aber wol von einem Geiftestampf des 
Dichters Zeugniß gab wie das deutiche Werk, wenn e8 auch nidt 
gleich diefem ein poetiſches Tagebuch für die Entwickelung jeines 
Schöpfers geworden, dafür aber eine in fi) gejchloffenere Kunt: 
geftalt erhielt. Die Welt des Gemüths mußte allfeitiger entdedt, 
die hriftliche Religion und die germaniiche Philoſophie mußten 
als Geiſtesmächte in der Menjchheit walten, wenn das Drama 


vom innern Menfchen- und feinem Verhältniß zu Gott ale bie 


bis jett vorzüglichite Dichtung im Weltalter des Geiſtes möglich 
werden jollte. 

Ein anderes Aeichyleifches Wert bietet fih zur .Vergleichung 
mit Sophofles und Euripides; ich meine feine Grabesipenderinuen, 
das mittlere Drama jener Trilogie, die als letzte Schöpfung de 


‚Meifters mit den Dedipusdramen und der Antigone von Sophoflee, 


gleich der Ilias und Odyſſee im Epos, den Doppelgipfel der 
helleniſchen Tragödie bildet. Aeſchylos hat auch hier alles Zu- 
fällige getilgt und die Gefchichte zum reinen Symbol des menid- 
lichen Lebens und göttlichen Waltens geläutert, die Idealität feine 
Werks ftrahlt in erhabener Herrlichkeit; fittliche Motive durd- 
wirken das Ganze, Schuld, Leid und Mache verflechten ſich inein⸗ 
ander, bis zulegt die Verfühnung fi im Gemüth vollzieht. Wie 
das erſte Drama, Agamemnon, anbebt, da fchaut der Wächter 
auf der Zinne die Flammenzeihen weldhe Troias Croberung 
melden, da fingt der Chor von der Opferung Iphigenia’s, durch 
welche Agamemnon um politiichen Zwedes willen. Leid im feine 








Familie gebracht, da8 Herz der Gattin fich entfremdet hat; er | 


fingt dann, als ein Bote die Einnahme Troias berichtet, vom 
Strafgeriht der Gottheit über Paris’ Frevelthat. Klytämneſtra 
rühmt fich ihrer Reinheit, während das Volk ihren Ehebruch 
fennt; innere Zerrüttung und Glanz und Glüd im Aeußern com 
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traftiren, bange Ahnung erwacht, wie Agamemnon Priamos’ 
Tochter Kaffandra auf dem Triumphwagen heranführtl. Er will 
die Purpurteppiche nicht betreten, welche die Gattin vor ihm aus- 
breitet, und wie er ihr ins Haus gefolgt ift, da erhebt fich bie 
Seherin, abgeriffene Sammerlaute mit dem Chorgeſang wechjelnd; 
fie wittert Blut, fie fieht die Schatten der früher hier Erwürgten, 
fie fieht wie die Gattin dem Oatten das Ne um das Haupt 
wirft und ihn erichlägt, fie beklagt ihr eigenes Schmerzenslos, 
wehevoller als das der Nadıtigall, um dann im gleichmäßigen 
Rhythmus der Trimeter alles Kar darzulegen, die Strafe des 
neuen Mordes zu weilfagen und muthig dem eigenen Tod ent- 
gegenzufcreiten. Die Scene ift jo erſchütternd wie rührend, fte 
fteht in ihrer Art einzig da. Klytämneftra tritt auf. Sie wirft 
die Maske ab: Agamemnon hat den Becher des Fluches, den er 
eingefchenft, jelber geleert, der die Rechte des Haufes durch bie 
Dpferung der Tochter gefränft, und der Gattin die Buhle ins 
Haus gebradt, er liegt neben ihr im Staube, fie hat dem Schwane 
gleich das Sterbelted gejungen. Auch Aegiſthos vühmt fich des 
Mordes, den er biuträcherifch mit vollbradt. ‘Der Chor will ihn 
angreifen, da mahnt Klytämneftra daß fie vom Scidjal hart 
genug getroffen feten; und der Dichter rettet doch die Menjchlich- 
feit wie Shaleipeare in feiner Lady Macbeth, wenn diefe Duncan 
nicht erbolchen konnte, da er ihrem Vater gli; auch Klytämneſtra 
fällt in den Zrauergefang des Chors mit dem Wunſche ein: cs 
möge des vergeltenden Mordens ein Ende werden, dann wolle fie 
tragen was immer Tomme. 

Das ift zumächft die Vergeltung welche Aeſchylos in den Grabes- 
ipenderinnen darftellt. Statt des Glanzes im eriten Drama ift 
hier eine dunkle Melancholie um Agamemnon’s Grabmal aus- 
gebreitet. Unheilvolle Traumgefichte Taffen die Gattenmörberin 
nicht ſchlafen; die Tochter Elektra foll an der Gruft des Vaters 
ein Opfer bringen, aber dieſe und der Chor rufen feinen Geift 
um Hülfe gegen die Mutter für die Kinder, und Oreſt, ber 
Sohn, fommt aus der Fremde, gibt unerfannt vor daß er Kunde 
von feinem Tode bringe, erjchlägt den darob erfreuten Aegifthos 
und dann nad) heftigem Seelenfampf die Mutter. ‘Der Chor hat 
wiederholt die Hoffnung ausgeiprochen daß jekt das Blut ber 
Sühne zum Heile fließe und ein Friedenslied erfchalfen werde. 
Doch Oreſt ift zu furchtbar im Gemüth ergriffen, er fühlt das 
Widernatürlicde der ihm auferlegten That, er fieht die Erinnyen 
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aus dem vergofjenen Meutterblut auffteigen, und verfolgt von 
ihnen ftürzt er hinweg um in Apollon’8 Tempel Entjündigung, 
Reinigung zu ſuchen. 

Das Schlußdrama führt die Götter felbjt auf die Bühne, und 
die Bruft des Menjchen erfcheint als der Ort wo die ewigen 
Mächte und Rechte miteinander ringen. Apollon fühnt die Blut 
Ihuld, die um des Staats und der Gerechtigkeit willen begangen 
war, die Erinnyen entfchlummerten vor feinem Tempel, im Heilig 
thum der Religion fand Oreftes Frieden; aber wann er wieder in 
die Welt hinaustritt, dann erwedt der Schatten feiner Mutter nod- 
mals die Nachegeifter, und in fchauerlich fchönem Geſang fordern 
die Erinnyen ihr Recht als die nothiwendigen unentrinnbaren 
Ihlummerlofen Wächterinnen der Geſetze. Apollon ſchlägt die 
Göttin der Weisheit, Pallas Athene, zur Schiedsrichterin vor; 
Oreſt betet an ihrem Altar, und fie beruft das Gewiffen jelbft 
zur Entfheidung, indem fie athenifche Männer als Richter beeidigt 
und fo den Areopag durch die Einfegung diefer Gejchworenen 
ſtiftet. Apollon und die Erinnyen führen ihre Sade: die Stimme 
der Natur gilt fo gut wie die der Drdnung des ftaatlichen Lebens; 
darum legen die Richter gleichviel Steine für Schuld und Unfhul 
in die Urne. Aber e8 fonımt auf die Gefinnung an, und Athene, 
bie Berfonification der göttlichen Weisheit und Gnade, fpricht den 
Dreftes frei. Den Erinnyen aber verheißt fie göttliche Ehre in 
einem- heiligen Hain nahe der Stadt; da follen fie als Hüterinnen 
des Landes alles Schädliche abhalten, damit das Volk einträdtig 
lebe. „Denn gefiegt hat Zeus, der Beherricher des Worts, und 
die Krone verbleibt uns. ftets im Kampfe der Tugend.” 

Für Aeſchylos war die Dichtung zugleich ein politiſches Glau⸗ 
bensbelenntniß, eine patriotifche That. Solon hatte den Areopag, 
in welchen die Vorftände des Staats nach tadellojer Amtsführung 
eintraten, mit vormundfchaftlichen Anfehen ausgeftattet; das fießen 
Ephialtes und Perikles in der vollen Mündigkeit des Volks unter: 
gehen. Aeſchylos trat dafür in die Schranken. Athene erklärt 
wie fie der Areopag zur Hut des Landes einfege: ehrfurdtsvolk 
Scheu foll von dem Böfen abhalten, gleichfern von Tyrannei und 
Zügellofigfeit ſoll das Volk glücklich fein; nicht Leicht bleibt ge 
recht wen feine Scheu bindet. Darum foll der Areopag ein hehres 
heilvolles Bollwerk fein und bleiben. Auch der Chor fingt davon 
wie es dem Menfchen fromme daß Furcht ihn auf dem Wege dei 
Guten halte; wer fein Spiel treibe mit dem Recht der zerſchelle 
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am Fels des Rechts. Aus dem Gleihmaß, aus der Gejundheit 
der Seele blüht die gewünſchte Glückſeligkeit. Athen krönte die 
Dichtung; der Areopag beitand fort als Blutgerichtshof mit reli- 
giöfer Weihe; darauf legte Aefchylos das Hauptgewicht, und ob 
er num mitwirfte dies zu behaupten, oder ob die Tragödie den 
verföhnenden Abfchluß des Verfaſſungskampfes feierte, immer ift 
fie ein Spiegel ber Zeitbewegung, ein Zendenzgedidht, aber ein 
folches wie es fein foll, es führt die Sade bes Guten und 
MWahren und gibt im Werk der Kunft eine Läuterung und Ver⸗ 
Härung ber Wirklichkeit, das Volk durch Erleudtung des Geiftes, 
durch Erhebung des Gemüths leitend und bildend. 

Die Grabesfpenderinnen find von Aeſchylos als das mittlere 
Stüd zweier herrlichen Tragödien behandelt, deren erjtes glanz- 
voll, das andere tieffinnig erhaben jenes überftrahlen; Sophofles 
und Euripides haben im jelbitändigen Tragödien den Stoff be- 
handelt. Bei Aeſchylos walten die Chorgefänge vor, die Schauer 
des Todes ummehen uns am Grabe Agamemnon’s, die Schwüle 
der Erwartung vor dem Ausbruch des Gewitter der That und 
das Schredfiche diefer That felbft find oratorienartig dargeftellt. 
Sophofles macht die Elektra zum Mittelpunkt feines Dramas; 
ihr Unmwillen über das unwürdige Leben der Mutter, ihr Schmerz 
über den Tod des Vaters, ihr eigenes Leid wird überboten durd) 
die rührende Klage um Dreft, deren melodifcher Erguß den Bruder 
jelbft jo mächtig ergreift daß er fich jofort zu erfennen gibs; ihre 
anfjubelnde Seele läßt dann noch einmal das furchtbare Verbredjen 
dor Oreft fund werben, damit diefer an ber Mutter und an 
Aegiſthos die Rache vollziehe. Triff doppelt! ruft fie dem Bruder 
zu, als bdiefer den Mordftahl zudt. Nur das Gerechte, die noth- 
wendige Vergeltung, nicht auch das Furchtbare, daß foldhe an der 
eigenen Mutter vollzogen wird, hat Sophofles betont. Schon 
Schlegel hat bie tagige Helligkeit der Sopholleifhen Tragödie 
neben dem nächtlichen Dunkel der Aefchyleifchen erwähnt. Auch 
bet Sophokles ift Klytämneſtra durch einen Traum bewogen ein 
Zodtenopfer für Agamemnon bringen zu laffen: berfelbe erjchien 
ihr ins Leben zurücgelommen, wie er fein Scepter in den Boden 
des Haufes pflanzte, und daraus ein das ganze Land überfchat- 
tnder Daum erwuchs. Das Opfer wird auch hier für Oreſt, 
für die fühnende Vergeltung dargebracht. Klytemnäſtra fucht vor 
Elektra ihre That zu vertheidigen; nad) einer erften Regung des 
Muttergefühls freut ſich das felbftfüchtige Herz der Kunde wie 
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Drejt beim Wagenrennen verunglüdt jei, während Elektra ihren 
Sammer in fchmelzenden Nachtigalltönen ausſtrömt. Aegifth nad 
dem Tode ber Gattin heimkehrend glaubt die Leiche Oreſt's zu 
finden, aber wie er die ‘Dede aufhebt erblicdt er Kiytämneftra, 
und Oreft tritt hervor und zwingt ihn in das Gemach zu folgen 
wo Agamenmon ermordet worden. 

Euripides ift Hinter beiden Vorgängern zurüdgeblieben. Er 
legt e8 auf ein bürgerliches Rührjtüd an, er erweckt Mitleid durd 
die Lumpen mit welden die Armen ihre Thränen abwijchen, und 
verheirathet am Ende die Elektra mit Pylades, nachdem fie von 
dem Herricherpaar einem Bauer zur Gattin gegeben war, ber 
aber ihre Jungfräulichkeit nicht berührte. Das Stüd fpielt ftatt 
am Grabe Agamemnon’s, ftatt vor dem Herricherpalaft mit dem 
Grab im Hintergrunde nun auf dem Land vor der Hütte, wo 
der Bauer und Elektra an die Arbeit gehen, während Oreft mit 
Pylades fommt um zuerft nach der Schweſter zu fehen ehe er jein 
Rächeramt antritt. Ihre Klagen tröftet Oreft mit der Kunde daß 
der Bruder lebe. Er wird gaftlich aufgenommen trog der Dürf- 
tigleit, der edle Sinn des Landmanns, der fih auch in Sprüden 
über Reichthum und Mäßigkeit äußert, wird mit dem Bemerken 
anerkannt daß auch in der unſcheinbaren Hülle der Niedrigen fi 
achtbare Gefinnung findet. Es fommt die Kunde daß am Grabmal 
Agamemnon’d Spuren eines Opfers und eine Haarlode gefunden 
feien, die Vermnthung daß Dreft nahe fei wird durch einen alten 
Diener beftätigt, ber im Fremden den Königfohn erfennt; die 
Geihwifter finden ſich vereint und berathen die bevorftehende 
That. Wegifth ift auf dem Lande bei einem Feſte der Nymphen; 
dorthin begibt fi DOreft, während Elektra über den Ausgang be 
jorgt nad) einem Gebet ein Schwert herbeiholt um ſich im Fall 
des Mislingens umzubringen; aber ihre Angft geht in Jubel über 
als ein Bote die Kunde vom Sieg Oreſt's bringt; Elektra ſchmückt 
ihn mit einem Kranze, während fie dem Kopfe Aegiſth's, den er 
in der Hand trägt, mit allerhand Sittenſprüchen feine Thorheiten 
und Verbrechen vorhält. Klytämmeftra iſt durch das Vorgeben 
daß Elektra in Wochen fei aus der Stadt herbeigelodt worden. 
Sie wedjelt mit der Tochter fpikfindige Worte über Agamem: 
non’® Mord, fie tritt ins Haus um ein Neinigungsopfer zu 
bringen und man hört das Gefchrei der Sterbenden. Die Ge 
ſchwiſter treten hervor, und ganz im Contraft zu Sophoffes, bei 
welchem wir cin Wort des Mitleids und des Seelenſchmerzes 
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vermiffen, rühren fie fi) durch Aeußerungen über die Jammer⸗ 
geberben der Mutter, durch reuige Verzweiflung über die furdht- 
bare That. Ihre Oheime, die Dioskuren, erfcheinen in' der Luft 
und verweifen den Oreft an das Gericht des Areopags. Die 
Sefchwifter nehmen Abichied voneinander, Elektra reicht dem Py⸗ 
Iades ihre Hand. So hat Euripides dem graufig Erhabenen wie 
dem rührend fchön Ergreifenden das allerdings Teicht Glaubliche, 
verftändig Motivirte, aber Profaiihe, Zriviale gegenübergeitelit. 
Sophofles hat durch feine Charakterzeichnung, Aeſchylos durch 
feine religiös-fittliche Auffaffung den Kranz verdient. Das Neue 
das Euripides anftrebt erjcheint allerdings in feinem andern Stüd 
jo von feiner negativen Seite, al8 Abfall und Verluſt, wie in 
diefem Drama. 

Zum Schluß ftehe noch hier ein prächtige Wort Klein’s über 
das antife Drama, da es mir zur Seite fteht im Kampf für bie 
Anerfennung und Darftellung der fittlichen Weltordnung im der 
Poefie gegenüber der einfichtslofen Hoffärtigen Afterweisheit, die 
jo vielfach die neuere Kunſt verdirbt. „Nicht darin befteht die 
Aufgabe des tragischen Dichters: piychologiich-pathologifch-anthro- 
pologiſche Probleme aufzuftellen, die Feine andere Löſung als eben 
nur eine problematifch-ffeptiiche zulaffen. ‘Der tragijche Dichter 
ft dazu berufen die Widerſprüche in der fittlichen Welt, im 
Menichenleben, in der Menfchengefchichte, die fcheinbaren Wider: 
Iprüche zwifchen Menſchengeſchick und göttliher Vorjehung und 
Serechtigkeit, durch ein kunſtgemäß entfaltetes Idealbild des Lebens 
in einer höchften Idee göttlicher Weltführung, Vernunft und Ge- 
rechtigleit harmonisch aufzuldfen. Diefe Aufgabe erfüllt für uns 
unter den drei Tragikern Aeſchylos allein im ganzen Umfang und 
in voller Tiefe. Sophofles löſt fie mit dem Abfchluß frommer 
Refignation und Unterwerfung unter Götter-, Schidfals- und 
Orakelſpruch, begriffen oder nicht, im Einklang mit der menſch⸗ 
lihen Bernunft- und Rechtsidee oder nicht. Die Tragödie des 
Euripides bewegt fich vollends meift nur um fubjectiv pathologiiche 
Schulprobleme, Reflexionsſerupel des Dichters felbft, trübe Ge- 
müthszweifel und eine ſkeptiſch grübelnde Caſuiſtik, die ſich zwi— 
ſchen Vorſehung und Menſchenlos unruhig und grämlich hin⸗ und 
herwirft, und mit einzelnen Moralſprüchen die Riſſe in dem Plan 
der Schöpfung nothdürftig ausflickt, ohne je das zu leiften- was 
der tragische Dichter vor allem foll, was der große deutfche Dichter 
vom Poeten fordert: ein Bild des unendlichen All zu drüden in 


m a a an a a al 


570 


des Augenblids flüchtig verraufchenden Shall, — ein Bild der 
Weltharmonie, ruhend auf den ewigen Säulen der Vernunft, ber 
Gerechtigkeit und der Vergeltung. Die verworrenen Zeitbegriffe 
durch kunſtgemäße Ideengeſtaltung lichten, regeln, belehren, das 
gejunfene Zeitalter, die kränkelnde Zeititimmung durd ideale Er: 
jhütterungen erweden, erheben, aufrichten, — das iſt die Miffion 
des tragischen Dichters, nicht feine eigenen Zrübjeligfeiten und 
Zerwürfniffe mit dem Göttlichen und den legten Gründen bei 
Lebens, nicht die Kümmerniffe und Gebreften feiner eigenen Sec 
in das Volksgemüth impfen um es noch mehr zu trüben und zu 
verwirren. Als Lehrer, Prophet und Heiland foll der Dichter, 
der dramatiiche vor allen, auf die Volksſeele wirken, in Form 
eines ergöglicdhen Spiels ihr den ibealvorbildlichen Inbegriff jener 
ewigen im Innerften gemeinfamen Offenbarung des Glaubens, 
der Sittenlehre und der Weltgejchichte zur Anſchauung bringen.“ 

Auch die attiiche Komödie knüpft an Dionyſos an, aber nidt 
an feine Myfterien, fondern an die ausgelafjene Freude der Wein- 
lefe, wo das heitere Gelage fi in einen Masfenzug auflöfte, bei 
welhem die Menge genedt und allerhand Perjonen und Gefchichten 
des Tags nachgemacht und verjpottet wurden; man führte eine 
Scene aus dem Stegreif auf, wußte mit übertriebenen Geberden 
und Schlagworten Charaktere zu carifiren. Zuerft in Syrafus 
ward dafür zur Zeit ber Schladht von Salamis ein Theater er⸗ 
baut, wo man luftige Begebenheiten aus der Sage und aus dem 
gewöhnlichen Leben darftellte; Epicharmos machte ſchon hier ein- 
zelne Figuren wie den Wahrjager, den Duadfalber, den Schma—⸗ 
roßer zu beliebten ftehenden Masken. Von Megara verpflanzte 
Sufarion zu Solon’s Zeit die Anfänge der Komödie nad) Athen, 
wo dann nad der Ausbildung der Tragödie auch fie eine gan; 
eigenartige Kunftgeftalt und in ber demokratiſchen Freiheit bie 
freiefte Entwidelung fand. Sie ward ein Hohlipiegel ber Sitte 
und Gefchichte, der das Bild der Wirklichkeit in grotesfer Ber 
zerrung zurückwarf, das öffentliche Leben, die öffentlichen Ehe 
raftere in idealen Caricaturen zum Stoff nahm, die Fragen und 
Männer des Staats, der Kunft, der Wiffenihaft auf die Bühne 
brachte und alle Gebrechen dem Gelächter preisgab. Es mar ein 
übermüthiger Faſchingsſchwank, der den Schmuz der Situation 
und des Ausdrucks nicht fcheute, die finnliche Natur des Menſchen 
in ungebundener Derbheit hervorbrechen ließ, aber im die zoten⸗ 
haften Farcen einen edein Gehalt legte, mit genialem Geijt und 
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mit bezaubernder Anmuth der Sprache die Zollheiten der Welt 
durch geflügelten Witz wie einen wüſten Traum beleuchtete und 
in ein ergötzliches Phantafieipiel auflöfte. Die tragiſche Bühne 
ward beibehalten, doc ftets nur mit einem Stüd um den Preis 
gelämpft; ein Chor von 24 Perſonen begleitete die Handlung und 
ward durch eingelegte Parabaſen zum Drgan des Dichters, der 
feine Sache darin birect führte, feine Anfichten kundgab; als 
Wespen, als Vögel, als Wolfen oder Ziegen ausgeftattet erhielten 
die Sänger koloſſale Stacheln oder Federn zur Menjchengeftalt. 
Die Schaufpieler trugen die carilirte Porträtmasfe belannter 
Perjönlichleiten, oder eine bunte ftreifige Harlelinsjade mit dickem 
Bauch und allerlei Behängfel unter dem Mäntelchen. Wenn der 
Volkswitz von den Quftichlöffern det politifchen Projectenmacher, 
von den Dünften der Speculation, von den Wespenftacheln der 
Gerichte redete, fo nahm der Dichter das wörtlich, Tieß feine Vögel 
ein Wolfengimpelsheim in die Luft bauen, feinen Bhilojophen in 
einen Korb unter den Wolfen fchweben, feinen ‘Demos, das Volf 
Athens, wie einen alten Herrn in einem Wurſtkeſſel wieder jung 
fohen; — aber der geniale Ariftophanes zeichnete dabei fein 
Idealbild des Staats, und ließ den Demos neuverjüngt mit 
froher Kraft das Rechte thun. Mit einem Schlag verfegt er uns 
in eine phantaftifche Welt, und läßt feinen Einfällen freien Lauf, 
fider daß feine Anfpielungen auf die Zeitereigniffe wie feine pa- 
rodiſtiſchen Beziehungen auf die aufgeführten Tragödien veritanden 
und belacht werden. Der Bau der Stüde ift locker und lofe, da- 
für muß uns mehr als fonft den Griechen gewöhnlich ift die bunte 
Fülle des Beſondern entichädigen. 

Kratinos hatte wie ein Aeſchylos mit wuchtiger Kraft und 
Kühnheit begonnen was Ariftophanes geiſtvoll und friſch vollendete. 
- Bon der hohen Warte auf ber Grenzfcheide zweier Lebensalter 
feines Volkes blickte diefer auf das Alte wie auf das werdende Neue, 
jein Ideal ift die herrliche erſte Berikleifche Zeit zwifchen der 
Epoche der Marathonftreiter und der anhebenden fubjectiven Ver⸗ 
ftandesbildung; er fpottet ebenfo des gen Himmel ftarrenden Phi- 
lojophen, dem ein Wiefel in den offenen Mund kackt, wie des 
ungelenten Strepfiades, der feinen Sohn in die ſokratiſche Den⸗ 
ferei ſchickkt um kraft der Dialektik feine Schulden los zu werben 
ohne zu zahlen, und dem das dann Prügel einträgt. Mit über- 
legenem Humor hebt er das Lächerliche rechts und links hervor; 
ſich durch Zügellofigfeit und neumodische Sophiftif die edle Blüte 
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des HellenentHums zu zerftören dünkt ihm eine ungeheuerliche 
Thorheit, und indem er die in ihrem verkehrten Treiben jo felbft- 
gefällig fihern Narren geifelt, läßt er nicht ohne ſchmerzliche 
Bitterkeit den Sprecher des Rechts vor dem zungenfertigen 
Sprecher des Unrechts verihwinden. Er läßt in der Unterwelt 
eine große Wage aufjtellen und den Aeichylos wie den Euripibes 
ihre Verſe hineinlegen, und wenn am Ende ein einziger Vers bes 
eritern den Gegner mit feiner ganzen Familie in die Luft fchnellt, 
fo trifft fein Spott doch auch die balfenverflammerten Worte und 
das Trompetengefchmetter des Gewaltigen. Euripides will feinen 
von den erzürnten Weibern ergriffenen und angebundenen Schwie- 
gervater befreien, indem er unter verfchiedenen Masten aus feinen 
Stüden auftritt und mit dem Gefeffelten die eigenen oder paro- 
dirte Worte wechjelt; aber vergebens fucht Menelaos feine Helena 
zu gewinnen, vergebens klagt Echo mit Andromeda und fucht 
Perſeus diefer ihre Bande zu löjen; Euripides Tann fich und den 
Alten erſt retten als er im Gewand einer Kupplerin erfcheint und 
die ihn begleitende hübſche Ylötenbläferin den wachehaltenden 
Schergen beifeite lodt. 

Athen erlag den Spartanern, unerfüllt blieb die Hoffnung des 
Dichters auf den politiihen Neubau der Stadt, 


Wo die Weisheit thront und die Liebe, die Luft, 
Mo der Ehariten Chor, wo die Ruhe ſich fonnt 
Mit ewig heiterem Antlig. 


Die Blüte des HellenentHums war gefnidt, der ideale Schwung 
in der Boefie entſchwand mit der gejunden Kraft des Lebens, und 
ftatt der großen politiichen Ereigniffe und allgemeinen Ideen mußten 
Stadtgeichichten und einzelne Berufsweilen, Literaten, Hetären 
und Köche den Stoff und die Motive für eine mittlere Komödie 
hergeben; die Sticheleien des Wites trafen nur das Aeußerliche, 
man traveftirte die alten Sagen und die alte Dichterfprache, man 
eriegte in einer fogenannten mittlern Komödie, der niemand mehr 
einen Chor ausrüften wollte, die Künftlerifche Durchbildung, die 
allein zu Dauer und Vollendung führt, durch die Unterhaltung 
des Tages, und hatte in feinem Beifall feinen Lohn dahin. Im 
eigentlichen Hellenenthum war der Menſch wejentlich Bürger und 
die Poefie die melodifhe Stimme des religiöfen und politiſchen 
Lebens; als dies in feiner für fi) feienden Selbftändigfeit und ' 
Treiheit unterging um in einer allgemein menjchlichen Bildung 
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aufzugehen, da feierte der legte geniale griechiiche Dichter, Arifto- 
phanes, in feinen Fröfchen die Leichenfpiele der eigenthümlichen 
dramatifchen Dichtung mit fo hHeiterm Muthe wie nur der es 
fonnte der ihrer Unsterblichkeit ficher war. Aber bie Muſe, dic 
den Hellenen fo Hold gelächelt, jchenfte ihnen aud) noch in ber 
Uebergangszeit die neuere Komödie, durch welche fie für die fpä- 
tern Jahrhunderte und deren kosmopolitiſches Scaufpiel ton- 
angebend wurden. 

Das Privatleben tritt in der alerandrinifchen Zeit an bie 
Stelle des öffentlichen, damit hält das Genrehafte in der bildenden 
Runft wie in der Dichtung feinen Einzug. Statt des phantafie- 
verflärten oder phantaftischhunten Idealbildes der Wirklichkeit will 
man auf der Bühne die möglichſt treue Spiegelung der Zeit und 
Sitte, ftatt des Mythus eine intereffante Begebenheit aus dem 
Bereih der Familie, ftatt der Heroen bie gewöhnlichen Menſchen 
mit ihren ftet8 wiederkehrenden Fehlern und Tugenden; ftatt des 
Schidfals waltet der Zufall und die Intrigue, und es gilt diefe 
zu überliften und jenen flug zu verwenden. Der Verftand herricht 
bor der Phantafie, man liebt das Wahricheinliche, e8 joll ſpannen 
und befriedigen, man zeigt es darum in anziehenden Situationen, 
man ſchürzt und Löft einen Knoten, man fteigert eine Verwicke⸗ 
lung um fie am Ende auf heitere Weife zu ſchlichten. Man 
jpielt noch unter freiem Himmel, wie man füdländiich auf der 
Straße verkehrt, die Poefie des Hauſes ift noch nicht erjchloffen, 
und die Liebe, die hauptjächliche Privatangelegenheit welche das 
Hans gründen und beglüden foll, ift bei mangelnder Durchbildung 
des Gemüths noch nicht die Bedingung und Seele der Ehe, fon- 
dern richtet ſich außerhalb derfelben auf Hetären, und es ift ein - 
befonderes Glück wenn die Geliebte als eine Bürgerstochter wieder- 
erfannt und als Gattin heimgeführt wird. Die Charaktere find 
die Typen der damaligen Gefellfchaft: die Väter ftreng, geizig, 
mürriſch oder hampelhaft unter der Herrihaft der Weiber und 
dann nachgiebig gegen bie Söhne, die ſich austoben mögen; die 
Mütter gute verftändige oder zänkiſche progenhafte Matronen; die 
Sänglinge gutmüthig, aber verjchwenderifch in den Tag hinein- 
lebend; die Teichtfertigen Mädchen anziehend, bald verdorben in 
habgieriger Liederlichkeit, bald edler Negung und Beſſerung fähig; 
dann Schmeichler und Schmaroger, die effen wollen ohne zu ar: 
beiten und dafür zu allen Dingen willfähig find, und die Bra- 
marbaffe, die Soldaten welche mit ihren Kriegsthaten in fernen 
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Ländern prahlen aber weder viel Courage noch Wit zur Ber: 
fügung haben; endlich Dienerinnen und Kuppler, welche der Be- 
gehrlichfeit der Yugend zu Hülfe fommen, und Sklaven, von 
denen wol der eine oder andere als dummer Xölpel verjpottet 
wird, die aber meist Hug und gebildet find, die Fäden ber In- 
trigue in der Hand haben und mit ihren Späßen fich über die 
andern Perfonen luſtig machen. Die Herrihaft der Weflerion 
tritt in den vielen Sentenzen zu Tage, die weniger als Worte 
der Weisheit das Seinjollende, Principielle verkünden, denn als 
Ausdrud der Lebensklugheit und Welterfahrung gelten mögen. 
„D Leben und Menander, wer von euch hat ben andern nad) 
geahmt?‘ fo fragte der Kritiker Ariftophanes in Bezug auf die 
fen Zeitgenoffen Alerander’8 des Großen, den Schöpfer und Meilter 
biefer neuern Komödie. 

Die Kunftpoefie der Römer nahm den Faden der Dichtung 
da auf wo die Griechen ihn fallen Tießen; ftatt organischer Ent- 
widelung beginnt fie mit der epifchen Gedankendichtung wie mit 
dem bürgerlichen Luſtſpiel. Die Latiner wie die Sabiner kann⸗ 
ten eine Stegreiffomödie, die fih aus den Mummenſchanz ber 
Weinlefe Heranbildete, und ihre ftehenden Masfen hatte, wie 
Makkus, den Harlefin, den dummen Knecht, Bapus, den guten 
Vater, Bucco, den Viclfraß, — aber fowenig wie bie fescennijdhen 
Gedichte mit Doppelhor und Wechſelrede und loſen Hochzeits⸗ 
fpäßen einen Ariftophanes fand. Gnäus Naevius machte den 
Verſuch im vollsthämlichen Poſſenſpiel feinen Wit aud am den 
Seipionen zu üben, diefe felbjt aber begünftigten das Griechen⸗ 
thum und die Nadhahmung dejjelben, und jo verpflanzten Plautus 
- und Terenz die neuere Komödie nah Rom; während Attius fi 
in der Tragödie verfuchte und alte Vollshelden wie Decius und 
Drutus zum Stoffe nahm, alfo eine Wendung zum Hiftorifchen 
Drama bezeichnend für die Römer einſchlug. Die Schauspieler 
waren feine Bürger, fondern Sklaven oder Freigelaffene; Römer 
traten nur wie auf einem Siebhabertheater in volksthümlichen 
Boffen auf. Solche erhielten dann ihren feſten Hintergrund, ihr 
Schildburg oder Krähwinfel, in der Stadt Atella, und hießen de 
her Atellanen; fie wurden dann auch von Dichtern entworfen; 
feider find Feine erhalten. 

Durch Plautus und Terenz übernahmen die Römer ihre Ber- 
mittlerrolle zwifchen der griechiſchen Weisheit und Kunft und den 
neuern Völkern; aus dem helleniſch Nationalen nahmen fie das 
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allgemein Verſtändliche, Weltgültige auf, im Säulenbau wie in 
der praftiichen Philofophie der Sokratifer bis zur Stoa und 
zu Epifur hin, in der epifchen wie in der lyriſchen Dichtung; fo 
hier im Luftipiel des Privatleben, dem unterhaltenden Cha- 
tafter- und Sittengemälde. Die Menächmen von Plautus Teben 
in Shakeſpeare's Komödie der Irrungen fort, jein Goldtopf in 
dem Geizigen von Moliere, fein Amphitruo in den gleichnamigen 
Stüden von Moliere und Hleift, fein Trinummus im Schatz von 
Leifing; der Terenz war in den Klöftern beliebt und ward in 
der Lateinfchule aufgeführt. Verkehrtheiten und Schwächen der 
befondern Lebensalter und Berufsfreife werden nad) ihrer lächer- 
lichen Seite ale Thorheiten und Widerſprüche aufgefaßt, wo fie 
einander aufheben, und fo auf Iuftige Art der Sieg des gefunden. 
Menfchenverftandes, der guten Natur gewonnen wird. Blautus 
malt den Grobian wie den Schlaufopf, den Bramarbas wie den 
Speidhelleder mit grellen Farben, und bringt fie mit derben 
jaftigen Späßen in wunderlidde Lagen; Terenz bleibt der Wirk— 
lichkeit treuer in der Sphäre des gewöhnlichen Thuns und Trei⸗ 
bens; dies erjcheint ar fich belachenswerth, wenn die Menfchen 
mit all ihrem Eifer und all ihrer Klugheit doch nur aus einer 
Verlegenheit in die andere ſich verwideln, bis daß von ihnen 
unbeabfichtigt die Verwirrung fich Löft und Gnade für Necht ergeht. 
Bei Blautus erheben wir ein fchallendes Gelächter über andere, 
bei Terenz haben wir ein Gefühl als lächelten wir über uns 
jelbft, und jagen mit dem Dichter: „Ich bin ein Menſch und nichts 
Menfchliches acht’ ich mir fremd.” Beide find Ueberjeßerbichter 
wie unjere böfiihen Epifer im Mittelalter, aber in der Wahl 
der Stüde wie in ber Art der Bearbeitung zeigt ſich ihr Unter- 
ſchied. Plautus ift naturwüchfiger, derber, luſtiger, Terenz muß⸗ 
bolfer, verftändiger; dort überwiegt das Abenteuerliche, hier die 
iftige Berechnung; Plautus pricht zur Einbildungskraft wie fpäter 
die Engländer und Spanier, Terenz fpielt die italienische und 
franzöfifche Gefhmadsrichtung vor; er hält fi an die Athener, 
jein Genoß lieber an Heinafiatiihe und ficilifche Vorgänger, fo- 
daß die Stüde von Plautus uns eine Mufterfarte der griechifchen 
Bühne bieten, während die von Terenz alle die ähnlichen Züge 
tragen. Bei Blautus haben wir rührende Familienfcenen hier 
und Tiederliche Gemeinheit bort, und neben dreiften Zoten weht 
ein Frühlingshauch gemüthlicher Innigkeit, wenn feine Sungfrauen 
vom Adel der Seele ſchönern Schmud als vom Goldesglanz 
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empfangen und ein liebender Jüngling mit Platoniſchem Schwung 
beim Anblic des holden Mädchens ein Gefühl hat als ob das 
höchſte Gut ihm durch die Augen ind Herz dringe Plautus 
fleidet die fremden Stoffe in das Gewand römifcher Sitte umd 
zeigt eine tüchtige fittlidhe Gefinnung, wenn er die Kuppler wie 
Scufte behandelt und die Familienehre den liederlichen Dirnen 
und frechen Soldaten gegenüber ins Licht ftellt; Terenz macht 
bie Hetären durch geiftreich gefälliges Weſen anziehend und wird 
durch fein Bejchönigen, das der Buhlerin das befte Herz an- 
dichtet, ein Vorläufer der Lorettenkomödie. Er führt feine Sitten- 
gemälde behaglich aus, ohne ſich zum Sittenrichter aufzumwerfen; 
es geht bei ihm fo wie man’s treibt. Beide Dichter zeigen den 
‚epiihen Grundzug der antiken Poeſie auch darin daß fie gern bei 
einzelnen Lebensbildern verweilen, und die Handlung minder vor: 
wärts treiben als das bie Neueren wollen und thun. Plautus 
behandelt die Sprache mit poetifcher Freiheit und Friſche, Teren; 
hält fih an den Ton der feinen Geſellſchaft in ihrem Verkehr. 
Beide machen die griechifchen Stüde den Römern mundgeredt; 
Terenz beichräntt dabei den Ausdrud der Empfindung und Be 
trachtung und läßt dafür mehr auf der Bühne gejchehen was bort 
uns berichtet wird; er zieht zur Erweiterung der Handlung Scenen 
aus andern Luſtſpielen herein, ja er fügt mehrere Stüde zu- 
fammen um PVerwidelung und Spannung zu fteigern, allein dic 
Fäden laufen dann doc zu jehr nebeneinander ber, wie bei Ro- 
bert Greene, er weiß fie nicht fo ineinander zu verfchlingen wie 
Shafeipeare. 

In den Gefangenen, welche Plautus dem Anarandrides nad. 
dichtete, ift der Grund bes rührenden Familiendramas gelegt. 
Der Xetolier Hegio hat beide Söhne verloren, den einen längit 
durch Kinderraub, den andern jüngft durd) Kriegsgefangenicaft. 
Um dieſen auszulöfen kauft er zwei gefangene Eleer und unter 
ihnen den eigenen Sohn Tyndaros, der zwar als Sklave, aber 
zugleich als Spiellameradb und Freund des Philofrates, mit diejem 
zufammen aufgewachſen ift. Tyndaros gibt fi für den Herm 
aus, damit diefer fofort als vermeintlicher Diener in die Heimat 
gelange um den Gefangenen von dort einzulöfen und zurüdzu- 
bringen. Der großmüthige opferwillige Seelenadel beiber hat 
den Vater, der im Zurückgebliebenen den Sohn nicht ahnt, zu 
Thränen gerührt; die Ankunft eines Eleer's verräth die gelungene 
Liſt, und nun ſchickt der Vater den Sohn zur Strafe in die 
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Dergwerfe, aber der abgereifte fommt mit dem andern gefangenen 
Sohn zurüd, um den Sklaven auszulöfen, dem die Freiheit feine 
Treue lohnen fol. Am Ende wird denn auch Thndaros vom 
Bater wiebererlannt. Die ernfte Handlung ift mit komiſchen Situa⸗ 
tionen und fchalfhaften Späßen durchwoben. Schon Leſſing fand 
dad Plautus in diefem Stüde den nachfolgenden Dichtern ein 
Beifpiel gegeben wie das Zuftfpiel durch erhabene Geſinnungen 
zu veredeln fei. Er ſelbſt ift dann in Minna von Barnhelm 
dem trefflich nachgekommen. 

In den Menächmen und dem Amphitruo beruht das Komiſche 
auf der Verwechſelung von Perſonen die einander ſehr ähnlich 
ſind. Hier haben Jupiter und Mercur die Geſtalten des theba 
niſchen Feldherrn und ſeines Knechts angenommen, und dieſe 
beiden wiſſen am Ende nicht mehr ob fie fie ſelber ſind. Mo: 
ftere hat dies mit übermüthiger Laune zu einem Prachtſtück ge- 
fteigert, wie da der Herr und Diener an fich felber irre werden 
und Soſias über feine beiden Ich philofophirt, die einander aus: 
geprügelt haben. Er behandelt alles mit heiterer Ironie und 
läßt im PVerhältniß von Jupiter zu Alkmene das Ludwig's XIV. 
zur Frau von Montespan durchſchimmern. — Heinrich von Kleift 
ſchloß fich wiederum Moliere an, verirrte fi) aber dahin daß er 
den Schwan! am Ende ins Myſtiſche erhöhen, die unbefledte 
Empfängniß durch die Liebe Gottes im Verfehr von Iupiter und 
Alkmene durchſchimmern Laffen wollte. 

Die Menächmen find Zwillingsbrüder welche früh voneinander 
getrennt wurden; der eine lebt ohne feine Herkunft und Familie 
zu fennen in Epidamnus, der andere fucht den Verlorenen als 
er berangewadjien. Man muß dem Luftjpieldichter die Unwahr- 
Iheinlichkeit vorausgeben daß der auf der Entdedungsreife Be: 
griffene daraus daß man ihn kennt und nennt nicht fogleich auf den 
Gedanken fommt man verwecjjele ihn mit dem Bruder; die Ver- 
wirrung, welche ſich aus der Verwechſelung für beide ergibt, hat 
Plautus ſchon trefflich zu fteigern verftanden, bis das Wieder- 
finden fie Löft. Shafefpeare weiß durch die fittlichen Verirrungen 
im Haufe des gejudhten Bruders und durd) das in fie hinein- 
treffende Ericheinen des Suchenden das Ganze pſychologiſch zu 
vertiefen, er erweitert und parodirt zugleich den Stoff, indem er 
den Brüdern noch Zwillingsfflaven gibt, wodurd) bie Verwech⸗ 
ſelungen ſich ins ſchwer Ueberſehbare häufen. 

Der Goldtopf der alten Komödie iſt von einem Armen ge- 

Garriere, Die Voeſie. 37 
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funden worden, der darüber den Kopf verliert, ſodaß er fid 
jelber verräth, und den Topf dem Diebe dadurch in die Hände 
liefert daß er ihm immer anderswo verbergen will. Aber der 
Schat kommt in den Befit eines jungen Mannes, welcher bie 
Tochter des Eigenthümers liebt und bereits allzu vertraut mit ihr 
geworden ift; in einer Föftlihen Scene will er das dem Schwieger: 
dater eingeltehen, wird aber fo misverftanden als ob er fi zur 
Entwendung des Goldtopfs befenne. Der Schmerz über bie ge 
fräntte Samilienehre ftimmt uns zum Mitleid mit dem Mann, 
den wir verladhen, wenn er die Mittel zu einem forglofen Leben 
gefunden hat und fi) nun durd die Sorge um diejes Mittel ım 
feine Ruhe bringen läßt. Am Ende freut man fi) herzlich mit 
ihm daß er den filbernen und den lebendigen Schag dem jungen 
Manne überlaffen und mit dem glüdlidhen Brautpaar vergnüglich 
leben kann. Moliere Hat ftatt diefes flotten Humors im feinem 
Geizigen ein erniter gehaltenes Sitten und Charafterbild miı 
moralifirender Zendenz gegeben. Aus dem Armen macht er emen 
vermöglichen Geizhals, der auf fein Anfehen und feine Stellung 


in der Gefellichaft Halten muß, und feine Familie dadurch zerrüttet | 


daß er alles dem Gelde nachſetzt. Seine Sinnlichkeit treibt ihn 
zum Verlangen nad) einer zweiten &he, er will die Geliebte ſei⸗ 


nes Sohnes heirathen, während der Liebhaber der Tochter fih 
bei ihm als Haushofmeifter eingeniftet hat. Sein Benehmen, wie 


er die forgfältig gehütete Kaffette vermißt, hat der neuere Dichter 
dem ältern treu nachgebildet, das Misverftändniß zwifchen ihm 
und dem Haushofmeifter in Bezug auf Kaffette und Tochter 
zugleich gefteigert und verfeinert; aber die ftofflihen Motive ane 
dem Alterthum und die Sittenjchilderung des 17. Jahrhunderts 
find nicht ganz harmonisch verbunden, wohlgelungen ift neben 
andern glüdlich erfundenen Motiven die Verfchmelzung der dem 
Alten entlehnten Komik mit der piychologifch gründlichen Cha: 
rakterzeihnung, die dem Franzoſen eignet. 

Tragödien aus Nero's Zeit, die Seneca’8 Namen tragen, aber 
wohl von Mehreren gedichtet find, zeigen uns wie die Römer, 
an ihre biutigen Thierhegen und Gladiatorenkämpfe gewöhnt, dad 


ZTragifche im Gräßlichen, die Rührung im Entfegen und das er 


habene im Ungeheuern fuchten. Sie nahınen Sophofles und Curt 
pides zum Ausgangspunkt, wählten aber die ſchrecklichſten Stoffe, 
und ließen gegen den Rath des Horaz bie Medea ihre Kinder auf 
der Bühne ſchlachten. Klopffechter auf dem Kothurn hat Leifing 
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die Helden genannt, deren übertriebene Wuthausbrüche und ge- 
Ihraubte Declamationen in dent Schwulft und dem Bombaft der 
Gongoriften in Spanien wie bei Lohenftein und Gryphius in 
Deutfchland ihr Echo gefunden haben. Statt Tunftreiher Moti- 
virung lieben die Römer überrafchende Effecte und Contrafte; 
indeß ihr rhetoriſches Pathos ift von einjchlagender Kraft und 
Kürze, und das epigrammatifch Zugeipitte im Gange wie in der 
Rede hat auf die franzöſiſche Bühne, namentlich auf Corneilfe, 
fie Bat auf die Italiener bis zu Alfieri eingewirft. Und wir 
dürfen nicht den aus dem Römerſinn entipringenden heroifchen 
Geift verfennen, der nicht blos die Franzofen, der auch die mann» 
haften Herzen der Engländer ergriff, und im Drang der That, 
in der Poeſie einer energifchen Action fi kundgab; wir fpüren 
das nicht blos bei Marlow und in Shafefpeare’s Titus Andronicug, 
ja ich habe es längſt betont daß diefe Schredensgewalt der Tra- 
gödie, wie fie die Nömer haben, aber dem Leidenspathos des 
Enripides doch nicht ebenbürtig an die Seite ftellen konnten, 
ihren vollendeten Ausdrud im Macbeth und Dthello gefunden 
hat. Seneca hat wie Calderon und Corneille viel [pitfindig Aus⸗ 
geflügeltes in Situationen und Redewendungen; jo will Atreus 
ein Verbrechen begehen um das ihn felbft fein dadurch getroffener 
Bruder beneiden foll; feine Nachwelt wird es billigen, aber aud) 
feine verjchweigen. Als er nun die Kinder des Bruders ge- 
ſchlachtet und demjelben zum Mahl vorgefekt, da verläßt zwar 
die Sonne ihre Bahn und gibt dem Chor Gelegenheit feine aftro- 
nomifche Gelehrſamkeit auszuframen, indem er die Verwirrung 
Ihildert in welche die. Sternbilder des Thierkreiſes gerathen, aber 
jtatt einer fittlichen Vergeltung in der Stimme des richtenden 
Gewiffens oder der rähenden That findet fi nur die Prahlerei 
des Verbrechers: daß er nun mit dem Scheitel an die Sterne 
ſtoße — eine Reminifcenz aus der Widmungsode von Horaz. 
Aber die Stimmung bes Thyeſtes beim fchaudervollen Mahl, feine 
ahnungsvolle Herzensangft inmitten der Freude, ift ebenſo von 
wahrhaft poetifcher Macht wie das eine Wort, als er die Häup- 
ter der Kinder erblidt, das Wort das alles auf einmal fagt: 
Th erkenne den Bruder. — „Die Strafen müffen verfchieden 
jein: der Tod ift für die Glüclichen, der Elende lebe!“ Kein 
Geringerer als Boltaire hat das dem Senecaiichen Lykos am 
Schluſſe des Mahomet nachgeſprochen in: „Die Welt ift für 
Tyrannen; lebe dul“ | — 
37* 
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Euripides hat in ber Meden eine Tragödie leidſchaffender 
Leidenfchaft gedichte. Die zaubergewaltige Koldhierin, die für den 
Griechen Jaſon in Liebe entbrannte, ihm das Goldene Vlies ge 
wann, das Vaterland verließ, ben Bruder opferte, dem feind- 
lichen Oheim des Gatten, Pelias, durch die eigenen Töchter deu 
Tod bradte, fie fieht fi) von Jaſon verrathen und verlaflen; er 
der mit ber Fremden Feine Heimftätte in Hellas fand, will fid 
der Königstocdhter von Korinth vermählen, und hat nur die ſchnöde 
Entfhuldigung daß er jo für feine Kinder und für Medea forge 
könne. Wir hören ihr Iammern ehe fie auftritt; heimatlos, ver. 
faffen, verhöhnt finnt fie auf Rade. Da verweift fie Konig 
Kreon fammt ihren Kindern des Landes, weil er Unheil für fib 
und die Seinen fürdtet. Nur für einen Tag erbittet und erhält 
fie Aufſchub; den will fie nugen gegen Jaſon's neuen Ehebund. 
Safon tommt, er wird mit Recht von ihr Memme genannt, Cu 
ripibes hat ihn gar zu erbärmlich behandelt; fie rückt ihm vor 
was fie alles für ihn gethan; er will die neue Braut nicht aus 
Liebe erforen haben, fondern um Medea und ihren Kindern dienen 
zu Tönnen; aber ihre Slüche, die fie gegen das Königshaus ge 
ichleudert, treiben fie aus Korinth. König Aegens verheißt ihr 
Aufnahme und Schug in Athen — ein ſehr müßiger, fie herab 
ziehbender Zug! Nun, dba fie einen fihern Hafen in Ausficht det, 
will fie ihre Feinde glorreich befiegen. Sie will der Braut Ye 
fon’8 ein Diadem und Hochzeitsgewand durd ihre Söhne fenden, 
damit jene, Kreufa, fi) für das Verbleiben derfelben verwende. | 
Der Schmuck ift vergiftet, und in prachtvoller Schilderung hören 
wir bald berichten wie er fih am Daupt, am Leib der Nebm- 
buhlerin entzündet, wie diefe und der Vater, der fie retten wollt, 
von den Flammen verzehrt find. Vorher bat fie zum Schein mit 
Salon fi ausgeiöhnt; fie will gehen, er ſoll die Kinder gut a 
ziehen, aber werm fie deren gedenkt, dann bricht immer ein Wehr 
laut aus ihr hervor. Wie die Kinder‘ mit der Kunde zurüd | 
fommen daß fie bleiben dürfen, da bricht Medea in herzerſchüt 
ternde Klagen aus; ein ſchmerzlicher Seelenkampf, ob fie die 
Kinder onen, ob den furchtbaren Entſchluß ausführen ſoll durd 
ihren Tod den treulofen Gatten zu trafen. Zurücklaſſen ihre 
Feinden kann fie die Kinder nit; da follen fie Lieber fterben. 
Wir hören ben Hülferuf der im Innern des Haufes Ermordeten. 
Jaſon kommt fie zu retten nach dem Untergang feiner Brant und 
des Königs; ba erfcheint Meden auf einem Drachenwagen mit dei 
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Leichen der Kinder; durch Jaſon's Schuld feien fie todt; ihn Habe 
fie dur) den Mord gekränkt. Xriumphirend fliegt fie davon. 
Wie ihr im Kampf gegen Iafon und Kreufa bas Frauenrecht zur 
Seite, fteht, für den Mord der Kinder fehlt die Sühne, fo wehe- 
voll er ihr feldft bei ihrer Mache geworben ift. -Seneca hat fid) 
in der Compofition an Guripides gehalten; aber der Schmerz 
verrathener Liebe tritt zurück hinter den activen bämonifchen Drang 
bes Rachegefühls. Den Iafon etwas männlich erfcheinen zu Laffen 
gibt er an daß ber theffaliiche König zur Sühne von Pelias' Tod 
die Auslieferung Medea's fordere, und daß um die® zu verhüten 
Jaſon die korinthiſche Königstochter heirathen wolle. Aus der 
Weigerung Jaſon's ihr die Kinder zu laſſen entjpringt bei ihr 
der Gedanke durch den Mord derfelben ihn tödlich zu treffen. 
Sie Ichlachtet die Kinder vor den Augen der Zujchauer; — oder 
iſt's nur ein Lefebrama? Sie fchleubert dann die Leichen dem 
Jaſon entgegen und fährt davon; er ruft ihr nad): 


Ha, zieh du durch des Himmels Räume fort, 
Und künde laut wohin du immer fommft 
Daß keine Götter walten diefer Welt. 


Was frommen alle rhetorifchen Prachtſtücke, an denen Seneca reich 
ift, gegen dieſen Schluß, dem alle läuternde Weihe fehlt, der in 
finnlofer, thatlofer Verzweiflung die poetifche Gerechtigkeit ver- 
lengnet, die der Dichter nicht finden Konnte. 

Corneille juchte Euripides und Seneca zu übertreffen, bald 
an den einen, bald an den andern anknüpfend, aber ohne fie in 
ihrer Stärke zu erreihen. Triviales Tiegt bei ihm neben Gewal- 
tigem; ex trachtet, der Verwandtſchaft ber Franzofen mit den Römern 
gemäß, mehr durch ungeheuere Leibenfchaftsausbrühe Staunen 
und Schreden zu erregen als durch Seelenleid mild zu rühren. 
Er läßt die Kreufa felbft ein Brautkleid von Medea erbitten, 
diefe ſeltſame Erfindung foll es motiviren baß Medea es vergiftet, 
was ja aus dem Charakter der Zauberkunbigen folgt. So weit- 
läufig wie Seneca hat er die Bereitung bes Giftes nicht ſchildern 
lafien; fie gemahnt an den Hexenkeſſel, den uns Shakeſpeare im 
Macheth vor Augen ftellt und füllen und brodeln läßt, im Sinn 
der Neuzeit, die Wichtiges nicht blos erzählt haben, fondern auf 
der Bühne fehen will. Jaſon will die mörberifhe Gattin auf 
dem Grab feiner Geliebten opfern, das ift in der Ordnung; daß 
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aber er aud) feine und Medea's Kinder ihr zur Strafe ſchlachten 
will, ift ihm ſcheußlich anerfunden. Sein ſchwächlicher Monolog 
bevor er fih zum Schluß erfticht, gibt feine tragifche Sühne. 
Sie fehlt, da Meden auch hier bei Corneille dem treulofen Ge— i 
mahl die Häupter der Kinder zuſchleudert und davonfliegt, ohne 
daß wir in den grauenvollen Abgrund ihrer vom Gewiflen ge: 
folterten Seele hinabſchauten wie bei Shakeſpeare's Lady Mar- 
beth, bei Aeichylos’ Klytämneftra. Corneille's Stärke ift die fid 
fteigernde Affectsentwidelung, und berühmt das Moi der Medea: 


Nerine: Treulos ift dein Gemahl, die Heimat hafjet dich; 
In folhen Misgefhid mas bleibt dir Armen? 

Medea: Ich! 
Ich, ſag' ich, das genügt. 


Die tragiſche Sühne bat der deutſche Dichter Klinger vritrebt. 
Seine Medea in Korinth übertrifft die Vorgänger. Medeag, die 
aus Liebe für Jaſon zur Verbrecdherin geworden, eine Heroine au 
Geiſt und Willenskraft, die über Jaſon gebietet, wird von ihm 
verlaffen, da die Liebe zu einer holden fanften Jungfrau in ihm 
erwacht, da er Er felbft fein will, es nicht erträgt daß man 
feine Thaten ihrer Zauberkraft zufchreibt; er will in die Menſch 
heit, in fein Volk zurüdtehren‘, woraus Meden ihn gerifien bat; 
Hellas wendet fi) von der furdhtbaren Fremden ab, der König 
von Korinth will ihm die Tochter und die Herrichaft übergeben. 
Sp iſt er gerechtfertigt und würdig gehalten. Dabei werben dic 
Kinder, der kühne Mermeros, der fanfte Feretos, und ihre Hin- 
neigung zu Kreufa wie zur Mutter fein charakteriſirt. Es ift un 
einem Geſpräch mit Kreufa wo Mebea leidenfchaftlich erregt ihr 
und uns mittheilt was fie alles für Jaſon gethan, das ift edit 
fünftlerifch, und beide Charaktere ftehen in Contraftbeleudhtung 
herrlich dba. Endlich verlangt Meden nur die Kinder mit fi zu 
nehmen, wenn fie in die Verbannung ziehen muß. Auch das wird 
ihr verjagt. Da fteigt das Rachegefühl in ihr auf, da Hört fie 
Stimmen ber Mutter Helate, die zur Sühne für das Blut ihres 
Sohnes, den Meden um Jaſon's willen getödtet, nun das Blut 
der Jaſoniden fordert. Bis Sonnenuntergang ift fie nod mit 
den Kindern zujammen am Waldesrand; jchon wollen die Krieger 
die Knaben hinwegholen, da fieht Meben, für bie fie doc ver: 
Ioren find, welch einen Wurm, der nie ftirbt, fie an Jaſon's 
Seele hängen kann, wie fie für den Meineid, den Hohn, bie 
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Berftoßung die ſchreckliche Genugthuung findet, wenn fie ben Dolch 
in das Herz der Kinder ftößt. Es gefchieht im nächtlichen Waldes⸗ 
dunkel; „Jaſon lebe wie ich jett fühle!‘ vuft Medea in herzzer⸗ 
reißendem Schmerz. Bor dem Tempel, in welchem Jaſon mit 
Kreufa vermählt wird, lagern die Eumeniden; Jaſon, der durd) 
feine Treuloſigkeit, Kreon der durch des Gaftrehts Bruch Medea 
zur Grenelthat getrieben, fie follen den Gejang der Furien ver- 
nehmen! Der Brautfranz verdorrt in Kreufa’s Loden, entfeelt 
finkt fie nieder bei der entjeßlichen Kunde, Jaſon und der König 
erfahren den Donner bes Gerichts in der Stimme des Gewiſſens, 
Medea ericheint, fie will bie Kinder beftatten am Tempel wo 
Jaſon ihre Treue gefchworen, auf einfamem Felfen im Kaufafus 
einfam in ihrem furchtbaren Selbit ſich betrachten. Klinger ift 
jo auf dem Boden des Hellenthums geblieben, die erſcheinenden 
göttlichen Mächte find in Harer Symbolik die bed Gemüths, 
Stimmen aus ber Tiefe der menfchlichen Seele. 

Die tragiiche Sühne, Medea auf dem Kaufafus, ift der Idee 
nach groß, die Ausführung fteht indeß nicht auf gleicher Höhe; 
hier hatte der deutſche Dichter allein zu erfinden, dort hatten ihm 
Euripides, Seneca, Eorneille vorgearbeitet. Medea in ihrer ein- 
jamen Trauer wird durch Menfchen auf der Höhe des Kaufafus 
aufgefunden. Die Geliebte des Führers einer wilden Horde foll 
dem Furchtbaren geopfert werden, den die Priefter, auf das Elend 
des Dafeins und feine Schmerzen geftüst, dem Volk als ben 
herrichenden Gott predigen. Der Süngling hält Medea für dies 
dämonifche Weſen, er will ihm die Braut abringen. Meden will 
nun ihre Verbrechen durch Thaten der Liebe für das Volk fühnen, 
fie will ihm Licht und Recht bringen, den Duell ihres Geiftes 
eröffnen, fie in Gott den gütigen Vater Tennen lehren. Sie ent- 
jagt allem gewaltjamen Eingreifen in ben Gang ber Dinge, fie 
will menschlich mit Menfchen fein, ein menjchenwürdiges Dafein 
den Wilden bereiten. Die Briefter wollen fie an ſich ziehen um 
mit ihrer Hülfe die Horde weiter zu gängeln. Sie verfagt ſich 
ihnen, fie befennt fi als Sterblide. Da foll das Opfer der 
jungen Roxane doch vollzogen werden. Medea, die all ihre 
Zauberfünfte verſchworen hatte, greift doch zu ihnen zurück, zer- 
Ihmettert mit einem Blit den Priefter ſammt dem Opferfeljen; 
fie hat den Schwur gebrochen, den fie dem Schickſal gethan, aber 
fie freut fi der That, die aus edlem Trieb zur Rettung ber 
Unſchuld floß; der Führer der Horde und der Tapferfte derjelben 
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hadern um ihren Befiß, die Priefter wollen fie, die ſich nun ber 
Zauberfraft entfleidet hat, dem Furchtbaren am Altar fchlachten. 
Sie tödtet fich felbft, des Gatten, der Kinder gebentend, die nun 
ihr brecdendes Auge ſchaut, die fie hinführen follen zum Vater! 
Daß und wie das Schidjal perfönlid auftritt, fcheint mir aber 
ein Misgriff, und es iſt nicht verftänblich genug herausgearbeitet 
wie Meben zu ihrer Zaubermadht zurückgreifen und dadurch dem 
Schickſal und den Eumeniden verfallen Tann. Die Imtentionen 
bes Dichters überragen die Ausführung. 

Nachdem Goethe und Schiller die Verjchmelzung des germa- 


nifchen und helleniſchen Stils errungen, trug ein Dichter biefer 


Richtung im Medeendrama den Sieg davon: Grillparzer, deffen 
Goldenes Vlies unter all feinen Werfen im hellften poetischen Glanze 
ftrahlt. Er erkannte daß hier in Medea und Safon nicht blos 
bie Kataſtrophe dargeftellt und auf das Vorhergegangene rüd: 
blidend vermwiefen werben dürfe, daß wir vielmehr daffelbe an- 
Schauenb miterleben, daß die Charaktere ſich vor uns entwideln 
müſſen; wir müffen fie werden fehen, wenn das Furchtbare be- 
greiflich werden fol. Nach dem Vorbild der Alten und Schiller's 
im Wallenftein fchuf er eine Trilogie, und das Goldene Blies 
warb ihm gleich dem Nibelungenhort ein Kleinod das feinen Be⸗ 
fibern Verderben bringt, weil e8 mit Unrecht gewonnen wird. 
Wir lernen Medea unter ihren Gefpielinnen in Kolchis Tennen, 
jungfräulich ſpröd, zauberfundig, der kriegeriſchen Jagd froh, 
„halb Charis, halb Mänade“. Da kommen fremde Bewaffnete, 
Phryxos unter ihnen, der ein goldenes Widderfell als Panier 
trägt, aber erftaunt ftehen bleibt und das Panier vor dem mit 
einem goldenen Widderfell geſchmückten Gdtterbild in die Erbe 
ftößt. PVertrieben durd) bie böfe Stiefmutter fucht er Rath im 
Tempel zu Delphi und hat ein Zraumgefidht daß ihm ein Gott 
folh ein Dlies mit dem Wort: Nimm Sieg und Rache! dar- 
reicht; erwacht findet er den kolchiſchen Gott Peronto mit dem 
Widderfell dort aufgeftellt, löſt es ihm von der Schulter und 
zieht von dannen, fiher durch Kampf und Wetterfturm, zur Küfte 
von Kolchis. Dem König Aietes gelüftet e8 nad den Schägen 
des Fremdlings, er will wieder haben was dieſer vom Weihe: 
gejchent im Tempel geranbt, ein Trunk Medea's hat deſſen Ge- 
noffen in Schlaf verjentt, und Phrhros fällt, Rache heiſchend, 
unter Medea's Weheruf durch Aietes' Schwert. 
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Srilfparzer beginnt bier ſchon die Mythen umzubilden wie 
es aud die alten Zragifer gethan um die Geſchicke zu motipiren, 
Schuld und Sühne zu verknüpfen. So läßt er aud im %ort- 
gang die fewerichnaubenden Stiere, die Saat der Dracdenzähne 
weg, aber er zeigt uns dem Aietes und jeinen Sohn Abiyrtus 
im finftern Wald vor einem Thurm, in den fih Medea zurüd- 
gezogen feit ihr bei Bhryros’ Mord Har geworben: Kein Menſch, 
fein Gott löſet die Bande, mit denen die Unthat fich jelber um- 
ftridt. Jetzt fol fie von neuem helfen, denn Jaſon ift mit den 
Argonauten gelommen das Vlies zu holen, Phryrxos zu rächen. 
Meben verweigert ihre Hülfe, gibt aber doch dem Drängen des 
bedrängten Vater nad. Wie fie den Zauber bereitet und die 
Unterirbifchen beſchwört, ift Safon in den Thurm eingeftiegen und 
fteht mit gezücdtem Schwert vor ihr, fie am Arm vermundend, 
dann verwundert über ihre Schönheit, ihre Anmuth bei dem 
tüdiichen Werk; er weicht vor den andringenden Kolchern zurück, 
und wie Medea gegen ihren Bruber, der auf ihn eindringt, eine 
abwehrende Bewegung macht, küßt er fie und entrinnt; Götter! 
ruft Meden. Ste glaubt daß der Todesgott ihr erſchienen fei, 
mit dem Kuffe fie zum Opfer weihend. Wie aber der Vater und 
Bruder die Verfolgung des Griechen berichten, ber auch gegen 
Medea mit entehrendem Kuß gefrevelt habe, da ift fie zur hülf- 
reihen Rache bereit. Jaſon kommt das Vlies fordernd; nad) Um— 
I\hweifen ladet Aietes erft zum Gaftmahl ein, dann wollen fie bie 
Sache berathen. Medea Tredenzt ben Becher, den Iafon zurüd- 
weift, bis er fie erkennt, und nun auf ihr Wohl trinten will; da 
ruft fie: Halt ein! bu trinkſt Verderben! Er jchleudert ben Becher 
weg, . reißt ihr den Schleier ab, dte jo granfam und mild zu- 
gleich fei; zweimal fah er fie, zweimal verdankt er ihr, die ihm 
Tod bereiten follte, das Leben; er faßt ihre Hand, fie fährt, 
feinem Blick begegnend, mit einem Wehernf zufammen, und ent- 
flieht. Ste befennt dem Vater und Bruder wie fie von ber’ 
Naturgewalt der Liebe überwältigt, doch mit ihrem Willen vom 
fühnen Fremdling ſich abwende; die Männer follen die Männer 
verjagen, erfchlagen; fie will fern in der Wildniß fein. Zur Höhle 
des Vlieſes fendet fie der Vater trog ihres Widerftrebens, da es 
immer, wenn fie die Zukunft fchauen wolle, vor ihr flamme wie 
ein blut'ger Komet. „Ein herrlich Weib mit ihren dunfeln Augen!‘ 
ruft Iafon, und erwidert auf die Frage was er zu thun gedenke: 
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Zu thun? 
Das Blies zu holen, fo mein Wort zu Iöfen, 
Das andre aber heimzuftellen jenen 
Die oben walten über dir und mir. 


Es folgt eine pradhtvolle Scene erften Ranges. Abiyrtus, ber 
mit Gefolge bie Schwefter geleitet, trifft auf die Griechen; bie 
Kocher werden überwältigt. Stirb oder tödte, ruft Medea mit 
gezüdttem Speer; Jaſon: Genug des Spiels! Ihre Lanze zer: 
trümmernd wirft er Schild und Speer weg und tritt wehrlos vor 
das Mädchen: tödte mich, wenn du kannſt! Site läßt fich auf 
eine Bank nieder, er überfinnt vor ihr fein Leben, des Glaubens 
feiner Heimat eingebent, nad welchem eine Menichenhälfte die 
andere fuche: Iſt dein Herz ſchmerzlich in der Bruft geipalten, jo 
fomm! — Fort! fagt Medea. Er ringt mit ihr bis fie in bie 
Rnie fintt. Er erklärt ihr feine Liebe, und heiſcht das gleiche 
Bekenntniß von ihr. ALS fie jchweigt, gibt er fie frei. Möge 
fie wild in ihrer Wildniß bleiben. Da fommen Vater und Bruder 
mit Bewaffneten. Sie-mögen Medea hinnehmen, aber zum Kampf 
um das Dlies fordert Iafon fie heraus; mit einer Thräne im 
Mannesauge werde er daheim von Medea erzählen, die fo fchön, 
fo herzlos gewejen. Als er ihr die Hand zum Lebewohl reicht 
und weggeht, ruft fie: Jaſon! Da kehrt er zurüd und erklärt fie 
für feine Braut. ALS Aietes gegen Jaſon das Schwert züdt, 
ruft fie: tödt' ihm micht, ich Lieb’ ihn! Möge ber Vater den Zauber 
löſen, Iafon bei ihr herrſchend in Kolchis bleiben. Der Bater 
wendet ſich mit furchtbarem Fluch von ihr ab; wie fie ihn ver- 
laffe, foll fie von dem Buhlen verlaffen werden, dem fie das 
Baterland opfere. „O Jaſon, ſprach er wahr?” fragt Medea. 
Jaſon treibt zur That; fie foll die Höhle des Vlieſes angeben; 
er möge das blutbefleckte laſſen, verjett fie; aber er will fein 
Wort löfen, den Ruhm gewinnen. Geh in deinen Tod, fagt fie, 
und als er dazu entichloffen ift, fol er nicht allein fterben, fie 
will mit ihm fein. So lehrt fie ihn das Thor der Dracenhößle 
öffnen, der Schlange einen beraufchenden Trank bieten, das Vlies 
ergreifen; wir erleben die Schauer diefer Scene auf ber Bühne. 
Beide fommen zur Argo, aber auch Abfyrius mit Koldhern; er 
will Medea zurüdführen, doch wie er das Vlies fieht und dad 
" Schwert ergreift, Schlägt Jaſon ihn zu Boden und will ihn ale 
Seifel mitnehmen; er fpringt ind Meer. Jaſon fehleudert bie 
Schuld an des Sohnes Tod den Aietes zu, zeigt ihm trium- 
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phirend das Vlies und fährt von dem Weherufenden von 
dannen. 

Mit weifer Kunſt Läßt Grillparzer die Kolcher in wilden 
Rhythmen reden zum Unterſchied von den wohlgemefjenen Jamben 
im Munde der Griechen, unb jene Elingen bann durch Gora, die 
Pflegerin. Medea's und beim Ausbruch der alten dämonifchen 
Leidenschaft durch Medea felbft auch im Schlußdrama wieder, das 
die Erinnerungen an das Borhergegangene wach erhält, aber es 
in anderer Beleuchtung ericheinen läßt und den Berichten darüber 
nicht den Raum zu gewähren braudt wie die frühern Stüde, 
\odaß die Tragödie jelbft ein reicheres Leben in fortjchreitender 
Handlung entwideln kann. Medea fommt im Morgengrauen in 
die Nähe von Korinth. Sie begräbt ihr Zaubergeräth ſammt 
dem Blies in die Erbe, fie will die Vergangenheit damit abthun 
und Griedhin fein. Denn jahrelang hat die Heimfahrt der Ar- 
gonauten gedauert, die Sage ift ihnen vorausgeeilt und hat Greuel 
anf Meden gehäuft, wie den Mord und die Zerftüdelung des 
Bruders, und ſcheu weicht man überall dem Sieger und der Bar- 
barin aus, ja bie eigene ‚Vaterftadt verbannt ihn als der böfe 
Oheim, dem er das Vlies gebracht, plößlich geftorben if. Dem 
Jajon jelbit beginnt vor Meden zu grauen, die über da8 Ges 
ihehene oft in Trübfinn verfintt, von der Heimat ausgeſtoßen, 
in Hellas nicht aufgenommen. So folgt denn eine büjtere Scene 
mit Jaſon, der nad dem fonnigen Iugendmorgen, den er in Ko⸗ 
rinth gelebt, nun fo dunkle Manneszeit findet. Er fürchtet daß 
der König von Korinth Medea nicht aufnehmen werde. Sie verjegt: 


Das war e8 mas mein Vater fagte: 
Ich dir zur Dual, du mir! Doch weich’ ich nicht! 
Bon allem was ich war, was ich befaß 
Es iſt ein Einziges mir nur geblieben, 

Und bis zum Tode bleib’ id) es: bein Weib. 


Der nun um Schub flehende Iafon findet Aufnahme bei König 
Kreon und deffen holder Tochter Kreufa, feiner Sugendgefpielin; 
aber das gräßliche, giftmifchend vatermörderifhe Weib... bet 
diefem Wort tritt Medea vor, zum Schreden ber beiden. Kreufa 
zieht die Kinder an fich heran, Meden bleibt allein; doch Kreufa 
fehrt theilnehmend zu ihr hin, und wie Medea ja gern thun will 
was man von ihr fordert, nimmt Kreuſa aud fie ins Haus auf. 
Jafon berichtet dem König wie ihm Medea unter den, Wilden in 
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der Finſterniß wie ein Lichtftrahl erichienen, wie er in Haß und 
Liebe mit ihr gerungen, die Liebe wie ein Abenteuer treibend; 
al8 der Vater ihr fluchte ward fie fein; fie half ihm das Blies 
erlangen, aber es blickt aus ihrem Auge ihm die Schlange ent 


‚gegen der er e8 abgewonnen: 


„Mein Leben wär’ erneut, wüßt' ich fie fort, 
Doch muß ich ſchützen was ſich mir vertraut.“ 


Bergebens fucht Medea von Kreufa ein Liebesliebehen zum Saiten 
jpiel zu erlernen, e8 wird zum drohenden Schidjalsgefang, 
während Safon und Kreuſa fi in ben ſüßen Iugendtraum zu 
rüdverjegen, — c8 gemahnt daran wie in Siegfrieb die Liebe zu 
Chriemhild fich entzündet, daß er der männifchen Brunhild ver: 
gißt. O könnt' er wieder Grieche mit Griehen, Menſch mit 
Menschen fein! Wie Kreufa das Liebeslied fpielen will, zerbridt 
ihr Medea die Leier. Ein Herold verkündet daß Jaſon umd 
Medea durch den Spruch der Amphiktyonen aus Hellas verbammt 
feien wegen Pelias’ Tod. König Kreon nimmt Iafon, der feine 
Schuld daran habe, in feinen Schuß, .verweilt Medea des Landes 
und erflärt ihn zu Kreufa’s Gemahl. Medea hält ihm vor was 
fie für ihn gethan, fie habe gefrevelt, aber für ihn. Ste iſt fid 
felber ein Schredensbild, aber durch ihn! Sei ber Bund mit 
ihr zerriffen, aber die Kinder will fie mitnehmen. Sie werden 
ihr verſagt. Da ſchwört fie Rache. Dazu treibt Cora fie an. 
Scredensbilder ziehen vor ihrer Phantafie vorüber. „Ich wollt 
er Tiebte mich, daß ich mich tödten könnte ihm zur Dual!” — 
Der König fpricht Iafon neuen Lebensmuth ein. Noch einmal 
ftehen die Gatten einander gegenüber. Medea erklärt daß Pelias 
fich jelbft den Verband abgeriffen und fo verbiutet ſei, als ihn 
aus dem Vlies der gemordete Bruder, Jaſon's Vater, angeblidt, 
da fie e8 von bannen trug. Jaſon ſoll mit ihr gehen, fie will 
ihn nicht verlaffen. Er ift elend mit ihr und ohne fie. Sie 
fordert die Kinder; ein Knabe foll ihr gewährt werben, aber beide 
wollen Lieber bei Kreuſa bleiben. „Sie fliehen mich! Einen Dold 
für mich und fie!” ruft Medea. Furchtbarer Schmerz zermühlt 
ihr Gemüth. Ste will dte Söhne nicht mehr, Iafon und Kreufa 
Sollen fie nicht Haben. Sie gedenkt der Althea, die dem eigenen 
Sohn Melegger getödtet, der Deianira, bie dem Gemahl da? 
Neffushemd geſandt. Der König heißt fie abermals das Land 
verlaffen, er fordert das Vlies von ihr. Die Kifte wird gebradt, 
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die man beim Aufbau eines Altars gefunden. „Medea bin ich 
wieder! Dank euh, Götter!” Mit fcheinbarer Ruhe veripricht 
fie eine Brautgabe an Kreufa. Sie nimmt den Zauberjtab und 
Schleier wieder, fendet das verderblihe Gejchmeide an Kreuſa. 
Da erihallt Jammerſchrei in der Königsburg, Flammen ſchlagen 
empor. Mit Sammer bat Medea beim Scheiben der Kinder ge- 
dacht, fie Haben abermals nicht mit ihr gehen wollen. Die Mutter 
bat fie Hinter der Scene erboldt. Gora Hagt um fie, der König 
um feine Tochter; Gora wirft es Iafon und Kreon vor daß fie 
Meden dazu gebracht, das gehetzte Wild in Verzweiflungswuth 
getrieben. Der König jagt fi von Iafon los. Auch ein Land- 
mann verweigert ihm ben Becher. Medea fteht ihm nod einmal 
gegenüber. „Den Kindern ift befjer als mir und dir. Du haft 
da8 Leben höher geachtet als es zu achten iſt.“ 


Wär’ dir mein Bufen nicht auch jetzt verfchloffen 
Wie er dies immer war, du fähft den Schmerz, 
Der endlos mallend wie ein brandend Meer 
Die einzeln Trümmer meines Leids verichlingt, 
Und fie, verhüllt in Greuel der Verwüſtung, 
Mit fih wälzt in das Unermeßliche! 

Nicht traur’ ich daß die Kinder nicht mehr find, 
Ich traure daß fie waren und daß wir find. 


Nah allen Freuden und Leiden fagt fie ihm Lebewohl; „was aud) 
fommen mag, halt aus, und ſei im Tragen ftärfer als im Han⸗ 
dein!” Am Altar des Gottes zu Delphi will fie das Vlies 
wieder aufhängen, wo es geraubt worden, dem Gotteögericht der 
Priefter ſich überantworten. 

Es iſt dem Dichter gelungen das Unerhörte glaublih zu 
machen. Uber daß es ein fo Eigenartiges, Fernes ift an das er 
jeine Kraft gejeßt, daß fein größtes Werf geworden was dod) 
dem unmittelbaren VBerftändniß des Volks fo viel fremder bleibt 
als ein Lear, ein Othello den Engländern, das gehört auch zu 
der Tragik des deutjchen Lebens, dem feine Kunft als das Mäd— 
hen aus ber Fremde gegenübertrat, da fie die unerfreuliche Wirk: 
lichkeit nicht in ihr Ideal erhöhte, fondern erleuchtende und bil: 
dende Ideale aus der innern Anfhauung und im Anfchluß an die 
Antike geftaltete und die tieffinnigen Betrachtungen der eigenen 
Erlenntniß den naiven Heroen der Vorwelt in ben Mund legte. 

Doch bliden wir auf Seneca zurüd! Das Charafterpathos, 
die willensftarke willensftraffe Energie, die auf einen Zwed ſich 


590 


ſpannt und pfeilfharf wie pfeilftarr darauf Hinftrebt, das Athle- 
tiiche des Stils in der unausgejett wie mit gejchwellten Muskeln 
ringenden Sprache hat auch J. L. Klein als das Römische in 
Seneca hervorgehoben; er ift neben den Uebertreibungen auch den 
großartig poetischen Zügen nachgegangen und gerecht geworben. 
So rechnet er den Act in den Troerinnen, welder den Mutter- 
ſchmerz Andromache's im Kampfe mit der Liſt des Odyſſens dar: 
ftelit, zu dem theatraliih Mädtigiten im Geſammtvermächtniß bes 
Alterthums, und vergleicht mit ihm die Scenen welche Shakeſpeare 
feiner Konftanze im König Iohann gewidmet hat. So betont er 
die auflodernde zur That treibende Liebesleidenſchaft Phädra's bei 
Seneca, während fie bei Euripides fih im Kampf der Liebe mit 
der Scham verzehrt. „Als Spanier, nit als Römer bat Se: 
neca ſolche Scenen gedichtet; ganz unzweifelhaft fteht er dem Cal- 
deron und Shakeſpeare näher als dem Euripides. Man muß bie 
bewältigende Macht der theatraliihen Schauwirkung an dieſer 
gladiatorifchen Tragil bewundern. Schwung, Feuer, Pomp, drang- 
voll hinreißende Redekraft, überjchwellender Wogenſchlag, Hoch⸗ 
und Springflut ftürmifcher Afferte — und Ein zündender Him- 
melsftrahl der dieje Elemente der Seneca-Tragddie in poetiſche 
Flammen fett, und wie jener Wundervogel aus feinem gewürz- 
duftenden Weuergrabe erfteht die griechiſche Tragödie wieder in 
verjüngter umd reicherer Herrlichkeit.” In Shaleipeare, in Schiller 
ift das gefchehen. 

Über es bedurfte vieler Sahrhunderte ehe die neue Blüte des 
Dramas aufbrach. Die Germanen, welche der antiken Welt in 
ihrem ftaatlichen Beitand ebenfo ein Ende machten wie das Chriften- 
thum ihrer bereits unbefriedigenden Religion, traten damals erit 
in das epiſche Weltalter ein, und als fie Chriften geworben 
hatten fie im Mittelalter und in ben Zagen ber firchlichen Re 
formation die gottesdienftlihen Schaufpiele, deren wir früher ges 
dachten. ‘Da ward bie Zeit wieder dramatifch und dazu leuchtete 
der Stern des wiedererwedten Alterthums. Nach langer Herr- 
Schaft der Autorität der Kirche und ihrer Scholaftil, nad) langer 
Schulung der Völker durch die Ueberlieferung fühlten fie fi nım 
mündig werden, und der Geift perſönlicher Selbftändigfeit er- 
wachte und ſchlug feine Schlachten auf allen Gebieten. Der 
Menſch wollte wieder die Wahrheit in der eigenen Vernunft finden, 
nad eigenem Ermeſſen handeln, feinem Gott ohne Vermittelung 
des Klerus fi nahen, im eigenen Glauben der Rechtfertigung 
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und Erlöſung inne ſein; er wollte mit eigenen Augen die Natur 
betrachten und erforſchen, ihre Geſetze und Kräfte erkennen und 
für ſeine Zwecke wirken laſſen. Als Amerika entdeckt und die Erde 
umſegelt war, da galt ſie nicht mehr für den Mittelpunkt des 
Weltalls, da trat ſie als ein Stern in den Sternenreigen ein, 
und ſchwang ſich um die Sonne als ihre Führerin, und ſo war 
der Blick in das Unendliche aufgethan. Wie die Natur ſo ward 
die Geſchichte aufgeſchloſſen, und in Griechenland und Rom fand 
man weltfich große freie Staaten, fand man eine nicht durch Dogmen 
beherrfchte humane Bildung, und das Vorbild derfelben leitete die 
europäifche Menſchheit in ihrem Beftreben über die Schranken der 
Stände und ber einfeitigen geijtlichen, ritterlichen, bürgerlichen 
Cultur hinaus nun das Menfchenthum als folches in allfeitiger 
und harmonifcher Entfaltung zu verwirklichen, zu freier Schön: 
beit zu läutern. Wenn die höchften tragiihen Probleme auf der 
Selbftherrlichkeit des Individuums beruhen, das den Kampf mit 
der Autorität anf Tod und Leben wagt, wenn die Komik da am 
reichſten hervorbricht wo zwei Weltalter miteinander ringen, fo 
ließ eine Zeit, die in der Fauftfage ihr Symbol gefchaffen, um 
jo mehr auf eine Ylüte des Dramas hoffen, als die epifche wie 
die lyriſche Dichtung ihre Pflege bereits gefunden hatten. 

Man möchte zunächſt an Italien denken. Hier ftand die Wiege 
des Humanismus, hier waren die Dichter und Denker des Alter- 
thums zuerft wieder ans Licht gezogen, hier in der Verbindung 
des Platonismus mit dem Evangelium gegenüber der Scholaftif 
ein ethiſcher Theismus die Religion der Gebildeten geworben, 
innerhalb welder die Michel Angelo und Rafael ihre Meifter- 
werke ſchufen; die Malerei ward durch fie der helleniichen Plaftik 
ebenbürtig, Arioft und Taffo gaben dem romantischen Epos eine 
fünftlerifche Vollendung: follte nicht da die dramatiſche Muſe ge- 
trade in dem weltbewegenden PBrincipienfampf ihre Stimme er- 
heben, nicht hier unter der Führung der antifen Muſter die rechte 
dorm für die neuen Ideen, für das eigene Leben finden? Uber 
es fehlte zweierlei dazu, eine große fittliche That, die wie die 
germanifche Reformation dem Voll das fittliche Ideal ale das 
höhfte zum Bewußtſein gebracht Hätte, und ein dichterifcher Ge— 
nius, der mit originaler Vollkraft aus ureigenem Geifte daffelbe 
geftaltet Hätte. Gerade in den Tagen der künftlerifchen und wifjen- 
\haftlichen Wiedergeburt, in der Zeit der Renaiffance ging in 
Italien die Freiheit der Städte, die der gedeihliche Boden wie 
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die Lebensluft für die Entwidelung der Malerei geweien, an die 
Heinen Fürjtenhöfe wie die nationale Selbftändigfeit an die ſpa— 
niſche oder franzöfiiche Bormundichaft oder Fremdherrichaft ver 
loren, und die jefuitifhe Reaction brach und überwältigte die 
Sehnſucht nad einer religiöfen Erneuerung wie den Auffchwung 
des philojophifchen Denkens; ein Giordano Bruno ward verbranmt, 
ein Campanella, ein Galilei eingeferfert, wie vordem ſchon Vi 
toria Colonna don der Inquifition überwacht oder Zaffo in Ee— 
müthsftörung hineingeängftigt. Italien verlor das felbftändi« 
Gewiffen und gewöhnte ſich dem felbftjüchtigen Verbrecher jı 
huldigen, wenn er den Erfolg für fi Hatte; man zweifelte an 
der fittlihen Weltordnung und ſah in Gewalt und LXift bie herr⸗ 


ſchenden Lebensmächte; fo blieb der Tragödie die Verflechtung von 


Schuld und Sühne, der Zufammenhang von Schidjal und Cha: 
rakter verjagt, jo fehlte die Täuternde Weihe, die Erhebung über 
Leid und Untergang. Wie das Volk blieb die Tragödie unter 
dem Drud der Satung; bie von andermärts abgeleiteten Formen 
waren hier die Zeugen der Fremdherrſchaft ftatt einer von innen 
friſchgeſchaffenen Kunftgeftalt. Die ariftoteleifche Poetil, — nicht 
nad ihrem Geift, fondern nah ihrem misverftandenen Buch 
ftaben — die Mujter nicht von Aeſchylos und Sophofles, fondern 
von Eyripides und Seneca führten auch zur Vorliebe für antike 


Stoffe ftatt zur Darftellung der eigenen Geſchichte; die indivi 


duelle Charakterzeihnung wie die Meotivirung ber Begebenheiten 


durch Sinnesart und Leidenichaft der Handelnden warb durch ge- 
häufte Greuel und blumige Redensarten erſetzt; Wolluft und Grau⸗ 
faınfeit in ihrem fchauerlichen Verein, noch gefteigert im ber 
Blutihande mußten zur Würze dienen; der Chor ward äußerlich 
beibehalten, zumal er zu bombaſtiſcher Prunfrednerei und gläw 
zender Schilderei Gelegenheit gab. Da ift e8 einem Manfredi 
nicht genug daß feine Semiramts in fcheußlicher Küfternheit ihren 
Sohn Ninus zum Manne begehrt, diefer ift auch ſchon der Gatte 
feiner Schweiter; Semiramis fchlachtet die Kinder der beiden und 
wird von Ninus ermordet. Wenn Shafefpeare Scenen, Figure, 
Motive, ja Schlagworte des Wites oder der Leidenfchaft aus dem 
italienifchen Drama fich aneignet, fo gefchieht es ſtets fo daß er 
fie verdaut, daß fie aus den Ideen und Situationen feiner Werke 
wie von felbft hervorwachſen und einem großen fittlihen Orga⸗ 
nismus eingegliedert find. Klein, der bei feinen Analpfen italie 
niicher Werke darauf aufmerkſam macht, bedient fich mit Fug des 
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Ausdruds daß Shakefpeare wie ein Maler wol die Karben auf 
feiner Palette von andermärts hernimmt, wo er fie aber hinfeßt 
im Bilde das ift feine Sache, und das macht den Künftler. 
Aeſthetiſch befriedigender und reicher entwidelte fich die Ko⸗ 
mödie in Italien, ſowol die vollsmäßige improvifirte, zu welcher 
ein Dichter nur den Plan machte, als die literarifche, welche ſich 
an das Meufter der Antile, bes alerandriniichen Luſtſpiels hielt. 
Dort fam es natürlich auf die fatiriihe Beleuchtung gegenwär- 
tiger Dinge, auf den Wit im Befondern, auf den geiftvollen 
Scaufpieler an; hier zeigte fih das Talent der Italiener, die 
vuſt am Hohn, den die Ohnmacht einer geiftreichen Bildung den 
Unterdrüdern entgegenfeßt, dabei aber auch eine Leichtfertigleit in 
geichlechtlichen Beziehungen bis zu abftoßender Frivolität. Der 
Cardinal Bibiena ändert das Motiv der Zwillinge von Plautus 
dahin ab daß diefelben Bub’ und Mädchen find, und zwar beide 
in der Tracht des andern Gefchlechts, mandmal aber auch in 
der ihnen gemäßen; bie dadurd) hervorgerufenen Verwechfelungen 
find mit kecker überfprudelnder Laune ansgebeutet bis zu poffen- 
haften Efeleien und gemeinen Schweinereien. Das warb im Ba- 
tican in Gegenwart von Damen ausgeführt! Vorzüglicher find 
zwei der hervorragenden Geifter der Zeit, der Epiker Arioft, ber 
Politifer Madiavelli; erfterer bewährt aud) hier feine fchalfhafte 
Grazie wie leßterer feinen ſcharfen Verftand. Gerade indem ber 
eritere die verkehrten Anfchläge ſich jelber verkehren läßt, tritt die 
weienhafte Natur der Menfchen, das fittlihe Princip in das ur- 
Iprüngliche Recht ein, und wie Horaz, ja nach Ariftophanes’ Art 
weiß cr lachend die Wahrheit zu fagen und die Geifel des Spottes 
zu beilfamer Züchtigung zu ſchwingen. So meifterlic) wie er den 
Ders, handhabt Macdjiavelli die Profa; der durchdringende Kunſt— 
verftand im Entwurf des Plans, in der Führung der Handlung, 
die Schärfe der Charakteriftif, der geflügelte Wit im Dialog 
das alles legt den Bergleich mit Leifing nah. Biel loderer in 
der Compofition, aber voll grotesfer Unfittenbilder und fattrifcher 
Einfälle ift Pietro Aretino, der geniale Lump, der Schmaroger 
und Schmeichler wie die Geifel der Großen, der fich durch biffige 
Pasquille rächte, wenn ihm fein Schweifwedeln feine Lederbiffen 
oder Gnadenketten eintrug, oder der durch die Furcht vor feiner 
giftigen Zunge erprefte was die Huld verfagen wollte. Er be- 
weilt wie ohne das fefte reine Herz der glänzendfte Geift doch 
nur in den Roth führt. Seine Dramen find lofe aneinander» 
Karriere, Die Boefie. 38 
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gereihte Schnurren, in welchen der Heuchler Zoten in das Gebet 
mifcht und die Kupplerin eine Bädersfrau mit einer Parodie des 
Baterunfers zum Chebrud) beredet. Spätere Dichter wurden chr: 
barer, bürgerlicher, dienten aber doch weſentlich nur der Unter: 
haltung. 

In Deutichland zog die religiöfe Reformation, die Theologie 
die beiten Kräfte in ihren Dienft, jo auch einzelne Dramatiler, 
die mit ihren Tendenzftücen für ben neuen Glauben und die al 
einfache evangelifche Wahrheit fochten, während Hans Sachs ji 
doch nicht über den Schwanf und die dialogifirte Geſchichte erhob. 
"Dann zerrüttete ber Krieg den Wohlftand und das künſtleriſche 
Streben der Nation. Auch Frankreich Hatte noch im Bürgerkrieg 
ſich felbft zu erringen. Aber zwei Völker, bei deren einem das 
proteftantifche wie bei dem andern das katholiſche Princip rajdı 
zum Siege gekommen, die Engländer und Spanier erlangten eine 
Blüte der dramatischen Literatur, eine neue jo volksthümliche wie 
fünftleriiche Geftaltung derjelben. Hier wie dort bildet die Volle 
ballade, in welcher das epijche und lyriſche Element bereits in- 
einanderwirfen, den fruchtbaren Keim, bier wie dort ift der 
nationale Geift ſtark genug um fich nicht in überlieferte überein 
kömmliche Formen fchlagen zu laffen, wol aber von der antiken 
Literatur fo viel zu lernen und anzunehmen als nothiwendig ımd 
heilfam ift um die eigene Natur harmonisch zu vollenden. And 
ward bier wie dort der Bruch mit dem Mittelalter nicht fo ſchroff 
vollzogen, feine Dichtung nicht fo ſehr vergeffen und verlaffen wie 
in Deutjchland und Frankreich, fondern das neue Leben wie die 
neue Kunſt wurden organifh aus den überlieferten heimiſchen 
Grundlagen entfaltet. In Spanien indeß errang das autolre: 
tiſche Königthum und der jefuitifche Katholicismus die Herricaft; 
e8 Tonnte gejchehen weil die Nation unter der Führung ihre 
Könige die Selbjtändigfeit den Arabern erjt wieder abgerımgen 
hatte, wobei die Kirche die Waffen fegnete, ba der Krieg zugleih 
für den driftlihen Glauben gegen das Muhammebanerthum ge 
führt ward; aber der Erfolg war daß nun der Monarch und die 
Kirchenfagung zu unantaftbaren Heiligthümern gemacht wurden, 
vor welcher der prometheifche Drang des Geiftes fich beugte oder 
ſcheu zurücktrat, und fo ward die dramatifche Poeſie in Sparen 
nicht der Ausdrucd eines großen freien Volkslebens, fondern ein 
Erjag für die verlorene Freiheit und die ſinkende ftantliche Größe, 
und das Höchſte, da8 Weltgültige ward nur in einzelnen Anfängen, 
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nicht im Ganzen erreicht, jo mannichfache hochbegabte Kräfte auch) 
für die Bühne wirkten. Der Genius, dem die Freiheit des Han- 
delnd und Denkens verfünmert war, fand ein Gebiet ſeines Wir- 
fens in der Malerei und in der Poefie; die Dichter waren Söhne 
ihres Volks, mancher in der Jugend Soldat und im Alter Mönd. 
Die Misregierung brauchte Zeit bis die Kraft der Nation ganz 
gebrochen war; diefe freute fich die Thaten der Vorzeit im Spiegel 
der Poefie zu erbliden, die Kriegs- und Liebesabenteuer. des Lebens 
auf der Bühne wieberzufinden; dem Hang zum Wunderbaren war 
die Entdedung Amerikas ebenjo entgegengelommen wie die Hei- 
ligengejchichten und der kirchliche Prunk. In der Atmosphäre der 
Zeit athmend erhob fich Feiner der Dichter zum Kampf gegen fie. 
Dagegen ftellte in England die Perjönlichkeit fih auf fich jelbit, 
auf das eigene Gewiſſen, ließ ſich durch Feine Satzung von außen 
beſchränken, und fand in der fittlihen Weltordnung das gleiche 
Gejeß für die Staaten, die Fürften wie für die einzelnen Men- 
ſchen im Privatleben; und während in Spanien von den beiden 
größten Dichtern der eine die Naturbegabung, der andere ben be- 
wußten Kunſtverſtand etwas einfeitig zur Erſcheinung bradıte, 
durchdrangen beide Elemente ſich in Shakeſpeare's Genius fo innig, 
daß er das Geſetz des Dramas der neuern Zeit offenbaren fonnte 
um für das Weltalter des Gemüths in der piychologiichen Cha⸗ 
rafterentwidelung, in der Darftellung der Leidenſchaft von ihrem 
eriten Erwachen bis zu ihrer dämoniſch verzehrenden Gewalt wie 
zu ihrer über das Irdiſche erhebenden Herrlichkeit das Größte zu 
leiſten. 

In Spanien wie in England entwickelte ſich das Drama da⸗ 
durch daß kunſtverſtändige, durch die Wiedererweckung des Alter⸗ 
thums gebildete Dichter im Anſchluß an das Volksthümliche 
zwiſchen das Gottesdienſtliche und Poſſenreißeriſche des mittel⸗ 
alterlichen Schauſpiels ein verklärtes Bild des Lebens tiefſinnig 
und anmuthig aufftellten. ‘Der thatenluſtige Sinn des Volls, der 
am Ende der Maurenkriege fogleich in Amerika ein neues Feld 
gefunden, der in England im Sieg über die Armada fich bewährt, 
verlangte nach der Darftellung ber That, nad der Energie der 
Entwicelung auf der Bühne. Gil Vincente, Xope de Rueda, la 
Cueva, Cervantes führten in Spanien in dramatifirten Novellen, 
in heitern Schwänlen, in bialogifirten Romanzen, im heroiſchen 
Pathos der Höhe zu, auf welcher Lope de Vega der tonangebende 
Meifter ward, dem Guillem de Caftro, Tirſo di Molina, Alarcon 
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folgten, bis Calderon und Moreto den feinften Runftverjtand nnd 
die fichere Bühnentechnif neben den erfinderifchen PBhantafiereid: 
thum und die überiprudelnde Fülle der ältern Genoffen ſtellten. 
Lope ift mehr Natur, Galderon mehr Kunft; jener improvifirt 
wo diejer berechnet; jener ift volksthümlich friſch, diefer Hönid 
geſchmückt; dort Waldesduft und Landluft, Hier die Atmojphür: 
des Salons und der Weihrauchgerud der Kirchen. Das ſpaniſche 
Theater hat fo einen ‘Doppelgipfel, wobei indeß in vorzüglich. 
Werfen der ältern Meijter auch die forgjame Durchbildung un 
in den herrlichſten Schöpfungen der jüngern auch der Hauch dr: 
unmittelbaren und genialen bichterifhen Empfindens nicht vermift 
wird. In England ift der eine Shakeſpeare der alle überragende 
Rieſe, durd) Naturgewalt wie durch Fritifche Einfiht und fittlidhes 
Selbjtbewußtfein gleih groß; die Männer der Schule wie Ben 
Jonſon befennen felbit daß er Aeſchylos und Ariftophanes in Einer 
Perfon fei; ihre regelrechten wohl überlegten Stüde ftehen ihm eben 
joweit nad) als die Vorgänger, wie der titanifche Marlow, der 
hin- und herfchwanfende Greene, der Fünftelnde Lily. Biel Treii 
liches wird hier und dort gefunden, im Tamerlan und Yanit 
Marlow's wie in Greene's Bruder Bacon und Flurſchütz, in 
Luftipielen Ben Jonſon's wie in Tragödien Majfinger’s; aber 
Shafejpeare, der fih nicht fchent da8 Gute zu nehmen wo 
es fich ihm bietet, der durch die Schule des Altertfums mic 
des ttalienifchen Stils Hindurchgeht um die germanifche Eigenart 
zu weltgüftiger Berrfichleit zu läutern, zeigt wie die dichte 
riſche Größe auf der menschlichen ruht, wie der Tiefblid in 
das Weſen der Dinge und der Weitblid in die Erfcheinungsmelt 
mit dem Aufblid zu Gott und dem ethischen Ideal die künſtle— 
riihe Vollendung bedingen. 

Rueda war wie Thespis ein Poet und Schauspieler, der jeine 
Garderobe im Sad mit fich führte und das Theater auf vier mit 
Bretern belegten Bänken aufſchlug; um die Mitte des 16. Jahr 
hunderts erhielten Madrid, Sevilla, Valencia ftehende Bühnen, 
ebenfo London; von hier aus zogen die englifchen Schauspieler 
ins Land, während die Spanier von verfehiedenen Orten her nad 
dem Mittelpunft der Hauptitadt fttebten. Man nahm den von 
Seitengebäuden umgebenen Hofraum Hinter einem Haufe oder den 
fäulenumgebenen ringsumbauten Hof eincs Palaſtes; auf einer 
Seite überhöhte man die Bühne und überdachte fie; der Hofraum 
bildete das Parterre, die Fenfter in mehrern Stodwerfen die 
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Pogen. Bald kamen auch Couliſſenkünſte in Uebung, doch blieb 
wie in England der Phantafie das Meiſte Überlaffen. Hier waren 
die Gebäude von Holz, oft aud) nur die Bühne und die Galerien 
bedeckt, der mittlere Raum offen; doch forderte das nordifche Klima 
bald das Dad, den gejchloffenen Raum, der dann auch Vorftellungen 
im Winter und des Abends belicht machte. Die Bühne war mit 
einem Teppich behangen, ein Bret zeigte durch feine Infchrift den 
wechjelnden Ort der Handlung an, hellblaue oder dunkle Gar- 
dinen an der Dede verfündeten Tag oder Naht. Im ber Mitte 
des Hintergrunds erhoben fih ein paar Stufen mit zwei Säulen, 
die einen Ballon trugen; zwiſchen ihnen ein Vorhang, der auf: 
gezogen werben konnte, fodaß man nun in ein inneres Gemach 
blidte. Bom Balkon herab ſprachen die Bürger einer belagerten 
Stadt oder unterhielt fid) Iulia mit Romeo. Höfifhe Masken⸗ 
ipiele führten zu reichern ‘Decorationen; zu Shalefpeare’s wie zu 
vope's Zeit folgte die erregte Einbildungsfraft des Volks dem 
Fluge des Genius, und diefer konnte leicht über Zeit und Raum 
dahinſchweben. 

War das antike Drama einer plaſtiſchen Gruppe gleich im 
Weſeutlichen die Darſtellung der Kataſtrophe, jo iſt den Eng- 
ländern wie den Spaniern der weltgefchichtliche Fortſchritt gemein— 
am daß in fucceifiver Entwidelung das Werden und Wachſen der 
Charaktere jelbjt wie die Herleitung der Handlung aus ihrer 
Sinnesart und Stimmung, die Entfaltung der Perjönlichkeit in 
und mit der Folge der Begebenheiten dargeftellt wird; fo fehen 
wir die Helden ſich ihr Schidjal felbjt bereiten, das fein fertiges 
Verhängniß, fondern ein Ergebniß ihrer Sefinnung, ihrer Thaten 
in Zuſammenhang mit der Welt und dem Weltgejeß ift, in 
welchem wieder das Göttliche und feine ewige Gerechtigkeit ſich 
offenbart. Damit geht die größere Fülle der Begebenheiten und 
die individuellere Zeichnung der Charaktere Hand in Hand, ein 
Reichthum malerifcher Mannichfaltigkeit neben der plaftiichen Ein- 
fadhheit der Hellenen; an die Stelle des Mythus, der in typischen 
Geſtalten eine ideale Spiegelung des Lebens bietet, wird nun das 
veben felbft der Stoff des Dramas, die Wirklichkeit, wie fie in 
bedeutenden gefhichtlichen Creigniffen oder in anziehenden DBe- 
gebenheiten des Privatlebens ſich darftellt, wird nun in ihrer 
Eigenart aufgenommen und in ihr Ideal erhöht, indem ihr in- 
erster Dafeinsgrund enthüllt, im Thatfächlichen das Nothwendige 
und allgemein Wejentliche ausgefprochen wird. Und fo tritt auch 
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auf der Bühne an die Stelle des heroifchen gotteödienftlichen Ge- 
präges bei den Athenern nun die Lebenswirklichkeit mit ihrem 
Realismus; Maske, Kothurn, Teiergewand werden abgelegt; der 
Schauspieler erfcheint in einem Coſtüm das der Zeit und Sitte 
der dargefteliten Perjönlichkeit angepaßt ift, und im Mienenſpiel, 
in wechfelvoller Declamation hat er bald den erjchütternden Aus— 
bruch der Leidenſchaft, bald das leiſe Tlüftern der fich felbft be- 
rathenden Gedanken naturtreu auszudrüden, und fo fich der viel 
bildnißartigern, viel mannicdhfaltigern Zeichnung des Dichters an⸗ 
zufchließen. 

Es war Vorzug und Schranke zugleih daß die Griechen ihre 
Stoffe zur Tragödie der Heroenjage entnahmen; jo kamen fie dazu 
diefelben immer tiefer zu erfaffen und gründlicher durchzubilden, 
fo wurden fie bei einem Hauptgedanken feftgehalten und nicht auf 
Nebenwege verlodt, aber fie ftanden auch dem wirklichen Leben 
auf ferner Höhe gegenüber, und nur wenige Dichter verftanden 
dem was baffelbe gerade bewegte aud) im Drama gerecht zu wer: 
den; ſchon Euripides geriet in Widerfpruh mit den Mythen, 
feine Subjectivität ging nicht mehr in den Ideen auf, welde in 
diefen veranichauliht waren, und doc Hat er den Schritt aus 
der Sage tin die Gefchichte nicht gethan. Das blieb den Neueren 
vorbehalten, die damit cin vicl weiteres Gebiet vor Augen haben, 
denen Chronifen und Novellen die Stoffe liefern, die in das volle 
Menſchenleben ſelbſt hineingreifen. Ein gewöhnliches Thema für 
die Griechen ift die Wiederherftellung der geftörten Ordnung: eine 
Miffethat ift geichehen, Rache und Sühne werben uns vorgeführt. 
Das neuere Drama aber läßt uns aud) die Störung felber mit- 
erleben, wir fehen den Menjchen der feinen Eigenmillen durchſetzt, 
daburch die objectiven Mächte gegen feine Subjectivität in bie 
Schranken ruft, feine Verſchuldung, fein Kampf, feine Sühne in 
der Wiederherftellung der Ordnung wird fucceffiv entfaltet, und 
fo wirb die That wie das Schickſal aus dem Innern, aus dem 
Willen des Helden abgeleitet, fo entwidelt fi der Charakter vor 
unfern Augen, motivirte Wandlungen treten ein, Zweifel erwachen, 
Seelenconflicte werben durchlebt, und im Weltalter des Gemüths, 
des Geiſtes fprechen die Handelnden die Stimmungen und Ge— 
danken felber dichteriich aus, welche der Chor im antilen Drama 
vortrug. 

In England wie in Spanien erſcheinen Tragödie, Komödie, 
Verſöhnungsdrama nebeneinander, aber die Scheidung zwiſchen 
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Ernſt und Scherz befteht nicht mehr wie im Altertbum, vielmehr 
liebt man es jett beide ineinander zu verweben, belujtigende 
Scenen, eine Iuftige Berfon auch im Zrauerfpiel auftreten zu 
laſſen und das Gemüth von der Schwere des ftofflih Erſchüt—⸗ 
ternden zu entlaften. Lope be Vega jagt zwar daß die Mifchung 
dc8 Zragifchen und Komiſchen ein Minotaurus ſei, aber doch er- 
göge diefe Mannichfaltigfeit gar fehr, und die Natur, die eben 
dadurch ſchön fei, gebe uns ein gutes Beijpiel. Das heißt doch 
wol, und die Praris der Meifter bejtätigt es: fie wollen nicht den 
bloßen Wechſel, kein unerquicdliches Durcheinander von Leid und 
Spaß, von Lachen und Weinen, fondern bie ſchöne Mannichfal⸗ 
tigkeit, die fich daraus ergibt daß eine und dieſelbe Sache nad 
ihrer ernften wie nad ihrer heitern Seite hin betrachtet wird, 
jene Doppelwirklichfeit des Lebens, wo die Niederlage des einen 
der Sieg des andern, feine Rofe ohne Dornen und fein Dorn 
ohne Roſen ift. Die Spanier lieben im ernften Drama bas ſich 
in den Höhern Sphären bewegt, eine Parodie ber bedeutfamen 
Scenen durch Figuren der niedern Gefellichaft, der Bedienten und 
Zofen, wie Shafejpeare in feinen Falftaffiaden den Politikern, 
die den Staat von England als ihre Beute theilen wollen, ben 
Straßenraub ber muntern Gefellen entgegenftellt; — beide male 
it e8 der Prinz Heinrich der Hier wie dort die Sache des Rechts 
zum Siege bringt und das Unrecht dort in der Schlacht, Hier in 
der Schenke beitraft. Dazu gehen indeß die Spanier nit fort 
dag wie in England der tragiiche Held felber auch ein Scherz- 
wort Spricht, daß das Rührende felbit fo dargeftellt wird wie es 
auch ein Lächeln zu erregen vermag. Wie Shalefpeare den Narren 
der Volkskomödie in manchen Stüden beibehielt, aber verebelte, 
einen Weifen aus ihm machte welcher abfichtlich die Schellenfappe 
aufſetzt um das auch zu fcheinen was die meiſten Menfchen find 
ohne es zu wollen; — aber der Narr erfauft damit das Recht allen 
ungeſchminkt die Wahrheit zu fagen und feinen Spaß mit ihnen 
zu machen; — jo hat Xope feinen Gracioſo geihaffen, in welchem 
der Tölpel und Einfaltspinfel der ältern Stüde wie der pofjen- 
reißende Hanswurft aufgegangen find; jo vermeidet der Dichter 
mit feiner Iuftigen Perfon jede Eintönigfeit, denn bald lacht man 
auf ihre Koften, bald bringt fie durch ihren Wig die Lacher auf 
ihre Seite; fie kann der fchlaue Diener fein der die Intrigue 
\pinnt, der dumme Bauer oder das amerikanische Naturkind, das 
nit begreift wie der ftumme Brief dem Empfänger verrathen 
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fann daß es zwölf, nicht acht Drangen überbringen follte, aljo 
pier genafcht Hat. And Lope weiß wie Shafejpcare echten Humor 
zu üben, in der Zölpelei aud) die gutmüthige Ehrlichkeit, in der 
Schalkheit aud die Herzlichkeit mitklingen zu laffen, der did: 
bäudige Schwäßer hält plötlih die Folter aus, wenn es das 
Wohl des PVaterlandes gilt, und tröftet fich mit einem Spaß in 
feinen Schmerzen, der Kinfältige behauptet die Wahrheit der 
Natur gegenüber verjchrobener Convenienz oder überjpannter 
veidenſchaft. 

Das Volk wollte auf der Bühne möglichſt viel ſehen; es ver- 
langte einen bunten Wechjel von Scenen, eine Fülle von Begeben- 
heiten, und es Hatte jtarfe Nerven, die aufgeregt fein wollten, 
die das Gräßliche zur Erfchütterung, das Rohe und Zotenhafte 
zur Ergößung ertrugen. Die Dichter ftellten dem nun feine Nach— 
ahmung der Antike entgegen, fie mußten vielmehr das Volke— 
thümliche zu Täutern, und ftatt ihn in eine fremde Scablone 
hineinzupreflen Tießen fie den Stoff feine Form ſich ſelber anor- 
ganifiren. Co wirkte Shafefpcare, den man früher als das wilde 
Genie anfah, durchaus ermäßigend und tdealifirend unter jeinen 
Senoffen, während Lope in feinem Gedicht über die Kunſt Ko- 
mödien zu fehreiben felber erwähnt daß er dic Kunftregeln nad) 
dem Muſter der Alten kenne, aber wenn er ein Stück fchreiben 
wolle, jo verjchließe er den Ariſtoteles mit ſechs Schlüffeln, werfe 
den Terenz und Plautus aus feiner Studierftube und fchreibe wic 
die welche den Beifall des Volks erlangen. Er wählte wie Shake— 
ipeare Stoff und Form nad dem Volksgeſchmack, aber er lieh 
fih nicht zu einer wüften Abenteuerlichkeit verführen, fondern 
brachte Klarheit und Ordnung in die Fülle, Er fagt felber dak 
die Gegenftände der Darftelluug fi) nicht in die Einheiten von 
Zeit und Ort einfchnüren Taffen, aber er achte wol auf die Ein- 
heit der Handlung; die folle man nicht dur Epifoden unter— 
brechen welche mit der Hauptperfon in feiner Bezichung ftchen; 
man dürfe der Handlung Fein Glied nehmen können ohme deu 
Zujlammenhang des Ganzen zu zeritören. Mannichfache Begebeir- 
heiten folgen nacheinander, aber fie ergeben fi) auseinander; fie 
entfalten die Charaktere, und dieſe entmwideln fich durch ihr Thun 
und Leiden; oder ein und derjelbe Gedanke offenbart fich in ver- 
ſchiedenen Xebenskreifen, und alle Perfonen und Ereigniſſe find 
von derjelben dichterifchen Anfchauung durchdrungen. Eine Doppel: 
handlung zum Ausdrud derfelben Idee kannte das religiöje 








601 


Schaujpiel durch die beliebten Parallelen des Alten und Neuen 
Zeftaments. Die Engländer folgten diefer Sitte mehr als die 
Spanier im weltlihen Drama; ich habe bereits in der Theorie 
deffelben Shakeſpeare's eigenthümliche Kunftform erörtert, wie er 
einen und benfelben Grundgedanken des menfchlidhen Lebens zur 
Seele und Schickſalsmacht des Werkes erfaßt, ihn durch mehrere 
Handlungen zur Erſcheinung bringt, diefe Handlungen aber nicht 
nebeneinander herlaufen läßt, fondern ineinander verflicht, ein- 
ander bedingen und zu gemeinſamem Ziele gelangen läßt. 

Die Spanier wie die Engländer wollten die Gejchichte ihres 
Volks auf der Bühne fehen, und auch Hier ringen Lope und 
Shafefpeare um ben Kranz, auch hier ift Xope bewundernswerth 
dur den erftaunlichen Umfang feiner ZThätigfeit, indem er vom 
Urfprung feines Volle bis zur Gegenwart die hervorragenden 
Greigniffe feines Vaterlands dramatifirt und durch eine Fülle von 
meijterhaften Zügen, die in Hunderten von Stüden zerftreut find, 
das erfett was diejelben an gründlicher Durchbildung, tiefer Auf- 
faffung und cbenmäßiger Bollendung vermiffen laſſen, während 
Shafejpeare in wenigen, aber vorzüglichen Werfen in feiner 
Jugend die aufftrebende Macht und Größe Englands, in feinem 
Alter Kämpfe und Untergang der vömiichen Republik zu leben— 
diger Anſchaunng bringt. Stets ift e8 eine Hiftorifche Idee, bie 
Schwäche des Herrſchers welche die Verwirrung hervorruft, die 
tyranniſche gewaltthätige Selbſtſucht, bie ſich am Ende felbft zer: 
ftört, die ftaatsfluge Ufurpation, die doch des Throns nicht froh 
wird, weil fie ihre Helfer beargwöhnt und von denfelben abhängig 
gemacht werden joll, und endlid) das durch perjönliche Tüchtigkeit 
wie durch Geburtsrecht gleihmäßig berufene echte Königthum in 
feiner Heldenhaftigfeit, was zum Gentrum eines Dramas dient; die 
Charaktere mit ihrer Eigenart, mit ihren Planen und Leiden- 
Ihaftert ftehen im Vordergrund, die Begebenheiten werben als 
ihre Thaten und zugleich nach ihrem ethiichen Werth und Gehalt 
dargeftellt, der Ausgang erfcheint wie ein Gottesurtheil, die Welts 
geichichte als ein Weltgericht. Lope ift mannichfacdher in feiner 
Behandlungsweife; puppenjpielmäßige Holzichnittartige Stücke 
jtehen neben fein angelegten, die jpanifhe Romanzenpoefie Klingt 
vielfältig nach; er weiß den Ton der Zeit zu treffen, den Mauren 
wie den Indianern im neuentdedten Amerika gerecht zu werden, 
neben der religiöfen Begeifterung auch die Wunderfucdht, neben 
der Tapferkeit und Ritterlichleit die Goldgier und Sinnenluft der 
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Spanier um Columbus bemerklich zu machen und diefen in feiner 
geiftigen Weberlegenheit mit der fchöpferifchen Phantafie, dem 
wiffenfchaftlihen Berftande und dem milden Hochfinne des großen 
Diannes darzuftellen. Einmal trat Zope auch mit unferm Schiller 
in die Schranken: er brachte den falichen Demetrius ſchon bei 
deffen Lebzeiten auf das Theater. Er ſah in ihm den echten 
Thronerben; Scenen am Hof Iwan's des Grauſamen und dann 
die Abenteuer des geflüchteten Prinzen als Mönd, als Schnitte, 
als Diener des Piaften in Polen geben in braftiihen Bilden 
einen wirkſamen Contraft, und der dritte Act zeigt uns dem Sir 
ger und feine Milde im Steg; fein Recht, feine energifche Fer: 
Sönlichleit wirken mit der göttlichen Fügung zufammen um alle 
böfen Anfchläge zu überwinden und das Verdienft zu krönen. Die 
neuere Zeit kannte auch den Sturz des Fürften, der mit Hülfe 
der Fremden den Thron errungen und diefe num nicht los werben 
fonnte, und Schiller ließ ihn fieghaft voranjchreiten fo lang er 
an fein Recht glaubte; auf der Höhe des Erfolgs, vor dem Einzug 
in Moskau erfährt er daß er untergefchoben jet, beichließt aber 
dennoch fih zu behaupten, wird jedoch mistrauifch, fucht ſich bald 
durch harte Strenge, bald durch übertreibenden Liberalismus zu 
- halten und zu fichern, und bereitet dadurch felbft feinen Stur;. 
Die bunten Abentener bei Zope und die leihte Behandlung der 
jelben bilden einen Kontraft zu dem breiten hiſtoriſchen Stil, mit 
welchem Schiller jein Werk dur die glänzende vielbewegte Schil⸗ 
derung des polnischen Reichsſtags eröffnet, wo er wie bei ber 


Tagſatzung im Zell feine große Kunft in der Bewältigung der 


Maſſen und in der Verwandlung von Brauh und Sitte in fort- 
ichreitende Handlung bekundet. 

Den Stoff überhaupt wiſſen Engländer wie Spanier aus dem 
Leben zu nehmen oder fo zu gejtalten daß er fofort volksverſtänd 
lich ift; fie eignen ihn der Empfindung ihres Herzens an; er fol 
das Gewiſſen der Zufchauer nicht beleidigen; fondern befriebigen; 
wir jollen mit der Hauptperſon jympathifiren, dann ergreift uns 


auch ihr Glück oder ihr Leid. So bleibt dem die Liebe de . 


Dichtung Stern, der fie feit den Tagen der Deinnefänger ge | 
worden; fie wird der Stoff der Komödien nad ihrer finulidhen 


Seite wie als Spiel der Einbilbungskraft, im Conflict mit den 
Verhältniffen wie nah dem Wankelmuth ber Herzen, bie des 
Abenteuer und den Wechfel im Drang der Jugend fuchen, fo bei 
den Spaniern wie bei den Engländern, aber bei jenen doch weniger 
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als bei Shaleipeare als eine das ganze Leben beftimmende Ge- 
müthsgewalt und opferfelige Leidenſchaft, ſondern nach einer Stelle 
bet Lope ſelbſt: 

Ein Poet der's wohl verſtand 

Sprach: Die Liebenden ſind alle 

Tänzer auf dem Maslkenballe, 

Wo die Zeit der Mufilant. 

Weil Bernunft nicht führt den Reigen, 

Heißt es: Aendrung immerfort! 

Aendrung bleibt das Lofungswort, 

Bis der Zeit Muftt muß fchweigen. 


Dem Gemüthsleben der Germanen war die Annäherung zweier 
jungen Herzen bis zur Erklärung und Bereinigung theuer und 
werth; fo zogen fie die Dichter gern in das Drama aud) ba 
herein wo die ernten großen Tragen der Geichichte durchgefämpft 
werden; das Holdeite erquicklich Anmuthigfte tritt mit dem Finjter- 
gewaltigen in wirkſamen Contraſt. Fauſt findet fein Gegenbild 
in Grethen; Egmont und Klärchen, Hamlet und Ophelia, der 
Magus EHprianus und Juſtina, Eid und Chimene find für 
immer verbunden, bie Liebe zu Beatrice eint die feindlichen 
Brüder, Mortimer's Erglühen für Maria Stuart wird ein Hebel 
der Action, wie das Gefühl für Lionel die Peripetie der Jung- 
frau von Orleans bildet. Es fällt mir nicht ein die Lady Mac- 
beth ins Sentimentale herabſtimmen zu wollen, aber daß fie aus 
gleihem Heldenmetall wie der Gemahl in innigfter Liebe mit ihm 
verbunden ift, ihn groß und glücklich vor allen jehen will und 
nachtwandlerifch zu Grunde geht als fie ihn innerlich veröden fieht, 
daß die Kiebe zu ihm ihr das Motiv zum Verbrechen war das hat 
doch Shafefpeare deutlich genug hervorgehoben. Und im Wallen- 
ttein gewinnen wir durch Dax und Thekla den nothwendigen Con⸗ 
traft vom Idealismus des Herzens mit den Realismus des Frie- 
geriſch⸗politiſchen Lebens. 

Wie Shalefpeare und Goethe jo zeichnet auch Lope mit Vor» 
liebe Frauengeftalten in benen fein Dichtergemüth felbjt fich aus- 
ſpricht. Stille Innigkeit und Sinnigfeit wie Glut und Leidenſchaft 
und heldifche That wiſſen dieſe Dichter in Frauen zu fehildern, 
die den Geliebten hold beglüden oder Lieber das Leben opfern als 
die Ehre preisgeben. Bei den Spaniern legen die Frauen gern 
Männerkleider an um dem Oeliebten oder Gatten zu folgen, fet 
es um auch im Kampf ums Dafein oder im Unglüd ihm nahe 
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zu bleiben, jei es um feine neuen Neigungsabentener zu durch— 
freuzen, zu Hintertveiben oder durch Hingebende Zreue ihn zu 
überwinden. Tirſo di Molina hat im Gil mit den grünen Hofen 
dies aufs keckſte in Verwidelungen und Verwechſelungen burd) 
geführt. 

Mir erinnern uns wie in der Vollsballade die Spanier mit 
der Darftellung einer epiſch anſchaulichen Situation beginnen und 
daraus fi die Lyrik der Empfindung und die Handlung jich ent- 
wideln laſſen; die Engländer aber gern mit einer Stimmung des 
Gemüths anheben und aus ihr das DBegebenheitliche folgen, oft 
nur ahnen laffen. Dieſer Unterjchied des Innern und Aeußern 
in der Natur der Säd- und Nordländer bedingt daß im Drama 
die Spanier durch die Poeſie der Situation, die Engländer durd) 
dic Poefie der Charaltere, des Gemüths ſich auszeichnen, dak 
Lope und Calderon dort, Shafefpeare hier ihre Erfindungstraft 
bewähren. Shafejpeare läßt fi den Stoff von einer Chronit 
oder einer Novelle bieten, feine ſchöpferiſche Phantafie bewährt 
fi) darin wie er nun die Charaktere dafür bildet, wie gründlich, 
tief und reich er fie zeichnet, um aus ihrer Eigenart nun bie 
Begebeuheit als dadurch bedingt, ja nothwendig hervorgehen zu 
laffen und diefe fo zur Handlung, zur geſchickbeſtimmenden That 
zu machen, wobei dann der weile Dichter mit fittlihem Bewußt— 
jein auch am Stoffe die erforderlichen Aenderungen vornimmt. 
Bei den Spaniern bleibt die Handlung die Hauptſache; fie bewegt 
ſich raſch und entfchieden vor dem Zufchauer, von ihr aus erhalten 
die betheiligten Perjonen ihre Farbe; die Charaktere tragen indi- 
viduelle Züge, werben aber nicht fo tief angelegt, nicht fo alfjeitig 
ausgeführt wie im germanifhen Drama Die Spanier, Lope 
voran und Calderon bier ihm ebenbürtig wiſſen uns fogleich beim 
Aufgang des Vorhangs in anziehende Verhältniſſe zu verſetzen, 
eine jpannend intereffante oder erquicliche Lage der Menſchen und 
Dinge vorzuführen, und im gefteigerter Weile folche Scenen im 
Fortgang zu bilden; die Engländer fchaffen eine Fülle eigenartiger 
Charaktere und zeigen ihre Stärke in ber pfychologifchen Entwide 
fung derjelben; ftatt der Verwidelungen des Zufalls fehen wir 
die Laune, die Willfür, die Intrigue der Menfchen die Lebens- 
fäden verwirren und entwirren; der innere Conflict, Kampf und 
Verſöhnung im Gemüth, ftehen der Darftellung der Ereignifle 
voran, in deren bunter Mannichfaltigfeit und überrafchender Ber- 
fettung bie Spanier glänzen, Was die Führung der Handlung 
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betrifft, fo jagt Xope felber: Man fchürze den Knoten von An 
fang an bis fih das Stüd dem Ende nähert; die Löſung darf 
aber nicht eintreten bevor die lekte Scene fomnit, deun wenn das 
Publitum das Ende vorausmweiß, fo ehrt e8 das Geficht der 
Thür und dem Scaufpieler den Rüden zu. Es ift hier richtig 
erfannt daß das Drama aus der Gegenwart in die Zukunft ftrebt, 
jomit der Dichter das Endziel von Anfang an im Auge haben, 
dad Publikum darauf fpannen und das Ganze confequent ent- 
wideln muß. Bei Lope find nun die Exrpofitionen, die erjten 
Acte gewöhnlich meifterhaft, das Beſte der Stüde; bei feinem 
raſchen Arbeiten läßt er leicht im Fortgang etwas nad, und rafft 
ch dann vor dem Schluß zu einer glüdlichen Wendung auf, die den 
erwarteten Ausgang zu vereiteln jcheint, aber doch in überraſchen⸗ 
der Weiſe Herbeiführt. Arch Ealderon verfährt gern jo, Shake— 
jpeare hat fich weniger darum bemüht, ihm kommt es mehr auf 
die poetiiche Gerechtigkeit und die pfychologiiche Wahrheit in der 
Handlung und in den Charakteren an, während bei den Spaniern 
gegen Ende des Stüds oft unerwartete Gefinnungswechfel ein» 
treten, die Schad aus der Art der Spanier erklärt, weldhe in 
ihrem Wollen und Streben ftet8 von beftimmter -Entfchiedenheit 
find, heftig in ihrer Leidenfchaft, aber fobald das Ziel unerreid)- 
bar fcheint, auch bereit fi) dem Kalten Gebot des Verftandes, des 
Herfommens, oder der Lage der Dinge zu fügen. So wird ein er- 
warteter tragifher Ausgang oft vermieden und der Conflict aus- 
geglichen. Befriedigender für uns ift, wenn jener eintritt, fobald 
nicht das Werk auch ſchon von Anfang an ſich als Verföhnungs- 
drama zu erkennen gibt. Den heitern Ausgang lieben die Spa- 
nier, ich glaube auch darum weil die Unterwerfung des Geiftes 
unter die Satung bei einem foldhen leichter erträglich wird. Sie 
haben auch die mittelalterlichen Gattungen des Dramas beibe- 
halten, felbft die Zwifchenfpiele hat Cervantes, deſſen Dramen 
außerdem feinem Roman und feinen Novellen weit nachftehen, zu 
künſtleriſcher Vollendung in einigen Köftlihen Schwänfen gebracht. 
Daſſelbe geſchah mit dem geiftlihen Schaufpiel, das durch Gal- 
deron feinen glanzvollen Abflug fand. Das weltlihe Drama 
entwidelte fich daneben, aber während jenes tieffinnig und erbau- 
(id, jedoch mit wenig individualifirten Geftalten oder mit alfego- 
hen Figuren ſich bewegt, dient dieſes vornehmlich der Unter- 
haltung: es will weniger erichüttern und erheben und in der 
Verfettung von Schuld und Sühne auch im Furchtbaren doch die 
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allmaltende Gerechtigkeit erkennen lajjen, wie Shakeſpeare, als 
auf anmuthige Weife ergögen, ſodaß die Spanier im Luftfpiel, 
die Engländer im Zrauerfpiel den Preis verdienen. Bei dielen 
hat die Tragödie den vollen Ernft des Lebens in fich aufgenom- 
men, und wirkt im freier aber wahrhafter Weile religiös, wenn 
fie dur) die Offenbarung der fittlihen Weltordnung im Geſchick 
der Menſchen wie der Völfer das göttlihe Walten in der Ge- 
ſchichte, die göttliche Gerechtigkeit und Gnade auch im Los der 
Individuen veranſchaulicht. Selbftverftändfich Fehlen unterhaltende 
Stüde fo wenig auf der englifhen Bühne wie einzelne großartige 
und mweihevolle Tragödien auf der ſpaniſchen. 

Werfen wir einen Blick auf das geiftlihe Schaufpiel der 
Spanier, jo finden wir neben den biblifchen Stoffen und den 
Legenden der Heiligen aud) manches frei Erfundene von ergreifen 
der Art. So der Teufel als Prediger von Luis Belmonte. Dem 
Schwarzen ift es gelungen fo viel Erbitterung gegen bie Francis- 
caner in Lucca zu erregen daß fie in Gefahr kommen zu ver- 
hungern. Wie der darüber frohlodt ericheint ihm das Chriſtkind 
und gebent ihm felber die Mönchskutte anzulegen, zu predigen, 
Almoſen zu fammeln und bauen zu helfen bis ein zweites Klofter 
fertig fei. Da tritt nun der Bruder Widerwillen bei den Fran⸗ 
ciscanern ein, fchilt ihren Läffigen Kleinmuth, geht mit Heftigkeit 
an das Werk um es bald [08 zu werden und fürdert es gerade 
dadurch; er predigt mit Eifer, er jchleppt ungeheure Balken herbei, 
er bettelt zugleih an verichiedenen Orten; die Mönche wilfen nidt 
was fie aus dem feltfamen Gejellen machen jollen, der gelegent: 
ih in dunkeln Worten feinen Groll ausläßt gegen da® was er 
jo erfolgreich thut und feine Luft daran hat hier einen faulen, 
dort einen lederhaften Pfaffen zu täufchen und zu foppen, bis er 
endlich wieder in die Hölle erlöft wird. Der heitere Realismus 
diefer ſymboliſchen Darftellung wie das Böſe in der Weltgejchichte 
dem Guten dienen muß zeigt von gejunden Humor, der fpäter 
hinter der Feierlichkeit der Fronleichnamſpiele zurücktritt. Denn 
gerade in ſolchen, den Autos facramentales, zur Verberrlichung 
von Brot und Wein als Chrifti welterlöfendem Fleiſch und Blut, 
hat die ſpaniſche Poefie einen Stoff gefunden der auf immer neue 
Weile ausgeführt werden follte; er zog namentlich die Moralitäten 
des Mittelalters beran. Wenn Galderon Tugenden und Xafter, 
GSeifteseigenichaften und Naturerfcheinungen perjonificirt, jo macht 
er das Allegoriiche durch die theatraliiche Ausstattung, durch 
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Selbſiſchilderung und Handlung anſchaulich und lebendig, er fett 
es in Einflang mit den typifch gezeichneten Charakteren; in feiner 
blühenden Sprache werben alle Dinge dev Welt zu Bildern und 
Gleichniſſen des Göttlichen, Seiftigen, das Licht des Himmels wie 
die Blüte des Baums und der Geſang der Vögel verkündet das 
Geheimniß der ewigen Liebe; in Harmonie damit ift die ganze 
Handlımg ſymboliſch, fie gipfelt in der Verehrung des Sakra⸗ 
ments, des finnlidhen Zeichens für das Ueberſinnliche. Da ruft 
der Meifter im Sternenmantel das große Welttheater hervor, und 
theilt einer Reihe von Gefchöpfen die Rolle des Königs, des 
Bauern, des Reihen, des Armen, des Weiſen, der Schönheit zu; 
fie legen die entfprechende Tracht an, fie reden und handeln dem⸗ 
gemäß; dann erjcheint dev Meiſter wieder auf der obern Bühne, 
vor ihm ein Tiſch mit Brot und Wein; der Weile und der Arme 
werben alsbald die Genofjen feines Mahls, während der Neiche 
Höllenpein erleidet, ber König und die Schönheit zur Seligfeit 
geläutert werden. Ein anderes Auto voll Poeſie heißt Gift und 
Gegengift. Die menfchlihe Natur als Königstochter wird von 
Verftand und Unſchuld geleitet; die Dahreszeiten huldigen ihr, 
Lucifer kommt als fremder Fürft um fie zu gewinnen, da das 
jeiner Schmeichelvede nicht gelingt, will er durch Magie ihre Gunft 
erlangen; er ruft den Zod. Die Jahreszeiten kommen mit ihren 
Gaben, der eiögraue Winter mit einem Becher Waffer, ber Früh 
ling mit Blumen, der Sommer mit dem Aehrenkranz, der Herbit 
mit Früchten. Lucifer wagt das bezaubernde Gift nicht in das 
Waſſer zu werfen, weil darin ein Saframent verborgen ift, nicht 
in die Blume zu legen, weil fie das Abbild der reinen Jungfrau 
it, nicht in die Achren, weil fie ein großes Myfterium enthalten, 
aber in eine vom Wurm angenagte Baumfrucht fchlüpft die ver- 
giftende Schlange und die Königstochter finkt todt nieder als fie, 
vergebens von der Unſchuld gewarnt, in den Apfel gebiffen hat. 
Sie erwacht, die früher fo lachende Welt ift in Dede und Graus 
verwandelt; aber ein Pilger fchreitet hervor und weift den buhle- 
riſchen Lucifer zurüd; fie beichtet ihm, er badet fie im Waſſer 
rein; ein Baumftamm öffnet fih, der Tod fteht unter feiner 
Rinde, aber aus feinem Wipfel wächſt das Kreuz empor und 
Kelch und Hoftie, das Gegengift, wie eine Krone. — Einige 
Autos knüpfen an griechiſche Mythen an: Orpheus, das befannte 
Symbol von Chriftus, fteigt in die Unterwelt um ben Tod zu 
überwinden und jeine Eurydife, die Menſchheit, zu erlbſen; bie 
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Kirche ift das Schiff, auf welchem er fie zurüdführt, auf dem 
Maſt jteht das Kreuz mit dem Saframent des Altar. Oder die 
Menfchenfecle ift die von Amor, der Liebe Goties, beglüdte 
Pſyche; Judenthum, Heidenthum, Keberei find die neidifchen 
Schweſtern, die fie verloden gegen das Gebot Gottes das Hinm- 
liſche mit Augen ſchauen zu wollen ftatt gläubig ihm zu ver: 
trauen. So verliert fie das Heil, Aber wie fie betend ihre 
Schuld befennt, kehrt der Gott der Liebe mit Kelch und Hoftie 
verjöhnend zu ihr wieder. — Andere Autos fchliegen an Altteſta⸗ 
mentliches fi) an, wie die eherne Schlange, oder Belfazar. Diejer 
will aus den jüdifchen Tempelgefäßen zechen, ba credenzt ihm der 
Zod den Becher, und die feurige Schrift erfcheint an der Wand; 
jeiner Gemahlin aber, der Götzendienerei, läßt der Prophet Daniel 
Kelch und Hoftie ericheinen, und fie finkt anbetend im die Knie. 

Das Leben ein Zraum heißt ein anderes Auto, und Klingt 
mannichfach an das gleichnamige Schaufpiel an. Die vier Ele 
mente ftreiten um die Herrichaft, aber der Schöpfer heißt fie 
feinem Ebenbild dienen, dem Menſchen, fo lang der felbft feinem 
Geſetz gehorjam fe. Der Fürft der Finfterniß grolft darüber 
daß dem Menſchen die Herrichaft beichieden ſei; und ein Schatten, 
die Sünde, fchleiht heran. Kine Felfenhöhle thut fich auf, die 
Gnade erweckt den dort fchlummernden Menſchen, er ift in Felle 
gekleidet, die Elemente kommen ihn zu fchmüden. ‘Der Satan 
in Geftalt einer Gärtnerin bietet ihm einen Apfel dar, er fchleu- 
bert den warnenden Berftand von fi und ißt; der Schatten der 
Schuld löſcht das Licht der Gnade aus, die Roſen werben blutige 
Dornen; unter Gewitterfturm verfinkt der Menſch vor Schmerz 
in Befinnungslofigfeit. Gefeffelt, von neuem in Thierfelle ge: 
hüllt Hagt er beim Erwachen daß alle Herrlichkeit nur ein Traum 
gemwejen. Aber träumt er nicht auch jekt und kann er nicht zu 
beiferm Leben erwedt werden? Der Verſtand kehrt wieder, der 
Wille heißt ihn das verlorene Heil fuchen. ‘Die Weisheit kommt 
als Pilger zu ihm, er bittet um Befreiung, damit er eine fchönere 
Heimat ſuche. Da legt der Pilger fi die Feſſeln des Menſchen 
an; der Teufel und die Sünde wollen ihn ans Kreuz fchlagen, 
finfen aber ohnmädtig vor ihn nieder, der Tod wird befiegt, die 
Erde verheißt dem Menfchen in Achre und Rebe die Bürgfchaft 
der Gnade. O wenn auch dies ein Traum ift, jo will ich mie 
erwachen! ruft der Menſch; die Allmacht ſchließt mit den Worten: 
Du träumft fo lange du lebſt; aber wahre das hohe Gut das dir 
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verliehen ward, ſonſt wirft du vom Todesſchlaf erwachend dich in 
engem Kerker wiederfinden. 

Die ethifhe Wahrheit des ChriftenthHums vermijcht ſich den 
Spaniern im reftaurirten Ratholicismus mit feiner VBeräußerlichung 
und Eritarrung im Dogma und Eultus; in der Geiftlichkeit, in 
der Sabung, im Schaugepräng der Ceremonien erfcheint die Re— 
figion al8 eine objective Macht, als eine Autorität, der das Sub- 
ject fich zu unterwerfen hat; der Germane fieht dagegen im Kampf 
des felbftändigen Geiſtes gegen die Autorität das Dramatifche, 
das Hochtragifche, er will die Wahrheit jelber finden, fich felber 
das Gefe ber Freiheit geben. Statt der Verſöhnung im Innern, 
ftatt der Hingabe des Willens an Gott, wodurd die Selbjtfucht 
eritirbt und ChHriftus im Gemüth auferfteht, tritt bei den Spa- 
niern die Feier bes Meßopfers in den Vordergrund, und wird 
die Einigung der göttlihen und menſchlichen Natur in einem Ding, 
in ber Hoftie, angefhaut und angebetet, ja die Holzfigur des 
Kreuzes tritt an die Stelle des Iebendigen Heilandes. Wir fehen 
das auf eine erjchredende Art in einem techniſch meifterhaften 
Werk, in Calderon’s Andacht zum Kreuz. Hier wird die Reli- 
gion von der Sittlichkeit geldft zum abergläubifchen Fetiſchdienſt, 
hier wird die entfetliche Lehre veranſchaulicht daß der Menſch die 
ärgſten Sünden begehen Tann, wenn er nur an den firdhlich ge- 
heifigten Aeuperlichkeiten hängt. Seine Andacht zum Kreuz hin- 
dert den Enfebio nit daran ein Mörder, Räuber, Sungfrauen- 
ſchänder zu fein; aber er ftedt Kreuze auf bie Gräber der 
Erichlagenen und ein kreuzförmiger Balken rettet ihn aus dem 
Schiffbruch. Er liebt ein Mädchen, die ihm unbekannte Schwefter, 
die fih ihm aber verfagt und ins Kloſter geht, weil er ihr den 
Bruder im Duell getödtet hat. Der Räuber dringt ins Klofter 
ein: „Was willit du, erträumter Wahn meines Herzens?” fragt 
Julia; wenn fte fich weigere feiner Luft zu fröhnen, erwidert er, fo 
werde er im Kloſter ausrufen daß er längft ihr Buhle fei. Sie 
will ihm nachgeben, doch wie er fie ftürmiich umfaßt gewahrt er 
ein Kreuz auf ihrer Bruft und entflieht. Aber nun ftürzt fie ihm 
nad; hat fie doch in die Sünde gewilligt, warum ſoll fie die Luft 
der Sünde entbehren? Sie fteigt die Leiter hinab um dem Ge⸗ 
ftebten zu folgen; fie findet ihn nicht; die Leiter ift dann nicht 
mehr da; fo verjagt ihr der Himmel die Rückkehr, darum will 
fie leben daß felbft die Hölle erfchaudern fol. Auch Eufebio be- 
Ihließt Teineswegs fich zu beſſern, er will nur fortan vor jedem 
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Kreuz niederfnien. Auch er hat eins auf ber Bruft; feine Mutter, 
vom Vater verftoßen, Hat ihn und das Mädchen unter einem 
Kreuz geboren, fie tragen es als Muttermal an fih; das Mädchen 
hat fie mit fi) heim genommen, den Knaben Liegen laljen. Wie 
ein Raubthier fchweift Julia im Gebirg herum, Greuel auf Greuel 
häufend. Nun werden die Bauern gegen die Räuber aufgeboten, 
Eufebio’8 Pater führt fie an; Eufebio Liegt bald verwundet unter 
dem Kreuz wo. er geboren ward; er habe es ſtets verehrt, möge 
es ihn nun nicht ohne Beichte fterben Laffen, möge der Einfiedler 
Alberto kommen, den er gejchont, weil er ein Bud über das 
heilige Marterholz Jeſu gefchrieben. Der Bater erkennt den 
Sohn, aber deffen Herz hat zu fchlagen aufgehört. Der Ein 
fiedler erfcheint, gräbt die Leiche aus, der Xodte richtet fi auf: 
„Deine Sünden find mehr wie Somnenftäubchen, aber die An- 
dacht zum Kreuz hat mich vor Gottes Thron gerettet.” Er em: 
pfängt die Abfolution; wozu war fie dem Geretteten noch nöthig? 
Julia hat indeß die Räuber aufs neue zum Angriff gejanmelt; 
da erfährt fie dag der Verjtorbene ihr Bruder war; da das Freu; 
fie vor Blutſchande bewahrt hat, will fie als Büßerin Ieben, aber 
ber Bater will fie erjtechen; da erfaßt fie das Kreuz und fleht es 
um Beiftand an, und es fliegt mit ihr in die Höhe. Großes 
Wunder! ruft das Boll zum Schluß. Daß das Böfe im Ge 
wiſſen gerichtet und im Herzen überwunden werden joll, daß die 
Religion in der Einigung des menſchlichen Willens mit dem gött- 
fihen, im freudigen Rechtthun, in der Liebe zu Gott umd den 
Menſchen befteht, diefer Kern des Chriſtenthums ift um der 
Scale willen Hintangejeßt, ftatt ded8 Glaubens, der die Frucht 
guter Werfe bringt, gilt die äußerlichſte Werfgerechtigleit, der geift- 
(oje Aberglaube, der üppige Verbrechen ausbrütet. Wie anders 
bei Shafeipeare, dem Dichter des Gewiſſens, dem Prieſter der 
fittlichen Weltordnung gleich dem Hellenen Aeſchylos und den 
bebrätfchen Propheten! Da niet der König im Hamlet betend 
nieder, aber er weiß daß Worte ohne Gefinnung nicht zum Himmel 
dringen; das Gebet ift fruchtlos, da er die Beute des Verbrechens 
nicht aufgibt. Wenn der ſpaniſche Karl V. meinte daß der Her: 
Scher fein Gewilfen opfern möge un Großes auszuführen, fo zeigt 
Shaleipeare ſolche Gewiffensopferer wie Richard III., Macbeth 
und deifen Frau als Opfer ihrer Gewiffenlofigfeit; nähmen fie 
Flügel der Morgenröthe, fie können dem Gericht Gottes nit 
entfommen, denn es ift in ihnen felber, im eigenen Gemüthe; 
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der freie Menſch ift fein eigener Priefter und Richter. Damit 
jtimmen Goethe und. Schiller überein. Das Aeußerliche des 
ChriftentHums und die veralteten bogmatischen Formeln, in welche 
frühere Sahrhunderte die einfache fittlich religiöfe Wahrheit in 
Jeſu Worten und feinem vorbildlichen Leben eingefargt, waren 
aber für Calderon ebenfo das Mafgebende, wie fte unfere Dichter 
vom Chriftenthum felbft zeitweife abfchredten, während dieje dann 
wieder und zumal im Geifte ihrer Meifterwerte den idealen Ge- 
halt und die ethifchen Principien der Religion fefthielten, und 
trog ber Schale des Kerns fi erfreuten. Eine ſolche Sonde- 
rung hat der naturfromme Shakeſpeare nicht gemacht; in feiner 
großen weltoffenen Seele war der Proteftantismus aus feiner 
dogmatischen Schranke ebenjo befreit und zur allgemeinmenfchlichen 
Wahrheit erweitert und vertieft, wie bei Calderon der Katholi- 
cismus fi) ins Wunderfüchtige und Abergläubiiche verengte und 
verflachte. Nicht überall. Auch Calderon hat als Dichter eine 
freiere und edlere Anſchauung; auch er fieht in Gott den AI- 
waltenden, Allliebenden, und fein ftandhafter Prinz zumal in 
feinem Opfertod für Glauben und Vaterland glänzt durch feinen 
Ebelmuth, und feine Gefinnung wird verherrlicht; wir erheben 
ung mit ihm fteghaft über Leib und Tod, weil wir den Adel bes 
Gemüths bewundern, der das Irhifche um idealer Güter willen 
dahingibt und fich ſelber Treue hält. Auch find die Altern Dichter 
wie Cervantes und Xope viel weniger im Bann der Kirchenſatzung 
und der NReligionsveräußerlichung; die Inguifition hat Spanien 
um die höchſte Ehre der Weltgültigkeit vieler Dichterwerke ge- 
bracht; nicht umfonft wollte ein Dichter wie Schiller ihr das 
Brandmal aufdrüden kraft des weltrichterlichen Amts echter Poefie. 

Neben dem Dogma des Glaubens fpielt das der Ehre im 
Ipanifhen Drama die Hauptrolle. Die Ehre ift das berechtigte 
Selbftgefühl der Menſchenwürde, die aud) von andern ihre An- 
erfennung verlangt und Unehrenhaftes als Menfchenunmürdiges 
weder thun noch dulden mag. Aber das allgemein Menjchliche 
ift bei den Spaniern zu einem Codex von Anftandsregeln gemacht 
worden, die dem Edelmann vorfchreiben was er in der Gefellichaft 
zu thun, zu unterlaffen und nicht zu ertragen hat. Da joll, wie 
e8 der Titel eines Calderon’schen Luſtſpiels „Fürſt, Freund, 
Stan“, bezeichnet, die Liebe der Freundſchaft, dieſe der Vaſallen⸗ 
pflicht untergeordnet und vor allem nicht der Schein des Unehren- 
haften geduldet werben. Die Meinung ber vornehmen Gejellichaft, 
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das Standesvorurtheil, das örtlich und zeitlih Konventionelie 
tritt an die Stelle der ewigen ungefchriebenen Geſetze des Ge 
wiſſens, der Selbftentjcheidung des freien Willens, die dem Ger 
manen fein Zhun und Lafjen beftimmt. Ich verfenne nicht daf 
die Menſchheit, indem fie aus den mittelalterlihen Banden heraus: 
trat, gerade für die Selbjtändigfeit der Individualitäten einer 
Zügelung bedurfte, und daß ähnlich wie das claſſiſche Alterthum 
für die Phantafie, jo die gejellichaftliche Sitte für das Leben heil: 
jam war; Rabelais jagt jehr ſchön: „Edle Menjchen, in gute 
Geſellſchaft aufgewachſen, haben ſchon von Natur einen Spor 
und Anreiz zum Guten und Rechten, einen Zügel gegen das Yalter, 
den fie Ehre nennen”; — nur daß diefe Innerlichkeit des Chr: 
gefühls wie einft das Xiebesgefühl und feine Entwidelung bei den 
Provenzalen jet in Spanien ganz übereinfömmlich geregelt wart 
und die Innerlichleit fich einer einmal angenommenen Schablone 
bequemen jolltee Da jagt denn Zope einmal in einem feiner fein- 
ſten Zuftipiele (der Gärtnerhund), in welchem er den Kampf der 
Liebe mit der Standesehre im Herzen einer Gräfin fdilder:: 
„Fluch der Ehre! Schredliche Erfindung der Dienjchen, du hebit 
die Gejege der Natur auf, und ic) weiß nicht ob dein Zaum fo 
heilſam, fo gerecht ift wie man behauptet. Wehe dem der did 
erfunden!” Calderon hat dies im Maler feiner Schande wiederholt: 


Daß die Ehre mir zerronnen 

Iſt der Schmähruf den ich höre; 

Darum Fluch dem der der Ehre 
Qualgeſetz zuerft erfonnen! : 

Er ein kalter Machtgebieter 

Hat die Ehre nie erkannt, 

Drum nicht eigne — fremde Hand 

Wählt er zu der Ehre Hüter; 

Hat fie Fremden übergeben 

Und den Qualſpruch feftgejegt: 

Dem nicht Schande der verlekt, 

Der Berletzte foll erbeben! 

Ob die Ehre nicht alsdann 

Yedes Buben Beute wäre? 

Darum Fluch dem der der Ehre 

Dualgefe zuerft erfann! 


Aber weder Zope noch Calderon Laffen das jelbftändige Fühlen, 
Denten und Wollen über das Herkommen fiegen, fie binden es 
vielmehr an daſſelbe. Die Einficht in das Widernatürliche der 
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conventionellen Satungen bricht durch, aber es fehlt das muthige 
Selbjtgefühl fie zu zerbrechen; es kommt nur zu refignirender 
Klage. Die Gräfin befennt bei Xope ihrem Secretär, dem Ge— 
ltebten ihrer Gefellfchafterin, die eigene Neigung in Form eines 
Briefes, den fie von einer Freundin erhalten habe, den er beant- 
worten ſoll; nach mancherlei Wirren weiß der fchlaue Bediente 
den Secretär für den von Corſaren geraubten Sohn eines alten 
Herzogs auszugeben. Der Secretär gejteht der Gräfin vor ber 
Heirath daß der Adel feiner Natur es ihm nicht geftatte fie zu 
täufchen; er fei bürgerlicher Herkunft und verdanke feiner Bega⸗ 
bung und Bildung was er fei und Habe; fie möge ihn ziehen 
laſſen. Die Gräfin verſetzt: „Das Glüd Tiegt nicht in Hoheit und 
Titeln, fondern in der Harmonie der Seelen; ich nehme dich zum 
Gemahl!“ Leider fügt fie dem fchönen Wort das häßliche Hinzu: 
Es genüge ihr daß feine unadeliche Geburt verborgen bleibe, und 
damit der erfinderifche Bediente fie niemals verrathe, Tünne man 
ja des Nachts, wenn er jchlafe.. „O über die jchredliche Un— 
dankbarkeit!“ zuft der Bediente, der gerade dazu kommt, „ic 
nahe euer Glück, und ihr wollt mich im Schlaf...” Der böfe 
Gedanke wird nicht zur That, nicht einmal zum Wort, aber 
Shakeſpeare hätte in einem Frauengemüth aud den Gedanken 
einen Menschen aus dem Weg zu räumen nicht auflommen Laffen 
ohne das Verbrederiihe duch die Stimme des Gewiſſens zu 
richten. Die Spanier nehmen das fo hin; — der Schein, der zum 
Behagen der Vornehmen nöthig ift, und das Leben eines Mannes 
ans dem Volk! — Schiller Täßt feinen Ferdinand jagen: „Durd)- 
reißen will ich all diefe eifernen Ketten des Vorurtheils, frei wie 
ein Mann will ich wählen! Laß doc) jehen ob mein Adelsbrief 
älter ift als der Riß zum unendlichen Weltall, oder mein Wappen 
gültiger als die Handichrift des Himmels in Luiſens Augen: dies 
Weib ift für diefen Mann!” Auch Shakeſpeare weiß mas Ehre 
üt, und gerade darum hält er fich an die echte, die innerliche; fein 
Hamlet fagt: 
Wahrhaft groß fein heißt 

Nicht ohne großen Gegenftandb ſich regen, 

Doc eines Strohhalms Breite groß verfechten, 

Wann Ehre auf dem Spiel ift. 


Aber wie die Falftaffinden überhaupt ein komifches Gegenbild für 
dag politische Getriebe in Heinrich IV. find, fo parodirt aud) 
jeine berühmte Rede die ritterliche Scheinehre, und gewinnt in 
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diefem Lichte eine gewiffe Beredtigung: „Ehre beſeelt mid) vor- 
zudringen. Wenn aber Ehre. mid beim Vordringen entſeelt? 
wie dann? Kann Ehre ein Bein einfegen? Nein, Oder einen 
Arm? Nein. Oder den Schmerz einer Wunde ftillen? Nein. 
Ehre verjteht fi alfo nicht auf die Chirurgie? Nein. Was it 
Ehre? Ein Wort. Was ftedt in dem Wort Ehre? Was ift dieſt 
Ehre? Luft. Eine feine Rechnung. Wer hat fie? Er der ven 
gangene Mittwoch ftarb; fühlt er fie? Nein. Hört er fie? Na 
Iſt fie alfo nicht fühlbar? Für den Todten nicht. Aber lebt fı 
nicht etwa mit den Lebenden? Nein. Warum niht? Die Ba: 
leumdung gibt e8 nicht zu. Ich mag fie aljo nit. Ehre ift nice 
als ein gemalter Schild beim Leichenzuge, und fo endigt mein 
Katechismus.” Es ift nicht blos Feigheit, die fich über fich felber 
luſtig macht, es ift auch der Rückſchlag des Materialismus gegen 
Icheinfamen Idealismus, des gefunden Menjchenverftandes gegen 
den verftiegenen ritterlichen Sinn und feine Convenienz, neben der 


Gemeinheit die fi von ber Pflicht des Seelenadels, der echten 


Ehre freifpotten will. 
Das Ehrenmotiv in feinem Zufammenhang mit der Loyalität 
zeigt fich ſehr charakteriftiich in einer Tragödie von Lope, die ume 





von feinem unvergleichlichen Reichthum an echtdramatiſchen Mo: 


fiven und ergreifenden Situationen ein glänzendes Beifpiel gibt, 
Eitrella, der Stern von Sevilla. Im 18. Iahrhundert nad 
franzöfiihen Geſchmack von Trigueros zugerichtet Fam das Stüd 
auch auf die deutſche Bühne; man erfennt daraus wie wenig es 
frommt im Dialog blos berichtend zu erwähnen was das volle 
thümliche Schaufpiel des Dichters auf der Bühne dargeftellt; denn 
das Princip des neuern Dramas tft Entwidelung, wir wollen 
die Handlung wie die Charaktere werden und fich beftimmen jehen, 
und viel bedeutender ift die Wirkung wenn im Original Bafte: 


Zabera vom König Sancho begünftigt wird ohne zu wiffen warun 


wenn er die Nichterftelle ausfchlägt, aber die würdigften Mönnt 
dazu empfiehlt, die dann fpäter dem Ortis das Urtheil fpreden 


und das Recht nicht zu feinen Gunften beugen wollen; viel wir | 


ſamer ift es wenn wir fehen und nicht blos erzählt bekommen wit 
der König nachts die Zofe Eſtrella's befticht, damit fie ihn un 
deren Gemach einlaffe, wie deren Bruder Buſtos dazukommt 
und das Schwert zieht, wie der erſchrockene König fich zu erfenuen 
gibt, der Edle ihm fein ehrlojes Benehmen verweift und die treu 
oje Dienerin nieberftößt, während in ber Weberarbeitung der 
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König feinem Günftling darüber nur berichtet. Beide beichließen 
Buſtos' Tod, und Ortis, deffen Freund und Eftrella’s Verlobter, 
erhält vom König den Befehl an einem DBeleidiger der Majeftät 
das Urtheil zu vollftreden, die Sache aber geheim zu halten. 
Ortis gelobt das. Der Widerftreit feiner Gefühle als er den 
Namen Buftos erfährt ift meifterhaft gejchildert: Freundſchaft und 
Liebe Liegen gegen die Lehnspflicht auf der Wage, aber die lekterc 
fiegt, felbft ohne daß Drtis den rechten Grund, die angebliche 
Schuld erfährt; feine Königstreue, fein Gelöbniß binden ihn, ſelbſt 
feiner nicht mächtig fordert er Buftos zum Zweikampf auf, tödtet 
ihn und überliefert ſich dem Gericht. Xiebefelig erwartet Eftrella 
den Geliebten zur Hochzeit, da wird die Leiche des Bruders ge⸗ 
bradt, — ein Glüds- und Stimmungswechſel erſchütterndſter 
Art. Ste heifht Blutrache und erfährt daß der Mörder thr 
Bräutigam fei. Doc er hat gethan was die Nichterehre gebot, 
das kann fie nicht tadeln, jo möchte fie ihn befreien, aber er ver- 
jagt die Flucht. Ein Wort: daß der König die That befohlen, 
könnte ihn retten, aber er bat ja zu ſchweigen verſprochen. Ber- 
gebens ſucht der König das Recht zu beugen, dann gejteht er end: 
ih er habe den Befehl gegeben; er Täutert ſich allerdings im 
Seelenfampf, den ihm Lope's Genie nicht erfpart, er wird auch 
des Verbrechens nicht froh, aber wir verlangen im germanijdyen 
Drama doch eine ganz andere Wucht des ftrafenden Gewiſſens. 
Eſtrella verfagt fih dem König und geht ins KHlofter, denn ber 
Hand die den Bruder erfchlagen kann fie die ihrige nicht veichen; 
Ortis jucht den Tod im Maurenkrieg. Wenn es uns „ſpaniſch“ 
vorfommt daß das Lebensglüd dreier tugendhaften Menſchen um 
der Laune und Lüfternheit des Königs willen geopfert wird ohne 
Sühne, fo fcheint der Dichter jelbft eine leife Ahnung davon ge- 
habt zu haben; denn als er noch ein ernftes Wort über den Hoch— 
finn der Sevillaner hat fagen laffen, legt er dem Gracioſo den 
Spruh in den Mund: er finde fie alle und die ganze Ge⸗ 
ſchichte toll. 

Ich ziehe zur Vergleihung die Jungferntragödie von Beau- 
mont und Fletcher heran. Auch da greift jündige königliche Eigen- 
macht in das Glück der Liebenden ein: der Fürft von Rhodos Hat 
die Verlobung von Amintor und Aspatia aufgehoben und defjen 
Hochzeit mit Eraden, der Schwefter des Kriegshelden Melantiod 
angeordnet. Amintor fügt fih als Vaſall, doch mit ftarkem 
Widerftreben. Da erfährt er von feiner Nenvermählten daß fie 
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feine intime Gemeinſchaft mit ihm haben werde, die Ehe foll nur 
das Liebesverhältnig mit dem König maskiren, dem fie Ehrgei; 
und Herrſchſucht in die Arme geführt. Nun fteht Amintor in dem 
innern Conflict des Zornes gegen den welder ihn in folch einen 
Abgrund moraliſcher Verächtlichkeit geftürzt, und zwiſchen der 
fhuldigen Lehnspflicht gegen den Fürſten dem er Treue gefchworen: 
der Gedanke empört ihn daß er feine Geliebte einer Buhlerin g 
opfert, die auf dem Grabe feiner Mannesehre der Schande fröhne 
will; die Sttuation ift damit noch furdhtbarer, der Seelenfamri 
noch heftiger als im ſpaniſchen Drama, und der germanische Zinn 
treibt zur rächenden That. Amintor zieht feinen Freund Melan: 
tios ins Geheimniß, und dieſer ift nicht der Mann der blinden 
Unterthänigteit, welcher Lebensglüd und Würde ben fürftfichen 
Gelüſten opfert. Sein Mahnwort bringt die Schwefter zur Selbit- 
erfenntniß: im Blute des Königs felbft foll fie ihre Schande ab- 
waschen. Reuevoll entdedt fie ſich ihrem Gatten und in einer 
Sturmnadit feijelt fie den König, erklärt ihm ihren Abſcheu und 
erfticht ihn. Nun aber findet die verlaffene Aspatia weder Ruhe 
noh Zroft; um von der Hand Amintor’s zu fterben legt fie | 
Deännerkleider an und fordert ihn zum Kampf. Schon üt fie 
verwirndet, da kommt Eradea mit ber Kunde vom Tod des Könige; 
doch der Gatte wendet fi) von ihr ab, und fo ftößt jie den Dolch, 
der den Herricher getroffen, ſich jelber ins Herz Nun gibt die 
iterbende Aspatia fi zu erfennen, und Amintor ftürzt ſich in ver- 
zweifelndem Schmerz in fein Schwert. Der Bruder des Könige, 
von Melantios gekrönt, ermahnt fich jelbft zur Tugend. Durch 
die Hereinziehung Aspatia's ift der Stoff erweitert, die vergel- 
tende Gerechtigkeit gefteigert; das Tragiſche tritt mit einer Furdt- 
barkeit ein, die uns durchſchauert. 

Das Ehrenmotiv im Zufammenhang mit der Eiferfucht um 
Liebe, mit dem Verhältniß von Mann und Weib zeigt fich in einen 
hervorragenden Werke Calderon's, das biejer auf der Grund 
lage eines ältern Dramas gedichtet hat: der Arzt feiner Ehre. 
Die nähere Vergleichung mit Shafefpeare’s Othello wird zugleich 
vieles im allgemeinen Geſagte durch ein Beiſpiel befräftigen umd 
veranjchaulichen. 

Die wahre Ehe beruht auf Vertrauen und Treue; die Kieben- 
den, die ſich einander ganz hingeben, find beide zu fordern be- 
rechtigt und werden in ihrem tiefiten Sein verlegt, wenn folde 
gebrochen werden. Das Tragiſche kann hier eintreten, wenn der 
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Gatte, durch Mieverftändniffe veranlaft, an der Geliebten zu 
sweifeln beginnt umd in der gärenden, quälenden Unruhe des 
erihütterten Gemüths gerade das was ihn befchwichtigen follte, 
für überzeugende Beweiſe der Schuld nimmt, und fih zur Rade 
berechtigt, ja vom fittlihen Geifte zum NRichteramte berufen glaubt, 
während er im verblendenden Wahne der Leidenfchaft fich ſelbſt 
fein ſchönſtes Lebensglück zerſtört. Im Bruch der Treue tft beides, 
die Liebe des Mannes nah innen, die Ehre nach außen, tödlich 
getroffen. Shaleipeare, der Germane, bat vornehmlich die Inner- 
lichkeit betont, die Spanier das Aeußere hervorgehoben; das Tiegt 
ſchon im Zitel des ſpaniſchen Werkes. Die Ehre fteht ber Liebe 
voran, und gerade daß der Schein vor dem Weſen gilt, daß um 
den Schein zu wahren beide Gatten fchuldig werden, das ift es 
was dem fpantihen Werte bei aller ZTrefflichfeit doch eigentlich 
feine Weltgültigfeit raubt. 

Beide große Dichter Haben e8 gewußt: die Möglichkeit muß 
vorhanden fein daß der Glaube an das Weib in der Seele des 
Mannes wantend wird. Don Gutierre und Donna Mencia haben 
beide vor ihrer Ehe gelicht, ihr hat früher der Infant, der 
Bruder des Königs, gehuldigt; er war mit Leonore verlobt, hat fie 
aber verftoßen, als er bei nächtlicher Weile einen Mann von bem 
‚Balkon ihres Haufes herabiteigen jah. Er fragte dabei nicht ob 
lie jein Vertrauen getäuscht, ihm genügte der Schein, feine Braut 
jolf eben auch fcheinen was fie ift, fie fol auch zum Argwohn 
feinen Anlaß geben, und jo Hat er fih um Mencia beworben, 
die ihm vom Vater vermählt ward, während der Infant fern war. 
Shakeſpeare läßt feinen Othello von Desdemona fagen: 


Sie liebte mich, weil ich Gefahr beftand, 
Ich liebte fie um ihres Mitleids willen. 


68 find beide offene edle Naturen, aber fein Wefen ift Helden- 
fraft, das ihre Milde. Im ruhigen Beſtand der Che würden fie 
ſich ineinander einleben und einander völlig verftehen lernen; nod) 
aber fehlt ihr das volle Verftändnig für die bämonifchen Ge- 
walten, die er gebänbigt, über die er gerade durch die Aufnahme 
ihres Holden Weſens in fein Gemüth Herr geworben, die aber 
haotifch wieder hervorbrechen werben, wenn er an ihr irre wird; 
und ebenjo hat er in feiner Friegerifchen Männlichkeit feinen Sinn 
dafür daß ihr fehmeigendes Dulden feine Folge der Schuld, fon- 
dern nur das Ergebniß hingebender Liebe ift, die alles trägt. 
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Daß Othello aus Luft am Abenteuer fie entführt und jo den 
Frieden des älterlihen Haufes bricht, iſt kein guter Anfang um 
das eigene fiher zu begründen, und berechtigt ihren Vater zu 
dem verhängnißvollen Wort: 


Acht’ auf fie, Mohr, mit immer wachen Bliden; 
Denn wie den Bater kann ſie dich berliden! 


Ulrici hat e8 getadelt daß der Intrigue in unferer Tragöbdie 
zuviel Spielraum gewährt fei, daß nicht aus den Charakteren 
jelbft und aus der Lage ber Dinge das Tragiſche hervorgehe, wie 
in Shafeipeare’8 andern großen Dramen, fondern daß Jago mit 
teuflifcher Lift und ZTüde den Samen des Verderbens ausftreue, 
die verzehrende Flamme errege und ſchüre. Allerdings ift bie 
Zragddie dadurch zur furdhtbarften, aber auch um jo bramatifcher 
geworden; denn Jago nennt fich ja ſelbſt einen Schergen bes 
Schickſals und zeigt uns wie er nur entbindet was in den Um: 
ftänden liegt und jeber darin finden kann. Er ift von Othello 
zurüdgefeßt und befchließt darum fi zu rächen und alle andern 
feine Lleberlegenheit fühlen zu Laffen. Sein jcharfer Eritifcher Ber- 
ftand wird ihm zum Dämon, indem er im Dienfte der Selbft: 
jucht gegen andere und zulekt gegen ihn zerfegend und vernichtend 
wirkt. So ftehen nicht die Umftände im Vordergrund, fondern 
der Wille, der Charafter des Gegners wird das treibende Motiv, 
und Jago ſelbſt wird durch die auch ihn erfchredende Leidenfchaft- 
(ichleit des gewaltigen Helden weiter getrieben als er wollte, bis 
er fich felbft in dem Netze fängt das er geftellt. Im fpanifchen 
Drama fehen wir dagegen die Umſtände, die Verhältniffe, das 
ungewolite Zufammentreffen von Creigniffen, fur; das VBegeben- 
heitlihe, die Situation vorwalten. 

Eine poetifhe Situation eröffnet jogleih das Stück. Die 
neuvermählte Mencia fieht an ihrem Landhaus Reiter vorüber: 
Iprengen, einer ſtürzt mit dem Pferd, wird ohmmädtig herein: 
getragen, und fie erkennt in ihm ben heimgelehrten Geliebten, der 
unter ihrer pflegenden Hand erwachend von ihrer Liebe beglüdt 
zu werden hofft, während fie ihm ihre Pflicht und Ehre entgegen- 
hält. Als der Infant ihr Haus verlaffen, ruft jein Bafallen- 
thum auch ihren Gemahl nad bem nahen Sevilla an den Hoi 
des Könige. Sie hat ihm von der Bewegung des Gemüths, von 
der Beziehung zum Imfanten nichts gejagt, gedenkt vielmehr 
nedend Leonorens, und er erwibert ihr mit dem ftereotypen Bilde 
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der fpanifchen Liebhaber, wenn fie eine neue Geliebte der alten 
vorziehen: Der Stern verfchwindet vor der Sonne: 


Geſtern war der Mond mir fhöu, 
Da die Sonn’ ich nicht gefehn. 
Heute, da ich fie verehre, 

Könnt’ ich da des Tages Ehre 

Mol der Nacht noch zugeftehn? 

Höre mih, Mencia, ganz: 

Durch die Nacht mit ſüßem Schein 
Slänzt ein Sternbild, Hell und rein, 
Und fein goldner Strahlenkranz 
Hellt mit milden fanften Glanz 
Weit den Himmel; — dod) da gehet 
Anf das Tagsgeſtirn, verwehet 

Iſt fein Licht, todt feine Wonne; 
Denn kein Stern der Nacht beftehet 
Bor dem Meer des Fichte, der Sonne. 
Wend' ich diejes an, jo war 

Jener Stern, der mich gezogen, 

Hell von Glanz und wunderbar 

Bol am nächt'gen Himmelsbogen, 
Ya id; war dem Stern geivogen; 
Da bift du im goldnen Prangen 
Deiner Strahlen aufgegangen , 

Und er ſank hinab zur Flut, 

Denn ein Stern wedt das Berlangen 
Nur folang die Soune ruht. 


Am Hof des Königs ift Leonore bereits als Klägerin gegen 
Don Gutierre aufgetreten, der ihre Ehre durch den Bruch der 
Berfobung gefränft habe, als diefer ſelbſt erfcheint. Hinter einem 
Vorhang Hört fie wie er fich damit rechtfertigt daf er einen Mann 
bei nächtlicher Weile von ihrem Ballon habe fteigen fehen. Don 
Aria, der Freund und Begleiter des Infanten, erklärt fofort 
daß er dies geweſen und feine bei Leonoren weilende jüngftver- 
forbene Braut befucht habe. Leonoren zu vertheibdigen greift er 
nad) dem Schwert, und dba Don Gutierre dies gleichfalls thut, 
läßt der König beide verhaften. Abende im Garten wartet 
Mencia auf die Rückkehr des Gemahls, während der Infant fich 
bereits eingefchlichen und im Gebüſch verborgen hat, und hervor- 
tritt ald Mencia unter Liedern ihrer Zofe entichlummert ift. Er 
erweckt die Geliebte, die fofort ihm fein Erfühnen gegen ihre und 
Don Gutierre's Ehre verweift; unter der Macht die er über 
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ihr Herz übt erbebt fie voll Todesahnung. Doc Heißt fie ihn bei 
Don Gutierre's Ankunft in ihr Gartenzimmer flühten. Ter 
Wächter hat Ton Gutierre auf fein Wort für die Nacht entlaffen, 
und biefer ift in Liebesſehnſucht zur Gattin geeilt. Ste begrüßt ihn: 


Anftrumente, Hört ic) jagen, 

In der Saiten Stunmung gleich 
Theilen dur) der Echo Heid) 

Mit fi ihre füßen Klagen; 

In dem einen angeichlagen 

Tönt das Lied im ander nad), 
Klagt was dort die Sehnfucht ſprach; 
Das Hab’ ich an mir erkundet, 

Da was dort dein Sein verwundet 
Hier mein zitternd Leben brad). 


Und doch lebt ein anderer Mann in ihrem Herzen, wenn fie auch 
geglaubt haben mochte daß die Achtung vor dem edelftolzen Ge— 
mahl jene frühere Neigung zurüdgedrängt habe. Dann geht fie 
in ihr Zinmer, erhebt jelbit den Schredensruf cin Mann jet 
dort, läßt aber abfichtlid) das Licht fallen, damit der Infant 
entrinnen Tann. So tänfcht fie um den Schein zu wahren ben 
Semahl. Ste ift nahe daran ſich zu verrathen, als Don Gu— 
tierre einen Dolch findet und aufhebt, der dem Infanten entfallen 
war, indem fie glaubt er wolle das Eiſen gegen fie züden. Der 
ſcheidende Gatte fpricht ahmungsvoll das düftere Wort: 


Ehre, fehn wir uns allein, 
Biel zu ſprechen bleibt uns Zmwein! 


Am andern Morgen gewährt der König dem Imfanten die 
Befreiung der beiden Granden, die nun Freunde fein follen. 
Während fie vor dem Infanten ftehen, heften ſich Gutierrcs 
Augen auf beflen Schwert, es gleicht dem Dolch den er gefunden; 
fein Blick bleibt haften, während er mechaniſch Don Arias um 
armt, und als der Prinz jagt wer von beiden noch ferner hadere, 
der fet fein Feind, ergeht er fich in düfterm Brüten über dieſen 
Feind. Und als er danach allein tft, gibt er dem Schmerze bie 
zu Thränen Raum, fammelt fi aber dann zur Erwägung der 
Sadjlage, zum Kampf des Verftandes mit der Leidenfchaftlickeit. 
Hat doch Mencia jelbft gerufen daß ein Mann im Zimmer fi! 
Und kann das Licht nicht zufällig erlofchen fein, kann ihn nicht 
die Aehnlichkeit des Dolchs mit dem Schwert getänfcht, fan 














621 


nicht ein anderer den Dolch verloren, ja wenn der Infant e8 war, 
fann nicht eine beftochene Zofe ihn ohne das Wiffen jeiner Gattin 
eingelaffen haben? Doch wenn auch die Sonne von den Wolfen 
nicht ausgelöfcht wird, verbunfelt ijt fie, und fo Liegt ein Schatten 
auf Diencia, ein böfer Schein, der ſchon die Ehre erkranken läßt. 
Sutierre will zunächſt feinen Kummer jchweigend tragen nnd 
Mencia prüfen, wieder zur Nachtzeit unerwartet in feinem Haufe 
eintreffen. Sein Herz zudt Trampfhaft, als er das Wort Eifer- 
ſucht ausſpricht. Hat er Urſache dazu, jo iſt er entſchloſſen als 
Mann von Ehre die Krankheit zu Heilen. Im Dunkel und 
Schweigen der Nacht Überjpringt er die Mauer feines Gartens, 
gramerfüllt, und findet Mencia dort eingefchlafen, in aufdän- 
mernder Freude daß fie allein fei. Doch um fi völlig zu über- 
zeugen Löfcht er das Licht aus und ſpricht mit gedämpfter Stimme 
ihren Namen aus, glaubt bei ihren holden Worten daß fie ihn 
erfannt habe und nur ihn im Herzen trage. Wie ſüß ijt es ihm 
jo vom Argwohn enttäufcht zu werden! Da redet fie ihn Hoheit 
on und mahnt ihn fich nicht von neuem der Gefahr auszujegen. 
Aufgeſchreckt weiß er nun daß der Infant fte befucht hat, und zweifelt 
niht daß fie diefen wieder erwartet habe. Als durch das Heran- 
nahen der Zofe ein Geräufch entiteht, Heißt fie ihn fliehen. Gu- 
tierre thut es; kommt aber nun bald als eben heimgefehrter 
Gemahl zurüd. 


Mein Gatte, o mein Heil, mein Glüd, mein Ruhm! 


begrüßt ihn Mencia, und auf feine Frage, was fie gemacht, will 
fie eben zum Garten gelommen fein, wo ein Windzug das Licht 
ausgelöſcht. Er verfekt: 


Kalt fühl’ ich den Wind, in dem das Licht 

Erloſch, die Luft durchſtreichen, . 
Kommt er herauf doch aus den finftern Reichen. 

Nicht blos dem Lichte eben 

Iſt er verderblih, auch dem Menfchenleben, 

Und leicht in feinem Haud) 

Erloſch der Funke deines Lebens auch. 


Auch hier wieder eine hochpoetifche Situation in überrafchendem 
Berhfelipiel der Empfindungen. Sie bemerkt daß er boppelfinnig, 
iferfüchtig rede, umd er erwidert daß wenn er dies je werben 
tolite, er dem Weibe das Herz aus dem Leibe reißen werde, fie 
aber fei ja fein Ruhm und Heiligthum. Aber Todesgrauen liegt 
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über ihrer Seele, während er entjchloffen ift feine Schande mit 
Erde zu bededen. Er klagt dem König feine Noth. Gegen den 
Prinzen kann er als Bafall feine Mache nicht wenden, und dem 
der feine Ehre Hochftellt ift fchon der Verdacht unerträglih. Der 
König will ihn befchwichtigen, verborgen foll er ein Geſpräch mit 
dem Infanten anhören; aber gerade hier rühmt der Infant ſich 
feiner hoffenden Liebe. Der König hält ihm jenen Dolch vor, 
den Zeugen feiner Schuld, und indem der Infant denfelben a 
faßt, verwundet er unverfehens den König, der ſich mörberid 
angefallen glaubt. Zu deſſen Beruhigung will er in die Ver 
bannung gehen. Don Gutierre aber will daß die Nacht bedede 
was im Finſtern gejchehen; Mencia foll fterben und man fol 
nicht willen ob er oder Gott gerichtet. Freilich möchte er daß 
früher der Himmel über ihn zufammengeftürzt wäre und ber 
Blitz der Vernichtung feinen Schmerz verzehrt hätte, ehe er ſolch 
ein Ende folder Liebe Schauen müfje ALS Mencia von ber Ab- 
reife des Infanten hört, fürdtet fie daß das ihre Ehre verleke, 
weil man den Grund ber Verbannung in fträfficher Tiebe zu ihr 
ſehen werde. Ste will ihm jchreiben. Der heimkehrende Don 
Gutierre wendet ſich forfchend an Diener und Dienerin, deren 
Berwirrung und Beitürzung feinen Argwohn nur nähren kann, 
er ſieht Mencia jchreiben und entreißt ihr das Blatt, anf welchem 
fie den Infanten bittet zu bleiben. Sie ſinkt in Ohnmacht. Er 
fieht darin das Belenntniß ihrer Schuld und feiner Schande, 
und er fchreibt auf das Blatt: Der Leib ſoll fterben, aber die 
Seele gerettet werden; umd geht ab. Die Erwachende meint ihn 
noch zu fehen und bittet fie mild zu richten, die Teufch und rein 
jet, da fällt ihr Ange auf das Zodesurtheil. Er fendet ihr den 
Beichtiger, er holt einen Arzt, den er nöthigt ihr die Adern zu 
öffnen: dann will er jagen ein Verband fei aufgegangen, fie hai 
fi verbiutet. Damit alles verborgen bleibe, damit kein Verdacht 
feinen Namen beflede als jet die Gattin ihm treulos geworda, 
will er den Arzt ermorden. Der Arzt entrinnt nad) ber That 
und ftößt auf den König, der bei nädhtlicher Weile die Stimmung 
des Volks zu erfunden umherwandelte; er berichtet ihm das Ge 
ichehene, Mencia ſei mit Betheuerung ihrer Unſchnuld geftorben. 
Nun trifft auch Leonore ein, die dem Don Arias ihre Hand ver: 
weigert hat, weil es ja fonft ausjähe al® ob er doch ihr Geliebter 
geweſen. Verborgen vor der Welt zu fein geht fie früh zu 
Meile. Alte find vor Don Gutierre’s Haus gelangt; der Arzt, 
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der mit verbundenen Augen eingeführt worden, hat e& durch den 
Abdrud feiner biutbefledten Hand bezeichnet. Innen ruft Don 
Gutierre wehe über den Tod feiner Gattin, die an fchledht ver- 
bundenent Aderlaß ſich verbiutet Habe. Der König beftehlt ihm 
nun Leonoren feine Hand zu reichen, ihr zur Sühne, ihm zum 
Troft. Anfangs bittet er daß man ihn feinem Kummer über» 
lajje, daß er faum dem Sturm entronnen nicht von neuem aufs 
Meer getrieben werde. Im Tebendiger Wechjelrede wird uns noch 
einmal alles Gejchehene vor die Seele gerufen, und bekennt Gu- 
tierre fich zu feiner That: 
Gutierre. 

Wenn ich jemals 

Mich in ſolchem Falle fähe, 

Daß ich wieder Euren Bruber 

Herr, in meinem Hans entdedte? 

König. 
Gönnet Raum nit dem Berbadit. 
Gutierre. 

Und wenn hinter meinem Bette, 

Nur geſetzt den Fall, ich wieder 

Nun den Dolch des Prinzen ſehe? 

König. 

Glaubt dann daß es in der Welt 

Sklaven gibt und feile Knechte, 

Und vertrauet Eurem Werthe! 


Gutierre. 
Den ſcheint man herabzuſetzen, 
Wenn ich ſtets umringt mein Haus 
So wie Nachts bei Tage fehe. 


König. 
Wendet Euch zu mir! 


Gutierre. 
Und wann 

Ich geklagt und mein Verderben 
Wächſt durch das was ich da hörte? 

König. 
Dann könnt Ihr zugleich vernehmen: 
"Eures Weibes Schönheit fei 
Eine unbezwungne, fefte, 
Welche nie ein Sturm erfchüttert. 
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Gutierre. 
Und wenn ich nach Hauſe kehrend 
Einen Brief nun finde, bittend 
Den Infant nicht fortzugehen? 
König. 
Für das alles gibt's ein Heil. 


Öutierre. 
Kann daflir noch eins beftehen? 
König. 
Ya, Don Gutierre! 
Öutierre. 
Wie Herr? 
König. 
Selber lehrt Ihr's. 
Gutierre. 
Ich? 
König. 
Man muß 
Eine Ader öffnend helfen. 


Gutierre. 
Herr, was ſagſt Du? 


König. 
Laßt mit neuer 
Farbe Euer Hausthor deden, 
Wo man eine blut’ge Hand fieht! 
Öutierre. 
Jeder Handel, jeb’ Gewerbe 
Stellt ein Schild auf feine Thüre, 
Daß man was es führt erlenne; 
Eine biut’ge Hand fo male 
Ich, dem Ehre fein Gewerbe, 
Auf mein Thor Hin, denn mit Blut 
Wäſcht ſich die gefräntte Ehre. 
König. 
So reicht Leonor’ die Hand; 
Denn id) weiß daß ihrem Werthe 
Sie gebührt! 
Gutierre. 


Wohlan, es ſei! (Zu Leonore.) 


Doch bedenke ich befleckte 
Sie mit Blut. 
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Leonore. 
Mir ſoll das nicht 
Schrecklich ſein, noch mich entſetzen! 


Gutierre. 
Wiſſe du, ich war der Arzt 
Meiner Ehre, unvergeſſen 
Bleibt die Kunſt! 


Leonore. 
Wenn ich erkranke, 
Heile du durch ſie mein Leben! 


Gutierre. 
Wagſt du's darauf, wol denn, ſo nimm 
Hin die Hand! 


Befremdet ſtehen wir bei dieſem poetiſch großartig durchge⸗ 
führten Schluß. Der Mörder ſeines Weibes, das ihm die Ehe 
nicht gebrochen, erhält ohne Reue und Sühne für dieſe That auf 
des Königs Befehl die erſte Geliebte zur Ehe, da bleibt für uns 
die poetiſche Gerechtigkeit aus. Gutierre wollte Fleckenloſigkeit vor 
der Welt, um dieſer willen iſt er zur Blutthat geſchritten, ohne 
daß ſein Gewiſſen ihn richtet, ohne daß er erkennt um der 
Aeußerlichkeit willen ein ihm theures Leben vernichtet zu haben; 
dem Götzen des Scheins würde er von neuem ein Opfer bringen, 
und ſolch ein Mord würde ihm zur Ehre angerechnet werden. 
Nach unſerm Sinn müßten wir mit ihm einen Kampf gegen die 
herfümmliche Satzung durchleben, fein Seelenleid erfahren, wenn 
er um der Meinung der vornehmen Welt willen Mencia tödtet. 
Aus ihrem Tod müßte fich die Ueberzeugung von wahrer Ehre, 
bon echter Treue in feinem Gemüth bervorbilden, ihm zum Ge- 
riht und zur Sühne werden, wie denn aud ber deutſche Bear— 
beiter Weſt ihn durch Selbftmord enden lieh. 

Nicht minder fteht wach Mencia ganz unter der Herrichaft des 
Scheine. Um den Schein zu wahren entzieht fie gleich anfangs 
den Infanten den Augen ihres Gatten, indem fie fürchtet daß er 
die Anweſenheit des Prinzen, jelbft wenn fie ihn zurückgewieſen, 
nicht verzeihen werde. Daran geht fie tragijch zu Grumde; denn 
die Liebe, die Ehe fordert vor allem Vertrauen und Wahrheit, 
Und wieder um ben Schein zu retten heißt fie den Prinzen bleiben 
und gibt damit dem Gemahl den jcheinjamen Beweis ihres Ein- 
verftändniffes mit jenem. Des Ehebruchs ift fie es schuldig, 

Sarriere, Die Poeſie. 
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im Conflict zwifchen der frühern Neigung und der gegenmärtigen 
Pflicht Hat die letztere geſiegt; aber fie hat der Aufrichtigfeit, der 
Wahrhaftigkeit gegenüber dem Gatten ermangelt. 

Beide Charaktere wie überhaupt die andern alle find ohne 
nähere Individualifirung gezeichnet. Spanier und Spanierin der 
vornehmen Welt, ritterlichen Sinnes, edler Bildung und feine 
Sitte ftehen vor uns, und Don Gutierre weiß das Decorun 
beifer zu wahren als Othello, der nad) Desdemona fchlägt m 
por unfern Augen in Ohnmacht fällt, deſſen Charakter aber ım 
Shakeſpeare bewundernswürbig tief und gründlich angelegt un 
reich ausgeftattet iſt. Statt des ehrenftolzen Caſtilianers jtch 
ber heißblütige Afrikaner vor uns, der Soldat, ber unter Aber 
teuern aufgewachlen, in Thaten und Leiden gereift, fich felbft und 
andere beherrfchen gelernt und endlich in ber Liebe Desdemond's 
den Frieden der Seele gefunden hat, inmigen Gemüths, arglos, 
aber auch leichtgläubig, phantafievoll, und dadurd die Beute jener 
Einbildungstraft und ihrer Luft und Dual. So fteht er vor uns, 
ein Held im echten Sinne des Wortes. Durch die Zurückſetzung 
Jago's, durdy die Entführung Desdemona's hat er ſich auf vul- 
kaniſchen Boden geftellt, und nun läßt der Dichter den Gegner 
ganz von fern durdy Hingeworfene Andeutungen in jener unnad- 
abmlichen Unterredung ihm das Gift in die Seele träufeln. 
Othello ift ein Mann der echten Ehre, der im Gefühl des Wer- | 
thes auf feine Würde, auf die Achtung der Welt als Feldher | 
hält und Halten muß. So fieht auch er im Verluſt der Ehre 
den Zufammenbruch feines Lebens: 

Fahr wohl, du mwallender Helmbufch, ftolzer Krieg, 

Der Ehrgeiz macht zur Tugend! O fahr wohl! | 
Fahr wohl, mein wiehernd Roß und fehmetternb Erz, 
Mutbichwellnde Trommel, muntrer Pfeifenklang, 

Du königlich Panier und aller Glanz, 

Pracht, Pomp und Rüftung bes glorreichen Kriegs! 

Fahrt wohl! Othello's Tagwerk ift gethan! 


Aber die Liebe fteht bei ihm im Vordergrund; duch fie hat et 

Ruhe und Glück gefunden, und fo könnte er Noth und Schmach | 

geduldig tragen, er könnte es tragen der Zeit zum Hohne dazu 

ftehen. Er fpricht e8 aus mit markdurchbebendem Seufzer o! 0. 

und fährt dann fort: Ä 
Doch da wo ich mein Herz ale Schatz verwahrte, — 
Wo ih muß leben ober gar nicht leben, 
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Der Duell aus dem mein Leben firömen muß, 
Sonft ganz verfiegen — ba vertrieben fein, 
Oder ihn ſchaun als Sumpf für efler Kröten 
Begehn und Brüten, — ba verfinftre dich, 
Geduld, du junger, rofenwangiger Cherub! 

Ya fchau fo grimmig als die Hölle! 


Als er den Freund Caſſio des Ehebruchs ſchuldig glaubt, da ift 
defien Tod beichloffene Sache, den Sündigen foll feine Rache 
treffen, während Don Gutierre dem fürftlihen Friedensſtörer 
gegenüber als Vaſall nichts unternimmt. Dthello bedient fich 
feiner conventionellen Phrafe, er greift für das Ungeheure nad 
einem unerbörten Bilde: 


So wie bes Pontus Meer, 

Dep eilger Strom und fortgewälzte Flut 

Nie rüdwärts ebben mag, nein, nnaufbaltfam 
Sn den Propontis rollt und Hellespont: 

So foll mein biutger Sinn in wüthgem Gang 
Nie umſchaun, noch zur fanften Liebe ebben, 
Bis eine vollgenügend weite Rache 

Ihn ganz verfchlang. 


Beweife, die ihm zwingend dünken, erjhüttern ihn auf das 
furchtbarſte, er leidet felbft das tieffte Weh und richtet fich aus 
denfelben durch den Gedanken auf, daß er das Richteramt voll- 
ziehen müſſe. 

Die Sache wills! Die Sache wills! 


Laßt fie mich euch nicht nennen, Teufche Sterne! 
Die Sache wills! 


Desdemona foll fterben, ihr Leib ſoll nicht ferner durch die Sünde 
beflect werden, er will ihre Seele retten. Nicht vornehm kalt 
läßt er einen geheimen Mord vollziehen; weinend fteht er am 
Lager Desdemona’s, er küßt fie ehe er fie töbtet, um die Ge— 
tödtete, Entfühnte Tieben zu können. So hat die Miffethat die 
Seftalt der Pflicht für ihn angenommen, die Vernichtung feiner 
Mannesidee, der Ehre und Liebe, foll gejühnt werden. Sein 
Schmerz ift wie der des Himmels, ftrafend wo er liebt. Und 
wie die That gejchehen ift meint er es müßt’ ein groß Verfinftern 
jein an Sonn’ und Mond und die Erde erbeben. Und wie num 
nacheinander das Truggewebe zerreißt, das um ihn gefponnen 
war, da leidet er die Pein der Hölle und ruft die Teufel ihn in 
den Schlünden flüff’ger Glut zu wachen, und dann richtet er ſich 
40 * 
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auf in dem Bekenntniß daß er ein ehrenvoller Mörder war, dem 
nicht Haß, jondern Liebe die Hand geführt, und treu dem fitt- 
fichen Geifte, deffen Gebot er an Desdemona zu vollftredlen glaubte, 
richtet er fich felbit, den letzteu Kuß auf Desdemona’s Lippen 
drüdend. Seine Thräne ift heilungsfräftiger Balfam geworben. 
Gerade hier hat Shafefpeare bie Novelle, die ihm vorlag, um- 
gebildet. Dort läßt Othello fein Weib durch den Fähnrich er- 
morden, ſucht die Urſache ihres Todes zu verbergen, leugnet auf 
der Folter, wird aus Benedig verbannt und durch Desdemona’s 
Verwandte erfchlagen, — ein Ausgang, der für uns ebenfo un: 
befriedigend ift wie der Schluß der fpanifchen Tragödie, während 
wir bei Shafefpeare jehen wie auch der Edle vor Verirrung, vor 
Züde, vor dem Ausbruch der Leidenſchaft zu entjeßlicher That 
nicht ſicher ift, aber ber fittliche Geift über alle Verwirrung und 
allen Sammer dennoch triumphirt und dadurch die Seele über den 
Untergang erhebt. 

Desdemona ift als Schöne Seele in der Einfachheit weiblicher 
Natur nicht fo vielfeitig ausgeftattet wie Othello. Sie hat nidt 
kämpfen müffen wie er um zum Frieden zu gelangen, den fie in 
reinem Gemüthe trägt. Ganz hingebende Liebe folgt fie ihm arg- 
[08 in das Abenteuer der Entführung, und ebenfo arglos reizt 
fte ihn durch ihr Bitten für Caſſio. Keine andere Neigung lebt 
in ihr. Sie hat nicht wie Mencia vor dem Gemahl etwas zu 
verbergen, und wenn auch fie einmal der Aufrichtigfeit ermangelt, 
da er nach dem Tuche fragt, das fie verloren als fie nur mit 
dem Gemahl beichäftigt war, fo thut fie es weil fie ihn beſchwich⸗ 
tigen, nicht reizen möchte. Auch ihr iſt wie ihrem Othello die 
Arglofigkeit gefahrvoll; wie ich früher angedeutet, ohne ihn völlig 
zu verftehen bringt fie ihn zur Verzweiflung wo fie begütigen 
will; aber wenn nun das fchwere Geſchick über fie kommt, fo ent- 
faltet fi die ganze Herrlichkeit ihrer Natur; in der ftillen Weh- 
muth des Duldens offenbart fie was ein liebendes Weib in 
Schweigender Hingebung tragen kann. So vollendet und verflärt 
fi gerade in Leid und Tod auf rührend fchöne Weife ihr eigen 
thümliches Wefen. Sie fühnt jene frühere Unwahrheit gegen 
Dthello mit dem edeln Worte das die Schuld von ihm wegnehmen 
ſoll, indem fie ſelbſt ſich als die Urheberin ihres Todes bezeichnet 
und ihren lieben Herrn grüßen läßt. So iſt Shafefpeare’s Größe 
dem Spanier gegenüber in ber Darftellung fittlicher, allgemein 
gültiger Wahrheit und in der Poeſie der Charaktere Kar. Die 
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Mannichfaltigkeit der Vorgänge ift größer im Othello, fo hoch 
der Arzt feiner Ehre durch den Glanz feiner Situationen fteht. 
Dem Komiſchen ijt in beiden Stüden nur wenig Raum gegeben. 
Wir wiffen es Shafefpeare Dank daß er den Narren nur in einer 
furzen Scene auftreten läßt, während der Bediente durch Calbe- 
ron's Stüd ein froftiger Luſtigmacher ift, der uns fo wenig wic 
den König zum Lachen bringt. Eine komiſche Wirkung hat bei 
Shakeſpeare die Art und Weile wie Jago mit Rodrigo umgeht; 
aber dem geſchieht fein Recht, und Jago erhält wie durch feine 
Zapferfeit und feinen joldatifhen Ton, fo durch diefen derben 
Humor eine pofitive Grundlage für das Negative, Boshafte in 
feinem Charakter. Diefer tritt ſogleich in der Exrpofition als das 
treibende Element im Drama hervor und verjeßt und mit einem 
Schlag in eine Spannende Handlung hinein. 

Ulriet hat bereits darauf aufmerffam gemacht, daß man den 
Othello zu eng faßt, wenn man das Gedicht die Tragödie der 
Eiferfucht nennt. Eiferfucht tft eine Leidenichaft die mit Eifer 
juht was Leiden ſchafft. Nach diefer befannten witigen Defini- 
tion Schleiermacher's eignet fich dies jelbftquälerifche Suchen wo 
nichts zu finden tft mehr für die Komödie; denn wo wirklicher 
Grund vorhanden ift, da Hört der Spaß auf. Othello ſucht nicht, 
es wird ihm vorgehalten was ihn außer fich bringen muß; der 
von der Schuld Ueberzeugte ift nicht mehr eiferfücdhtig; und fo 
werden wir befjer jagen: der Arzt feiner Ehre würde die Tra- 
gödie der äußerlichen Ehre fein, wenn ber Ausgang tragiſch wäre; 
jo ift ee nur ein großartiges, Eunftvolles Schaufpiel zur Verherr- 
dung eines falſchen Begriffs. Dagegen bat Ulrict die eheliche 
Liebe und Treue in ihrem ewigen fittlichen Gehalt als die ibeelle 
Bafis der ganzen dramatifchen Entwidelung und als das Centrum 
der dargeftellten Lebensanfiht bei Shakeſpeare bezeichnet. Ich 
habe mich (Die Kunft im Zufammenhange der Eulturentwidelung, 
IV, 506) ihm angefchloffen und in meiner Weife die Einheit der 
see in der Mannichfaltigkeit der Charaktere und der vielver- 
flohtenen Handlung bezeichnet. Auch die volle echte Ehe, Othello’s 
und Desdemona's Lebensglüd und Lebenskraft, dies hohe Gut, 
herausgeriffen aus dem organiichen Zufammenhange des Ganzen 
einer ethifchen Weltordnung, in Wideripruch geſetzt mit andern 
geiftigen Mächten und durch, Irrthum und Verblendung verwiltet, 
verwandelt fich in Unheil, läßt aber doch die edlen Seelen aus 
der Nacht fich ans Licht herauswinden und durch das tragifche 
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Pathos geläutert fi) Äber das Irdiſche erheben. Keine menid- 
lihe Größe ift vor dem Sturze fiher, fein Gut unantaftber; 
aber wie auch Menfchenwig und Deenjchentrug die Beſten ver- 
wirren und zu alle bringen, den innern Seelenabel, die aus 
Reue und Buße wiedergeborene Geiftesfraft vermögen fie nicht zu 
rauben. Jago und Emilia gehen durcheinander zu Grunde, weil 
fie in einer Scheinehe ohne innere Weihe und Liebe eben; Ro 
drigo, weil er in gemeiner Sinnesluft eine echte Ehe brechen und 
Desdemona verführen will; der alte Brabantio, weil er das Recht 
des Herzens in ber Liebe verfannt; Bianca hat fi durch ihre 
die eheliche Gebundenheit verachtende Ausichweifung des ehelichen 
Glücks unwürdig gemacht, und fein Verhältniß mit ihr verwidelt 
Caſſio in das tragifche Verhängniß, das ihn wenigſtens ftreift, 
So ift die Idee der Ehe die Schickſalsmacht im Drama. 

Die echte Menjchenehre im Kampf gegen die Standes- und 
Scheinehre finden wir in der berrlichften aller ſpaniſchen Tragö— 
bien, in Schultheiß von Zalamen bdargeftellt, einem Werk in 
welchem Calderon auf Grundlage eines Dramas von Lope und 
in deſſen Sinn und Stil dem Shafejpeare-Drama am nächften ge: 
fommen. Bauer will Crespo fein wie feine Ahnen waren und 
feine Söhne bleiben follen; gäb' es feine Bauern, gäb’ es auch 
feine Hauptleute. Der donquixotefhe Landjunker Don Mendo, 
der ftäbtiiche Junker im militärifch-brutalen Kapitän Alvaro ftehen 
den Männern von echtem Schrot und Korn als lächerliche wie als 
verbrecherifche und beftrafte Eontraftfiguren gegenüber. Männer 
von echtem Schrot und Korn aber find der General Lope de Fi 
guaron und der Bauer Erespo, Männer von Seelenabel, ber fid 
nit an Stand und Geburt bindet. Es find zwei Iganz ver 
wandte Charaktere, trogig, derb, mit einem Auflug von Humor, 
jeder auf feine Standesehre haltend, aber im Gefühl feiner 
Menfchenwürde; fie ftoßen auch die harten Köpfe gelegentlich derb 
gegeneinander, aber nur um ſich Höher achten zu lernen. Der 
Hauptmann ift mit Gewalt und Lift in das obere Gemach eit- 
gebrungen, wo bie hübſche Tochter des reihen Bauern wohnt; 
der und fein Sohn fommen Hinzu, und während ihres Wortwechſels 
erfcheint der General, und der Bauer dankt ihm dafür, weil er 
fi fonft vielleicht in Noth geftürzt. Wie jo? | 

Erespo. 


Beil ich den erſchlug ber meiner 
Ehr’ auch nur von ferne droht. 
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Don Lope 
Saderlot! und wißt Ihr nicht 
Er if Hauptmann? 
Crespo. 
Sackerlot! 
Ja, und wär' er General, 
Wenn er meiner Ehre droht, 
Töodt' ich ihn. 
Don Lope. 
Und wer dem legten 
Der Soldaten auch am Rod 
Nur ein Härchen magt zu krümmen, 
Meiner Seel’, den laß ich dort 
Gleich erhängen. 
Erespo. 
Und wer meiner 
Ehre nimmt nur ein Atom, 
Den erhäng’ ich ſelbſt fofort. 
Don Lope. 
Wißt Ihr nicht, Ihr feid verpflichtet 
Schon als Bauer ſolchen Tort 
Zu erdulden? 
Erespo. 
Am Bermögen, — 
An der Ehre nicht, bei Gott! 
Meinem König Gut und Leben, 
Das ift Pflicht, die Ehre doch 
Iſt das Eigenthum der Seele, 
Und der Seele Herr ift Gott. 
Don Lope. 
Sapperment, beinahe glaub’ ich 
Ihr habt wirflih recht, Patron. 
Crespo. 
Sapperment, das glaub’ ich felber, 
Denn reiht Hatt’ ich immer noch. 


Der General fpeift nun mit dem Bauer und deſſen Yamilie im 
arten zu Abend, ihr trauliches Geſpräch wird durch Geſang 
unterbrochen, in welchem der Hauptmann und feine Gejellen die 
Tochter des Bauern, Iſabel, zum Stelldichein laden, ihr zu 
Ihamvoller Entrüftung, den Männern zu ftrafendem Zorn.. Der 
General Holt fein Schwert, der Bauer feinen Spieß, und fie 
nEESE LIBR, 
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vertreiben die Ständehenbringer. Der General heißt den Haupt 
‚mann in der Frühe mit feiner Truppe aufbrechen; ihm ſelbſt folgt 





der Sohn des Bauern, Iuan, mit ins Feld. Dem gibt ber 


Bater den Reifefegen, der an die von Polonins zu Laertes ge: 
ſprochenen Lebensregeln anklingt: Du bift, fagt er, ein Bauer, 
aber von fo unbefledter Herkunft wie die Sonne; darum mistraut 
dir felber nicht, wenn du nah Höherm ftrebft, und ſieh zu bh 
du durch eitles Drängen nicht weniger werdeft. 

Höffich fei auf alle Weife, 

Sei mittheilend und freigebig; 

Hut vom Kopf, Börf’ in der Hand 

Das macht daß wir Freunde erwerben; 

Denn fürwahr nicht ſoviel werth 

Iſt das Gold, das Indiens Erde 

Zeugt und das die See verfchlingt, 

Als beliebt zu fein bei Menſchen. 

Niemals rede jchlecht mit Frauen, 

Denu ich fage bir auch die letzte 

Iſt der Achtung werth, weil fie 

Ya es find durch bie wir leben. 
Auch fi ehrſam zu Heiden und fein Schwert nit um Kleinet 
zu ziehen räth der Bauer bier dem Sohn wie dort der Edelmann. 

Nun noch ein traufiches Abendgeſpräch auf der Bank vor dem 

Haufe zwiſchen Vater und Tochter, worin er die am andern Tag 
bevorftehende Wahl eines Richters erwähnt, und der Hauptmann 
ftürzt heran und reißt Ijabella fort, während Crespo von ben 
Spießgejellen deifelben überwältigt und weggejchleppt wird, und 
bald hört man den Vater nad der Tochter, die Tochter nad dem 
Bater hinter der Scene rufen und Wehe ächzen, als der Sohn 
bereinfommt, den Hülfeſchrei der männlichen, ber weibliche 
Stimme vernimmt und nach der letztern fich wendet, eine Sitna 
tion furchtbar erichüätterndfter Art, die doch an tragiiher Gewalt 
von ber folgenden Scene erreidht, wenn nicht überboten wird, in 
welcher Iſabella, die gejchändete Sungfrau, beim Morgengranm 
im Walde auftritt, ihre Noth klagend, unwiffend wohin fie fid 
wende, da fie den alten Vater, der fih über nichts mehr als 
über ihre unbefledte Ehre gefreut, nicht mit der Kunde betrüben 
mag wie unfelig diejer reine Glanz verfinftert fei; Tieber will fie 
ben Bruder aufſuchen daß er fie tödte. Umgekehrt wie Shake⸗ 
ſpeare's Julia vor der Brautnacht die Sonne rafcher binabfinfen 
heißt, ruft Iſabella: 
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D daß nimmer meinen Augen 
Strahlen mag bes Tages Schimmer, 
Daß ich nicht bei feinem Glanze 
Bor mir felber Scham empfinde! 
Du bes Tages großer Stern, 

Beile länger noch im frifchen 
Meeresihaum, und einmal nur 

Laß die ſcheue Nacht ihr zitternd 
Reich verlängern! 


Da hört fie nah im Waldesdidicht eine Männerftimme nad) dem 
Tode feufzen, da findet fie den Vater an einen Baum gebunden, 
und zaubert feine Feſſeln zu löſen, damit er fie nicht tödte ehe 
fie ihr Leid berichtet, ihre Unſchuld betheuert Habe. Sie erzählt 
wie die reißenden Wölfe das arglofe Lamm fortgefchleppt, wie der 
Hauptmann ihr feine Liebe betheuert; aber 


Weh den Manne, weh dem Dianne 
Welcher finnet Franenliebe 

Mit Gewaltthat zu erwerben! 

Deun er fieht nicht, denn er fieht nicht 
Daß bes Lebensglüds Triumphe 

Nicht beftehn im VBeut’erringen, 
Sondern barin eines Herzens 

Freie Neigung zu gewinnen. 


Für unfern Geſchmack deutet fie mit zuviel rhetoriſchen Paren⸗ 
thefen fich unterbrechend ftodend an was geſchehen, was fie nicht 
erzählen Tann: 

Wie viel Bitten, wie viel Klagen 

Bald demüthig, bald erbittert 

Bracht' ich vor! Jedoch vergebens 

Denn (bier ſchweige meine Stimme!) 

Uebermüthig (fill, mein Sammer!) 

Schamlos (meine Seufzer, wimmert!) 

Thieriſch roh (ihr Augen weint!) 

Grauſam wild (mein Athem ſchwindet!) 

Schrecklich (Läftrung, werde ftumm!) 

Ungeftüm (o Naht, umgib mid!) — — 


Zu fpät kam der Bruder, verwundete den Hauptmann im Zwei⸗ 
kampf, flüchtete vor der Uebermacht der Soldaten. Für das Leben 
jeiner Ehre foll nun der Vater dem Kinde ben Tod geben. Durch 
fie von feinen Banden befreit kehrt der Vater heim, und wird 
beim Eintritt in das Dorf als neuerwählter Richter begrüßt. 
Auch 3. 2, Klein/bewundert es aufs höchfte wie nun das Drama 
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vom fpannungspollen Situationspatbos in eine actionelle Be 
wegung von gleich ergreifender Mächtigkeit übergeht, hierin Liege 
der Spring- und Schlagpunkt des dramatifchen Genies der fpa- 
nischen Meifter. Mit dem Nichterftab in der Hand tritt Erespo 
vor den Hauptmann, und fordert die Ehrenvettung feiner Tochter; 
der Frevler fol fie zum Altar führen, und er will ihm feine 
ganze Habe zur Ausftattung geben; ja er, der Mann der echten 
Ehre, fällt des Scheines misachtend auf die Knie vor dem Haupt 
mann, daß der feines Haufes und die eigene Ehre rette! Da ba 
Schändlihe aber feine Antwort hat al8 daß ber Vater, der alt 
Schwäter, es der ſchönen Iſabel danken möge, wenn ber adeliche 
Soldat ihn ſchone, da erhebt fich der Richter im Gefühl feiner 
Würde und feines Rechts und heißt die Gerichtsbiener ben Haupt- 
mann und feine zwei Spießgefellen wegführen. Mit allem Re 
ſpect, ben berfelbe fordert, Läßt er ihnen Ketten anlegen, mit 
Reſpect verbören und fie nebeneinander mit dem Strang hin- 
richten. Zornſchnaubend kommt ber General und fragt beim 
GBajtfreund Erespo an: was für ein Nichterlein es wage feine 
Soldaten in Haft zu nehmen. Ic thats, fagt Erespo; er ſtahl 
die Ehre meines Haujes. Der General fordert die Soldaten 
heraus, der Richter und feine Gemeinde find entjchloffen ihr Recht 
auch mit Gewalt gegen Gewalt zu behaupten. Im Augenblid 
wo ber General Befehl gibt den Kerfer aufzubrechen, erfcheint ber 
König. Wer richtet bier? Ich, antwortet Erespo, und überreidt 
die Acten. Der König fieht die Schuld der Gefangenen, bie der 
Bauer ausliefern fol. Die Kerkerthür wird geöffnet, man fieht 
die Erdroffelten fiten. Auf des Königs Trage: warum er den 
Ritter nicht enthaupten ließ, erwidert Erespo: die Ebdelleute feine 
Gegend Tebten fo daß der Henker das Köpfen nicht in Webunm 
habe. Der König beftätigt den Richter in feinem Amt. JIſabelle 
wird ins Kloſter gehen, einen Bräutigam zu wählen ber nid 
fragt nah Rang und Stand. 

Ein Luſtſpiel Shakeſpeare's, zu welchem man die Duelle in 
einer jpanifchen Novelle fucht, muthet mich ganz wie eine Studie 
nad) dem Spaniſchen an, ich meine das Jugendwerk: die beiden 
Beronefer. Das Mädchen das in Männerkleidern dem Liebhaber 
folgt und feine Abenteuer durchkreuzt, ein junger Mann ber unter 
die Räuber geht al8 ob weiter nichts dabet wäre, ber Ebelmam 
ber die Geliebte dem Freund nachjegt, der plößliche Sinneswechſel 
all das find Motive die jenfeits ber Pyrenäen oft vorkommen. 
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Didter, Schauspieler, Publikum erziehen einander. Die Poeſie 
ftelit höhere Aufgaben für die Darftellung, die Darfteller ver- 
langen das volksthümlich Wirkfame, die Zufchauer wachſen mit 
der fortjchreitenden Kunft und erhalten diejelbe zugleich in der 
lebendigen Beziehung auf das Zeitbewußtjein. So geihah es in 
Athen und in Paris, in London und Madrid. Motive, Stoffe, 
Charaftere welche die Freude der Väter waren find auch ben 
Söhnen erjehnt, aber fie fordern deren Fortbildung gemäß dem 
verfeinerten Geihmad, der gefteigerten Kunſt. Da ſcheut ſich 
dann der jüngere Dichter nicht, das Alte in verjängter Form 
wieder borzuführen, wie Shafefpeare mit dem Hamlet, Rear und 
König Johann gethan. Ebenfo gründen Ealderon’fche Stüde auf 
frühern Arbeiten. Aber nicht immer ift das Neuere das Beſſere; 
manchmal wird der von Anfang an glücklich gefundene Ton zum 
Rachtheil für den Stoff verlaffen, mandmal büßt diefer feinen 
poetifchen Reiz ein, wenn er ans der Romantik der Phantafie- 
welt in das gewöhnliche bürgerliche Leben verpflanzt wird, wenn 
alles verftändig motivirt werden fol. Aber wo der Stoff bie 
veredelnde Form ober bie piychologifch feinere Durchbildung ver- 
langt, da kann ſelbſt der gentalere Dichter durch einen Genofjen 
überboten werden, bei welchem die Einfiht und das gefchidte 
Machen die Naturbegabung überwiegt. Wir fehen beides an zwei 
Stüden Lope's, die uns zugleich zeigen wie ſpaniſche Originale 
aud) zu fremden Nationen wanderten. 

Wir haben ein Luftipiel von Zope be Vega: Wunder wirfet 
die Verachtung. Die ſpröde Donna Iuana, von drei Männern 
umworben, weilt fie ab; Don Pedro befchließt fie dadurch zu ge- 
winnen daß er ſich ftellt als ob er fie verjchmäht und einer andern 
Dame fich zugewandt habe. Sein Diener Hernando jagt das der 
Schönen zu Gehör, fügt etwas roh hinzu: fein Herr befenne offen 
daß er fi abgewandt, weil er falfche Haare, falfche Zähne bei 
Juana wahrgenommen. Ihre Eiferfucht wird rege, der Diener 
ſoll ihr die Verehrte feines Herrn zeigen, und fo Täßt fie fi von 
Gracioſo bei Nacht, bei ftrömendem Regen auf und ab durch die 
Straßen fchleppen. Als fie am Ende von Don Pedro felbft den 
Namen der Glüclichen fordert, ftellt er die Bedingung daß fic 
jelbft bet diefer vermittelnd eintrete, faßt ihre Hand und fagt daf 
die Hand der Geliebten in der feinen ruhe. In einem andern 
Stüd: „Die häßliche Schöne”, kommt ein Polenfürft um die 
teizende Eitella, Herzogin von Lothringen, zu gewinnen. Da er 
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hört daß fie alle Bewerber zurückweiſe, tritt er nicht als ſolcher auf, 
fondern verſchwindet bald nach feiner Ankunft wieder, indem er 
das Gerücht verbreiten läßt daß ihn die Herzogin zu Häßlich fei. 
Ihre Eitelfeit und Neugier find rege; fie möchte nun diejen felt- 
famen Fremden fehen, feine Huldigung erringen. Dazu bietet 
ihr ein nun am Hof auftretender Cavalier feine Dienfte an, ge 
winnt ihr Vertrauen, ihre Gunft, und ftellt fih ihr dann ſelbſt 
als der Bolenfürft dar. Hier haben wir die Motive für em 
Meifterwert Moreto’s. Gisbert Vinde zieht auch noch Dramen 
von Tirſo di Molina heran, in welchen gleichfalls eine harther⸗ 
zige Dame dadurch befehrt wird baß der verfchmähte Liebhaber 
ihre Eiferfucht erwedt, oder eine Dame ben Geliebten dadurch 
feffeln will daß ſie fcheinbar einen Nebenbuhler erhört; aber fie 
wird durchſchaut, der Mann treibt das gleiche Spiel mit ihr, fie 
gibt fich überwunden. Moreto in der Donna Diana fügte die 
zerftrenten Motive fünftlerifh zu einem Ganzen, und verfeinerte 
namentlich das von Lope Angelegte in geiftreiher Weiſe; pſycho⸗ 
logiſche Entwidelung, fefte Charakterzeichnung, Feinheit und Wit 
und gewandter Dialog waren feine Stärke und berechtigten ihn das 
zu geihmadvoller Reife zu bringen was Lope's erfinberiichee 
Genie mehr Ted hingeworfen als veritändig durchgeführt Hatte. 
Nicht der ſchlaue Diener, jondern der vielbegabte Herr ſelbſt fommt 
auf den Gedanken Trotz durch Troß zu beflegen, während er den 
Diener in burlester Doctortradht bei der ſpröden Schönen als 
geſchworenen Feind aller Verliebtheit fih in Gunft jeten Täßt. 
Moreto rüdt alles in die Sphäre höherer Geiftes- und Herzen‘ 
bildung. Es ift feine glänzende Erfindung daß alle drei Lieb- 
haber Diana’8 einer Dame zum Schein Huldigen follen, daß Don 
Carlos feine verftellte Kälte vergißt ald Donna Diana ihm freund 
ih wird, dann aber feine feurigen Worte auf Rechnung feiner 
Rolle fett; ebenjo ift die piychologiich treue Steigerung ber er 
wacenden Empfindung Diana’ bis zur eiferfüchtigen Leidenschaft, 
ift die glückliche Löfung des Knotens fein VBerdienft. Zerglie 
bernde Herzenstunde und ſchwungreiche Phantafie, Gemüth und 
Wig wirken zuſammen um ein Meiſterwerk zu fchaffen. Donna 
Diana, durch Bhilofophie gebildet, hochfinnig, von Xiebe noch 
nicht berührt, will in ihrem Frauenftolz ſich den gewöhnlichen 
Bewerbern nicht unterorbnen; Don Carlos, gleichfalls noch Tiebes- 
frei, tritt ihr gegenüber voll ritterficher Kampfesluſt, und ſucht 
feine Männerehre darin über fie zu triumphiren; fie find mie 
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Benedict und Beatrice bei Shakeſpeare zwei wahlverwandte Na- 
turen, die fi) noch nicht erfennen, die fi) aneinander reiben wie 
Stahl und Stein, bis der zündende. Funke hervorbridt. Don 
Carlos fieht fich zuerft von Diana innerlich überwunden, als fie 
e8 darauf anlegt ihn zu gewinnen, aber ex faßt fich fchnell, und 
erregt ihre Eiferjucht indem er Cintia Huldigt, und fo wird fie 
inne daß fie ihn Tiebt, und auf herrliche Weife entfaltet der 
Dichter den Seelenkampf des Frauenftolzes und der zur Ehe⸗ 
beglückung ſich Hingebenden Liebeshuld. Iſt doch jener Stolz be- 
ftraft, indem es ihr Herz kränkt daß nun allen andern Damen, 
nur nicht ihr die Serenade gebracht wird! Iſt er doch beftraft, 
wenn fie, die nun Liebende, hören muß: Bift du feind den füßen 
Trieben, nun jo laß doch andere lieben! Wie prächtig ift es daß 
fie manchmal das ihr geltende Gefühl bes Carlos zu gewahren 
glaubt, und daß er, es bemerkend, wieder an fidh hält, ihr vom 
Bater ben Freier zum Gatten erbitten will, den fie um aud feine 
Eiferſucht zu weden jetzt zu begünftigen erklärt. Und während fie 
in einem leidenfchaftlich bewegten Dionolog befennen muß daß fie 
fi die Hand verbrannte inden fie Feuer an ein fremdes Haus 
legte, daß das Eis ihres Buſens längjt gefehmolzen ift, da kommt 
der freudetrunfene Freier, dem Carlos fein Glück gemeldet hat, 
um ihre Hand zu fallen. So fteigern ſich die Situationen mit 
den Affecten in glänzender Weife. Wir hören nun Diana’s ans 
Zragifche ftreifende Seelenqual: 


Himmel, was geht in mir dor? 
Mir im Bufen wüthen Flammen! 
Amor ift es, meine Seele 

Liegt durch Carlos’ Trotz in Banden, 
Seine Kälte gab mir Glut, 
Amor’s Götterkraft verwandelt 
Meinen harten Sinn zu flrafen 
Eifesfroft in Sonnenftrahlen. 

Was beginn’ ih, wehe mir, 

Mich des Kummers zu entladen, 
Der den Bufen droht zu fprengen? 
Käthlich wär's ihn laut zu fagen. 
Was? Ich foll mit eignen Lippen 
Kundthun daß ich mid vergangen, 
Ich geftehen daß ich Tiebe? 


Und noch einmal eine Steigerung: Cintia lommt, Diana's Zu- 
ſtimmung zu erbitten daß fie Carlos’ Werbung um ihre Hand an- 
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nehme. „O laß ihn unerhört ſchmachten, fpotte feiner Qualen, 
höhne jeine Seufzer, laß ihn der Verachtung zehrend Feuer er- 
fahren!” ruft Diana. Liebt er mich, werd’ ich ihm lieben, verſetzt 
Cintia. 

Du ihn lieben? Du von Carlos 

Angebetet, ich verachtet! 

Du willſt ſeinen Namen tragen, 

Wenn das Herz in meiner Bruſt 

Mir zerſpringen will vor Jammer? 


Aber Diana faßt ſich in der Leidenſchaft ſelbſt, ihre Ehre will fie | 
wahren, und mit diefem Entſchluß kämpft fie fich felbft bie wm 
bervollen Worte ab: 


Eintia, liebe Freundin, wenn 
Carlos dein begehrt ale Gattin, 
Weun er unverlangt dir zollt 

Liebe die er mir verfagte, 

Nun fo nimm ihn hin und freue 
Di des Gluͤcks in feinen Armen! 


In diefer Selbftüberwindung macht fi die hohe Frauenſeele der 
volliten Xiebe wert. Sie befennt Cintia ihre Liebe, Eintia bringt 
die Sreudenbotichaft dem Vater, dem liebenden Carlos, und wäh 
rend Diana den Männern zufchreitet, ungewiß was ba werde, 
den Tod wünſchend, wenn das rechte Glück ihr verfagt fei, de 
fegt Carlos fein Geſchick in ihre Hand, nnd fie finft num dem 
in die Arme, der fo trefflih verftanden zu befiegen Trotz mil 
Zroß. 

Staltener und Franzojen haben fi) nah Moreto mit ihm in 
einen Wettlampf gewagt, in welchem fie feine Xorbern verdienten 
Moliere ward von Ludwig XIV. überhaftet, als er die Komddit 
für ein Hoffeft nach Griechenland verlegte und das in Alerandr: 
nern Begonnene in Proſa weiter fehreiben mußte. Gozzi folgt 
im Bau des Stüds ganz dem Vorbild Moreto's, ftattete fen 
„Philoſophiſche Prinzeffin‘ nicht zu ihrem Vortheil mit mehr 
Reflexion und Gelehrjamkeit aus, und zog den Ton des Ganzen 
wieder mehr ins Poffenhafte herab. Weit zeichnete wieder feiner 
in ber deutichen Bearbeitung Moreto's, und gab auch dem beiden 
andern Liebespaaren eine ansgeführtere Darftellung, aber die 
Höhe der Kunft verbleibt dem Driginale Moreto’8, das Dohrn 
gut verdeutſcht Hat. 
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Dagegen fcheiterte Moreto als er zwei Meifterwerle von Vor⸗ 
gängern, Tirſo's Bäuerin von Villecas und Lope's wunderbare 
Komödie „das Unmödglichfte von allem“ dem mehr nüchternen ver- 
ftändigen Zeitgefhmad anpaßte. Mit glüclichem Griff verlegte 
Lope die Scene an den Hof der Königin Antonia von Neapel, 
die vom Wechſelfieber befallen tft während fie ihren Freier, den 
Prinzen von Aragonien erwartet; fie verheißt dem der fie heile 
eine große Belohnung, und erheitert fich an den Tagen, wo fie 
von der Krankheit frei ift, durch einen Minnehof, wo bie Ca⸗ 
valiere und Damen fi) in Liebesgedichten und Räthſelſpielen 
üben. Die Königin legt einmal die Frage vor: was das Unmög- 
fihfte von allem fei, und entjcheidet ſich dafür: ein Liebendes Weib 
zu hüten. Roberto widerfpridht, indem Folgſamkeit und Schwäche 
vielmehr Frauenart fei; feine Schwefter Diana wilfe was ſich 
zieme, er werbe fie zu hüten wiſſen. Liſardo, der jugendliche 
Rath der Königin, verficht ihre Anfiht, und erfüllt ihren Wunſch 
Diana zur Strafe Roberto’8 zu erobern, zu entführen um fo 
lieber als er fie bereits im Stillen liebt. Diana, die von Li⸗ 
jardo Günſtiges gehört hatte ohne daß er ihr Huldigend nahe ge 
fommen, vernimmt vom Daushofmeifter Fulgencio daß er fie hüten, 
feinem Mann Zutritt geftatten folle, namentlich dem Liſardo 
nicht. Aber deffen Diener Ramon fteht bereits als vlämifcher 
Händler verkleidet auf ber Straße und ruft feine Waaren aus; 
Diana will feine Schmuckſachen ſehen, er wird unbefangen ein- 
gelaffen, und zeigt ein Bildniß feines Herrn, das er ihr gegen 
ihr eigenes überläßt. Roberto fängt an beforgt zu werden, durch⸗ 
juht das Zimmer der Schwefter und findet das Bildniß Liſardo's; 
fie jagt daß ihre Zofe es eben beim Kirchgang gefunden, und hat 
es eiligft veranftaltet daß daſſelbe als verloren ausgeſchellt und 
mrücderbeten wird. Unmittelbar darauf erjcheint Ramon in neuer 
Berfleidung als Stallmeifter des aragoniſchen Kronfeldherrn, 
eines Verwandten von Roberto, in befien Haus mit ftattlichen 
Pferden — aus dem Marftali der Königin —, die dem Better 
zum Geſchenk gejandt würden um fie bei ber Hochzeitöfeier ber 
Königin zu benugen. Ramon wird zur Wartung der Pferde im 
Haufe behalten, übergibt an Diana einen Brief Liſardo's, der 
fie bittet daß er ihr am Abend perfönlich feine Liebe erflären 
dürfe, Als Kofferträger feines Dieners ift er mitgefommen und 
im Garten verborgen. Roberto will feine Schweiter nun um 
der Hut Iedig zu werden mit einem Freunde verloben, aber bereits 
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verftändigen fi die Liebenden im Myrtenbuſch, während bie 
Mufitanten das alte Liedehen fpielen und fingen: 


Mutter, meine Mutter, Hüter ftellt ihr mir? 
Hut' ich mich nicht felber, hilft kein Hfter mir! 


Diana nimmt den Geliebten im Obergewand der Zofe mit in 
das Haus, wo fie ihn verftedtt, wo beide Gelegenheit haben id 
ihre Liebe zu verfihern. Als eine SHavin den fremden Dam 
entdeckt, vermummt fid) Liſardo und erzwingt mit gezücktem Dold 
fih den Ausgang. Als Roberto das hört erklärt er im Zorn der 
Schweſter daß er fie noch heute ins Klofter bringe. Wie num 
Ramon das alle bemerkt, füllt er in verftellte Krämpfe, mb 
während man um ihn befhäftigt ift flüchtet Diana mit der Zofe 
maslirt und vermummt auf die Straße, wo Liſardo ihrer wartet. 
Da kommt Roberto des Wegs, die Mädchen erichreden, aber 
Liſardo tritt zu ihm heran, fagt feine Begleiterinnen ſeien auf 
der Flucht vor einem eiferfüchtigen Gatten, der fie quäle, und 
Roberto hält es für Nitterpflicht fich gleichfalls ihrer anzunehmen, 
und fo geleitet er die Schweiter jelbft in das Haus des Geliebten. 
Indeß heilt Ramon die Königin durch einen plötzlichen Schred, 
fodaß fie dem ankommenden Prinzen gejund entgegengeht, während 
Roberto, der heimgefehrt das Haus Leer gefunden, Gerechtigkeit 
gegen den Entführer fordert; die Königin heißt ihn den Ehebund 
der Schweiter mit Liſardo beftätigen, was er denn auch thut, und 
ber Ichlane Ramon erhält ein reiches Gefchent und bie Zofe zur 
Frau. Dreifache Hochzeit fchließt die Komödie. Stoff und Form 
ftehen in ihr in heiterer Harmonie; aus den gewöhnlichen Ber- 
hältniſſen find wir in ein Reich verſetzt wo die Bhantafie walte, 
an deren holdem Gebilde wir uns ergögen, während die poetiſche— 
Blüten der Sprache all’ ihre Reize ausbreiten. Als ich die Did 
tung zum erften mal in der vorzüglichen Ueberfegung von Bram: 
fels las, wie beneibete ich eine Zeit die ſich daran erquickte, fiat 
fih auf hansbadene Trodenheit und unluftigen Realismus zu br 
fhränten, wie unjer gewöhnliches Theaterpublikum! 

Aber ſchon bald nad) Lope griff diefer Zug nach der Proſa 
um fi, und fo verlegt Moreto den Schauplat in die unmittel: 
bare Nähe, nad) Madrid in bürgerliche Verhältniffe, ans dem 
vlämiſchen Schmudhändler wird ein Schneider, der das Maß 
nehmen will, alles wird auf ähnliche Art ordinärer, und Motive 
die nicht leicht glaublich dünkten find mit Trivialitäten erjegt. 
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Dann verlegte unter Karl II. der Komödienſchreiber Crower bie 
Scene nah London. Da will Lord Belguard feiner Schwefter 
Leonore einen Geden zum Mann geben, und das Teſtament des 
Vaters bat ihr mit Enterbung gedroht, wenn fie ſich gegen den 
Willen des Bruders verheirathe; eine alte Tante, ein Puritaner 
und ein Feind aller Betbrüder find zu Wächtern des Mädchens 
beftellt, und ein verdborbener Iuftiger Student leitet die Intrigue, 
Alles geht ins Breite und Burleske, der ätherifche Duft der Poefie 
ift verflogen. Das blieb fo auch in neuen franzöfifchen und deut- 
hen Bearbeitungen, welche legtern bald auf den Engländer, bald 
auf Moreto zurücdgingen. Schröder machte wenigftens durch 
Kürzungen und Bejeitigung von Derbheiten ein wirkfames Bühnen- 
jtüd daraus, 

Wir jehen: wo Moreto ein raſch Hingeworfenes Dichterwert 
vor Augen hatte, deifen Anlage verfeinerte Sitte und verftändige 
Motivirung und Führung verlangt, da nahm er noch manches 
aus verwandten ältern Stüden hinzu und brachte ein dauerndes 
Werk zu Stande; wo aber der originale Genius eine poefiereiche 
in fi vollendete Dichtung geichaffen, da war die Umfekung in 
die Profa des gewöhnlichen Lebens vom Uebel. 

Betrachten wir einen ſpaniſchen Stoff, der in der dentjchen 
Mufit feine vollendete Darftellung erlangt hat. Tirſo di Molina 
ift der erfte Dichter der Don Iuan-Sage. Sein von Meifterhand 
flühtig Hingeworfenes Drama bildet die Grundlage für Mo- 
liere und da Ponte, der für Mozart's Oper den Xert fchrieb. 
Die fpanifche Tragödie beginnt in Neapel, wo Don Juan ftatt 
Octavio's die Herzogin Iſabella nachts befucht, überrajcht wird 
und nach Spanien entflieht. Das Sciffermäbchen Tisbea rettet 
den Schiffbrüdjigen; er verführt und verläßt fie, kommt nad Se- 
villa, unterfchlägt die an feinen Freund Mata gerichtete Einladung 
von Donna Anna, und diefer leiht ihm felber den rothen Mantel 
zum nächtlichen Abenteuer bei derjelben. Sie erfennt den Ver⸗ 
rath, fie ruft um Hülfe; ihr herbeieilender Vater fällt duch den 
Degen Don Iuan’s; diefer wird verbannt, kommt auf eine 
Bauernhochzeit und bethört die neuvermählte Bäuerin Aminta. 
Heimlich Tehrt er wieder nad Sevilla, und ladet das fteinerne 
Srabdentmal von Donna Anna’s Vater zu Gaftl. Das Stand- 
bild kommt, und fordert von Don Juan einen Gegenbefuh am 
andern Abend im der Kapelle. Er verjpricht e8, und wie er dann 
dort die Hand der Statue gefaßt, verfintt fie mit ihm in die 
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Tiefe. Inzwiſchen find Iſabella, Tisbea, Aminta ſühneheiſchend 
nach Sevilla gekommen; den Verführer hat die Strafe Goties 
erreicht, und jammt Donna Anna bieten fie als feine Witwen 
ihren frühern PVerehrern die Hand. Wenn Don Juan's Diener 
ihn einmal die Zuchtruthe der Weiber nennt, jo deutet er daran 
hin wie leichtfinnig fie dem ſchönen ritterliden Mann entgegen 
fommen, und dafür leiden; ihm felbft wird fein Sugendmuth ver 
hängnißvoll, er pocht darauf daß es lang Hin jet bis zu Tod um 
Gericht. Meoliere hat den Charakter gefteigert, indem er aus ber 
Leichtſimmigen einen Leugner Gottes und ber fittlichen Weltordnung 
machte, dem die Verführung der Frauen eine bämonifche Luft ift: 
dem gegenüber wird der DBediente eine lächerliche Figur, wenn 
er moralifirt und das Dafein Gottes beweifen will. Moliere 
hat im Streben nad) Vereinfachung die Hauptgeſtalt der Donna 
Anna weggelaffen, die puppenjpielartige Behandlung paßt nict 
recht zur Größe des Stoffs. Im Verein mit da Bonte ift ihm 
Mozart gerecht geworden. ‘Der Romane gab den concentrirten 
Aufbau des Werks. Donna Anna's Hülferuf eröffnet das Stüd, 
Donna Elvira vertritt die ihm nachreifenden Verführten, Zerline 
die Bäuerin die er am Hochzeitstag bethört; wie Don Zuan den 
Mafetto übderliftet, wie er in feinem Mantel die Elvira burd 
Zeporello beträgt, wie das ineinandergreift, wie er im Frevelmuth 
den Ermordeten zu Gaſte lädt und diejer beim Mahl felbft ihn 
padt, das ift die treffliche Grundlage des Romanen für die ge 
niale Charafterzeihnung des Germanen; denn erft durch die Muſil 
wird das Werk vollendet, wird der fentimentale Ottavio vom dem 
fühnen Don Juan, wird die fittliche Hoheit der Tacheheifchenden 
Donna Anna von Elvira’8 dur) den Zauber des trügeriſche 
Geliebten noch und doc umftridtem Herzen und von der naimm 
Koketterie Zerlinens fo vorzüglich abgehoben, wird Don Juan in 
jeiner überjprudelnden Lebenskraft und geiftig-finnlichen Ueber 
Tegenheit fo binreißend dargeftellt, in Leporello ihm die komik 
Contraftfigur beigegeben, die Tragik der genialen Perfönlichket, 
die ſich Über das Sittengeſetz ftellt, jo unübertrefflich offenbart 
umd der wunderbare Humor mitten im Ernftgewaltigen erraidt; 
erft in Mozart's Tönen ummwittern uns die Schauer des Gerichts, 
wenn der fteinerne Gaft auftritt und der Tod feine kalte Hand 
in die üppige Lebensluft hineinftredt. Ich glaube wir haben ein 
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Fauft geworden, ohne daß Muſiker und Dichter da wetteifern 
wollen wo die Stärke bes andern liegt, hat jeder auf feinem Ge- 
biet, ber eine im Reich des Gefühle, der andere im Reich des 
Gedankens, die Palme errungen. 

Schon Leifing ftellte in der Hamburger Dramaturgie ein fpa- 
niihes und ein englifches Drama einander und dem franzöſiſchen 
gegenüber. Es waren feine Werke erften Range, aber charalte- 
riftifch gerade für die nationalen Eigenthümlichkeiten. ‘Der Stoff 
it Eifer, der englifche General, den Elifabeth liebt und ihm doch 
eine Obrfeige gibt, der dann einen Aufftand erregt und hin⸗ 
gerichtet wird. Leſſing tadelt bei dem Engländer Banks die Ver- 
miihung des Schwälftigen und Blatten, welde die Franzoſen 
vermeiden, dafür aber ein conventionelles vornehmes Bathos 
langweilig durchführen; in dem Werfe ſelbſt findet er mehr Wahr- 
beit, Natur und Vebereinftimmung als in den Efjeren des Cal⸗ 
prenede, des Boyer, des jüngern Corneille. Leifing rühmt wie 
Eliſabeth nicht von Liebe ſpricht, aber ganz als verliebte Frau 
handelt, fowol wenn die Nottingham auf Eſſex ſchmäht als wenn 
die mit ihm heimlich vermählte Rutland begeiftert von ihm redet 
und ihr Herz verräth. Der Engländer ift der Geſchichte treu ge- 
blieben, der Spanier hat fie romanhaft aufgepugt. Da fieht 
Gifer, der aus dem Krieg heimkehrend zuerft feine geliebte Bianca 
auf dem Land heimfuchen will, eine Schöne die Füße in der 
Themſe baden; ein Schuß fällt und fehlt fie, und er vertreibt die 
Mörder, die fie mit dem Dolch angreifen wollten; fie ift maskirt, 
gibt ihrem Retter ihre Schärpe. Mit Erftaunen erfährt Eifer 
von feiner Geliebten daß dieſe jelbft das Complot gegen die von 
ihm verehrte Königin eingefädelt, geht zum Schein darauf ein 
und Schreibt einen Brief an die Verjchworenen, den fein pofjen- 
hafter Bedienter überbringen fol. Er erfcheint dann mit der 
Shärpe vor der Königin, erftattet ihr Bericht, und fie, die in 
dem Günftling ihres Herzens den Netter ihres Lebens erkennt, 
fimpft den Kampf des Stolzes und der Neigung, er den Kampf 
der Kiebe zu Bianca mit der ftolzen Freude daß er das Herz der 
Königin gewonnen, mit dem Ehrgeiz der dadurch gefteigert wird. 
Die Schärpe gibt er dem Bedienten als er zur eiferfüchtigen 
Dianca gehen will; dieſe fieht wie der letztere etwas verbergen 
will, entreißt ihm die Schärpe und bindet fie jelber um. Eſſer 
iſt wieder bei der Königin, ein Liedchen das fie fingen läßt 
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gloffirt er umd bekennt fo verblümt feine Gefühle; die Königin 
ermuthigt ihn zu offenem Wort, da meldet Bianca den fürftlichen 
franzöfifchen Freier; Elifabeth fieht ihre Schärpe im Beſitz einer 
andern, geräth in Verwirrung, in bie Empörung der Eiferfudt, 
und als Eifer rajch feine Liebe erklärt, verweift fie ihm die eitle 
Vermeſſenheit und verbannt ihn aus ihren Augen. Der Franzoje 
hatte fih Knall und Ball in Bianca verliebt, fie berichtet ihm 
daß ihre Ehre verloren fei, wenn fie nicht raſch die Gattin von 
Effer werde, und er veripricht ihr Fürſprecher bei der Königin zu 
werden. Er empfiehlt die Sache Bianca's der Königin und läßt 
die Frauen allein. Bianca befennt wie fie zu Graf Eifer fteht, 
die Königin verweift ihr die Schwäche, ben Leichtfinn, und be - 
fieblt ihr fi) den Grafen aus dem Sinn zu ſchlagen. Bianca, 
die ihren Vater und Bruder durch Elifabeth verloren, da diejelben 
Anhänger von Maria Stuart waren, ſoll nun aud ben Geliebten 
opfern und der Schande verfallen; fie beichliekt die Königin zu 
erſchießen. Die Königin wird von Staatögefchäften burd ihr 
Herz abgezogen; als fie in Papieren den Grafentitel fieht, erin- 
niert fie das an Effer. „Dieſer Zug ift vortrefflich“, jagt Leſſing. 
So wird fein Prinz, als er unter einer Bittjchrift den Namen 
Emilie Tieft, in Leidenfchaftliche Aufwallung für Emilia Galotti 
verjegt. Die Königin ift entihlummert, Bianca kommt, zielt mit 
einer Piftole nach ihr, aber Eſſex Hatte fie aufgejudht, war ihr 
gefolgt und fällt ihr in den Arm, der Schuß geht los; die Königin 
erwacht, Eſſex ift edel genug Bianca nicht zu verrathen, die K- 
nigin will ihr verzeihen, wenn fie glauben barf daß ber Graf 
nicht ſchuldig ſei. Aber der herbeigeeilte Kanzler verlangt Unter 
fuhung und Beitrafung, und da Effer jchweigt, wird er gefangen 
abgeführt. Der Brief, den man bei jeinem Bedienten gefunden, 
gilt al8 Beweis feiner Schuld. Da er Bianca nicht mehr fehen 
fol, jchreibt er ihr fie möge von dem verbrecderiichen Plan die 
Mitverfchworenen abhalten; er habe nur zum Schein zugeftimmt 
um die Königin retten zu können. Die Königin kommt in ber 
erften Scene in das Gefängniß, fie bietet dem Grafen den Schlüflel 
deffelben, er wirft ihn im die Themſe; durch die Tlucht wäre fein 
Leben zu theuer erfauft. „Die Frau wollte ihn retten, die Königin 
muß dem Recht feinen Lauf laſſen“, jagt Elifabeth. ALS fie den 
Defehl zur Hinrichtung gegeben, überreicht man ihr den Brief 
an Bianca, der die Unfhuld des Grafen beweift; für Bianca 
ftirbt er den Tod des DVerräthers. Freudeftrahlend ruft die 
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Königin: Das Urtheil darf nicht vollzogen werben! Aber der 
Kopf des Geliebten wird ihr überbradit. 

„So find die fpanifhen Dramen‘, jagt Leifing; „in allen 
einerlei Schönheiten und einerlei Fehler; mehr oder weniger, das 
verfteht fi. Die Fehler fpringen in die Augen, aber nad) den 
Schönheiten dürfte man nachfragen. Eine ganz eigene Babel; 
eine jehr finnreihe Verwidelung; fehr viele und fonderbare und 
immer neue Theaterſtreiche; die ausgejparteften Situationen; 
meiftens fehr wohl angelegte und bis ans Ende gehaltene Cha- 
raftere; nicht felten viel Würde und Stärke im Ausdrud. Das 
find allerdings Schönheiten. Ich fage nicht daß es die höchften 
find; ich Teugne nicht daß fie zum Theil fehr Leicht bis ins Ro⸗ 
manhafte, Abenteuerlihe, Unnatürliche können getrieben werden, 
daß fie bei den Spaniern von diefen Uebertreibungen felten frei 
find. Aber man nehme den meiften franzöfiihen Stüden ihre 
mechanifche Negelmäßigkeit, und fage mir ob ihnen andere als 
Schönheiten folder Art übrigbleiben? Was haben fie fonft noch 
viel Gutes als Verwickelungen und Theaterftreihe und Situa⸗ 
tionen? Anftänbdigleit! wird man mir fagen. Nun ja, Anftän- 
digfeit. Alle ihre Verwidelungen find anftändiger und einfür- 
miger, alle ihre Thaterſtreiche anftändiger und abgedrofchener, 
alle ihre Situationen anftändiger und gezwungener. Das fommt 
von der Anſtändigkeit!“ 

Betrachten wir nod ein herrliches Werk, die Tragödie in 
welcher der auffteigende junge Shafefpeare neben Richard IH. 
feiner Meiſterſchaft innewurde und die erfte Stelle auf ber 
Bühne feiner Nation eroberte, — Romeo und Julia, um ben 
Italiener Groto, den Spanter Lope vergleichend heranzuziehen. 
Die gemeinfame Duelle ift die Novelle von Luigi da Porto, 
Shakeſpeare fcheint die beiden Vorgänger gefannt zu haben, das 
bezeugen gar mande Motive die fich bei ihnen und bei ihm, aber 
nicht in der Novelle finden; feine Größe erfcheint um fo herr» 
licher, wenn er jene kannte und mit Tunftverftändiger Gentalität 
hier beibehielt, dort umbildete; jo fteht uns der Geift der Griechen 
nit niedriger, jondern höher, feitdem die Zufammenhänge der 
antifen Architektur und Plaſtik mit dem Orient Elarer gewor⸗ 
den find. 

Der Italiener Luigi Groto, der Blinde von Habria, verlegt 
die Geſchichte nach Art der Renaiffancetragddie feines Vaterlands 
in das Alterthum, wohin der Stoff wenig paßt; wir wollen im 
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Gegenteil auf der Bühne das allgemein Menſchliche in unmittel⸗ 
barfter Verftändlichkeit. Die Stadt Hadria ift im Krieg mit den 
Latinern von deren König Mezentio belagert; da berichtet nm 
Hadriana, die Köntgstocher von Hadria, ihrer Amme daß fie den 
Sohn des feindlichen Herrichers vom Thurm aus erblidt: 

Ich ſah mein erfles und mein letztes Leid, 

Mein Leid war eine Wonne ohne Freude, 

Ein Wollen das bezwingt obwol es fehmerzt, 

Ein Denken das man nährt obgleich es tödtet, 

Ein Gram ben zur Erholung ſchenkt der Himmel, 

Ein Tod unfterbli) und voll Lebenskraft, 

Die Hölle gleihbar einem Paradiefe. 


Klein macht darauf aufmerkffam wie auch Shakeſpeare's Romeo 
dieje Rhetorif des Concettiftils nicht verfehmäht, indem fein in- 
nerer Kampf bei der unerwiberten Liebe zu Roſalinde, ein Gegen- 
bild des äußern Kampfs der feindlichen Häufer, fein Herz zu 
ſolchem antithetifchen Funkenſprühen treibt: 
Ad, wel ein Streit war bier? 

Haß gibt bier viel zu fchaffen, Liebe mehr. 

Nun denn: Tiebreicher Haß, ftreitfücht’ge Liebe! 

Schmermüth’ger Leichtfinn, ernfte Tändelei! 

Entftellend Chaos glänzender Geftalten! 

Bleiſchwinge! lichter Hauch und kalte Glut! 


Wie anders aber klingen doch die einfachen wunderbaren Herzens⸗ 
laute der vollen erwiderten Liebe in den Geſprächen zwifchen ihm 
und Yulia! Ä 

Hadriana erzählt weiter daß fie fich einem weiſen Magier ver: 
traut und durch diefen erfahren wie auch Latino fie vom Lager 
aus gejehen und für fie entbrannt ſei — ohne Worte, fo aus 
weiter Ferne, ftatt der Nähe und ber holden Wechjelrede auf dem 
Ballfeftel ‘Der Magier hat den Prinzen bei nächtlicher Weile in 
die Stadt gebracht, im Garten haben die Liebenden mit Küffen 
fih Treue gejhworen. In einer zweiten Scene erhält Hadriang's 
Mutter Oronta durch einen Boten Kunde wie ein Ritter in weißer 
Rüſtung den Latino zum Zweikampf gefordert, aber von demfelben 
erihlagen und dann als Hadriana's Bruder erkannt worden fei; 
— fo wird das Tybaltmotiv umgebildet. Wehllagen der Mutter 
um den Sohn, der Tochter um den Bruder und den Geliebten; 
ein langer Klagechor der Prieſter fchließt die Scene. Dann erſcheint 
Latino in nächtliher Zuſammenkunft mit Hadriana und hält 








647 


zuerst eine Rede in 352 Elfſilblern um fich zu rechtfertigen und 
der Geliebten fein Schwert zu überreichen damit fie ihn tödte. 
Sie thut es natürlich nicht. Der Abjchied aber erfolgt in Worten 
die bei Shakeſpeare nachklingen; wenn ihm auch die einheimiſchen 
Tagelieder das Motiv dazu bieten konnten. 


Hadriana. 
Wenn du mich liebſt, fo geh’ noch nicht von hinnen ... 


Latino. 
Doch irr' ich nicht, bricht ſchon der Morgen an. 
Horch auf die Nachtigall die mit uns wacht, 
Mit uns im Hagebuſche ſeufzt. Der Frühthau 
Vereint mit unſern Thränen ſich, wie er 
Die Gräſer nett. Ach, blick' gen Oſten Hin: 
Schon ſcheint das Morgenroth und führt erneut 
Herauf die Sonne, die beſiegt doch bleibt 
Von meiner Sonne. 
Hadriana. 

Weh, ein Schauer faßt mid, 
Ein fröſtelnd Beben. Dieſes iſt die Stunde 
Die meine Wonne auslöjcht, dies die Stunde 
Die mid was Gram ift lehrt. Misgdönnifche Nacht, 
Barum enteilft du, flieheft du fo fchnell 
Um did und mid mit dir ins Meer zu ftürzen, 
Dich in den Ebro, mid ins Thränenmeer! 


Bei Shafefpeare vernehmen wir vorher aus Julia's Mund ben 
Gegenruf an die Nadıt, die ihren dichten Vorhang ausbreiten ſoll. 
Dann bei Groto abermals in Nahahmung der Antike ein Schluß- 
hor von dem Verberben das Venus und Amor im Geleite haben. 
Dann Tündet die Mutter wie bei Shafeipeare der Tochter als 
zum Troſte eine bevorftehende Treude, die Verlobung mit dem 
Sabinerprinzen, worauf Hadriana wie Julia erklärt daß fie noch 
nicht heirathen wolle; ebenjo bei beiden Dichtern die Aufregung 
des Vaters, in rhetoriihen Pathos bei dem Italiener, in einer 
bürgerlichshauspäterlichen Derbheit bei dem Engländer, in Aus—⸗ 
drüden „deren hitiger Humor das Herz wunderbar anheimelt und 
einen gemüthlichen Anſtrich gibt” (Klein). Als NRettungsmittel 
bietet der Magier ein Schlafpulver. Es ift Shakeſpeare's DVer- 
dient daß er die Ueberlieferung der Novelle von Julia's echtmeib- 
lihem Heldenmuth in ihrem Monolog jo erihütternd großartig 
ung erleben, fie zur Heroine fi vor uns entfalten läßt, wie fie 
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die Schauer des Todes, die Schreden des Grabes vorempfindet, 
die Viſion Tybalt’8 Hat, und Romeo den Becher zutrinkt. Dam 
ftimmt der Chor bei Groto den Hochzeitsgefang an, den Yulia’s 
Monolog: Hinab, du flammenhufiges Gefpann! erjett, wo ihre 
jungfräulichen Lippen ausſprechen was zu jener Zeit den Bräuten 
in den Epithalamien gejungen ward. Was dann Shakeſpeart 
uns vor Augen ftelit, die Scheinleiche Julia's im Brautſchmuch 
das Verhalten der Ihrigen bei derjelben, das hören wir bei Gron 
in langen Botenberihten und Ammenerzählungen. Dann folgt 
Julia's Beftattung, der Abſchied der Aeltern, ein Trauergeſang 
des Chords. Am Anfang des fünften Acts erhält der Magier 
von feinem Eilboten Bericht, daß diefer den Latino nicht gefunden 
habe, und entjchließt fich felbft zur Gruft zu gehen. Dort ift 
bereitö Latino mit dem Boten der Amme, der ihm den Tod der 
Geliebten gemeldet. Er öffnet die Thür, und hält eine überlange 
Klagerede, weichlich-jentimental. Vortrefflih jagt Klein: „Ro 
meo's Pathos hat einen Zug bittern Grimmes gegen das Geidid, 
und noch in diefem Moment einen Feuerhauch von dem Trotze 
den er ben Sternen bietet. Sein verzweiflungspolles Liebesweh 
fümpft mit dem Tode den Herculesringfampf um Alcefte, aber 
um die ewige Vereinigung mit der Geliebten, um dem Tod eine 
gemeinfame Hinraffung und Untrennbarkeit abzuringen. Ein ſolches 
heroiſches Herzeleid verleiht der Todesſehnſucht, dem entichloffenen 
Abbruch mit dem Leben, jenen heroiſch ſchickſalvollen Charakter, 
jene Tiebesftarle Ruhe inmitten einer jammervollen Selbitjer- 
ftörung, jene Signatur des Tragiſchen, bie jelbft die Verzweiflung 
bejeligend vergöttlicht und den Verzweiflungstod poetifch Tichtet 
zum ewigen Leben.” Und wie fchwelgt Romeo noch einmal mi 
wenig Worten in der Schönheit der Geliebten, die Latino vm 
Ropf bis zu Fuß redfelig in vielen Verjen befchreibt! Noch fält 
Paris von Romeo’s Hand, aber mit verjühnender Thräne legt er 
ihn in Julia's Gruft, und fie küffend ftirbt er. Julia's Erwachen 
vor feinem Tod, in der Novelle erträglich, ja diefe ins Drama⸗ 
tifche fteigernd am Schluß, wäre im Schaufpiel peinlich. Grote 
ichenft es uns nicht; Hadriana muß Latino's Todeskampf mit 
anjehen, feine Iammerrede hören, darunter aud) bie feltfamen 
Worte, die der Ehe mit dem Sabinerprinzen gedenten: 


Ich bitt? Euch, wenn Ihr Eurem neuen Gatten 
Den zarten Körper liberliefert, den 
Ich — nicht bereu’ ich's, keuſch zurückließ, 














649 


So wendet mandmal Euer Herz von ihm 
Demjen’gen zu, der Euch zu Liebe ruht 

Im Marmorjarge unter Fraufen Schlangen, 
Diemweil in einen Liebesknäuel verflochten 
Ihr Euch des jugendlichen Gatten freut. 


Sie thut das freilich nicht, fondern erſticht ſich mit einer Strid- 
nabel, nachdem auch ber Magier gelommen und fie den Wunſch 
ausgeiprodhen: der Himmel möge einen Dichter begnaden daß der 
ihre Gefchichte in einem Theaterſtück für treue Liebende darftelle, 
und der Chor legt die Moral des Stüdes aus: 

Lernet, ihr Mädchen, 

Euch nicht zu verheirathen 

Ohne der Bäter Willen, 

Denn ohne den kann in den Chen 

Nichts anders als Schaden und Leid gefchehen. 


Bei Shafefpeare reichen die Aeltern am gemeinfamen Sarge der 
Kinder fich die Hände zur Verführung; die Liebe hat durch ihren 
Opfertod auch bier den Haß überwunden. Die ihr Geweihten, 
die das höchſte Glück allerdings wie einen Raub an fich gerifien 
und dadurch für die übrigen Lebensverhäftniffe rückſichtslos oder 
berblendet waren, haben Wonne und Weh in vollem Maße ge- 
foftet; die Mebermacht ihrer Leidenfchaft hat „wie Feuer und Pul⸗ 
ver im Kuſſe füch verzehrt” fie dahingerafft, aber indem fie fie 
zu unſterblichem Leben verklärte. 

Bei Zope wie bei Shalefpeare Iernen bie Kinder der feind- 
lichen Häufer fih auf einem Ball kennen und Tieben; bei nächt⸗ 
licher Zufammenkunft im Garten befchließen fie die heimliche Ehe. 
Aber Shakeſpeare gibt uns zuerft die trefflichen Expofittonsfcenen, 
die uns im Kampf auf der Straße den Familienhaß und dann in 
Romeo's fentimentaler Schwärmerei für Rofalinde den Gegenfak 
zeigen, welchen die Liebe um dramatiſch zu werden fofort über- 
twinden muß. Daß auf dem Ball Romeo’s Anwefenheit bemerkt, 
Tybalt's Aufregung darüber vom alten Capulet beichwichtigt wird, 
findet fi bei Lope umgelehrt; Otavio, ber Liebhaber Julia's, 
tritt für Roſelo (Romeo) ein; bei Shafefpeare ift e8 ein treff- 
licher Vorklang des fpätern todbringenden Kampfes und an fich 
natürlicher. Daß Yulta anfangs auf ihre Freundin Dorothea 
eiferfüchtig ift, ſcheint ebenfo überflüffig, wie daß fie ihrem Lieb- 
haber zärtlich thut und ihn in den Garten beftellt, während fie 
Romeo zublinzelt und zuflüftert daß das alles ihm gelte; ſolche 


650 


fofette Spielerei ift der Tragödie fremd; aber auf eine Tragödie 
bat Lope jein Werk ja aud nicht angelegt. Der Straßenkampf 
entbrennt hier im zweiten Act, Rofelo will ihn fchlichten, eine 
wechjeljeitige Heirath ſoll die Familien verfühnen, er will Julien 
jeine Hand reihen. Darauf wird Otavio (Tyhbalt) eiferfüctig, 
fordert ihn zum Kampf und fällt. Romeo wird verbannt, mh 
die Aeltern wollen die wie fie meinen um Dtavio jammernk 
Zulia durch baldige Vermählung mit Graf Paris tröften. Wi 
viel vortrefflicher meidet Romeo bei Shakeſpeare den Kampf, bi 
Mercutio gefallen ift und er nun den Freund zu rächen bat. Die 
Boefie der Brautnacht jowie der wundervolle Contraft wie die 
Schreckensnachricht in Julia's freudige Liebeserwartung binein- 
ſchlägt ift bei Shakeſpeare viel herrlicher und mit Recht der 
Mittelpuukt der Tragödie. . Graf Paris ift bei Xope gerade mit 
dent geflüchteten Rofelo zufammen, als er die Einladung erhält 
Julia zu heirathen; bei Shakeſpeare war feine Werbung bei den 
eltern viel befjer die Veranlaffung zum Ballfeſt, wo er Iulin 
näher treten follte.e ‘Der Spanier läßt nun Roſelo die Geliebte 
für untreu Halten, dafür will auch der Liebende ſich durd eine 
andere Liebfchaft tröften und rächen; wenn auch der Verſuch fehl 
Schlägt, und ihn überzeugt daß er von Julien nicht Laflen kann, 
jo war ihn nur maden zu wollen ein unglüdlicher, für Shafe- 
Ipeare’8 Romeo unmöglicher Einfall, Julia leert inde den Schlaf- 
trunk, den der Mönch ihr gereicht, und im dritten Act iſt ihr 
Erwahen in der Gruft voll ergreifender Wahrheit der Empfn 
dung. Aber Zope hat nun die Novelle geändert: der Bote ded 
Mönch Hat den Rofelo gefunden, dieſer fommt zur rechten Zeit, 
bat aber mit feinem furchtiamen Diener, der die Lampe fallm 
fäßt, eine Tächerliche Scene, bis Julia ihn zu fi ruft, mit ie 
die Gruft verläßt. Ihr Vater ift Witwer und hat den Einfall, 
da feine einzige Zochter geftorben fet, feine Nichte Dorothea je 
heirathen; er ift mit derjelben bereits auf fein Landgut gegangen. 
Dorthin fommen nun als Schnitter verkleidet Julia und Roſelo, 
und er geht zunächſt in den Keller, fie in eine Dachkammer. Von 
diefer aus ruft fie durch eine Luke dem Vater, der ſich zu Bette 
gelegt, wie eine Geifterftimme zu: fie habe Nofelo geliebt umd 
finde im Grabe feine Ruhe bis er in ihre Vermählung mit ihm 
einwillige. Der Vater erklärt fich bereit dazu. Da wird num 
auch Roſelo, den die Hochzeitsgäfte im Keller entdeckt, herbeige 
bracht; der Alte verfühnt fi) mit ihm, ja will ihm Dorothee 
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abtreten; das ift zuviel für Julia; eiferjüchtig eilt fie herbei, und 
mit allgemeiner Ueberrafhung und Verſöhnung ſchließt das Stüd 
— wie eine Farce. Um eine Unterhaltungslomöbdie zu machen hat 
Zope diesmal ben tragiichen Stoff verfannt und verhunzt. Shake⸗ 
ſpeare ſah im ihm die Verherrlichung der Liebe: die Liebenden 
wählen lieber den Tod als daß fie einander untreu werden; fo 
find fie bejeligt in dem was ihnen Leid und Untergang bringt. 
Das ganze volle finnlichegeiftige Weſen der Liebe ift in ihnen 
offenbar: jo überwindet Julia den Antrag zu einer Convenienz- 
heirath wie das blos Sinnliche, zu dem die Amme räth, und 
Romeo die Schwärmerei für Roſalinde, in bie er Tiebebebürftig 
fi Hineingeträumt, bis das rechte Gegenbild in Julia ihm er» 
Icheint; ungetheilt, einzig, ewig gehören fie einander an. Die 
Idee der Liebe ift in Shafefpeare’s Dichtung fo herrlich im Drama 
geftaltet und ausgeiprochen wie im indifchen Epos von Nal und 
Damajanti und in Goethe’s Lyrik. 

Auch ein indifches Drama verherrlicht Glück und Leid der 
Liebe, worin wie in Romeo und Julia die plößlich erfaßte heim⸗ 
liche Hergenswonne dem Blitz verglichen und ſehr bezeichnend für 
das Ganze gejagt wird: 

Wie feltfam mechfeln diefes Tags Gefchichten! 
In einem Regenſchauer mifchen ſich 

Mit ſcharfen Schwertern duft’ge Sandeltropfen; 
Aus wollenlofem Himmel kommt herab 
Berzehrend Feuer und mwonnefüßer Nektar; 

Im Trank des Lebens fhläft ein bittres Gift, 
Den Donnerkeil umfpielen Mondlichtſtrahlen. 


Madhava Hat beim Frühlingsfeft im Hain des Liebesgottes bie 
holde Malati erblidt und zum Weibe gewonnen; fie war von 
einem Günftling des Fürften ummorben; die Liebenden wurden 
getrennt, die in der Wildniß irrende Malati fiel in die Hände 
von Prieftern die fie ihrem Götzen opfern wollten; fie ſeufzt nad 
Madhava, daß er ihrer gedenken möge, denn bie fterben nicht 
welche in treuer Erinnerung einbalfamirt ruhen. Da ift er nah 
um fie zu retten. Farbenreich ift die leidenichaftlihe Glut der 
Empfindung dargeftellt. Die Liebesleidenfchaft ift überhaupt ein 
Lieblingsftoff des indifhen Dramas, durch Leid und Rührung zu 
Glück und Freude zu führen fein Lieblingsweg. 

Mag auch das indiihe Drama fi nicht ohne Einfluß des 
griechifchen, namentlich der neuern Komödie in der Zeit nad 
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Alerander dem Großen entwidelt haben, es trägt doch weit mehr 
ein den Spaniern und Engländern vermandtes Gepräge, und da 
hier von feiner Einwirkung die Rebe fein kann, fo ift es als ein 
ſelbſtändiges Gegenbild der aftatifchen Kunft zur neueuropäiſchen 
zu betrachten. Die Inder jelbft jagen daß die vorhandenen Stücke 
nad) der Theorie Barata’8 gedichtet feten; fie fcheint von äftern 
Stüden abftrahirt, und danach find die erhaltenen Werke, ik 
man nicht früher als in das 8. Sahrhundert unferer Zeitrechnung 
zu ſetzen pflegt, da® Ergebniß einer allmählichen naturgemäße 
Entwidelung. Die indifche Poetik hat die Formen und Regeln 
zujammengeftellt. Ein Vorſpiel eröffnet das Werk; nach einem 
Gebet und Segenswunſch unterredet ſich der Leiter des Schau 
ſpiels mit einem ober mehrern Mitgliedern feiner Gejellfchaft über 
das aufzuführende Stück und macht jo in Ermangelung eine 
Theaterzetteld das Publikum mit dem Stoff und dem Berfafler 
befannt. Goethe hat von der Safuntala das abgefehen und fein 
vortreffliches Vorfpiel zum Fauft gedichte. Das Stüd wird in 
mehrere Acte zerlegt, e8 find deren manchmal zehn bis zwölf; den 
Actſchluß aber bezeichnet man nicht mit einem Enſemble, fondern 
gerade dadurch daR die Bühne leer wird. Man unterſcheidet die 
porbereitenden Umftände oder die Exrpofition, dann einen Neben 
umftand der die Handlung bemmt oder fördert, die Retardation, 
die auf verdedtem Wege dennoch dem Ziele näher dringt, den 
Umſchlag ins Entgegengefette und das erreichte Ziel; man unter: 
Scheidet den Samen als den eigentlichen Keim und Kern der Be 
gebenheit von dem Tropfen, einem hereinfpielenden Nebenumſtande, 
von der Fahne oder der epifodifchen Verzierung, und von dem 
Zwed in welchem das Ganze feine Erfüllung findet. Bon dem 
niedern Luftfpiel, das die Menge mit derben Späßen, Wunden 
und Zauberpoffen ergößt, unterjcheidet man das ernfte höhe 
Scaufpiel, das wie das Renalffancedrama Scherz und Ermil 
miteinander verflicht und aus büftern Anfängen und ernften Ber 
widelungen zu einem heitern Ausgang führt. Eine Iuftige Per 
fon darf nicht fehlen, fie ähnelt dem Graciofo der Spanier, if 
gewöhnlich der Vertraute des Helden, ift meift ein furchtſamer 
und efgieriger Brahmane. Neben der Schriftfprache, melde die 
Hauptfiguren reden, werden bie lebenden Mundarten ver 
wandt, und fie bezeichnen zugleih Stand und Charakter ber 
auftretenden Perfonen; der Dialekt von Sauraſena gehört den 
Frauen an, der von Ardha Dienern und Kaufleuten, der dei 
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Dekkhan Soldaten. Die Dialekte grenzen nah aneinander, bie 
Dichter nahmen das Allgemeinverftändliche daraus und gaben ihm 
mundartliche Schattirungen: Vers und Profa wechleln miteinander . 
wie bei Shakeſpeare je nad) dem Stoff. 

Die großen Möchte des Dramas, die Nemefis und das Ge- 
wiffen, find den Indern wohlbefannt; ohne die That des Menschen 
geht das Schickſal nicht in Erfüllung — lautet ein Brahmanen⸗ 
ſpruch. Aber Schuld und Sühne werden doc) nicht zum Kern des 
Zragifchen gemacht, und ftatt durch Selbftverfhuldung fich den 
Untergang zu bereiten gerathen die Helden in Misgeſchick oder 
werden das Opfer von Berfolgungen; allein das Leid läutert fie 
und fo werden fie des Glückes werth das fie endlich erlangen. 
Die Energie des felbftbewußten Willens und feiner That ift nicht 
die Achfe des indischen Dramas, ba fie feit dem Brahmanenthum 
dem indifchen Leben fehlt; Innigkeit der Empfindung, tieffinnige 
Betrachtung, Phantafiefülle und Wohlgefallen an glänzender iprach- 
liher Darftellung zeichnen e8 aus. Die Elemente des Lyrifchen 
und Epifchen find nicht völlig verſchmolzen, das Schauſpiel ift zu 
vorwaltend Schilderung von Begebenheiten, welche fich gerade zu- 
tragen und die Menfchen in mannichfache Verhältniffe bringen, 
und diefe wechjelnden Situationen werden nun Veranlaffung zum 
Ausdruck bewegter Seelenftimmungen und Gefühlsbegriffe; ftatt 
der Selbftverwirklihung bes Willens, der fi) feine Zwede fett 
und fo zur That kommt, haben wir eine finnvolle Betrachtung 
des Gefchehenen. Selten treten die ftreitenden Mächte einander 
Iharf gegenüber, noch feltener ift der innere Conflict, der Kampf 
in der Seele des Menſchen; jo vermifjen wir Spannung und 
Eoncentration, wo der Reichthum der Begebenheiten und ber 
Ausdrud der Empfindungen unfer Wohlgefallen erwedt. ‘Die 
Ereigniffe kommen über die Menfchen von außen wie ein Schidfal 
dag mit ihnen jpielt, fie werden zu wenig motivirt, zu wenig aus 
den Charakteren abgeleitet, Zufall, Zauber und Wunder, Be⸗ 
laufchen und Belaufchtwerden herrſchen in diefer Welt, und dic 
Charaktere find weder fo typifch ideal wie bei den Griechen, noch 
jo originell und individuell wie bei den Germanen; doc fehlt es 
feineswegs an rührend fchönen oder genrehaft draftiich ausgebil- 
beten Geftalten, jo wenig wie an planmäßig und folgerichtig aus- 
geführten Intriguen. Das Tragiſche ift eben darum nicht zur 
Entwidelung gelangt, weil es den Helden ſich durch feinen Cha⸗ 
rakter und feine Thaten fein Schickſal bereiten läßt, ſodaß das 
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Leid als Sühne der Schuld, der Untergang als gerecht ober 
naturnothiwendig erfcheint; das Leid kommt bei den Indern mehr 
von außen, durch die Macht der Berhältniffe wie zufällig, aber 
als eine heilfame Schickung, wenn die Seele fih darin bewährt, 
wenn es die Treue bes Herzens, den Heldenfinu des Duldens 
zur Erſcheinung bringt; e8 wird zur Prüfung, und wer fie be 
fteht der gelangt zum wohlverdienten Glück. So tft das Ber- 
ſohnungsdrama bei den Indern beliebt, und auch darin ftehen fie 
wie durd) die Poefte der Situation und die bilderreihe und viel- 
fältig verfificirte Sprache den Spaniern näher als den Engländern. 

Das Drama Sakuntala war das erfte indifche Dichtwerk das 
in Europa befannt ward; Herder jchrieb in der Einleitung zu 
Forfter’3 Weberfegung: „Mit Blumenketten find alle Scenen ge 
bunden, jede entfpringt aus der Sade jelbft wie ein fchönes Ge⸗ 
wächs natürlich. Eine Menge jowol erhabener als zarter Bor: 
ftellungen finden fich hier, die man bei einem Griechen vergebens 
fuchen würde; denn der indifche Welt- und Meenfchengeift bat fie 
der Gegend, der Nation, dem Dichter eingehaudt. Alles ift in 
ber indifchen Natur belebt, bier ſprechen und fühlen Pflanzen, 
Bäume, die ganze Schöpfung ift die Ericheinung eines Gottes, 
nah und fern wirken Geifter auf Geifter, die umgebenden dar- 
ftellenden Formen find eine Tieblihe Täuſchung. In diefer Vor- 
ftelfungsart, in der alles fich fo leiſe umd zart berührt, Tann mit 
Beibehaltung ewiger Urformen alles aus allem werben. Ein 
wechjelnde® Spiel der Sinne wird das große Drama ber Welt, 
der innere Sinn, der es am tiefften, innigften genießt, ift Ruhe 
der Seele, Götterfrieden.” Das ift fein bemerkt, bebarf aber 
auch der Kehrfeite: Nicht die Tcharfbegrenzende Klare Plaſtik der 
Griechen, die jede Geftalt als ein Ureigenthümliches feftftellt, 
nicht diefe marmornen Formen, nicht diefe männifche Energie des 
Geiſtes find den träumerifchen pflanzenhaften weiblich ſeelenvollen 
Dichtungen der Inder zutheil geworden; aber ein Hauch der An- 
muth umfließt fie, und ein finniges Mitleben mit der Natur gibt 
in reizender Blütenfülle fih fund. Das Seelen⸗ und Frauen- 
hafte, die Liebe als Stern und Kern der Dramen, ftellt nament- 
th die Sakuntala den neueuropäiichen Werken näher; doc ift es 
nicht das Einzige bei den Indern; wenn Kalidafa ſich in Milde 
und Wohllaut mit Sophofles und Goethe vergleichen läßt, jo ge 
mahnen Sudrafa und Bavabhuti durch größern Reichthum des 
Lebens und der vealiftifch gezeichneten Charaktere an Lope umd 
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Shafefpeare, ja Pilathadatta präludirt das verftandesicharfe In⸗ 
triguenftüd der Franzofen, und was wir das Drientalifche bei 
Salderon nennen, myſtiſche Tiefe, Sinn fürs Wunderbare, bilder» 
prangende Schilderei in Hangreichen Verſen, e8 hat gerade im 
indifhen Drama jeine verwandten Züge ‘Da hat num offen- 
bar Fein Europäer dem Afiaten oder umgekehrt zum Muſter 
gedient; aus dem gemeinfamen Grundquell bes arifchen Ger 
müths haben fih die Wellen ergofjen, die Hier und dort bie 
umgebende Welt abipiegeln; die verwandte Sinmesart hat ver- 
wandte Blüten hervorgetrieben, hier wie dort auf originale Weife. 

Lieblich ift der ibyllifche Anfang der Sakuntala, ihr Leben 
unter Blumen, der Büßerhain, die Jugend des Königs, defjen 
Liebe zur holden Jungfrau, aber es find lyriſche Stimmungs⸗ 
bilder, die nacheinander vorübergeführt werden. Wenn dann im 
Liebesglück und Trennungsihmerz Sakuntala ihrer ſelbſt und der 
Welt vergißt und einen heiligen Büßer nicht bemerkt, ſo liegt 
eine leiſe Andeutung von Verſchuldung darin daß auf den Fluch 
deſſelben auch der König ihrer vergißt; aber das iſt in der Seele 
des Königs weder durch Herrſcherpflicht noch durch Stolz oder 
Leichtſim motivirt, es kommt wie ein zufälliges Verhängniß, wie 
ein Zauber über ſein Gemüth, und ganz zufällig hat Sakuntala 
ſeinen Ring verloren, der ebenſo zufällig — bier ſpielt wol die 
griehiiche Sage herein — im Bauch eines Fiſches gefunden und 
dem König gebracht wird, der fih nun ganz ſpuk⸗ und märchen⸗ 
haft des Weibes und Kindes wieder erinnert, nachdem er beide 
abgemwiefen, der fie num ſucht und die unter die himmliſchen 
Nymphen Entrüdten endlich wiederfindet. Es find anmuthige 
Situationen, aber es fehlt das bewußte Wollen, und darum der 
ſittliche Kampf, die fittliche Läuterung. 

Nicht in der mythiſchen Verwebung von Göttern und Men- 
ihen auf dem Boden der Sagen und Märden, jondern in der 
menschlichen Wirklichkeit fpielt das Drama Mrichchakata, das 
Thonwägelchen, vom König Subrafa; es gibt ein Sittenbild aus 
der vornehmen indiſchen Gejellfchaft; die Hauptperfonen find ein 
weiſer Brahmane und eine geiftvolle Courtifane, die durch die 
Liebe zu ihm gendelt und deren Erwiberung würdig wird, indem 
fie ihre Gunft dem prinzlichen Bewerber verfagt und lieber den 
Tod als feine Geſchenke will; in die Liebesgefchichte tft mit vielem 
Geſchick eine politifche eng verflochten, die Rettung eines Gefan- 
genen, der den ungerechten Herrſcher ftürzt und als gerechter 


656 


Fürſt den Thron befteigt. Den Brahmanen hat Klein mit Leifing’s 
Nathan verglichen, und ganz glücklich den Humoriftifchen Ber: 
trauten Maitreyas mit Alhafi, der ja auch bei Leifing am Ganges 
feinesgleichen zu finden hofft. In Bavabhuti's Dramen von Rama 
und Sita, die fih an das Epos anschließen, werben zwei ver- 
bannte Prinzen im Wald von Weiſen und Naturgeiftern erzogen, 
und das Gedeihen diefer edeln Naturen an dem Buſen der Natur 
und ihr Erftarfen zu fürftlichen Heldenjünglingen gemahnt an 
Shakeſpeare's Guiderius und Arviragus im Cymbelin, der 
Gegenſatz von Hof und Wald an Wie es euch gefällt. Herrſcher⸗ 
pfliht und Gattentreue bewähren fi) in Rama und Sita, beide 
werden im Leid geläutert; die äußerliche Feuerprobe der Gattin 
im Epos wird zur Feuerprobe der Herzen; Richard Wagner, der 
zu den mythiſchen Liebes- und PVergefjenheitsbechern fogar nod) 
einen Wiebererinnerungszaubertranf hinzuerjonnen, hätte von dem 
Inder Iernen können wie der Dramatiler die Symbole der Sage 
in pſychologiſche Motivirung zu verwandeln ımd ihren Sinn un 
der Seele der Handelnden wie in der Handlung jelbft reinmenſch⸗ 
fi auszuprägen hat. 

Die nahe Vermandtfchaft des indischen und europätichen :Dra- 
mas, namentlich des fpanifchen, zeigt fi) auch darin dag wie 
Calderon die Moralitäten in feinen Autos ſacramentales vollendete, 
jo im Prabodha Chandrodaga, bem Mondaufgang der Erkennt: 
niß, von Kriſhna Misra um das Jahr 1100 die Verjühnung 
von Glauben und Wiffen allegorifch dialogifirt und in Scene ge 
fett worden tft. Der Verſtand Hat fi von feiner rechtmäßigen 
Gattin, der Offenbarung, getrennt; ber Irrthum ift dadurd als 
Kind der Selbſtſucht auf die Welt gelommen; er verbindet fid 
auf der einen Seite mit der Wolluft, der Heuchelei, ber Ketzerei, 
während auf ber andern die bedrängte Religion von der Ruhe 
und dem Mitleid getröftet wird. Beiden gejellt fich die Erkennt⸗ 
niß und nimmt den Kampf mit den Wiberfachern auf. Dabei 
werben nun mit ben Perjonificationen der Begriffe, der Tugen⸗ 
den und Lafter auch die Anhänger verjchiebener religiöjer und 
philofophifcher Selten auf die Bühne gebracht und oft mit über: 
rafchender Komik behandelt. Am Ende verfühnen ſich Verftand 
und Offenbarung, und der Urgeift erfennt fich in beiden, beftätigt 
beide als Formen feines Lebens und Wirkens. 

Fügen wir das chineſiſche Drama hier an; es ift nicht viel 
von ihm zu jagen. Die Blüte der dramatifchen Poefie verlangt 
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Deffentlichkeit des Lebens und die Freiheit der Perfönlichkeiten im 
Kanıpf des Geiftes, von ihrem religiöfen Urfprung her bewahrt 
fie die Tiefe des idealen Gehalts; dem Chinefen dient das Schau- 
iptel aber nicht zur Seelenerfchütterung und Gemüthserhebung, 
jondern wie fo oft auch den modernen Städtern blos zum Zeit- 
vertreib. Schauspieler ziehen wie Seiltänzer herum und dienen 
bei Seftlichkeiten zur Unterhaltung. Ein Bretergerüft wird auf- 
geihlagen, Decorationen fehlen, und wenn der Staatsbeamte in 
eine fremde Provinz reift, jo bewegt er fi) wie wenn er zu Pferde 
fteige, fchnalzt mit der Zunge und ift am Orte feiner Beſtimmung. 
Die Perſonen nennen beim Auftreten ihre Namen und befchreiben 
ih nad) Stand und Charakter, ftatt daß fie ſich vor uns han- 
deind entwidelten. Der Bamilienfinn des Volle führt zum 
Somiliendrama; Begebenheiten werben dialogiſirt, zumeift Liebes⸗ 
und Criminalgefchichten. Mit der Motivirung wird e8 nicht genau 
genommen; Perjonen die im erjten Act ins Wafler geworfen 
worden, fommen tm vierten ruhig wieder, fie haben fich gerettet, 
der Zufall bringt fie zu rechter Zeit herbei. Das Scidfal ift 
in der Regel ein vornehmer Beamter, der die Verwirrung fchlichtet, 
da8 Verbrechen entdedt; er kommt in die Provinz und ift felbft 
oft ohne es zu wilfen in die Gejchichte verflochten, die er ent- 
ſcheidet. Alles wird in gleicher Breite ausgeführt. Wenn ein 
Gerichtsdiener die Freiwerberin holen foll, jo bringt er fie nicht 
jofort wie bei und auf die Bühne, fondern wir begleiten ihn an 
ihr Haus, fie tritt auf und ſchildert fi, er fagt ihr die Ladung 
und führt fie und dann vor. Das Strafgeſetzbuch verbietet ob⸗ 
jeöne Darftellungen und jagt: die Bühne folle das wirkliche oder 
erjonnene Leben guter und gerechter Männer, keuſcher Frauen, 
gehorfamer und Lieber Kinder darftellen, und dadurch die Zu- 
Ihauer zur Tugendübung anleiten. Wie in unferm Vaudeville 
wechfelt die Proja der Rede mit eingelegten Verſen, die dann ge- 
jungen werden. Das Ganze erhebt fich wenig über das mario- 
nettenhafte Schaufpiel. 

Ein chineſiſches Drama vom Geizigen erinnert an die Figur 
Harpagon's bei Moliere. Der alte Filz will noch das Geld für 
feinen Sarg fparen, der Stalltrog könne dazu dienen. Der fei 
zu kurz, meint der Sohn; der Alte verſetzt: So haue ein Stüd 
bon meinen Beinen ab, aber leihe dir die Art des Nachbars 
dazu, verdirb die unfere nicht an meinen harten Knochen. Das 
Drama hat mehrere folcher fcharfen Striche, wie in Frankreich 
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hat man aneldotenhafte Züge von hier und dort zum Gattungs- 
typus zufammengetragen. Hat doch auch Voltaire die Waife aus 
dem Haufe Tſcha, ein Stüd von Hi-Kinn-Tfiang, für das fran- 
zöfifche Theater bearbeitet. Ein böjer Minifter vertilgt die ganze 
Familie feined Gegners bis auf ein zartes Kind, das nur da 
durch gerettet wird daß ein Freund das eigene Knäblein für das- 
jelbe opfert. Der Wütherich Legt fich felbft die Schlinge um dem 
Hals, indem er die Waiſe in das eigene Haus aufnimmt. Mo⸗ 
tive für Seelenlampf und tragiihen Conflict find jo vorhanden, 
werben aber nicht in fo ergreifenden Worten ausgeführt wie bei 
den Franzofen. Der gerettete Knabe ift herangewachſen, da weiht 
ihn der Retter in fein Geſchick ein; dem Jüngling jchwinden in 
erichütternder Gemüthöbewegung die Sinne; er joll die Rache für 
feine Familie an dem vollftreden der ohne es zu willen ihn wie 
ein Vater gehalten. Er ſoll die Laijerliche Vollmacht zur ſtra⸗ 
fenden Gerechtigkeit einholen; fie wird ihm entgegengebradht, der 
Raifer hat den Uebelthäter eben auch durchſchaut. 

Das volllommene Kammermädchen, Tſchao Maihiang von 
Tſching⸗te⸗Hoei, nennt der Ueberſetzer, Bazin, die volllommenite 
Komödie der Chinejen. Die Zofe Fan⸗ſu ift Gefpielin und Stu⸗ 
diengenoffin der Herrin, welche der Vater auf dem Todbette dem 
Sohn eines Freundes zur Ehe beftimmt hat. Der junge Mann 
fommt ins Haus der Verlobten, ſoll fie aber während der Trauer: 
zeit nicht ſprechen. Die Herzen haben ſich indeß beim erften Blid 
gefunden und Fan⸗ſu fingt und jpricht im arten zur Herrin bie 
zierlichiten Nedereien, bie der Geliebte hört und mit Liebesverfen 
und Rautenfpiel beantwortet. Der Süngling wird krank vor Sehn- 
fucht, die Zofe wird von der Mutter zur Erkundigung hingeſchickt, 
und beftelit ein Xiebesbrieflein, das bei der Braut den Kampf 
ipröder Sittſamkeit und breimender Liebe hervorruft. Das Gekofe 
der Liebenden bei Mondichein im Garten wird durch die erzürnte 
Mutter unterbrochen, die aber von ber Zofe hören muß daß jie 
felbit die Schuld trage, da fie den jungen Mann in das Haus 
aufgenommen. Der foll num abreifen und das große Eramen 
machen. Che er zurückehrt, kommt Befehl aus der Wefidenz: 
die Mutter folle die Hochzeit der Tochter für einen vorzüglichen 
Gelehrten rüften, den ihr der Kaiſer zum Gemahl beftimmt. Der 
Schrecken darüber dauert nicht lang, der neue Bräutigam ift 
natürlich der wohlbelannte Geliebte. Dank diefer Soubrette, die 
er mit Mozart’3 Sujanna in Figaro's Hochzeit vergleicht, erfennt 
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3. 2. Klein den Chinejen ein Talent für die feine Intrigiten- 
fomödie zu, das die Verwandtichaft ihres Geiftes mit dem der 
Franzoſen außer alle heraldiiche Anfechtung ſetze; er macht dabei 
eine allgemeine Bemerkung, die ich mir gern ameigne: „Es dürfte 
die Gegenüberftellung von indischer und chinefifcher Weltanfchauung, 
indiihem und chineſiſchem Kunftgeift als die primäre Bezeichnung 
eines Urgegenfates gelten können, der in den helleniſchen und 
römifchen, germanifchen und romanischen Geftaltungsformen fich 
wiederholt, der uns hier in der Ibealgeftaltung einer ſchöpferiſchen 
Kunftphantafte bei Indern, Hellenen und Germanen die geheimften 
Tiefen des Natur- und Seelenlebens erichließt, oder bei Chinefen, 
Römern und Romanen durch eine realiſtiſch verftändige Auf- 
faffung und eine mit dem finnlichen Reiz und Farbenjchmelz einer 
glänzenden mehr naturnachahmenden als freifhöpferiichen Ein- 
bildungskraft wirkende Darftellung des Lebens anregt und 
ergötzt.“ 

Im neuern Europa wenden wir uns nun zum Renaiſſance⸗ 
drama der Franzoſen, zu welchem uns von England aus Ben 
Jonſon Hinleitet, während e8 ſich anfänglich jelbft an Spanien ange- 
Ihloffen. Statt mit jener Shakeſpeare'ſchen Feuermuſe den hellſten 
Himmel der Empfindung binanzufteigen hielt fih Ben Jonſon 
auf dem Boden ber alltäglichen Wirklichkeit, ftatt des Dichters 
Auge, das in holdem Wahnfinn rollend, Geftalten fchaffend bie 
Welt durchblitzt war ihm der Blick des Beobachters eigen; in ber 
Mitte zwiſchen Madiavelli und Moltere ward er nad dem Vor⸗ 
bild der neuern alerandrinifchen Komödie der Begründer bes rea- 
liſtiſchen Charafter- und Sittenfchaufpiels, in welches er die Satire 
einführte, indem er Thorheiten und Lafter auf die Bühne brachte 
um fie zu getfeln, und eine mehr juriftifche als poetifche Gerech⸗ 
tigfeit übte. Seine Perſonen find Stellvertreter einer bejondern 
Sinnesweife, eines beftimmten Schlags von Menſchen, als des 
pedantiſchen Gelehrten, des großiprecheriichen Soldaten, des Mode⸗ 
geden, des Phantaften, des Abergläubigen; fo ſchildert er jeder- 
mann in feinem Humor, in feiner Eigenart und Laune; er ſetzt 
eine Gruppe von folchen Figuren in Handlung, läßt die Fäden 
derjelben ineinandergreifen, fi) verwirren und entiwirren, und 
zeigt das Berhalten verfchtedener Menſchenſorten zu einer und 
berfelben Sache, wie z. B. zur Alchemie. 

In Frankreich benennt man die Stilform der Bauten unb 
Runftgeräthe nach den Königen, der Geihmad des Hofes gab dem 
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Ton an, zunächſt für Paris, durch Paris für das Land; jeit 
Zudwig XI. erwuchs die monardifche Gewalt mit der Nation, 
deren fefter Mittelpunkt und Leitftern fie war. Eine verftändige 
Regelmäßigleit, die alles Dunkle, Schwülftige, Weberwmuchernde 
ausichließt, und die plane elegante Beſtimmtheit der römiſchen 
Dichter erneut, fagte dem Volksgeiſt zu und ward jchon unter 
Heinrich IV. duch Malherbe in die Poefie mit den Alerandrinern 
eingeführt; wie in Rom aber ging die Proja der Ausbildung der 
Dichtung voran, und erreichte dann in Calvin, Pascal, Descartes 
durch meifterhafte Werke eine claffiiche Durchbildung zu Klarheit 
und Ebenmaß mit vorwaltender Verftändlichkeit und logiſcher Sap- 
geitaltung; Boſſuet fügte das Rhetoriſche Hinzu, das wirkte auf 
die Poefie zurüd. Ihr Vorzug ward das Nationale, Geiftreice, 
Wohlmotivirte im Unterſchied von aller myſtiſchen Trübheit, zwed- 
(ofen Phantaftit, Verftiegenheit und Leberzierlichkeit; die Einheit 
überwiegt die bunte Fülle des Mannichfaltigen in maßooller 
Klarheit. Die Kehrjeite ift daß das Kunftgejeg weniger als das 
Ergebniß der eigenen Triebkraft, fondern als eine nad) den Vor: 
bildern der Antife angenommene Regel erjcheint und zur Scha— 
blone wird, in welche man den Stoff hineinpreßt. Geſchmack und 
Urtheif gelten mehr als Begeifterung, und der gejellige Simn 
fordert das Anftändige, Schickliche, Gefällige; damit werden neben 
dem Gemeinen und Plumpen auch dic unmittelbaren Naturlante, 
die kühnen Accente der Leidenfchaft ansgefchloffen. Man bfieb 
von gar vielen Auswüchſen umd Berirrungen bewahrt, aber indem 
man bie Methode über die Genialität ftellte, waren auch Werke 
wie Hamlet oder Zauft verjagt. Die von Richelieu eingerichtete 
Alademie disciplinirte die Sprache und Literatur wie er den 
Staat; aber deifen Größe und Glanz famen ber Literatur zugute. 

Die Paſſionsbrüderſchaft zu Paris verwerthete zur Reforma— 
tionszeit die religiöfen Dramen als eine Waffe, indem der Wider: 
ſpruch des Evangeliums mit Papft und Pfaffenthum hervorgehoben 
ward; fie veräußerte dann ihr Privilegium 1592 an eine Geſell⸗ 
ichaft der franzöfiihen Komödie, und jo ſchließt das Theatre 
francais ſich an die ältefte ftehende Bühne des neuern Europa 
ohne Unterbrehung an. Unter ſpaniſchem Einfluß entwidelte fih 
die Aufführung weltlicher Stüde in Verwebung von Scherz und 
Ernſt; die antikifirende Richtung, vornehmlich des Siebengeſtirns, 
namentlich Jodelles, forderte dagegen die ftrenge Scheidung des 
Tragiſchen und Komifchen und eine abgefchloffene Handlung ohne 
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Wechſel von Zeit und Ort. Der Bieljchreiber Hardy beutete den 
Erfindungsreihhthum der Spanier aus, war aber ohne das nöthige 
Genie um der Begründer eines Nationaldramas zu werden, und 
wenn Retrou und Scarron fortfuhren Stüde von jenjeits ber 
Pyrenäen einzubürgern, fo befchränkten fie die reiche Mannich⸗ 
faltigleit des Inhalts und der Form, und führten den eintönigen 
Alerandriner ein. Richelieu und die Akademie ftellten ſich auf 
Seite der Clafficiften, und Corneille jelbft half als Theoretifer 
die Negel der drei Einheiten von Handlung, Zeit und Ort feſt⸗ 
jeten; dadurch geſchah es daß ein einzelner Tag mit Ereigniffen 
überhäuft ward, und die Alademie felbft urtheilte über Corneille’s 
Cid: der Dichter habe aus Furcht gegen die Regeln der Kunft zu 
verftoßen die Gejeke der Natur verlegt. Wenn die Scene nicht 
wechjeln ſollte, jo mußte vieles was wir miterleben möchten der 
Erzählung überlaffen bleiben. Wir hören daß Polyeuct ftatt zu 
opfern die Götterbilder zertrümmert habe; wieviel erfchütternder 
wäre die Wirkung wenn wir ſähen wie er der Chrift ſich weigert 
die heidniſche Spende zu vollziehen, wie er fich ereifert und die 
Statuen umftärzt um ihre Machtlofigfeit darzuthun! Wie ſchwach 
ift der Nothbehelf der Vertrauten, mit denen die Hauptperfonen 
beiprechen was wir felbft anfchauen möchten! Die in fich ge- 
Ihlofjene, in großen Zügen umfchriebene Haupthandlung mögen 
wir beibehalten, e8 anerkennen daß die Franzofen verftändig mo⸗ 
tiviren, in den Planen und Leidenschaften der Menſchen die Trieb- 
federn der That darlegen, fo auf die Zukunft den Blick richten, 
die Erwartung in Furcht und Hoffnung fpannen, im innern Con- 
flict den Herzihlag des Dramas erfaffen; wenn dann aber bie 
That felbft nicht vor unfern Augen gefchteht, fondern berichtet 
wird und nur ihr Rüdichlag auf die Empfindung zu unferm Mit- 
erlebnig gemacht wird, jo wiegt das Lyriſche ebenfo vor wie oft 
da8 Epiſche bei Spaniern und Engländern, und wird zugleich zu 
rhetoriſch ausgefprodhen; die Reflexion, die pathetifche Declama- 
tion erjegt ben Naturlaut des Gefühle. Größe und Würde des 
Stils wird nad) Art und Vorbild der Römer angeftrebt und oft 
erreicht; das Wohlanftändige, Gemefjene, in gefälligen Phrafen 
Adgefchliffene fordert der Salonton der höftfchen Gefellfchaft, deren 
Salanterie dann auch im Munde der Heroen widerflingen fol. 
Das Altertfum und allenfalls noch der Orient gilt ftatt der eigenen 
Geſchichte für hofbühnenfähig; aber die antiken Helden erfcheinen 
im Coftäm des 17. Jahrhunderts auf der Bühne. Schrieb dod) 
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Racine's Nebenbuhler Pradon in Bezug auf feine Phädra an bie 
Herzogin von Boutllon: „Wundern Sie fi nidht, meine Gnädigfte, 
wenn Ihnen Hippolyt entblößt fcheint von jenem wilden Stolze 
und von jener Unempfinblichkeit die ihm eigen war; wie hätte er 
fih den Reizen Eurer Hoheit gegenüber dieje Unempfindfichkeit 
bewahren jolien? Wenn ihn uns die Alten gemalt haben wie er 
in Trözene war, fo ſoll er hier ericheinen wie er hätte in Paris 
fein müſſen; an einem fo galanten Hofe wie dem unferigen würde 
er eine Schlechte Rolle fpielen, wollte er bier in feiner ganzen 
Wildheit und Borftigfeit auftreten.” Liegt nicht doch ein Wahr: 
heitsforn in biefer Abgeſchmacktheit? Ich glaube ja. Wir wollen 
auf dem Theater jehen was uns unmittelbar verftändlich ift, wir 
wollen in ber Kunft genießen, nicht ftudiren, nicht uns mühfam 
und reflectirend in fremdartige Ideen und Stimmungen verfeßen. 
Aber darum wähle man nicht derartige Stoffe, fondern juche und 
finde fie im Leben der Gegenwart, oder man verfeße eine allge 
mein menschliche Idee in ſolche Hiftorifche Verhältniffe, in welchen 
fie ih am reinjten und vollften offenbaren kann, unb welche da⸗ 
durch fogleich auch dem Ungelehrten verftändlich werden. 

Mit Recht pries Schiller in feinem befannten Gedicht als 
Goethe Voltaire’ Mahomet auf die Bühne brachte, wie das nach⸗ 
läſſig Rohe verbannt jet, wie in edler Ordnung Glied in Glied 
greift, wenn er auch des faljchen. Anftande prunkende Geberde 
verwarf; er erkannte die Zufammenftimmung ber Versform mit 
der ganzen Behandlungsweife. „Die Eigenſchaft des Alerandri- 
ners“, fchreibt er in einem Brief an Goethe, „ſich in zwei gleiche 
Hälften zu trennen und die Natur des Reimes aus zwei Aleran- 
drinern ein Couplet zu machen beftimmen nicht 5108 die ganze 
Sprache, fie bejtimmen aud) den ganzen innern Gelft dieſer Stüde. 
Die Charaktere, die Gefinnungen, das Betragen diefer Perfonen, 
altes ftelit fich dadburd unter die Kegel bes Gegenfates, und wie 
die Geige des Muſikanten die Bewegungen ber Tänzer leitet, fo 
auch die zweiichenkelige Natur des Alerandriners die Bewegungen 
bes Gemüths und der Gedanken.” 

Nehmen wir als ein Beiſpiel Corneilled Horazier. Der 
ruhmvolle Kampf und Tod fürs Vaterland, die Staatsidee in ihrer 
Größe ift in Rom wie in Frankreich in der Volksſeele Tebendig, 
bie Geſchichte des AlterthHums fpiegelt das eigene Empfinden und 
Wollen. Daß Richelten des Theaters fi annahm erhob bie 
Dichter in den Geſichtskreis des leitenden Stantemannes, und 
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Corneille ſelbſt bekannte daß er diefem Verhältniß zum Cardinal 
fein Beftes verdankte; er brachte die großen öffentlichen Intereſſen, 
die Fragen des Jahrhunderts auf die Bühne. Furcht und Mit- 
leid, ja Schreden und Entjegen ſuchte er zu läutern durch die 
Bewunderung für das Gewaltige, wahrhaft Erhabene. Die Liebe 
zum Vaterland und die Freudigfeit für daffelbe zu kämpfen trium- 
phirt in ben Horaziern über jedes andere Gefühl, auch über das 
für die Freunde, die Familie. Der Conflict diefer Stimmungen 
ift mit beredineter Symmetrie, ſchachbretartig, durchgeführt; es 
ift ein Wechjelipiel von Contraſten, noch jchärfer als bei ben 
Spaniern; die Perfonen werden durch wechfelnde Situationen in 
widerftreitende Empfindungen verſetzt, die Antithefe beherricht alles, 
die Charaktere, die Lebenslagen, die Affeete, die Worte. Sabina, 
die Schwefter der Euriazier, ift in Rom an einen Horazier ver- 
heirathet; fie zittert für Brüder und Vaterftadt wie fie dem 
Gatten den Sieg wünſcht. Ihr gegenüber erfindet Eorneilfe die 
Camilla, Schwefter der Horazier und Braut eines Curiaziers. 
Der Waffenftillftand Täßt fie Vermählung hoffen, der Ruf zum 
Kampf trennt die Liebenden, und das Herz de Mädchens wird 
zwiichen den Brüdern und dem Verlobten Hin- und hergezogen. 
Wie nun die Drillinge in beiden Heeren erloren werden die Sache 
ihrer Staaten auszufechten, da fliegt die Pflicht fürs Vaterland 
und die Kriegerehre über die Pietät der Freund» und Verwandt. 
haft. Das Außerordentliche, daß fie für Rom gegen die fechten 
ſollen für die fie fonft gern ihr Blut Hinftrömen ließen, das er- 
hebt die Seele der Römer. Der Euriazier in menfchlich zarterm 
Gefühl erſchaudert vor der Ehre die Brüder feiner Geliebten 
nieberzuftoßen. „Alba hat dich ernannt, wir kennen dich nicht 
mehr‘ — jagen fie zu ihm; er antwortet: „Ich aber kenn’ euch 
noch und dieſes tödtet mich.” Der Horazier verlangt von feiner 
Braut daß wenn er falle fie in dem Bruder nicht den Todt⸗ 
ſchläger des Gemahls, jondern den Mann von Ehre erfenne, ber 
jeine Pflicht gethan; er verlangt von der Schweiter daß fie dem 
fiegreichen Bruder den Verluft des Geliebten nicht anrechne. Der 
Suriazier fagt zu Camilla: Beruft mich die Stadt, jo foll fein 
anderer die Ehre haben fie zu retten oder für fie zu fallen. Da 
ichließt der alte Horaz: 


Erweicht die Herzen nicht mit Leidgeflihlen bier, 
Euch zu ermuthigen verfagt die Stimme mir. 
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Beim Abfchieb kann ich felbft die Thränen nicht verhalten; 
Geht Hin, thut eure Pfliht und laßt die Götter walten. 


Voltaire bemerkt zu biefer Stelle: er habe vergebens bei den 
Alten und Neuen nad) einer ähnlichen Situation, nach einer gleichen 
Miſchung von Schmerz und Seelengröße gefudt. Den britten 
Act eröffnet Sabina in banger Erwartung. Es fommt die Naf 
richt zwei Horazier feien gefallen, der dritte, ihr Gemahl, flick 
vor ihren Brüdern. Mit ftiller Freude hofft fie auf die Rettum 
aller. Camilla freut fi über den Sieg ihres Geliebten, währen 
fie Roms Unterwerfung und der Brüder Tod beflagt. Zwei 
Söhne, fagt ber alte Horaz, beneide ih um ihr Los: fie find 
ruhmvoll gefallen und haben Rom frei geſehen folang fte Tebten, 
aber ich beweine mein Gefhid um bes dritten, des fliehenden 
Sohnes willen. Was follte er gegen drei machen? fragt ihm 
jemand; fterben follte er! verfeßt der Vater, — der kurze Satz 
ift gleich gewaltig durch feinen Gefühlsgehalt wie durd) die Schlag- 
fraft der Worte. Im vierten Act fofort contraftvoller Empfin: 
dungswechjel: der eine Horazier hat auf verftellter Flucht die drei 
Gegner überwunden. Der Vater jubelt über den Triumph Roms 
und den Sieg feines Stammes; aber Camilla bejammert den 
Geliebten, deſſen blutige Waffen der Bruder bringt; fie möchte 
fteber daß ein Blitzſtrahl Rom in Flammen verzehrte; da ftößt 
der Bruder fie nieder: wer feinem Vaterlande Flucht der hat and) 
ber Familie entfagt. Tödte auch deine Gattin, die gleichfalls 
über den Tod der Brüder und den Sturz der Heimat weint! 
ruft ihm Sabina entgegen. Erhebe dich zu meinen Gefühlen! er 
widert er. Im fünften Act bietet der Horazier fein Blut zur 
Sühne für das der Schweiter. Du Haft an einem Tag ber 
Triumph und den Tod verdient, jagt ber Vater; dann übernehmm 
er und Sabina vor dem König die Vertheibigung von Sohn um 
Gemahl. Lebe um deinem Staat zu dienen! ift der Urtheilsiprud 
des Königs. Der König kommt in die Familienſtube, weil der 
Ort nicht mechjeln foll; viel machtvoller wäre die Wirkung, wen 
der Vater den Sohn vor dem verjammelten Volt rechtfertigte, 
wie bei Livius, ftatt einige unterthänige Worte an den Herrſcher 
zu richten. Darin daß er mit der Scene wechſelte, daß er das 
Volk mit feinen Stimmungen einführte, hat Pietro Aretino, der 
Vorgänger von Eorneille in der Behandlung des Stoffs aus Livius, 
e8 dem Franzofen zuporgethan; diejen hinderte an dem nahe 
Tiegenden Schritt fich feiner Quelle, den Gefchichtefchreiber, anzı- 
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fchließen, nach eigenem Bekenntniß die unfelige Einheit bes Orte, 
Sonft Hat er ben Italiener gelannt und übertroffen; er hat bie 
bereits im Kampf ihrer mwiberftrebenden Gefühle, der Vaterlands- 
und Bruderliebe mit der Gattenliebe, jchmerzbemegte Schmefter 
no in mannichfaltigerer Weiſe durchgebildet, überhaupt die in⸗ 
nern Conflicte wie Edelfteine nad) allen Seiten bin geichliffen 
und in bligenden Lichtern ſchimmern Laffen. 

Corneille's Eid zeigt uns den Zufammenbang der franzöfiichen 
Boefie mit der Spanischen. Bon einem Dichter nad) Lope's Vor⸗ 
bild, von Guillem de Caftro, haben wir zwei handlungs- und 
farbenreihe Stüde: Die Iugendthaten ded Eid; eine Reihe von 
Romanzen find dialogifirt, die Scenen vielfach mehr epiih an- 
einandergefügt als auseinander entwidelt; das ſpaniſche National- 
gefühl wollte auf der Bühne ſehen was es in der dichterifchen 
Erzählung liebte. Das alles bat Corneille vereinfacht, das Epiſo⸗ 
diſche ausſcheidend zur alleinigen Hauptfache gemacht was auch bei 
Suillem de Caſtro im Vordergrund fteht, den Streit zwifchen 
Familienpflicht und Ehre mit der Liebe in der Bruft des jugendlichen 
Helden und jeiner Geliebten; da8 Thema felbft und mandje glän- 
zende Stelle verdankt der Franzofe dem Spanier, er hebt aber 
das allgemein Menſchliche etwas auf Koften des Hiftorifchen und 
Boltsthiimlichen hervor. So beginnt das ſpaniſche Drama ganz 
prächtig mit dem Nitterichlage Cid's; die Infantin Donna Uraka 
legt ihm die Sporen an, während Ximene's Neigung für ihn in 
erwachender Eiferfucht hervorbricht. Dagegen find die Geſpräche 
Zimene’8 und Urakas mit ihren Vertrauten ſchwach und blaß. 
XRimene's Bater wird im fpanifchen Drama unmmthig über das 
überfprubdelnde Kraftgefühl des Jünglings, fommt mit beffen Vater 
in Streit und ſchlägt ihm ins Gefiht. Das alles ift lebendiger, 
energifcher als bei Corneille; ebenſo daß in Gegenwart beider 
Mädchen Eid den Beleidiger des Vaters zum Zweilampf fordert. 
Sein und der Geliebten Seelentampf zeigt fich in der Handlung ımd 
bat meniger Worte al8 bei Corneille, der am Schaufelipiel der 
Eontraftempfindungen mehr Wohlgefallen hat als an raſcher Ent- 
Iheidung, und zu ſehr das Contraſtſpiel der Affecte in antithetifchen 
Redewendungen erörtert. Doc kann ich die Inrifchen Ergüſſe in 
einigen rhetorifchen Bravourarien nicht tadeln, die gehobene Stim- 
mung drängt bier zu der ſchwungvollen rhythmiſch bewegten 
Sprache, die Kunft wird zum Ausdrud der Natur. Im fpanifchen 
Drama kommen Cid's Vater und Ximene zugleich zum König, 
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er, die Wange mit dem Blut des Beleidigers geröthet, Gnade 
für den Sohn fordernd, fie Rache für den erjchlagenen Pater 
heifhend; dann kommt Eid auf ihr Zimmer, fein Schwert dar⸗ 
reichend daß fie ihn töbte; fie befennt daß er um der Ehre willen 
gehandelt. „Ehre und Liebe kämpften in meinem Herzen“, fe 
er; „du hätteft gefiegt, hätt’ ich nicht gewußt daß du den Eike 
loſen verabjchenen würbeft.” „Mir ift verhängt dich zu verfolgen, 
geh und überlaß mich meinen Schmerzen‘ erwidert fi. Ex mi 
im Kampf für Glauben und Baterland den Tod fuchen und zieh: 
in den Krieg gegen die Mauren, welche Gorneilfe an demſelben 
Tag hereinbrechen läßt, ſodaß Eid die Stadt vor dem Ueberfall 
rettet. Im ſpaniſchen Drama find Jahre verfloffen; der junge 
Held ſendet die gefangenen Maurenkönige; Ximene heifcht von 
neuem Sühne für den Tob ihres Vaters; fie verräth dem Künig 
ihre Liebe, als fie bei der Nachricht von Cid's Tod in Obnmadit 
fällt, dann aber dem ihre Hand veripricht der ihr das Haupt 
deffelben bringe. Der hat den Zweikampf um die Stadt Cala— 
horra fiegreich beftanden, aber ber König läßt einen Ritter als 
feinen Ueberwinder auftreten. &Ximene bittet daß er fich mit ihrer 
Habe begnügen möge, ihr Herz gehöre dem Todten an. Wenn 
diefer nun erfcheint, nachdem er lange feinen Edelfinn, feine Treue 
bewährt hat, jo mag fie ihm die Hand reichen. Corneille ift von 
der Seelenroheit fern daß fie das an der Leiche des Vaters thut; 
das Trauerjahr joll vorübergehen, die Zeit ſoll die Wunde heilen, 
er neue Lorbern erobern, dann will der König für ihn werben; 
aber die Regel der äußerlichen Zeiteinheit ftatt der Einheit und 
Stetigfeit der Entwidelung ift ihm doch recht nachtheilig gewelen, 
und verhängnißvoll ward es für die franzöfliche Bühne daß der 
Zabel der Clafficiiten gegen den romantiihen Stoff den Dichter 
und feine Nachfolger in das Altertfum und den fernen Orimt 
trieb, ftatt daß fie die eigene Gejchichte und die Empfindungen 
und Ideen der eigenen Zeit unmittelbar bdargeftellt und audge⸗ 
ſprochen hätten. So geſchah es daß Eorneille die Art wie Angı 
ſtus nah den Bürgerkriegen bie Ruhe und den Frieden dr 
Staats fihert in feinem Cinna zum Vorbild für Frankreich und 
den jugendlichen Ludwig XIV. aufftellte, daß er, der männlicht, 
aufs Heroifche gerichtete Geift, ftatt Frauen von wortfarger Ge⸗ 
müthsinnigkeit und zarter Seelenfchönheit zu fchildern aud bei 
feinen Weibern die perfönlichen Leidenfchaften des Haſſes umd der 
Liebe gern mit politifhen Beftrebungen zufammenbradte, und ſo 
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an die Welle gemahnte wie Franzöſinnen häufig in die Staats» 
verhältniffe eingegriffen. So hat man feine Emilia anbetungs- 
würdig, aber doc eine Furie genannt, und fo treibt die Herrſch⸗ 
fucht feine Nodogüne zu Gräßlichkeiten würdig ber Anftifterin der 
Bartholomänsnadht oder der alten Meropingerinnen. Die Tra⸗ 
gödie welche ihren Namen trägt bielt er für fein Meiſterwerk, es 
zeigt uns gerade wohin ihn die Ausklügelung von Verhältnifien 
und Zuftänden führte, in denen er das Dramatijche der Gemüths⸗ 
fümpfe und ihrer Leiden mit contraftirenden Empfindungsergüffen 
jah. Er Hatte fid) dafür eine Schablone zurechtgemacht, und ftatt 
die Greigniffe und Geſchicke durch die Eigenthümlichkeiten der 
Charaktere zu motiviren verbunfelte und verwirrte er durch ein- 
geihobene Berwidelungen das Weſen der Sache. So zerftört er 
die wundervolle Compofition, durch welche ein Sophofles im Oedi⸗ 
pus Schlag auf Schlag zum Bewußtſein bringt mas diejer ohne 
Wiffen und Willen gethan, durch einen Eonflict mit Thefeus, der 
Dedipus’ Schweiter Dirke Tiebt, während biefer fie dem Hämon 
und feine Tochter Antigone dem Theſeus verheirathen will! Leber 
die Manier Corneille's in der Rodogüne bat bekanntlich Leſſing 
den Stab gebrohen. Der Gemahl der ſyriſchen Kleopatra, De 
metrius, ift in Gefangenſchaft der Parther gerathen und hat ſich 
dort mit NRodogüne verheirathet. Sein Bruder befreit ihn, er 
fehrt in fein Reich zurüd; Kleopatra aber ermordet ihn aus 
Eiferfuht und erjchießt einen ihrer gemeinjamen Söhne, deren 
Rache fie fürchtet; den andern will fie vergiften, aber er zwingt 
fie den Becher felbft zu trinken den fie ihm crebenzt. So die 
Geſchichte. Was fehlt ihr, fragt Leifing, noch zum Stoff einer 
Tragödie? „Für das Genie fehlt ihr nichts, für den Stümper 
alles. Da ift feine Liebe, Feine Verwidelung, feine Erkennung, 
fein unerwarteter wunderbarer Zwiſchenfall, alles geht feinen 
natürlichen Gang. Diejer natürliche Gang reizt das Genie; den 
Stümper fchredt er ab. Das Genie können nur Begebenheiten 
beichäftigen die ineinander begründet find, nur Ketten von Ur- 
\ahen und Wirkungen. Diefe auf jene zurüdzuführen, jerre gegen 
diefe abzumägen, überall das Ungefähr auszufchließen, alles was 
gefchieht jo geſchehen zu laſſen daß es nicht anders geichehen könne: 
das ift feine Sache, wenn es tm Felde der Geſchichte arbeitet um 
die unnügen Schätze des Gedächtuiffes in Nahrungen des Geiftes 
zu verwandeln. ‘Der Wit Hingegen, als der nicht auf das in- 
einander Gegründete, jondern auf das Achnliche und Unähnliche 
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geht, wenn er fih an Werke wagt die dem Genie allein vorbe⸗ 
halten bleiben follten, hält fich bei Begebenheiten auf, die weiter 
nichts miteinander gemein Haben als daß fte zugleich geſchehen 
Diefe miteinander zu verbinden, ihre Fäden jo durcheinander zu 
verflechten und zu verwirren daß wir jeden Augenblid den eine 
unter den andern verlieren, aus einer Befremdung in die ander 
geftürzt werden: das kann er, der Wik; und nur das. Ans kn 
beftändigen Durchfreuzung ber Fäden von ganz verfchtedenen ar: 
ben entjteht dann eine Contextur bie in der Kunft eben das it 
was die Weberei Ehangeant nennt: ein Stoff von dem man nidt 
recht fagen kann ob er blau oder roth, grün ober gelb ift, ber 
beides iſt, der von dieſer Seite fo, von der andern anders er: 
icheint, ein Spielwerk der Mode, ein Gaufelpug für Kinder.“ 
Ein noch Schlimmeres, Seelenverwirrendes, füge ich Hinzu, wenn 
neuere franzöfiihe Schriftfteller und ihre deutſchen Nachahmer die 
Saden jo behandeln daß man nicht recht weiß ob mir es mit 
einer abfonderlichen Tugend oder einem entjetlichen Verbrechen zu 
thun haben, ob wir den Thäter beflagen oder verlachen folfen. 
Eigene Unklarheit in fittlichen Brincipien bringt die Verfaffer dazu 
die poetiſche Gerechtigkeit zu vernachläffigen, oder fie meinen ihre 
GSeiftesfreiheit dadurch zu bezeugen daß fie jene geringſchätzen. 
Davon ift Corneille frei, aber um feiner beliebten combats du 
coeur willen fälſcht er die Geſchichte. Seine Kleopatra Täßt den 
Gemahl nicht aus beleidigter Liebe, ſondern ans Negierungsneid 
und Herrſcherſtolz ermorden, und aus gleihem Grund wird fie 
von Rodogüne verfolgt, die bei dem Dichter noch nicht die Gattin, 
fondern die Braut des Demetrius tft; beide Söhne deffelben läft 
er fi in fie verlieben. Er macht beide zu Zwillingen und lär 
die Mutter geheimhalten welcher als der ältere der Thronfolge 
Sei. Ste will den dafür erflären welcher ihre Nebenbuhlerin Robo- 
güne ermorde, — Rodogüne aber will den heiraten der bie 
Mutter umbringe. Xrübfelig ftehen die Prinzen zwiſchen beiden 
Megären, feufzend und ſchmachtend wie fentimentale Mädchen 
mit entfagender Freundſchaft, ftatt zu handeln, ftatt beider un 
natürlicher Weiber fich zu bemächtigen und fie einzufperren. Indeß 
hat Rodogüne einem der beiden Prinzen ihre Liebe verrathen, bie 
Meutter den andern durch einen Pfeilfchuß getdötet, während der 
Ueberlebende mit Rodogüne zur Trauung aufzieht. Der Sterbende 
hat ein vätbjelhaftes Wort gefprochen, Rodogüne ſchöpft Berdadt 
als Kleopatra ihr den Hochzeitöbecher reicht, und dieſe, aufs 
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Aeußerſte gebracht, trinkt von dem Gift, damit die Neuvermählten 
das Gleiche thun, erfährt aber zu ſchnell die Wirkung des töd- 
Iihen Saftes, und jo werden bie beiden gerettet. Die Scluß- 
jcene ift allerdings von großem Effect, defien Herr ja Corneille ift. 

War Corneille troß aller akademiſchen Disciplin zu Feiner 
barmonifchen Durchbildung gelommen, ſodaß Verſchrobenes, Ver- 
ziertes, Spikfindiges neben dem Nobeln und Gewaltigen fteht, fo 
fand bei Rune das Rührende und Anmuthige eine glückliche 
Verſchmelzung; ber formale Schönheitöfinn der Romanen wirkte 
zujammen mit dem Gefühl für das Edle, mit der Einficht daß bie 
poetifche Gerechtigkeit Eins ſei mit der ethiſchen, daB das Gute 
das allein Beſtändige ſei; jo befriedigt der wohlgerundete Abſchluß 
feiner Tragddien das Gemüth und Gewiffen. Die Trauenfeele im 
aufe und abwogenden Wechfel ihrer Stimmungen zu entfalten, der 
Liebe Luft und Leid zu fingen war feine Stärfe; die tragiiche 
Größe Andromache's, bie Leidenschaft Phädra's, der milde Seelen- 
adel Monima's verdienten die Bewunderung die fie fanden. Sein 
Britannicus war in der Inappen ftraffen Form der drei Einheiten 
nicht minder ein Meiſterwerk Hiftoriiher Dramatit wie Shale- 
ſpeare's Coriolan oder Cäſar in dem weitern den Stoffen ange- 
meſſenen Gewande der germanijchen Bühne; dort mehr Einheit, 
bier mehr Mannichfaltigkeit; wie Shalefpeare die Züge welche 
Blutarch ihm bot zu verwerthen veritand, jo Racine die genialen 
Striche der Charakterzeichnung bei Tacitus. Er wählt den Mo- 
ment wo in Nero's Geift Wolluft und Grauſamkeit die Bande 
brechen die Seneca ihm angelegt, und läßt der Herrſchſucht feiner 
Mutter es motiviren und rechtfertigen daß er er felbft fein und 
unbeichräntt handeln will; die Unschuld Junia's, der einfache reine 
Hochſinn des Britannicus bilden den künſtleriſch wirkſamen Con- 
traft dazu. ‘Die innern Conflicte, die Gemüthslämpfe werden bei 
Racine mehr in der Handlung felbjt und in ber unmittelbaren 
Empfindung ausgedrüdt, als in declamatoriſcher Reflerion be- 
iprochen. In feiner Iphigenie wollte Racine das Menfchenopfer 
an einer fo tugendhaften und Tiebenswürbigen Sungfrau auf ber 
Bühne nicht vollziehen laffen; ex wollte den Knoten ohne das 
äußerliche Eingreifen einer Göttin löfen, aber er vergriff fi im 
Mittel dazu; das rechte lag nah, die Opferwilligkeit konnte die 
Göttin verfühnen, ſodaß der günftige Fahrwind die Segel fchwellte 
als fie zum Altar ging, und in der Seele der Griechen konnte 
wie im Gemüth Abraham’s die Erkenntniß aufgehen daß die 
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Hingabe bes Willens genügt um die Gnade des Himmels zu er 
langen. Racine blieb Hinter Euripides zurüd, indem er weder 
den Gegenfat von Staats⸗ und Familienpflicht jo energijch ent: 
wickelte wie der Grieche es in den Wechfelreden von Agamenmen 
und Klytämneſtra gethan, noch fo ergreifend den Umſchwung x 
Herzen Sphigenia’8 von unbefangener Lebensheiterfeit zu Tode 
wehmuth und dann zu Opferfreudigleit fürs Vaterland darftelk: 
daß er den Achilleus zum Liebhaber Iphigenia’® machte war ka 
Erfag dafür, und eine unglückliche Figur macht feine Eriphil, 
die aus Eiferjucht die Rettung Iphigenia’s durch Achilleus Hinter: 
treiben will, aber dabei in die Grube fällt die fie derjelben graben 
wollte, indem Kalchas erfährt daß fie eigentlich auch Iphigenia 
beißt, und daß ihre Opferung gefordert ſei. Sie erboldht fih 
und Adillens heirathet feine Gelichte. Glücklicher war Racine in 
der Umbildung der Phädra des Euripibes. Zwar wenn Laharpe 
fagte daß er überall die größten Schönheiten an die Stelle der 
größten Fehler gefet habe, fo war Schlegel bereditigt die Ber: 
theidigung des griechiichen Dichter zu übernehmen, allein wie 
Hettner bemerkte, er vergriff ſich darin daß er ausführlid darthat 
wie der Franzoſe dem Wefen der antiken Dramatif untren werde 
wo er von jeinem Borbild abweiche; denn Racine wollte ja wicht 
den Euripibes verbeffern, fondern das eigene Denken und Em 
pfinden in claffiihen Formen ausprägen, den antiken Stoff für 
feine Zeitgenofjen verftändlich machen, das allgemein Menſchliche 
darin hervorheben. Schlegel weiſt auf das Scidjal hin bas 
durch den Zorn Aphrodite's gegen den fie verachtenden Hippolht 
und durd) Poſeidon's Liebe zu Theſeus beftimmt fei; aber es war 
ja Racine’8 richtige Erkenntniß daß er damit nichts anfangen 
fonnte, daß er die Göttermafchinerie beifeitejtellen und die Tragil 
auf die Kämpfe menschlicher Leidenſchaft gründen, fie pſychologiſch 
motiviren müſſe. Göttinnen die um die Verehrung eines Süng- 
lings miteinander ftreiten, deren eine dem Liebling der andern 
Derderben ſchwört und dazu die verbredherifche Leidenfchaft im der 
Seele eines Weibes entzündet, Götter die ihre Schüßlinge ins 
Unheil rennen laſſen ftatt fie zu warnen und zu retten, das find 
unvernünftige Widerfprüce, die zu einem tädifchen Fatalismus 
führen, die den Sinn bes Göttlihen, die fittliche Weltorduung 
aufheben jtatt ihn bildlich zu veranfchaulichen, ja wir hören aus 
dem Munde der Artemis den fchauerlichen Sprud: „Sündigen 
muß, wenn's die Gottheit alfo fügt, der Sterbliche!” 
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Euripides hatte es hier nicht verſtanden die Mythen ſittlich um⸗ 
zubilden, er ließ ſeinen Helden nur am Ende darüber Wehe rufen 
daß Götter ſelbſt den Menſchen zum Fluche ſeien. Das iſt der 
innere Schaden ſeines Werks, das ſonſt im Bau wie im Aus- 
drud der Empfindungen eine Meifterhand zeigt. Racine fuchte 
nah einer Verkettung von Schuld, Untergang und Sühne, und 
wenn Schlegel ihn tadelt daß er das Herotfche in Theſeus herab- 
gezogen, fo wollte derjelbe bie Zerftörung der Familie des Helden 
dadurch motiviren daß diefer jelbft durch feine Liebfchaften die Rein⸗ 
beit und den Frieden des Haufes getrübt. 

Ganz vorzüglich ift die an äoliſche Lyrik anflingende Weiſe 
wie Phädra bei Euripides ihre Liebes- und Todesſehnſucht aus⸗ 
ſpricht. Sie will feine Nahrung mehr nehmen, Pflicht und Ehre 
gebieten ihr Lieber zu fterben als durch ihre Glut für den Sohn 
des Gemahls diejem untreu zu werden, und doc) bricht durch die 
abgerifjenen Laute ihres Gejangs unwillkürlich hervor, daß fie 
nad) dem Naturfreund, dem Rofjebändiger, dem Jäger Dippolytos 
verlangt: 

O könnt' ich ihn ſchöpfen den lauteren Trant 
Der erfrifhenden Flut aus lebendigem Duell! 
O könnt' id) von Schwarzpappeln umfchattet 
Auf biumiger Wiefe gelagert ruhn! 


Ih möcht’ in den Wald wo bie Fichte ſich hebt, 
Da fett’ ich der fllächtigen Hindin nach, 

Und würf’ an den bräunlichen Loden vorbei 
Den theffaliihen Speer! 


D Artemis, die du dem falzigen See 

Und die Bahnen befchirmft von Rennern geftampft, 
Ah daß ich mid) fünd’ auf deinem Gefild, 

Und bändigte das henetifche Roß! 


Der Amme ift dies jeltiame Sehnen der Todesmatten fremd; fie 
gemahnt die Herrin an ihre Kinder, für die fie forgen müſſe 
gegen den Baſtard, den Hippolytos, und nennt fragend dieſen 
als den Grund ihres Wehs; „von dir vernahmft du's, nicht von 
mir‘, verjegt Phädra, und offenbart nun zögernd ihr Geheimniß, 
das fie verzehrt. Racine hat dies beibehalten, und auch einen 
Nachklang jener Lyrik, wenn Phädra auffeufzt: 

> füß’ ich drangen in der Wälder Srünli 

Bann wird ınein Aug’ auf der befläubten Bahn 

Des raſchen Wagens flücht'gen Lauf verfolgen! 
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Ihre Hand ift rein, wäre e8 ebenfo das Herz! Dann gedentt ſit 
mit Recht viel ausführlicher ihres Seelenfampfes: ſchon als The: 
jeus fie von Kreta als Gattin heimgeführt fah fie erröthend den 
berrliden Sohn, den diefem früher eine Amazone geboren; ic 
hoffte durch Opfer ihr Gemüth zu beſchwichtigen, aber ihn Jah f 
überall, auch im Gödtterbild zu dem fie betete, — fie mied in 
und fand in des Vaters Zügen ihn wieder. Bei Euripibes über: 
nimmt e8 die Amme einen Trank zu bereiten welcher der König 
Ruhe oder die Xiebe Hippolyt's bringen foll; fie gefteht dieſen 
die Sehnjudt der Stiefmutter, und der jungfräulid ſpröde Ar: 
temisverehrer iſt darüber aufs höchſte empört, er hält die berähmte 
Rede gegen die Frauen; er hat gejchworen das Geheimniß nicht 
auszufpredhen, er wird feinen Eid halten, aber wenn Theſeus 
heimkehrt will er fehen wie die Königin ihn anbliden wir! 
Phädra verbannt die Amme, die ihr Sehnen dem Yüngling kund⸗ 
gethan; fie fanı dem Gemahl nicht wieder vors Angeficht treten, 
aber fte entabelt ihren Entihluß des jühnenden Todes durch bem 
Vorſatz daß fie die Tiebesgättin, die ihr verderblich geworden, doch 
erfreuen wolle, indem fie einen andern zum Genoffen ihres Leibes 
mache, der nicht auf ihren Fall ftolz niederichauen fol. Der von 
einer Wallfahrt heimfehrende Theſeus vernimmt das Jammer- 
gefchrei über ihren Tod, er ergießt fih in eine edelſchöne Weh- 
Mage, die zu den Perlen Euripideifcher Kunſt zu rühren gehört, 
und findet in ihrer Hand den verfiegelten Brief, in welchem fie 
den Hippolytos anflagt daß er das Lager bes Vaters angetaftet 
habe, und ruft zum Gott Poſeidon daß er ihm einen der ver: 
heigenen Wünſche jofort durch) den Tod des fchnöden Sohnes 
erfülle. 

Dei Racine iſt Phädra entichloffen zu fterben ehe ihr abweie 
der Gemahl wiederfehrt, ehe der Geliebte etwas von ihrer Leiden 
Ichaft erfährt. Da Tommt die Kunde von Thefens’ Tod. Rum 
ift fie Königin, Herrſcherin, nun ift fie frei. Hippolyt, der gegen 
den Willen feines Baters die Tochter eines feindlichen Geſchlechts, 
Aricia, Tiebt, will von diefer Abjchtedb nehmen. Er gibt ihr, dic 
Theſeus gefangen hielt, die Freiheit, und will dafür ftimmen daß 
die gebährende Herrichaft in Athen ihr zutgeil werde, während ihm 
Trözene huldige. Er, ber früher fo rauhe Jüngling, erflärt ihr 
feine Liebe. Da wird er zu Phädra befchieden. Dieſe war jeine 
ſcheinbare Gegnerin, Hatte, ihr Herz befämpfend, jeine Verban- 
nung verlangt; jeßt. fordert fie von ihm Sorge und Hülfe für 
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ihre Kinder, jett bricht fie in die Worte aus: Theſeus ift nicht 
todt, er Lebt, Lebt in feinem Sohnel Hippolyt hält dies für 
einen Beweis ihrer Xiebe zum Vater; fie fährt in einer Rede fort, 
die al8 ein Meeifterwert feinfinniger Kunft bewundernswerth bleibt: 


Ja Herr, ih ſchmachte, brenne für den Thefeus, 
Ich liebe Thefeus, aber jenen nicht, 

Wie ihn der ſchwarze Acheron gefehn, 

Den flatterhaften Buhler aller Weiber, — 

Ich ſeh' ihn treu, ich ſeh' ihn ſtolz, ja ſelbſt 
Ein wenig ſcheu — ich feh’ ihn jung und fchön 
Und reigend alle Herzen fi) gewinnen; — 
Wie man die Götter bildet, jo wie ich 

— Did ſehe! Deinen ganzen Anftand bat er, 
Dein Auge, deine Sprache felbfi! So fürbte 
Die edle Nöthe feine Heldenwangen, 

Als er nah Kreta kam, die Minostochter 

Mit Lieb’ entzlindete. — Wo warſt du da? 
Wie konnt’ er ohne Hippolyt die beften, 

Die erften Helden Griechenlands verlammeln? 
D daß du, damals noch zu zarten Alters, 
Nicht in dem Schiff mit warft das ihn gebradt! 
Den Minotaurus Hätteft du getödtet 

Trotz allen Krlimmen feines Labyrinthe ! 

Dir hätte meine Schwefter jenen Faden 
Gereiht um aus dem Irrgang dich zu führen. 
O nein, nein! Ich fam ihr darin zuvor! 

Mir hätt's zuerft die Liebe eingegeben, 

Ich, Herr, und keine andre zeigte bir 

Den Pfad des Labyrinth. Wie hätt’ ich nicht 
Für diefes Tiebe Haupt gewacht! Ein Yaden 
War der beforgten Liebe nicht genug, 

Gefahr und Noth hätt’ ich mit dir getheilt, 
Ich jelbft ich wäre vor dir hergezogen, 

Ins Labyrinth flieg ich Hinab mit dir, 

Mit dir war ich gerettet oder verloren! 


Als er zurücdweicht befennt fie ihm ihre ganze leidvolle Glut, die 
fie vergebens befämpfte, indem fie ihn floh, ihn verbannen ließ. 
Sie wollte für ihre Kinder feine Hülfe erbitten und konnte nur 
von ihm reden. Iſt ihm diefe Flamme ein Greuel, jo möge er 
in ihrem Blut fie auslöfchen, oder wenn ihm feine Dand dazu 
zu heilig jcheint, fo entreißt fie ihm fein Schwert um fich zu tödten. 
Da kommt Hippolyt’s Erzieher Theramen, und bie Vertraute, 
Denone, führt Phädra hinweg. Theramen verkündet daß das 
Sarriere, Die Poeſie. 43 
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Bolt von Athen für Phädra’s Sohn ftimme; Hippolyt will für 
Aricia eintreten. Ein Gerücht wird gemeldet daß Theſeus Lebe. 
Phädra hat Feine Freude an ber Krone Athens, die ihr für ihr 
Kind geboten wird, Hippolyt foll herrihen, dem Kinde Water 
fein! Vielleiht daß er doch Tieben lernt! Da hört fie daB The— 
jens, der lang Abweſende, heimfehre. Sie beflagt nun die Ofie- 
barung ihres gramvollen Geheimnifjes: 

Noch heute früh farb ich der Thränen werth, — 

Ich folgte deinem Rath, und ehrlos fterb’ ich! 


Soll Hippolyt darauf achten mit welder Stirn fie feinen Bater 
empfängt, fagt fie mit einer Anlehnung an Euripides. Wird er 
fie Schonen? Und wenn er fchweigt, fie ſelber kennt ihre Schuld, 
und ift entjchloffen durch den Tod fie zu jühnen. Denone wendet 
ein daß auf foldhe Weife ihr Name mit der Schmad der Treu: 
[ofigfeit bededtt werde, daß Hippolyt, der fie verihmäht habe, 
triumphiren werde; Phädra möge die Verwirrung in welder The 
jeus fie finde, einer überfühnen Liebeswerbung Hippolyt’s zu: 
ſchreiben. Sie weigert fich die Unſchuld zu verläftern. Aber die 
Bertraute fordert das Wort für fi, die Ehre der Königin zu 
retten will fie das Mittel der Verzweiflung wagen. Wie der ein- 
tretende Thejeus ſie umarmen will, gebietet Phädra ihm Halt. 
Er ſoll die Liebeszeichen nicht entweihen. 

Du bift beſchimpft! 

Ich bin wicht werth dir fernerhiun zu nahn, 

Und gehe mich auf ewig zu verbergen. 


Das Wort lautet boppeldeutig; Dippolyt erklärt e8 nicht, fondern 
verlangt daß Thejeus ihn ziehen laſſe; durch große Thaten oder 
einen ehrenvollen Tod wolle er ſich als echter Heroenfohn ke 
währen. Theſeus tft entjeßt darüber wie alles fi) von ihm ab⸗ 
wendet, entichloffen Klarheit zu erlangen. Denone jagt ihm ihre 
Lüge: daß Hippolyt Tiebentbrannt einen Angriff auf Phädre ge 
macht. Zornerfällt verbannt er den Sohn, hält das Bekenntuiß 
von defjen Liebe zu Aricia für eine leere Ausflucht und betet zu 
Neptum daß er den Frevler verderbe. Phäbra von Gewiffensangit 
getrieben will dem Gemahl alles befennen, da hört fie dag Hip- 
polyt Aricia liebe. Die Dual der Eiferfucht entzündet von neuem 
ihre Glut, aber im bewegten Gemüthe fiegt der beffere Geift, fie 
verftößt die befhönigende Vertraute: 
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Mag dir ber Himmel lohnen nach Berdienft, 

Und deine Strafe ein Entfeßen fein 

Für alle die mit ſchändlicher Gefchäftigkeit 

Wie dn den Schwächen ihrer Fürften dienen, 

Uns noch Hinftoßen wo das Herz fchon treibt, 

Und uns den Weg des Frevels eben mahen, — 

Verworfne Schmeichler, die ber Himmel uns 

In feinem Zorn zu Freunden hat gegeben. 
Ein muthiges Wort auf der Höfiihen Bühne! “Der edle milde 
Racine büßte ja ſpäter feine jorgende Theilnahme für die Unter- 
drüdten mit Verftoßung von feiten des Königs. 

Hippolyt will mit Artcia fliehen. Auch fie ſchaudert vor einer 
offenen Erflärung vor Thefeus. Diefer erfährt daß Denone ſich 
ing Meer geftürzt, Phädra im Schmerz der Verzweiflung bald 
die Kinder Füffe, bald wegftoße; er bittet Neptun fein Gebet nicht 
zu rasch zu erfüllen. Da empfängt er den aus Euripides befannten 
Beriht vom Tode des Sohns, ber nicht wieder auftritt. Phädra 
hat Gift genommen und befennt ihre Schuld. Thejeus nimmt 
Aricia zur Tochter an. 

Bei Euripides ift Hippolyt nicht todt; der aus ben Wogen 
aufjteigende Stier hat die Rofje des wegziehenben Jünglings er- 
ſchreckt, der Wagen iſt geftürzt, der Leiter gefchleift, aber er athmet 
noch. Theſeus heißt ihn heranbringen. Die Göttin Artemis er- 
\heint und klärt den Vater auf: Aphrodite habe alles jo gewollt. 
Da wird der jchmerzlich jammernde Hippolyt herangetragen. Er 
verföhnt fid) mit dem Vater; Artemis verheißt ihm Deroenehre. 

Bei Racine tritt Hippolyt uns menfchlid) näher, wenn er 
lieben fann, und indem Phädra dies gewahrt und die Eiferfucht 
hinzufommt, verichweigt fie die Wahrheit im entjcheidenden Augen- 
blick. Der franzöftfche Dichter hat von dem griedhtichen das all- 
gemein Menfchliche genommen, die hier ganz vernunftwidrige 
Göttermafchinerie befeitigt, alles pſychologiſch motivirt, Phädra 
höher gehalten; ich glaube er Hätte in der Umbildung des Grie- 
Hischen noch einen Schritt weiter gehen und den Tod Hippolyt’s 
durch etwas anderes als durch das todbringende Gebet feines 
Baters motiviren follen; er hätte dem Sohn, ich will nicht jagen 
eine ftärfere Verfchufdung leihen können als die Fleine Widerſetz⸗ 
lichkeit gegen den Vater, aber er hätte um feinen Tod emen 
Schimmer der Verklärung weben follen, wie Euripides auf feine 
Art durch die Göttererfcheinung gethan; der reine Sinn, der hohe 
Muth mit welhem er in den Tod ging, konnte uns wie bei 
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Schiller’ 8 Mar Piccolomini über Leib und Untergang erheben. 
Immer aber ift es ein großer Vorzug Racine's daß er eine ver 
brecherifche Leidenfchaft mit brennenden Farben gemalt ohne unjer 
fittliches Gefühl zu verlegen, da er das Selbftgeriht des Ge 
wiſſens zugleich darſtellte. Das freilich bleibt immer die Frag 
ob Racine nicht befjer gethan das Phädramotiv mit freier Erin 
dung in die eigene oder wenigftens eine nahegelegene Zeit zu ver: 
legen und die Umftände ähnlich zu geitalten wie das Leſſing mi 
dem Pirginiamotiv in Emilia Galotti gethan; und da antwort: 
ich allerdings mit Ya. 

In einem bibliſchen Stoff ift e8 ihm gelungen die antike Form 
bes Dramas jelbft mit Beibehaltung des Chors nicht wie eine 
fertige Schablone anzuwenden, jondern aus der Sache felbft er- 
wachſen zu laffen, in feiner Athalie. Der Chor ift Hier die 
Stimme des Volks, das feine Theilnahme an der Geſchichte, fein 
Fürchten und Hoffen, feinen Glauben und feinen Dank gegen Gott 
ſchwungvoll ausipriht. Wir erleben den großen feftlichen Tag an 
welchem der Hohepriefter von Ierufalem den legten Sprößling aus 
Dapid’8 Stamm, den als Tempelknaben erzogenen Ioas dem 
Volk vorftellen und gegenüber der bluttriefenden götzendieneriſchen 
alten Athalie zum König falben will. Wie prächtig tft jie bie 
von büftern Träumen geängftete Großmutter gegenüber der naiven 
Sinnigkeit des Enkels 'gejchildert, den fie verberben will und für 
den fie doch ein menschlich Rühren empfindet! Das Verbrechen 
findet feine Strafe, Einfiht und Muth führen das Recht zum 
Sieg, das Ganze ift einfach und erhebend. Es könnte allein ge 
nügen um bie eines beijern zu belehren die nod) immer, und zum 
Theil aus Unfenntniß, die franzöfische Poefie als die Fehlgeburt 
einer Aftermufe verfegern, und fid) an Mängel halten, welche ein 
Leifing bekämpfen mußte weil man fie für Vorzüge anfah, ftatt 
der Vorzüge ſelbſt fich zu erfreuen. 

Und doch ift der größte Dichter Frankreichs noch zu nennen, 
Mioliere, der Schöpfer der Charakterkomödie. Der rationale Zug 
des Volks und der Zeit führte vom Phantaſtiſchen, vom bunten 
Gewebe der Abenteuer, das die Spanier und Engländer ergößte, 
zum Realen, zur Schilderung der Sitten, der Charaltere, aus 
deren Eigenheiten und Strebungen die Handlung entwidelt warb, 
die wieder dazu diente die Natur der Menſchen zu enthüllen. 
Dan laujchte den Ständen und Berufskreifen ihre Eigenfchaften 
ab, man fammelte die Züge die den Großfprecher, den Geizigen, 
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ben Parafiten Tennzeichnen, und trug fie auf eine Perfon zu: 
fammen, wie jchon die neue Komödie ber Griechen gethan, und 
Moliere verftand dann wieder dies Allgemeine zu indivibualifiren 
und in der Bildung und Sitte feiner Zeit zu veranfchaulichen. 
Sndem er al8 treuer Beobadter den Boden ſchildert in welchem 
feine Geftalten wurzeln und die Atmofphäre welche fie athmen, 
führt dies zu einer verftändigen Motivirung, zur Betonung des 
Wahrſcheinlichen und Naturgemäßen, und dieſe realiftiiche Weife 
fett er im ihr Recht ein neben den ibealiftiihen Spielen der Phan- 
tafie bei Ariftophanes, Xope und Shakeſpeare. Doc) wie diefe in 
ihren Meifterwerfen zugleich Charakterzeichner find, fo gelingt auch 
ihm was Schiller an Goethe rühmt: Die Blume des Dichterifchen 
von einem Gegenſtande rein und glücklich abzubrechen. Während 
die Tragiker ihr Denken und Empfinden an entlegene “Dinge 
fnüpften, nahın er die Stoffe aus der eigenen Erfahrung, und 
ward dem Bürgerthum mie dem Adel, dem Bedienten wie dem 
Marquis in gleicher Weije gereiht, und indem er das Seinfollende 
im eigenen Gemüth und Geift trug, wirkte er verebelnd auf bie 
Bildung und Gefittung feines Volle. Goethe hat ihn Terngefund 
genannt; er ift es in ethifcher wie im äfthetifcher Hinſicht; die 
Wahrheit ftellt er im Leben und in der Kunft dem Sceinjamen, 
dem Prätentiöfen und Pretidjen gegenüber, die Natur der Ver⸗ 
ſchrobenheit, die Frömmigkeit der frömmelnden Heuchelei, und er 
wächft mit feinen Zweden, wenn er bie romanlefenden Mode⸗ 
damen und bie mit Gelehrjamleit prunkenden Frauen veripottet, 
die phrajenhafte Unwiſſenheit der Aerzte geifelt, die Auswürflinge 
des Bürgerthums verhöhnt, die fih an den Adel herandrängen, 
den gedenhaften Marquis dem Gelächter und den frivolen gottes» 
leugnerifchen dem Gerichte überliefert, wenn er den ernften Kampf 
mit denen aufnimmt welde die Religion zum Dedimantel ihrer 
Habgier und Genußſucht machen, wenn er überhaupt aus dem 
Getriebe der fich gegenfeitig belügenden Geſellſchaft in die Ein- 
famfeit fich fehnt, wo er Freiheit habe ein Ehrenmann zu bleiben, 
feinem Belenntniß gemäß: Freimüthig, treu und wahr zu fein ift 
mein Beruf. So wurden feine Luſtſpiele der Spiegel und bie 
Schule des Lebens, jo Hatte der Scherz den Ernft zur Grund» 
lage und zum Ziel, und feine Charaktere find als Gebilde eines 
echten großen Dichters individuell und typiſch zugleih. In ber 
Concentration und ftraffen Führung der Handlung nahm er es 
mit den herkömmlichen Einheiten weiter nicht genau, indem ex die 
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wahre künſtleriſche Einheit durch einen Hauptcharakter erreichte, 
den er in bie Mitte des Dramas ftellte und durch den er eime 
Semüths- oder Lebensrichtung bis auf den Grund verftänblicd 
machte ohne fich auf Nebenwege verloden zu Laffen; Phantafie und 
Kritit wirkten zuſammen, alles Ungehörige ward befeitigt, alles 
Nothwendige ins Licht geitellt. Kleine Pofjenipiele, tolle Schwänk 
ftellte er neben Komödien der ernften Zwecke und Torgfältigen 
Duchbildung. Dabei Hat Paul Lindau dargethan wie Moliert 
feine vorzüglichten Werke mit feinem Herzblut gejchrieben, fid 
jelber darin ausgefproden. Das Naive Tann nicht glücklicher 
dargejtellt werden als es Moliere in dem herzigen Naturfind 
Agnes, der Heldin der Frauenſchule gethan; wir lachen über bie 
Einfalt und bewundern mit Rührung die Seelenfchönheit, die feiner 
Berjtellung bedarf und in ihrer weltunerfahrenen Reinheit mehr 
werth ift als alle gejchminkte Civilifirung. Ein Älterer Herr, der 
die Untreue der Damen von Welt fürchtet, Hat fi) ein Land- 
mädchen in fchlichtefter Einfachheit aufziehen laſſen. Wie echt 
fomifch ift num die Anlage daß er dem jungen Sohn eines aue- 
wärtigen Freundes felber das Geld zum Liebeshandel leiht, daß 
diejer ihm felber die Liſten erzählt durch die er Agnes gewinnen 
will, daß diefe mit Holdefter Unbefangenheit die auffeimende Nei- 
gung verräth und in aller Unſchuld die Anfchläge vereitelt die fich 
ihrer Liebe in den Weg ftellen! Voltaire hatte gefagt es ſei alles 
"Erzählung, aber fo Fünftlerifch daß alles Handlung zu fein fcheine; 
Leſſing verfeßte: vielmehr jet alles Handlung, obwol e8 Erzählung 
zu fein fcheine. Der Verdruß den Arnulf empfindet, der Zwang 
den er fich anthut diefen Verdruß zu verbergen, fein höhniſcher 
Ton, wenn er nun meint den Anfchlägen des Horace vorgebaut 
zu haben, das Erjtaunen, wenn er biefen nun doch fein Ziel er 
reichen fteht, das ift Handlung, weit komiſchere Dandlung als 
alles was außer der Scene vorgeht. Ich meine es tft der Tropfen 
fränfifchen, germanischen Bluts im Romanen, der diefe Seelen⸗ 
malerei, biefe innerlihe Bewegung dem mehr äußern, epijchen 
Begebenheitsreichthun der Spanier zur Seite ftellt. Mit welchem 
Verftand und mit welcher Energie hat er den gleisnerifchen Tar⸗ 
tüffe ausgeftattet um ihn durh Witz und Vernunft doch nieber- 
zufämpfen, in der eigenen Schlinge fich fangen zu laſſen! Es 
gemahnt an Machiavelli's Mandragola, ja an Pascal’s glor- 
reiche Briefe gegen ben Iejuitismus, wenn Tartüffe zu Elmire 
um fie zu verführen jagt: 
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Der Himmel zwar verbietet mancherlei, 
Doc iſt es Leicht mit ihm fich abzufinden; 
Nachdem man’s braucht gibt's eine Wiſſenſchaft 
Unfer Geiwiffen zwanglos auszudehnen‘, 

Und was an einer Handlung ftrafbar ſcheint 
Zu fühnen durch die Reinheit ihres Zwecks. 
Ich ſteh' Euch ein für alles, und die Sünde 
Rehm’ ich auf mich. 

Ihr könnt drauf zählen alles bleibt geheim, 
Und Anftoß gibt nur was bie Welt erfährt; 
Ber im Berborguen fündigt fündigt nicht. 


Handlung und Charakterzeihnung ftehen hier im Gleichgewicht, 
in andern Stüden überwiegt die eine oder die andere. So er- 
mangelt die etwas dürftige Handlung der Spannung und Trieb⸗ 
fraft im einem Werke genialer tieffinniger Charakteriftif, dem 
Menſchenfeind; der Gegenjag des Idealismus und Realismus ift 
hier großartig bargeftellt, und ein tragiicher Humor ebenfo er- 
greifend und bewundernswerth entfaltet, wenn der Edle, ber Ge- 
bildete und doch natürlich Gebliebene, der Wahrheitsfiebende im 
Rampf mit der Welt den kürzern zieht, da er fich ſelbſt nicht 
weniger an ben Menjchen betrügt als er von ihnen betrogen wird, 
ja wie er durch feinen Uebereifer einen komiſchen Anflug gewinnt, 
den Wit einer geiftreihen Kofette und das Laden der faden 
Schwätzer herausfordert. Goethe fragte: ob jemals ein Dichter 
fein Inneres vollfommener und liebenswürdiger dargeftellt habe; 
Humbert fagt: der Miſanthrope fei als Luftipiel was Hamlet und 
Fauft ald Tragddien; — der Kampf des Ideals mit der Wirklichkeit 
ftellt Wefen und Schein fo vielfeitig gegenüber daß wir ein Bild 
ber Menſchheit im großen und ganzen gewinnen, im engern 
Rahmen, einfacher, als bei Shalefpeare und Goethe, das Wert 
eines Dichters bei welchem wie bei Leſſing das bewußt Gewolite 
das unbewußt Aufquellende überragt, der aber den Geift feines 
Sahrhunderts und feiner Nation in edler Weife zu veifer Blüte 
gebracht Hat. | 
Es war Schiller der mit voller Berechtigung das ſchöne Wort 

von feiner Zeit und Kunft geſprochen: 

Erweitert jetzt ift des Theaters Enge, 

In feiner Weite drängt fich eine Welt; 

Nicht mehr der Worte redneriſch Gepränge, 

Nur der Natur getrenes Bild gefällt; 

Berbannet ift Mr Sitten falfche Strenge, 

Und menſchlich handelt, menfchlich fühlt der Held; 
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Die Leidenfchaft erhebt die freien Töne, 
Und in der Wahrheit findet man das Schöne. 


Auch er erklärte fich gegen des faljchen Anftands prunkende Ge- 
berde, gegen die Nachahmung der Franzoſen, von welcher uns 
Leſſing's Kritif und die eigenen Iugendthaten jowie Goethe befreit. 


Denn dort wo Sklaven Tnien, Despoten walten, 
Wo ſich die eitle Aftergröße bläht, 

Da kann die Kunft das Edle nicht geftalten, 
Bon keinem Ludwig wirb es ausgefät, 

Aus eigner Fülle muß es ſich entfalten, 

Es borget nicht von ird'ſcher Majeftät; 

Nur mit der Wahrheit wird es fich vermählen, 
Und feine Glut durchflammt nur freie Seelen. 


Aber derfelbe Schiller vertheidigte es in dieſem Gedicht daß Goethe 
und er ſelbſt franzöfiihe Dramen auf die deutjhe Bühne ge- 
bracht; denn der rohen Natürlichkeit, der Vermengung des Höch— 
ften und Niedrigften gegenüber galt e8 die Kunft im Schaufpiel 
zu betonen, die ftetS der Franke bewahrt habe. 

Ein Heiliger Bezirk ift ihm die Scene, 

Berbannt aus ihrem feftlichen @ebiet 

Sind der Natur nachläffig wilde Töne, 

Die Sprade felbft erhebt fi ihm zum Lieb, 

Es ift ein Reich des Wohllauts und ber Schöne, 

Sn edler Ordnung greifet Glied in Glied, 

Zum ernften Tempel füget fi das Ganze, 

Und die Bewegung borget Reiz vom Tanze, 


Der Dichter preift ben deutfchen Genius, der fi) erfühnt ſelbft 
in der Künfte Heiligthum zu fteigen, auf der Spur der Griechen 
und. Briten dem höchften Ruhme nachzuftreben; aber das ift pät 
gefchehen, und wer Schiller und Goethe Lieft der fieht daß Eor- 
neille und Racine zwiſchen ihnen und Shafefpenre Liegen. Das 
hätte man nie vergefien und leugnen follen; auch Leifing der 
Kämpfer neigte feinen Degen vor Moltere und Diderot. 

Hans Sachs und Ayrer brachten e8 in ber Reformationszeit 
nicht über die Dialogifirung hinaus, ein Vergleich mit Lope ober 
Shakeſpeare Tann fo wenig gewagt werben wie wir einen Gry⸗ 
phins an die Seite Corneille's, einen Gottſched an die Seite 
Racine's ftellen dürfen. Aber eine neue große dramatifche Zeit 
brach in dem Ringen des 18. Sahrhunderts, in den beutjchen 
Geiſtesſchlachten wie in der Franzöftichen Nevolution herein, und 
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fie fand ihr Echo in der deutſchen Poeſie. Voranging gegenüber 
ber nach antiken Muftern geichulten Kunft ber Ruf nach Natur, 
den Rouffean am Tauteften erhob, und der in franzöfifchen, ita- 
lieniſchen, englifchen, deutſchen Dramatifern wie im Dänen Hol 
berg feinen Widerhall fand. Das Tamilienleben, das alltägliche 
Thun und Treiben der Menſchen ward wie von den holländischen 
Genremalern in feiner Lebenswirklichkeit aufgefaßt, die Komödie 
namentlich ward zum Sittenbild, ja fie führte in einzelnen Werken, 
wie im Figaro von Beaumarchais, den Kampf des Bürgerthums 
gegen die privilegirten Stände, deren Mitglieder nichts gethan 
als fi) die Mühe gegeben geboren zu werben. ‘Diberot, dann 
Sheridan in der Läfterfchule, Goldoni in einer Reihe leicht Hin- 
geworfener anziehender Luſtſpiele, Holberg mit feinem volksthüm⸗ 
lichen Humor, Schröder, Iffland, Kotzebue in Deutfchland ver- 
traten dieſe Richtung mit Glück und Geſchick, fie beherrfchten bie 
Bühne, ſodaß wiederum Schiller den Schatten Shakeſpeare's 
heranfbefchwor gegen die Mifere, die nichts Großes thut, ber 
nichts Großes wiberfährt, gegen ben naffen Sammer und die 
jplitternadte Natur, der man jegliche Rippe zählt, gegen die blafie 
Wiederholung deffen was man bequemer zu Haufe hat. In neuerer 
Zeit ift indeß aus biefer Gattung ein Sitten- und Charafterfchau- 
ipiel von höherm Werth hervorgewachſen, freilich auch die Loretten- 
fomödie und das Ehebruchsfchaufpiel von Paris. Die gefchickte 
dbramatifche Mache, die das theatraliſch Wirkfame mit dem Dich— 
terifchen zu verbinden ftrebt, der fittliche Ernft in der Darftellung 
der Wirklichkeit zeichnet namentlich Augier aus; in Deutfchland 
bat Freytag in feinen Sournaliften mit Tiebenswürdigem Humor 
den Apfel abgefchofjen. 

Die Natur Fünftlerifch zu geftalten, eine mittlere Stellung 
zwiſchen Griechen und Engländern zu gewinnen, die tiefiten und 
ebelften Ideen von der Bühne herab dem Volk zu verfündigen, 
bildend, befreiend auf die Meenfchheit zu wirken und das Seal 
als begeifterndes Ziel der Lebensentwidelung aufzuftellen — das 
war die fo ſchwere wie herrliche Aufgabe, welche Leifing, Goethe, 
Schiller erfannten und löſten. Im Griechenland und England 
war die dramatifche Poefie die melodifche Stimme der nationalen 
Größe, ber Macht und Freiheit, Shafefpeare hatte ein Vaterland, 
das er feiern konnte nach dem Sieg über die Armada. In Spa- 
nien war bie Kunft ein Erſatz für die verlorene Freiheit, ein 
Troft für's Hinabfinfen der ftaatlihen Macht; in Deutichland trug 
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fie’ die Fahne voran, fie erjchten nicht wie der Abenbftern, fondern 
wie der Deorgenftern, und war ein wedender Morgenruf für das 
ihlummernde Volk, das vom Geifte aus wiedergeboren im der 
Literatur den gemeinfamen Boden und das verlorene National- 
bewußtjein fand, und von hier aus zur Einigung und freien 
Selbftgeitaltung gelangte. Die Formen des Lebens waren unzu- 
länglih, die Kunft konnte nicht der Spiegel einer ſchönen Wirk: 
lichkeit fein, ja bei der Kleinftaaterei und Kleinftädterei, bei einem 
verknocherten Dogmatismus und einer flachen Aufflärung flüchteten 
die Dichter in die Innerlichkeit, in das Reich des Geiftes und 
Herzens, da eine Ibealwelt aufzubauen, die mit der Realität gar 
oft gar jehr im Widerſpruch ftand. Es fehlte ihnen eine Haupt⸗ 
ftadt wie London, Madrid, Paris, und felbft eine Nationalbühne, 
durch welde Dichter, Schaufpieler, Publikum einander in frudt- 
barer Werhjelwirfung erziehen konnten, und fo bildete fich fein 
nationaler Stil in feſtem Gepräge, vielmehr blidten die Drama- 
tifer nach den claffiichen Muftern des Alterthums, des Auslandes, 
und Goethe und Schiller felbft verfuchten fich taftend in verjcie- 
denen Weiſen. Da find der Werke nicht viele in welchen das 
Bolksverftändliche mit dem äfthetisch Befriedigenden ganz zufanımen- 
trifft, und das Claſſiſche darin erfcheint daß Inhalt und Form 
in Eins geboren find. Ueberwog in ber Antile die Einheit in 
plaftifcher Klarheit, in dem Vollsdrama der Engländer und Spa- 
nier das Deannichfaltige in malerifcher Fülle, dort das typiſch 
Ideale, hier das realiftifch Individuelle, jo juchte und fand ber 
deutſche Genius eine Mitte zwifchen beiden ale das ihm Zu: 
fagendfte; es gelang ihm die organische Verfchmelzung des roman- 
tiihen Gemüthreihthums mit der helleniſchen Formbeſtimmtheit 
und reinen Schönheit. Leſſing's Emilia Galotti, Goethe's Eg—⸗ 
mont, Schiller's Wallenftein und Maria Stuart find einheitlid 
ftraffer in der Compofition als der englifche oder ſpaniſche Stil 
fordert, aber zugleich individueller und reicher an Entwidelung 
al8 die Griechen ober Franzoſen. Sie geben uns nicht blos die 
Kataftrophe, fie laffen die Handlung fih aus den Charalteren, 
die Charaktere in der Handlung ſich werbend entfalten, aber fie 
concentriven doch mehr und haben die energifche Betonung ber 
Hauptſache fi angeeignet. Shakeſpeare würde uns doch wol die 
Maria Stuart in ihres Lebens und ihrer Sünden Maienblüte 
gezeigt haben; wir hätten Darnley’s Ermordung und die Ent- 
führung durch Bothwell mit angejchen, das Schillerfhe Drama 
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wäre ber vierte und fünfte Act geworden. Schiller führt uns fo- 
gleih in das Gefängniß Maria’s, aber wir erfahren ihre Schuld 
aus ihrem Munde, und die Liebesleidenſchaft Meortimer’s wie 
ihre Hoffnung auf Leicefter reißt fie noch einmal in den Strudel 
des Lebens, was Rettung bringen follte, die Begegnung mit Eli» 
ſabeth, beichleunigt ihr Geſchick, fle Läutert fih im Leid und 
Iheidet verföhnt von hinnen. Shakeſpeare hätte Wallenftein’s 
Mebermuth vor Stralfund, feine Abjegung und Wiedereinfeßung 
auf die Bühne gebracht; Schiller ftellt uns fogleich in bie vers 
hängnißvolle Stunde wo eine neue Abjegung droht, wo er fi 
zum eigenmächtigen Handeln entichließt; er bereitet ſelber fein 
Geſchick, und neben dem Gefhichtlichen tritt das allgemein Menſch⸗ 
liche in den Vordergrund; der Idealismus des reinen Herzens 
jteht dem Realismus des Weltgetriebes gegenüber, die Verſöhnung 
beiber erjcheint als das Seinjollende.. Die Tragödie Emilia 
Galotti beginnt und endet am Hochzeitstage der Heldin, aber bie 
Scene wechſelt, die Charaktere entwideln fi in der Handlung 
und bereiten fich das Geſchick, fie find individueller gezeichnet als 
bei den Griechen oder Tranzofen, tief angelegt wie bei Shafe- 
\peare, aber doch typischer, in der ftraffen Haltung der Compo⸗ 
jition wie der Sprade find die Züge derfelben auf die Hauptſache 
bezogen, nicht um ihrer felbft willen, aus Freude an der Man- 
nichfaltigfeit und Originalität des Lebens entfaltet. 

Wir find in ein Weltalter des Geiftes eingetreten, das zeigt 
fh auch im Drama. Die Dichter fchaffen ihre Werke mit felbft- 
bewußter Kritik, fie bemühen fih um bie Erkenntniß der Kunft- 
gejege, die ein Aeſchyſus, ein Shakeſpeare im Naturdrange bes 
Genius erfüllt und durch ihre Thaten offenbart; der Gedanlen- 
reihthum waltet vor. Empfindungen, Stimmungen, Erfahrungen 
werden in Goethe's Taſſo in die Allgemeinheit des Gedankens 
erhoben, die Fülle und Ziefe der Betrachtung überwiegt das Ge- 
Ichehen, und das Verlangen ihre Ideen mitzutheilen läßt Leifing 
feinen Nathan, Schiller feinen Poja entwerfen um aus ihrem 
Munde das beite Wiffen des Iahrhunderts von der Bühne herab 
zu verfündigen, und Goethes Fauſt ift ein weltliches poetiſches 
Evangelium für die Gebildeten der Nation geworden. Shake⸗ 
ſpeare ift effectreicher al® Goethe, er individualifirt mehr als 
Schiller; dafür ift die allumfaffende Bildung Goethe's und der 
philofophifche Geiſt Schiller's ein Vorzug der Deutſchen; der 
Brite übertrifft fie an dramatifcher Energie, an Gewalt der 
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Leidenichaft, an fprudelndem Humor, aber er fchafft weder Ge: 
ftalten mit idealen Zweden, die ihrem Sahrhundert die Fade 
vortragen, noch ift die ruhig Mare Anſchaulichkeit und das Eben- 
maß der Form ihm eigen, woburd) beide fich in die Mitte zwiſchen 
ihn und die Griechen ftellen. Er will der Natur den Spiel 
vorhalten, dem Jahrhundert den Abdrud feiner Geftalt zeigm, 
Leſſing, Goethe, Schiller wollen die Menfchheit durd die Dar- 
ftellung von Idealen erleuchten und fortbilden, fie fchaffen Ge 
ftalten welche von Eulturabfidhten für das Wohl der Menjchher 
befeelt find, für die Veredlung des Volks arbeiten, ein Reich der 
Wahrheit und Freiheit im Geifte aufbauen und es als Ziel für 
die Entwidelung der Geſchichte, als Aufgabe für die Mit- und 
Nachwelt Hinftellen, die Bahn dazu eröffnen, aus eigener Be 
geifterung zum Kampf und Steg dafür aufrufen. Fehlt eine Tri- 
büne im ftaatlichen Leben und hat die verfnöcherte Orthodoxie wie 
die verflahhte Aufklärung die vorangefcrittenen Gemeindegfieber 
vielfach aus der Kirche hHinausgepredigt, jo machen Leifing, Goethe, 
Schiller die Bühne zur Kanzel und zum Katheder um von ba 
mahnend, erhellend, veredelnd auf das Volk zu wirken. Ober 
lieber: die Poefie erfüllt durch fie dies Prophetenamt, während 
fle ihre Dichtungen unabhängig von Theater oder ohne Rückſicht 
auf daffelbe fchreiben. Sie ftehen nicht in diefem unmittelbaren 
Zufammenhang mit der Bühne wie Shafefpeare und Moliere, 
und denken nicht an die Aufführbarfeit eines Nathan, Fauſt, Ton 
Carlos; für das Theater müfjen ſolche Dichtungen erft in® Enge 
gezogen und bearbeitet werden. In ähnlicher Weife haben Cor: 
nefins und Kaulbach ihre Zeichnungen entworfen, ihre Cartend 
in Linien behandelt, wie die Dichter fih an ben denkenden Gef 
wendend. So haben wir in unferer Zeit Leſedramen bekommen, 
die frühern Sahrhunderten fo unbelannt waren daß Shafefpearet 
Zeitgenoffen nicht auf feine plays, feine Stüde, fondern auf 
feine poetifchen Erzählungen und Sonette feinen Anspruch auf 
ben Lorber, auf die Unfterblichkeit des Dichters gründeten. 
Leifing fah fein Lebenswerk gefährdet als die Stürmer und 
Drönger in der Nadhahmung des misnerftandenen Shafelpeare 
ins Weite und Breite gingen, abgeriffene rohe Naturlaute an die 
Stelle eines künſtleriſch geläuterten Gedanfenausdruds ſetzten, bie 
Goethe und Schiller unter dem Stern bes Alterthums einlenkten 
und zur überquellenden Kraft nun Maß und Klarheit fanden. 
Die Romantiker loderten die Kunftform wieder, Tied fegte zu 
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jehr das Spiel der Einbildungsfraft an die Stelle des Ernſtes, 
der geniale Kleist z0g die Myftil des Traums und Schlafwandelns 
zu jehr heran, während er im Aufbau der Werke wieder die rechte 
Bahn einfchlug, auf der dann Grillparzer, Seibel, Heyſe, Hebbel, 
Otto Ludwig ſich bewegten, die beiden legtern leider dadurch oft 
ins Bizarre, Ausgeflügelte gerathend daß. fie das Triviale meiden 
wollten; das ſchien ihnen ein Nachlaß Sciller’s, der ſich aller- 
dings bei langweiligen Nachahmern fand, während der Meifter 
jelbft der gefunden Sittlichkeit, dem gefunden Menfchenverftand 
huldigte und feine ftarfe melodifche Stimme lieh. Grabbe, Klein 
und andere Kraftgeifter gingen gleichfalls näher zu Shakeſpeare 
bin, ebenjo neuerdings Krufe in markiger Charakteriſtik und volks⸗ 
thümlicher Sprache. So bleibt dem deutſchen Drama aud für 
die Zukunft die Aufgabe: Individuelle Charakteriſtik mit typifchem 
Gehalt, mannichfach gefärbter Ausdrud innerhalb eines gehobenen 
Stils und gleichmäßigen Rhythmus, der Reichthum des Lebens 
in pfochologijcher Entwidelung, ein Werden der Perfonen und 
der Thaten innerhalb des Rahmens einer Haupthandlung, durch 
welche eine Idee darftellend veranjchaulicht wird, während die 
Gedankenfülle des jelbitbewußten Geiſtes in der zum Ziel voran⸗ 
ichreitenden Wechjelrede ſich offenbart. In den Meifterwerten 
Goethe's und Schiller's ift das erreicht. Ihre Iugendarbeiten 
zeigten eine hinreißende volksthümliche Kraft und Friſche, mehr 
den originalen germanischen Stil; ſpätere Dichtungen tragen das 
Gepräge von Studien nad) dem griechifchen, im Wallenftein und 
Zell, in Fauft, Taſſo, Iphigenie ift beides glüclich verfchmolzen. 

Goethe ift vorzugsweife Seelenmaler, der große Lyriker zeigt 
ih auch Hier, und die epifche Begabung macht fi) daneben gel- 
tend, ſodaß manchmal, wie im Egmont die objective Veranſchau⸗ 
lichung des Weltzuftandes, das Hiftorifche, und die fubjective Ent- 
faltung des Gemüths nebeneinanderliegen, während Schiller, der 
Dichter der Idee durch die Macht des Willens, mit energifcher 
Männlichkeit auf die That als die Achſe des Dramatifchen ur- 
Iprünglicher gerichtet ift, und den tragiichen Zufammenftoß der 
ringenden Mächte nicht fcheut, dem Goethe lieber aus dem Wege 
geht oder den er auszugleichen und mildernd zu verjühnen fucht. 

Der dramatische Vers, fagte ich ſchon früher, ift der nad 
einem Ziel hinftrebende Sambus, der fi) von der gewöhnlichen 
Rede nicht allzu weit entfernt und durch die Cäfur nach der fünften 
Silbe dann in der zweiten Hälfte eine abfintende, am Ende ſich 
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wieber hebende Bewegung erhält, ſodaß das Eintönige vermieden 
wird. So haben die Griechen ihren Sechsfühler behandelt, deſſen 
Wucht und Würde dem ruhigen getragen feierlichen Weſen ber 
Dichtung entipriht. Das germaniſche Drama, realiftijcher, der 
Lebensunmittelbarkeit näher in feiner Auffaffung der geichichtligen 
Wirklichkeit und charakteriftiichen Mannichfaltigkeit als bie antike 
Spiegelung derfelben im Mythus, wählte den leichtern Gang dei 
Fünffüßlers, der auch eine weibliche Endung, einen Turzen tr 
chaiſchen Nachſchlag geftattete. Die Spanter behielten den trodät- 
ſchen Romanzenvers mit der Affonanz auch für den Grundton 
des Dramas bei, ſchoben aber auch bie Reimfpiele der Redon- 
dilten und andere Tunftreihe Strophengebilde ein, zu denen bie 
Hangvolle Sprache reizt; es ift der poetifche Duft, der roman 
tifhe Hauch, den fie über die Welt verflärend ausbreiten, währen? 
das 18. und 19. Jahrhundert die gewöhnliche Profa für die nüd- 
teene Wiederholung des alltäglichen Thuns und Treibens auf der 
Bühne beibehielt. 

Zwei iambifche Sechsfüßler mit einer Cäſur nad) der dritten 
Hebung und mit dem verbindenden Endreim bilden den Aleran: 
driner, den dramatiichen Vers ber Franzoſen. Wir dürfen jeine 
Dedentung nicht nah der Rachahmung im Deutfchen bemeſſen, 
daranf Hab’ ich ſchon früher hingebeutet; Freytag's übereinftim- 
mendes Urtheil möge mit feinen feinfinnigen Bemerfungen über 
die Sprache Goethes, Schillers, Kleiſt's Hier noch eine Stell 
finden. 

„Im Franzöſiſchen ift die Wirkung bes Alerandriners eine an: 
dere als bei ung, weil bei biefer Sprache der Bersaccent weit mehr 
gedeckt und auf das mannichfaltigfte unterbrochen wird. Nicht 
nur durch den launifchen und unruhigen Wortaccent, jondern an 
durch freie rhythmiſche Schwingungen der geiprochenen Rebe, ei 
Zufammenwerfen und Dehnen der Worte, welches wir nicht nad: 
ahmen dürfen und das auf einem ftärfern Heraustreten des Manz- 
elements der Sprache berußt, mit welcher bie fchöpfende Kraft 
des Redenden in origineller Weife zu fpielen weiß. 

Die dramatifche Sprache der Deutſchen kennt fehr wenig dieſes 
freiichaffende Eindringen der bewegten Seele durch ſchnell gebro⸗ 
chenes Tempo, fcharfe Accente, unruhiges Heben und Siufen bee 
Tons durch ein Retardiren und Dahinwerfen, welches faft unab: 
hänglich von dem logiſchen Sinn des Satzes vor fich geht, je fie 
empfindet eine foldhe Wendung der Rede als unlogiſch umd 
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willlürlich, was ſie dem Franzoſen nicht iſt. Dagegen iſt dem 
Germanen in ausgezeichneter Weiſe die Fähigkeit verliehen, die 
Bewegungen ſeines Innern in der Conſtruction ſeiner Rede, durch 
Verbinden und Trennen der Sätze, durch Inverſionen, Heraus⸗ 
heben und Verſtellen einzelner Wörter auszudrücken, die Rhythmik 
der deutſchen aufgeregten Seele prägt ſich in der logiſchen Fügung 
und Trennung der Satzelemente noch kräftiger aus als bei den 
Romanen in den tönenden Schwingungen ihrer Recitation. 

In dem Jambus des Dramas tritt diejes Leben dadurch ein 
daB e8 den gleihmäßigen Fluß des Verſes beichleunigt, aufhält, 
zerbricht, zerhadt, zerreißt in unendlich verfchiedenen Nüancen, 
welche durch die innere Bewegung des Menſchen hervorgebracht 
werben. Jeder Stimmung der Seele hat unjer Vers fich gehorfam 
zu bequemen, jede vermag er fowol durch feinen Rhythmus als 
durch die logiſche Verbindung ber Sateinheiten, welde er zu- 
jammenfchließt, auszubrüden. Für ruhige Empfindung, feine Be⸗ 
wegung, welche getragen und würdig oder in heiterer Lebendigkeit 
dahinzieht, hat er feine reinfte Form, ben jchönften Wohlflang, 
einen gleichmäßigen Fluß zu verwenden. In folder ruhigen 
Schönheit gleitet der dramatifhe Jambus bei Goethe dahin. 
Hebt ſich aber die Empfindung höher, fließt die gefteigerte Stim- 
mung in ſchmuckvoller, Tangathmiger Rebe heraus, dann foll er 
in langen Wellen dahinraufchen, Hangvoll, tönend, bald in über- 
wiegenden weiblichen Endungen ausflingend, bald durch männlichen 
Ausgang kräftig abſchließend. Ja die Rede zieht ihn vorwärts⸗ 
eilend zu größern Gruppen zufammen, in denen Redeſätze mit 
reichem ſchwungvollem Ausdrud und Schöne Bilder dahinftrömen. 
Das ift in ber Regel der Vers Sciller’s. Die Erregung wird 
heftiger, lange Redewellen ftürzen über den Vers hinüber, füllen 
noch Theile des nächften und zerbrechen den Bau deflelben; da- 
zwifchen drängen kurze Stöße ber Leidenichaft, einzelne. Heine 
Redetheile ſchneiden die Verſe durch fcharfe Gegenfäte brechend 
heraus; aber noch überzieht diefe auffteigenden Wirbel die rhyth⸗ 
mifche Strömung einer längern Rede. So bei Leifing. Aber 
ftürmifcher wilder wird der Ausdrud der Erregung, der rhyth- 
mifche Kauf des Verſes fcheint vollftändig geftdrt, immer wieder 
Ipringt ein Sat aus dem Ende eines Verſes in den Anfang des 
andern, bald hier, bald bort wird eine Verszeile theils zum Vor⸗ 
hergehenben, theil® zum Folgenden zerriffen, Rede und Gegenrede 
zerhaden das Gefllge; das erjte Wort bes Verſes und das legte — 
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zwei bebeutungsvolle Stellen — ſpringen los und treten ale be 
fondere Glieder in die Nede, der Vers bleibt unvollendet, einzeln 
überfchlagende Wörter werfen fich zwiſchen die Zeilen, ftatt dem 
ruhigen Wechjel weicherer und bärterer Endungen folgen längere 
Bersreihen mit dem harten männlichen Abfall, die Berscäfur ii 
faum noch zu erfennen, auch in diejenigen Senfungen, übe 
welche beim regelmäßigen Lauf der Rhythmus ſchnell dahinſchweben 


muß, dringen mädtig ſchwere Wörter, wie chaotifch bewegen ‘ 


fi die Elemente des Verſes durcheinander. Das ift der drama 
tifche Vers, wie er in den beften Stellen Kleiſt's, troß aller 
Manier in der Sprache des Mannes, die mächtigfte Wirkung 
ausübt, wie er noch größer und durchgebildeter in den Leidenschaft: 
lien Scenen Shalejpeare’8 dahinwirbelt.“ 

Für Wallenftein’s Lager mochte Schiller weder den reimlofen 
Jambus wie in der erniten Tragödie, noch die Proſa wählen, die 
zu ſehr von dieſem abgeftochen Hätte; jo griff er zum gereimten 
Vierfüßler, den nad dem Vorgang von Hans Sachs auch Goethe 
in vielen Stellen feines Fauſt angewandt, und der für heiten 
Scherz wie für ernfte Betrachtung fi) ganz wohl eignet. Wir 


haben in beiden Werfen überhaupt Höhenpunlte bes eigentlichen 


deutjchen dramatiichen Stils, 

Ein finniges Wort, das ich in Bulthaupt's Dramaturgie der 
Claſſiker finde, mag bier noch das früher über die poetifche Diction 
Geſagte ergänzen: „Wir verftändigen uns mit beftimmten, all 
gemein acceptirten Begriffen, ohne biefe im Augenblid, wo fie 
audgefprochen werden, jedesmal aufs neue wieber zu zergliedern, 
und nachzufpüren welche Bilder, welche Vorftellungen in der Seele 
des Sprechenden geweckt werden, wenn er dies oder jenes Wort 
gebraucht. Hier ſetzt nun gerade die poetifche Sprache ein. Nicht 
umjonft nennt man den Dichter den Herzenstündiger. Nicht was 
ein beftimmter Charakter in einem gegebenen Moment wahrjceis- 
lich gefagt haben würde, fpricht er aus, — fonbern was bei bes 
Ausiprechen dieſes oder jenes Wortes ſich in ber Seele des Re 
denden bewegt haben muß. Die poetiihe Sprache gibt aljo um 
endlich viel mehr als die Sprache der Wirklichkeit. Wo diele 
nur ein leeres Wort, einen trodenen Begriff gibt, da gibt jene 
eine blühende Vorftellungsreihe; went jene uns gewiffermaßen den 
Fruchtkern reicht und uns bamit abfpeifen will, jo gibt dieſe uns 
den in dem Kerne verborgen fihlummernden Baum mit allen 
feinen Blättern und Früchten. Es bedarf gar Feiner befondern 
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Ausführung daß, um ein berühmtes Beifptel zu nennen, Macbeth 
feiner Gemahlin feinen Vorfag den Banquo ermorden zu laſſen 
im Leben ber Wirklichfeit nun und nimmer in der Weife mit- 
getheilt haben könnte wie er e8 im Drama thut: 


Denn eh die Fledermaus‘ 
Den Möfterliden Flug beendet, eb 
Noch auf den Auf der bieichen Hekate 
Der hornbeſchwingte Käfer, Ichläfrig fummend, 
Das gähnende Geläut der Nacht vollendet, 
Wird eine That furchtbarer Art gethan fein. 


Sp fpriht im Alltagsleben ſelbſt der phantafievolifte Menſch 
nit. Darauf fommt e& aber auch gar nicht an. Entſcheidend 
ift nur ob in der Seele Macbeth's die vom Dichter wiedergege- 
benen PVorftelfungen rege fein konnten und mußten. In der 
Dümmerftunde wird Banquo im Park ermordet, — dieſe dürre 
Thatſache erjcheint vor der Seele des jede Situation ſtets Tebhaft 
im Detail anfchauenden Macbeth in ihrer eigenartigen geheimniß- 
vollen Umgebung. Der Begriff der Dämmerung wedt ihm be- 
ftimmte Vorftellungen, die wiederum der Scenerie, in welder die 
Unthat begangen wird, auf das vollfommenfte entjprechen. So 
ift die poetiſche Redeweiſe ein ftetes Entfalten der Begriffe zu 
Leben, Anfchauung und Empfindung Der Dichter löſt jeinen 
Geſchöpfen die Zunge; nicht was fie im Leben gefagt haben wür⸗ 
den, fondern was fie empfunden haben würden, fpricht er aus.‘ 
— Der Dramatifer wird dabei, wie Bulthaupt Hinzufügt, bie 
Entfaltung der Begriffe ftets in der Weife vornehmen wie fie dem 
Naturell, der Bilbungsiphäre, der Situation und Empfindung 
ber redenden Perfon entipridht. „Nun ift die wahre Spukezeit 
der Nacht, wo Grüfte gähnen” — jagt Hamlet, während ben 
Brinzen von Homburg „die Nacht jo lieblich umfing, mit blondem 
Haar, mit Wohlgerud) ganz duftend, ach! wie den Bräutigam 
die Perſerbraut!“ Das Täßt fich ſelbſtverſtändlich nicht ver- 
tauschen. Wo feine Empfindung im Spiel ift, wo eine Sade 
einfach berichtet wird, da enthält fi) der Dichter des Bilderſchmucks, 
das wäre die Erweiterung leerer Zierath und Schönrebnerei. 

Ich füge zum Schluß diefen Betrachtungen einen Vortrag an, 
welchen ich vor mehrern Jahren zu Berlin in Gegenwart des 
Kaiſers gehalten, eine Parallele von Calderon's Wunberthätigem 
Magus und Goethes Fauft. 

Garriere, Die Boefle. 44 
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Wie Dante’8 göttliche Komödie ift Goethe's Fauft ein Xebens- 
bild des Dichters und ein weltumfaffendes Wert von allgemeiner 
Bedeutung. Dort bildet der florentiner Poet mit feiner Teuer: 
feele, feinem Zorn und feiner Liebe, feinen pofitifhen und reli- 
giöfen Erfahrungen und Beftrebungen ben Mittelpunkt, und dog 
ift er zugleich ein Repräfentant der Menfchheit, der aus der Nakı 
der Gottesferne und der Sünde den Berg der Reinigung binanf: 
fteigt um fi) zur Anſchauung des Ewigen und zu feiner Befeligung 
zu erheben; hier ift Fauft, der phantafievolle Denker der Refor: 
mationszeit mit feinen Thaten, Leiden und Freuden, zugleich das 
Symbol von Goethe's Entwidelung und das Drama des innen 
Menſchen, den feine Freiheit zwar in Schuld verſtrickt, der fi 
aber im Ringen nad) Wahrheit durch das Glüd und Maß der 
Schönheit zum jelbjtbewußten Vollbringen des Guten, zum Wirken 
fürs Gemeinwohl läutert und fo mit dem Sittengefeß verföhnt 
zur Vollendung eingeht. Doc) nicht das italienische Epos, fondern 
eine ſpaniſche Tragödie ſoll heute uns zum Gegenbilde der tiej- 
finnigften Schöpfung deutfcher Dichtlunft dienen und uns einen 
Blid in das Gebiet der vergleichenden Literaturgefchichte eröffnen, 
einer Wiffenfchaft, die eben im Werden begriffen ift. 

Der Stoff beider Schaufpiele, des Wunderthätigen Magus und 
bes Fanft, ift ein Bündniß mit dem Teufel und beilen Löſung, 
ſodaß die Lebensfrage der Menfchheit, Freiheit, Schuld und Ber- 
ſöhnung, zur Sprache kommt, bei Calderon durch Darftellung, 
bei Goethe zugleich durch Betrachtung. Denn der Prolog umd 
Eptlog im Himmel jagen es ausdrücklich: Der Kern des Seins 
ift pofitive Kraft, und das Ziel die Verwirflihung des Guten, 
aber auf dem Wege wie fie allein denkbar ift, nämlich als eigene 
Willensthat, als der Freiheit Werl. So muß die Möglichkeit des 
Anderswollens und Anderskönnens, des Böſen und des Irrthums 
vorhanden fein, und das Gefek ift darum feine zwingende Noth- 
wendigfeit wie im Naturmehanismus, fondern ein Sollen, ein 
Gebot der Pflicht, und an feine Erfüllung ift das Heil gefnüpft, 
weil nur fo unfere Beitimmung erreicht wird. Darum muß der 
Menſch geprüft und verfucht werden, und der Geift des Zweifels 
der Berlodung und der PVerneinung fteht ‚unter den Heerſcharen 
des Herrn; aber wie auch der Menih in Irrthum und Sünde 
füllt, der ewige Grund des Lebens bleibt ihm einwohnend gegen- 
wärtig, mahnenb und richtend in der Stimme bes Gewiffens, und 
die Liebe beut ihm vettend die Hand, fobald er nur den Eintritt 
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in ihr Reich mit ganzem Herzen verlangt, fobald er nur fein 
Wirken mit der Weltordnung in Einklang jekt. 

Wie Fauft jo ift auch Cyprianus ein Denker der nad dem 
Höchſten ftrebt. Vor dem Lärm der Götterfefte hat er fih in 
einen Wald bei Antiochia zurüdgezogen und finnt über eine Stelle 
im Plinius: daß Gott, durch ſich felhft vorhanden, die höchſte 
Macht und Güte fei. So bewegt er ſich auf dem Wege ber 
Wahrheit, als der Dämon wie ein verirrter NReifender zu ihm 
herantritt um ihn davon abzuziehen und feine Zweifel an ben 
Heidengdttern zu zerftreuen, die einander begrenzend, mit fittlichen 
Gebrechen behaftet, dem Begriff des wahren Gottes nicht ent- 
ſprechen, der nur Einer fein köͤnne. Das hält Cyprianus in der 
Streitrede aufreht, und der Dämon bejchließt num ihn durch 
Sinnlichkeit feinem edlen Trachten zu entfremden und zu ver- 
führen, Zwei Sünglinge, welche beide die Schöne Chriftin Juſtina 
lieben und um deren Beftt gegeneinander mit dem Degen fechten, 
berweift er auf die Vermittlung des Weifen, der fich erbietet die 
Jungfrau zu fragen wen fie vorziehe. Sie verfagt fich beiden, 
aber Cyprianus ſelbſt, von ihrer Anmuth, ihrem Seelenadel er- 
griffen, entbrennt für fie, und ebenfalls verſchmäht fteht er am 
Meeresftrand, bereit, feine Seele an ihren Befit zu fegen. Ein 
Sturm erhebt fich und fchleudert ein Schiff an die Feljen. Einer 
der Scheiternden rettet fih, der Dämon, der nun al8 Zauberer 
feine Macht dem CHprianus anpreift. Der Weiſe begehrt Unter- 
richt in der Magie um die Geliebte zu gewinnen, und verichreibt 
dafür feine Seele mit feinem Blute; wird doch Juſtina fein 
werden, in ber fich alles Schöne und Liebliche der Welt vereinigt, 
wird er doch ein Meifter neuen Wiffens und ber Ruhm der Erde 
jein. Der Dämon beſchwört Geifter ber Hölle, daß fie finnliche 
Triebe in Juſtina erweden, ihre Phantafie entzünden und ver- 
giften follen, und die Jungfrau tritt nun auf, umklungen von 
holden geheimnißvollen Stimmen, und fieht überall in der Natur 
das beglüdende Walten der Liebestuft. Bei den Bewerbungen 
der Jünglinge hatte fich kein Gefühl in ihr geregt, jett rührt es 
ihr Herz daß ein Mann wie Cyprianus fih um ihretwillen in 
die Einfamkeit zurückgezogen, ja nun möchte fie ihn aufjuchen. 
Da fteht der Dämon vor ihr und verfpricht fie Hinzugeleiten. 
Aber alsbald erhebt fich ihr Gewiſſen über ihr aufwallendes Blut, 
und als der Dämon behauptet daß fie mit ihren verlangenden 
Wünfchen jchon die That zur Hälfte vollbracht, beruft fie fid 
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auf ihren Willen, der unter den mannichfachen auftauchenden Ge⸗ 
danken erft zu wählen und fich zu entjcheiden Habe, der ſich nid 
zwingen laſſe. Der Dämon verheißt im Genuß ihr Glück und 
Seligkeit, fie fieht darin Elend, Verderben ımd Leid. Al er je 
anpaden und fortreißen will, ruft fie Gott zum Schuß an, um 
der Böfe muß von ihr laffen, ihr den Sieg zuerfennen, indem 
er verſchwindet. Unficher ob das alles ein Blendwerf ihrer Ein 
bildungsfraft oder ein Zauber der Hölle geweien, geht fie nad 
der Chriftengemeinde um dort zu beten und ihre Sache Gott an- 
heimzuftellen. So ziehen denn die Beſchwörungen des Eyprianus 
nicht fie felber, jondern nur ein Phantom von ihr in den Waldes- 
chatten, und wie er die Arme ausftredt fie zu umfangen, fchrumpft 
die Anmuth der Sugend zum Gerippe zufammen; die Erfcheinung 
zerfließt mit dem Sprude: Alſo, Cyprianus, geht aller Glan; 
der Welt zu Grunde. Nun muß der Dämon dem Weifen be- 
fennen daß er feine Macht über Iuftina gehabt, weil ihr Wille 
frei, ein Gott der Schüßer ihrer Tugend fei. Schlag auf Schlag 
entreißt CHprianus ihm das Zugeſtändniß: daß diefer Gott 
alfo allwifjend, allmädtig, allgütig fei, baß auf ihn jenes Wort 
des Plinius paſſe, daß der Gott der Ehriften ber Eine, der Wahre 
fei. Da ber Dämon den Bact nicht erfüllen konnte, will der 
Weife feine Handſchrift wieder haben; er ringt mit ihm darum; 
Gott, den er fuche, werde ihm gnädig fein. Cr läßt ſich von 
einem infiedler taufen und kommt nad) Antiochia zurüd, wo 
eben Juſtina, als Ehrijtin verhaftet, zum Märtyrertode geführt 
wird. Er befennt feinen Glauben, fie verfichert ihm daß Gott 
das Rufen ber Dienfchen erhöre, daß Gottes Gnade unendlich 
größer fjei denn bes Menſchen Schuld, daß es nicht foniel Stern’ 
am Himmelstreife, foviel Funken in der Flamme, foviel Sand 
am Meeresufer, foviel Stäubchen in der Sonne gebe, als er 
Sünden kann vergeben. Cyprianus ift bereit fein Leben für 
feinen Glauben zu opfern und fo feine Seele zu retten. Suftina 
erwibdert: 

Ich verſprach dir Lieb’ im Tode, 

Und nun, da ich dir zur Seite 

Sterbe, Cyprianus, nun 

Geb’ ich dir was ich verheißen. 


ALS ihre Häupter gefallen find umhüllt eine Donnerwolfe das 
Dlutgerüft, und der Dämon verkündet aus berfelben daß Cyprianus 
und Yuftina vereint in die himmlifche Seligleit eingegangen, und 
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daß er es felber gewefen welcher von Juſtina's Balcon herab- 
geitiegen unb ein andermal in ihr Gemad) eingefchlichen fet um 
den Sinn der verliebten Jünglinge zu verwirren und Suftina’s 
Auf zu befleden, was Ealderon Veranlaffung gab zu einigen feiner 
üblichen Berfennungs- und Vermechjelungsfcenen. Auch ein paro- 
diftifch pofjenhaftes Gegenbilb ift nach ſpaniſcher Sitte der Haupt- 
handlung eingeflodten: Juſtina's Zofe erhört beide Diener Cy⸗ 
prian’3 und ſchenkt jedem einen Tag um ben anbern ihr Herz. 
Wie das Böſe in mannichfachen Formen erfcheint je nad) der 
Stimmung der Menjchen, in feiner wahren Geftalt erft ſich zeigt, 
wenn e8 überwunden ift und befenmen muß daß es dod nur zur 
Verwirklichung des Guten und Rechten dient, das ift ebenfo 
meiſterhaft veranjchaulicht als die Art wie Cyprianus zur Wahr- 
heit fommt, indem der philojophifche Zweifel am Heidenthum und 
die fittliche Kebenserfahrung zuſammenwirken. Aber hier tritt uns 
fogleich ein Grundunterſchied von Goethe's Fauft entgegen. Bei 
Calderon, dem Dichter des reftaurirten Katholicismus in Spa- 
nien, ift die Wahrheit objectiv vorhanden, im Eirchlichen Dogma 
gegeben, und es fommt nur darauf an daß der Menſch fie gläubig 
aufnimmt; der Fauſt des deutfchen Dichters im Sahrhundert ber 
Aufklärung Hat wie Carteſius fi) auf fich felbft geftellt, er zweifelt 
an allem überlieferten Wiffen und will die Wahrheit aus dem 
eigenen Geifte erft hervorbilden, mit eigenem Stun das Wefen 
der Dinge erfaffen; die Magie tft ihm das anfchaufich lebendige 
Erkennen, in welchem jeine Seele mit ber Weltjeele fich eint. Die 
Wahrheit, die felbftgefundene, iſt das Ideal feines Strebens, und 
weit alles herkömmliche gelehrte Wiffen jammt ber überlieferten 
Theologie ihm ungenügend dünkt gegenüber diefem Ideal, weil 
fein Sehnfuchtsdrang nad) dem Unendlidhen vom Enblichen über- 
haupt nicht befriedigt wird, barum will er das irdiſche Leben hin⸗ 
wegwerfen und feine Seele baranfegen, ob er Glück und Frieden 
finden könne. Goethe motivirt die Geifterbefchwörungen feines 
Fauft aus dem kühnen Wilfensdurft, Traft beffen er auch ein 
Bündnig mit dem Teufel wagt, wenn er hoffen barf, das Wefen 
der Dinge zu durchdringen und fein Seldft zum Selbft ber Menſch⸗ 
heit zu erweitern. Bei Calderon tritt der Dämon ungerufen zu 
dem Weiſen heran um ihn von der vorhandenen Wahrheit abzu- 
ziehen. Chprianus fchließt den Vertrag und Tann ihn Töfen, ba 
der Dämon ihn nicht erfüllt, indem er über Suftina Feine Ge- 
walt gewinnt. Bei Goethe ift der Vertrag von Anfang an nur 
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bedingungsweife. Zuerft weitet Gott der Herr mit Mephifto- 
pheles, und dieſer joll die Seele Fauſt's Haben, wen er fie 
dauernd von ihrem Urquell abzuziehen vermag. ‘Der Herr baut 
darauf: ein guter Menſch in feinem dunfeln Drange bleibt fid 
des rechten Wegs bewußt und läßt fich zur Klarheit leiten. Dam 
fagt Mephiitopheles zu Fauſt: 

Ich will mich bier zn deinem Dienft verbinden, 

Auf deinen Wink nicht vaften und nicht ruhn; 

Wenn wir uns drüben wiederfinden, 

So folft du mir das Gleiche thun. 


Beachten wir das Wenn! Ob fie fi drüben wiederfinden das 
bleibt die offene Trage. So wird das Gedicht durch dieſen 
Meifterzug echt dramatifch, der Schluß fteht nit am Anfang feit 
und fertig da, fondern wird das Ergebniß der Handlung fein, 
der Charakter wirb fi fein Schidjal durch jeine Thaten bereiten. 
Fauſt fügt hinzu: der Augenblid jolle fein legter fein zu bem er 
jagen werde: Verweile doch, du biſt fo ſchön! in welchem er alſo 
fi befriedigt erflärt. Das wird vom ‘Dichter alles treu feſtge⸗ 
halten. Aber nicht in Auerbach's Keller oder in den Armen 
Sretchens, nicht am Kaiferhof oder im Anblick Helena’s, fondern 
erft im Wirken für das Gemeinwohl, in der zwedmäßigen Arbeit 
des freien Mannes für ein freies Volk, alſo im Anfchluß an die 
fittlide Weltordnung und im Frohgefühl daß die Frucht feiner 
Thaten unvergänglich jei, nennt er fi glücklich. Das ift feine 
Todesſtunde, aber gerade jo Hat er fich ja mit dem Willen Gottes 
geeint und verföhnt, fo tft er ein lebendiges Glied im Reich ber 
Liebe geworden, und das bleibt für ihn wie für Goethe der Weis 
heit letzter Schluß: 
Nur Der verdient die Freiheit wie das Leben 
Der täglich fie erobern muß. 


Freiheit ift ja Fein ruhiger Zuftand, fondern beftändige Selbft- 
befreiung, Erhebung über die Gewalt ber Außenwelt, über die 
blinden Zriebe der eigenen Natur durch Selbiterfaffung, die das 
Licht des Bewußtſeins anzündet. Wir find nicht frei gefchaffen, 
das wäre unmöglich, denn Freiheit ift Selbftbeftimmung, die kann 
nicht für uns vollzogen werden, bie müſſen wir vollziehen; aber 
wir find berufen durch eigene Willensthat jelbjtbewußt und frei 
zu werben, unjere Anlagen zu verwirklichen. Selbſtvervollkomm⸗ 
nung ift die Aufgabe des Geiſtes. Weil er dem Unendlichen 
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entftammt, genügt ihm das Endliche nicht, weckt aber im Gemüthe 
die Ahnung des Unenblichen, und diefem, dem Vollendeten gegen» 
über ſpürt er nun den brennenden Schmerz der Seele, die über 
das Endliche hinausftrebt und doch das Unendliche in feinem ganzen 
Weſen nicht erfaffen kann, die in ihrem Selbftentfaltungstrieb 
von allen Seiten fich gehemmt und bejchräntt fühlt und ihre Frei- 
beit zu verlieren fürdtet, wenn fie irgendwie einem andern fid) 
völlig ergibt, die eine gegebene Welt des Glaubens und ber 
Sakung mit dem Muthe des Zweifels zertrüämmert, und doch nur 
die Anfänge einer neu zu erbauenden Welt der jelbftgefundenen 
Wahrheit und der Wiffenfchaft fieht. Diefes Fauſtiſche, die Selbit- 
herrfichfeit des Individuums, das mit ber Autorität ben Kampf 
auf Tod und Leben wagt, wol das höchſte aller tragischen Pro- 
bleme, Liegt über die Weltanichauung der jpanifchen Dramatiker 
weit hinaus, die ftatt der Selbitbeftimmung, ber Autonomie bes 
Willens zu huldigen ihn bem herkömmlichen Ehrengejeß, der Ma⸗ 
jeftät des Königs und der Kirchenfagung unterornen. Dagegen 
ward Shafeipeare der Dichter des Gewiffens, und ihm folgten 
Leifing, Goethe, Schiller. Calderon's Stärke, die Tiefe wie die 
Harmonie feiner Lebensanſicht, ruht im Chriftenthum; aber feine 
Grenze ift die feftftehende Form des reſtaurirten Katholicismus, 
der ihn verleitet in der Andacht zum Kreuz die Holzfigur des 
Kreuzes mit dem gefrenzigten Heiland zu verwecjeln, und nicht 
in der Verföhnung des Gemüths mit Gott, jondern im Fetiſch⸗ 
dienst eines bloßen Zeichens die Erlöfung und Beieligung zu 
finden. Da werden Religion und Stttlichfeit getrennt, und der 
Menſch kann ben ärgften Frevel begehen, wenn er nur an ben 
für heilig erklärten Aeußerlichkeiten feithält, während der deutfche 
Geift mit feinen großen Dichtern darin die Religion erfennt daß 
der Menſch dem Willen Gottes fich ergibt und ben Willen Gottes 
thut. Goethe jelber hat e8 ausgeſprochen daß Calderon, ein hoch⸗ 
finniger Mann, in mebrern Stüden düfterm Wahn gefröhnt und 
dem Unverftand eine Kunftgeftalt verliehen, wo der Stoff be- 
leidigt und die Behandlung entzüdt; er führt fort und jagt von 
Shafejpeare was von ihm jelber gilt: „Bei diefer Gelegenheit 
befennen wir öffentlich was wir ſchon oft im ftillen ausgeiprochen, 
es ſei für den größten Lebensportheil, welchen Shakeſpeare genoß, 
zu adten, daß er als Proteftant geboren und erzogen worden. 
Ueberall erfcheint er als Menſch, mit Menfchlihem vollkommen 
vertraut; Wahn und Aberglauben fieht er unter fi und jpielt 
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nur damit; außerirdifche Weſen nöthigt er feinem Unternehmen 
zu dienen; tragifche Gejpenfter, pofjenhafte Kobolde beruft er zu 
feinem Zwed, in weldem fich zulegt alles einigt, ohne daß der 
Dichter jemals die Verlegenheit fühlte das Abſurde vergöttern zu 
müſſen, ben allertraurigiten Fall in welchen der feiner Vernunft 
fih bewußte Menſch geratben Tann.” 

Wir ftimmen Calderon bei: die mythologiſchen Bilder des 
HeidenthHums entjprechen nicht der Idee, welche die Vernunft fid 
bereits in der Philofophie des Alterthums von Gott gebildet bat. 
CHprianus fagt dengemäß: 


Gott er if die Höchfte Site, 

Dur fich ſelbſt vorhandnes Wefen, 
Iſt allwiffend, ift allmächtig, 

Eine Kraft, ein einz’ger Wille, 
Urgrund von den Gründen allen. 


Daß Gott als der Eine auch der in Allem Gegenwärtige fei, in 
welchem mir leben und weben, fügt das Belenntniß von Goethes 
Sauft Hinzu. Ob auch kein Begriff und Fein Namen ausreidt 
fein Wefen zu erſchöpfen oder erfchöpfend zu bezeichnen, er ift der 
vernunftnothwendige Gedanke zur Erklärung der Wirklichkeit, er 
ipriht zu uns in der Stimme bed Gewiſſens, und das Gefühl 
ber Liebe bezeugt fein Walten: 


Wer darf ihn nennen? 
Und wer befennen: 
Ich glaub’ ihn! 

Wer empfinden 

Und fi unterwinden 
Zu fagen: 

Ich glaub’ ihn nicht! 
Der Allumfafier, 

Der Allerbalter, 

Fakt und erhält er nicht 
Did, mich, fi ſelbſt? 


Ja, auch fi ſelbſt! Goethe bewahrt die Wahrheit des Pan- 
theismus unb bildet fie weiter in feiner phantafievollen Anfchauung: 
Gott ift das Eine in allen Dingen gegenwärtige Sein, aber nicht 
als felbftlofe Natur, nicht als jenes zwed- und rathlos Finder: 
gebärende, kinderverſchlingende Ungeheuer, vor dem es ſchon dem 
Werther grauft, fondern als fich felbft erfaffende, bei ſich felbft 
bleibende Wefenheit, als Geift. Nicht ohne Naturkroft, nicht 
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außer der Welt, jo wenig als unfer Ich neben oder außer unjerm 
Leibe, fondern in ihr, aber nicht aufgelöft in die Fülle des DBe- 
fondern, fondern fidh entfaltenb und fich bethätigend in dem Reiche 
der Geifter wie unfer Ich in dem Reichthum feiner Gefühle und 
Borftellungen, nicht in fie verloren, fondern zugleich über ihnen 
waltend, fie geftaltend, im Unterſchiede von ihnen fich ſelbſt er- 
faſſend, felbftbewußt fie überfchwebend und beherrichend. 


Wöolbt fi der Himmel nicht da droben, 
‚Liegt die Erde nicht Bier unten feft? 
Und fleigen freundlich blidend 

Ewige Sterne nicht herauf? 


Die MWechfelbeziehung aller Dinge bekundet die eine ihnen zu 
Grunde Tiegende orbnende Macht, und dag wir miteinander reden 
fönnen das bezeugt uns die Eine Vernunft, die in unjern Seelen 
waltet, bezeugt uns daß Luftwellen und Gedanten, Mund und 
Ohr füreinander ba find, nicht zufällig, ſondern zwedgemäß,. 


Seh’ ich nicht Aug’ in Auge dir? 

Und drängt nicht alles 

Nach Haupt und Herzen dir, 

Und webt in ewigen Geheimniß 

Unfichtbar fichtbar neben dir? 

Erfüll’ davon dein Herz jo groß es if, 

Und wenn du ganz in dem Gefühle felig bift, 
Nenn’ es dann, wie du willſt! 

Nenn’s Süd, Herz, Liebe, Gott! 


Nun Glüd nennen wir die Uebereinftimmung ber Außenbinge, 
des Weltlaufs mit unfern Wünjchen und Gedanken; dieſe Har- 
monie des Innern und Aeußern ift Gott; das Geſetz des Denkens 
ift das Weltgefeß, das Weltgeſetz ift vernünftig. Gott ift das 
Herz, zugleih der Duell und da8 Meer aller Lebensftröme, ihr 
Aus- und Eingang; er ift die Liebe, das Gefühl Telbitbewußt 
wollender Perfünlichteiten daß fie miteinander im innerjten Weſen 
Eins find — er lebt in uns und wir in ihm. Wenn Fauft’s 
Bekenntniß vornehmlich die Natur betont, jo knüpft doch die Dich- 
tung jelbft, namentlich der Prolog und Epilog im Himmel, das 
Ethiſche daran, Freiheit, Schuld und Erlöfung; Gott offenbart 
ich als fittlihe Weltordnung. So fingen die Engelchöre: 
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Gerettet ift das edle Glied 

Der Geifterwelt vom Bäfen, 
Ber immer ftrebend fich bemübt, 
Den können wir erlöfen. 

Und bat an ihm bie Liebe gar 
Bon oben theilgenommen, 
Begegniet ihm bie fel’ge Schar 
Mit Herzlichen Willkommen. 


Und das Eine mollen wir beherzigen: die Thaten meld 
Dentichland gerettet und groß gemacht haben find im Glauben ar 
die fittliche Weltordnung und unter dem kategoriſchen Imperativ 
der Pflicht geichehen. Würde unfer Volk beibes verleugnen, wie 
ihm Materialismus und Nihilismus predigen, fo könnte es bie 
Errungenihaft der Gegenwart nicht behaupten und würde aus 
Selbſtſucht fich zerfleifchen oder aus Genußfucht verweien. Der 
Gedanke der fittlichen Weltorduung hat die Menſchheit über bie 
Thierwelt erhoben und hält fie empor. 

Calderon Hat in einer andern Tragödie, in ber Kreuzerhöhung, 
fih mit dichteriiher Begeifterung über die dogmatiſchen Formeln 
zu ähnlicher Anſchauung wie Goethe aufgefhwungen; er fagt: 


Gott, des Lebens und der Weisheit 
Geift und Duell, der Allerfchaffer, 
Herrſchet über die Natur! 

Was geheimnigvoll im Schaffen 
Heil’ger Nächte fie im Traume, 
Bon ihr felber unverflanden, 

Auft zum Blühen und Bergeben, 
Wirkt fie durch jein ew'ges Walten. 
Als Iebendiges Geſetz 

Jeder Bruft fich offenbarend 

Iſt er die Gerechtigkeit 

Diefer Welt und einer andern. 
Richtend, mahnend, Tiebend, tröftend 
Iſt er Heil und Arzt des Kranken, 
Dem er bie Ratur nicht blos, 

Ja fich felber gibt erbarmend. 
Seiner Größe, feiner Allmacht 
Kunde ift er felbft, und allen 
Aufet er fein Dafeln zu 

Als den Kindern Eines Vaters. 

Ya Gott felber ift fein Wort: 

Gene Stimmen des Gefanges, 

Die aus Wald und Meer erbraufen, 
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Kamen fü mit Schmerzensbangen 
In des Menihen Bruft und gaben 
Ihm die neue Himmelsſprache, 
Die fein Schöpfer aus ihn redet; 
PVoefle, die Himmelsflamme, 
Kam uns aus ben Sternen nieder, 
Und Gott felber ſchwingt die Fadel; 
Und was aus dem Menfchen fpricht, 
Wenn er Tempel baut, gewalt'ge 
Steine zueinander fügend, 
Wenn er Meere mißt und Lanbe 
Und die Bahnen der Geftirne, 
Wenn des Meufhen Bild mit warmer 
Liebe an ihn weht und er 
Aingt das Schönfte zu geflalten, — 
Gott iſt's! Denn daß wir ihn fühlen, 
Schuf der Schöpfer uns erichaffend. 
So ift aller Menſchenweisheit 
Urſprung Er, fo riefelt aller 
Schönheit Duell aus ihm und reifet 
Emigleit im Wandelbaren. 


Doc bieibt es für die Lebensanficht Calderon's bebeutungs- 
voll daß im Wunderthätigen Magnus die Stimmen der Natur als 
Lockungen zur Sünde, als bölliicher Zauber ericheinen. Juſtina 
tritt unruhig auf, fie weiß nicht welche Zriebe fih in ihrem 
Herzen regen; was ift, fragt fie, der fremde Schmerz der mid 
ängftet? Und Liebe! Liebel Mingt es unfichtbar in der Luft. Sie 
fährt fort: 

Antwort glaub’ ich, hat mir eben 
Jene Nachtigall ertheilt, 

Die mit treuem Liebesftreben 
Lodt den Gatten, der daneben 
Auf dem Nachbaraſte weilt. 
Schweig', o ſchweige, Philomele, 
Daß nicht bei fo füßem Harm 
Ahnung in mein Herz fich ſtehle 
Wie erft fühlt des Menfchen Seele, 
Fühlt ein Vogel ſchon jo warm! 
Nein, es war der Rebe Lied, 
Die verlangend fucht und flieht, 
Bis fie hält mit grünen Sproffen 
Den geliebten Stamm umſchlofſen 
Und ihn ganz bezwungen ſieht. 
Laß ab, Rebe, mir zu zeigen 
Dein fehnfüchtiges Erbarmen, 
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Denn mir ahnt bei deinem Neigen, 
Wenn fi) Zmeige fo umarmen, 
Wie erft Arme ſich verzweigen! 
Aber war’8 die Rebe nicht, 

War's die Blume wol, bie immer 
Schauend nad der Sonne Licht, 
Wendet nad) dem reinen Schimmer 
Ihr verliebtes Angeficht. 

Hemm', o Blume, dieſes Sehnen, 
Deiner Schönheit ſtillen Feind, 
Denn e8 ahnt ein banges Wähnen, 
Weinen Blätter folche Thränen, 
Wie das Aug’ erſt Thränen weint! 
Schweige, Sängerin im Wald, 
Löſ', o Rebe, bein Getriebe, 
Wandelbare Blume, halt, 

Dder nennt mir die Gewalt 
Eures Zaubers! — „Liebel Liebe!“ 


Aber ftatt nun die Geliebte, die Gattin Cyprian's zu werden, 
dünkt ihr nonnenhafte Entjagung, jungfräuliches Martyrium bet 
Höhere. Bauft dagegen Hat fi durch Sinnenluft in Schuld ver- 
ftridt, er hat Gretchens Unglüd auf dem Gewiflen, und da 
Menichheit ganzer Iammer hat ihn gefaßt; da beut ihm die 
Natur beilenden Balfam, Elfenlieder wiegen ihn in Schlummer 
und bann rufen fie ihm zu — was wir doch Tieber ans einen 
erjchätternden Seelentampf fih möchten emporarbeiten fehen ale 
Entichluß durch gute Thaten für bie Menſchheit zu fühnen was 
er an der Einen Böſes gethan: 

Säume nicht dich zu erdreiften, 
Wenn die Menge zaubernd fchweift; 
Alles kann der Edle leiſten 

Der verfteht und raſch ergreift! 


Calderon nennt das Leben felbft die fchlimmfte Krankheit, 
„und des Menfchen größte Sünde ift, daß er geboren war“. 
Auch Goethe Hat fein Auge vor dem Weltleid nicht verfchlofe. 
vielmehr im Fauft wie im Werther, im Taſſo wie im Wilhelm 
Peeifter ihm feine melobifche Stimme verliehen, aber dem memen!o 
mori jett er fein „Gedenke zu leben” entgegen. Nicht die Geburt 
it Sünde, fle führt nur dann zur Schuld, wenn die Erhebung 
der Seele zum Selbftfein zur Selbftjucht wird, baß fie mun fie | 
ſelbſt allein fein will; im der Wiedergeburt wird die Selbftindt 
überwunden, wird der Wille des Ganzen, der Wille der Liebe in 
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Hr wmädtig; das Leben ift fein Zraum und Spiel, jondern eine 
rnfte, ſchwere Aufgabe als ein Emporgang und Kampf, nicht um 
rs Nicchts zu verwehen, jondern im Sein fich zu vollenden. Wir 
rinnen an das tieffinnige Wort das Shaleſpeare's Prospero 
pricht als er vor Ferdinand und Miranda ein Zauberfpiel hat 
aufführen laffen: die Ericheinungswelt mit all ihren Anfchlägen 
iſt angefihts der Ewigkeit nur ein theatralifches Scheingebäude. 
Wie diefes Scheines lodrer Bau, jo werden 
Die wolkenhohen Thürme, der Baläfte Pracht, 
Die heil’gen Tempel und der Erbball ſelbſt 
Mit allem was drin hauſet untergehn, 
Und wie dies leere Schaugepräng erblaßt, 
Spurlos verſchwinden. Wir find gleichen Stoffe 
Mit dem der Träume, und dies kurze Leben 
FH rings vom Schlaf umgrenzt. 
Aber Shaleipeare kennt ein Erwachen aus dem Schlaf, wie Cal⸗ 
deron, ber da8 Leben einen Zraum genannt und damit an die 
indiſche Weltanfhauung gemahnt; wer von der Sinnlichkeit fich 
bienden, von der Leidenjchaft ſich überwältigen läßt, findet fich 
ſelber gefeſſelt; fittliche Selbftbeherrihung it das Erwachen bes 
Geiſtes, das Zeugniß feines Wachſeins, und leitet ihn vom Ver⸗ 
Ichwindenden, VBergänglichen zum Unvergänglichen. So fagt fein 
Sigismund jelber: 
— — ZH eine [höre Flamme des Genuffes Wonne, 
Die in Afjche bei dem leifen Hauch der Morgenluft verlodert, 
Laßt uns dann das Ewige fuchen, jenen Ruhm den wandellofen, 
Wo das Glüd fein Schlummer ift und fein Traumgebild die Krone. 
Das Magifche bleibt bei Calderon äußerlich; der Dämon läßt 
einmal einen Berg dur Zauberſpruch Hin- und herrüden und 
in demſelben die ſchlafende Juſtina erfcheinen, aber Cyprianus 
wird weder von fih aus zur Magie getrieben, noch wird bie 
Macht derjelben an ihm oder durch ihn offenbar. Goethe hat hier 
die Volksſage vertieft und verinnerlicht. Ihm ift Magie der fehe- 
riſche Ziefblid in das Innere der Natur, in den Zufammenhang 
und die Wirkenskraft aller Weien, und das Vermögen des Geiftes 
dieje zu erfaffen und im Verein mit ihr die eigene Kraft walten 
zu laffen. Magie ift der phantaftiiche Ausdrud, die Ahnung 
deffen was die Naturwiffenihaft und ihre Anwendung gegenwärtig 
erreicht. Die wunderthätige Macht iſt unferm Dichter die Phan- 
tafie, die Schöpferin alles lebendig reichen Schönen, und fo er⸗ 
regt auch Mephiftopheles in Auerbach's Keller die Einbildungskraft 
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der Studenten, daß fie Wein zu trinken glauben, daß fie Trauben 
zu greifen wähnen, wenn fie einander bei der Naſe padn. Ta 
läßt Goethe uns einen Nachklang der Zauberfhwänfe vernehmen: 
diefe treten ſonſt zurüd hinter die tieffinnige Ibee des Ganzen 
und deren freie Geftaltung, und wenn Fauft dem Volksbuch gmäf 
die Helena vor dem Kaiſer heraufbeichwört, jo muß er jelbe u 
das Reich der Mütter Hinabfteigen, fih in den ewigen Grm 
der Dinge und die Tiefe der eigenen Seele verjenfen um de 
Bergangenheit neu zu beleben, und Helena wird zum Symbol det 
Griechenthums, ihre Liebesgemeinfhaft mit Yauft zum Symbol 
der Bermählung des criftlich-germaniichen Geiftes mit der Antike, 
wie fie in Goethe's eigener Poefie und in der modernen Bildung 
fih vollzieht, ja Helena wird zur Verlörperung der Schönpeit, 
und wie der Dichter felbit in der Anſchauung derjelben Maß um 
Klarheit für das Leben gefunden, jo will nım aud Fanſt nid: 
mehr zwedlos handelnd und genießend die Welt durchſtürmen, je 
fürchtet er num in eimer bejtimmten Thätigkeit nicht mehr den 
Berluft feiner Freiheit, fondern fieht darin deren Erfüllung; die 
Selbftbegrenzung ift ihm nicht mehr feſſelnde Schranfe, ſondern 
inhaltgewinnende, formgebende Selbitbeitimmung des Willens, der 
ja etwas wollen muß um wirflih zu fein. Da wird er des 
Segens ber Arbeit inne, und der Dichter verfündet das Evange⸗ 
lium der Arbeit, nicht der felbftfüchtigen, fondern der liebevollen, 
die das eigene Wohl im Gemeinwohl findet, auf freiem Grund 
mit freiem Volke fteht. So wird die Idee des Schönen das 
Centrum der Compofition; Yauft beginnt mit dem Ringen nad 
Wahrheit, er befreit ih vom Bann der Ueberlieferung, aber er 
ſucht die Breiheit in der Schrantenlofigfeit, bis er durch die An- 
Ihauung des Schönen zum Vollbringen des Guten geleitet wird. 
An die Stelle des Phantoms, das dem Cyprianus nur von bem 
Staub» und Afchewerden alles Irdiſchen fpricht, tritt die ner 
belebte, unverlierbare Derrlichleit des Hellenentfums, die da 
Einklang des Geiftigen und Natürlichen, die Erſcheinung dei 
Ewigen im Sinnlichen darſtellt. 

Die Liebe zum Symbolifchen tft ein gemeinfamer Zug bei 
Goethe und bei Ealderon. Neben Dichtungen welche das Leben 
in Scherz und Ernft, in Leid und Luft unmittelbar abipiegeln, 
ftehen bei Ealderon die Autos jacramentales, welche bie bejondern 
GSeftalten zu Repräfentanten der Lebensalter, Berufsfreife, Tu⸗ 
genden und Laſter machen, Glauben, Aberglauben und Unglauben 
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ſich um die Menfchenfeele ftreiten laſſen, und das alleinige Heil 
im Sacrament des Altars, in der Menfchwerdung Gottes durch 
Chriſtus veranſchaulichen. Aber aud in andern Dramen — ih 
nenne das befannteite: Das Leben ein Traum — liegt ein allge- 
meiner tieferer Sinn hinter dem befondern Bild. Goethe's Dich⸗ 
tungen find Spiegelungen feiner Perfönlichkeit; feine Helden und 
ihre Zuftände find die aufgefpeicherten Beftrebungen, Freuden und 
Leiden feines Gemüths; im Meifter lehrt er die Kunft zu leben 
und fchreibt er eine Gefchichte allfeitiger Menfchenbildung, und 
im Fauſt fommen nicht blos einzelne Allegorien des zweiten Theile 
in Betracht, Fauſt felbft wie Cyprianus find Symbole des menſch⸗ 
lichen Geiftes in feinem Streben nad) Erfenntniß, in feiner Ver⸗ 
irrung und Verfühnung Dem Wunberbaren bei Calderon und 
feinen Anklängen an das Schidjal der Alten, das vorausverfündet 
ift und das gerade dadurch erfüllt wird daß der Menſch es zu 
meiden und zu verhindern jucht, fteht bei Goethe das Dämonifche 
gegenüber, das in Natur und Gefchichte durch den Verftand nicht 
ganz Auflösbare, durch welches nad) feinem eigenen Belenntniß 
etwas Incommenfurables, dadurch aber auch über alle Begriffe 
Wirkendes in die Poefie komme, jenes unbewußt Gewaltige, 
Das von Menfhen nicht gewußt 
Oder nicht bedacht 


Durch das Labyrinth der Vruſt 
Wandelt in der Nacht. 


Dem entiprechend fingt Calderon: 

Zeuge meiner Herzensklage 

Soll allein da8 Schweigen fein, 

Kaum fat meine ganze Bein 

Alles das was ich nicht fage. 
Um das Unjagbare aber dennoch anzudeuten greifen die Dichter 
zum Sinnbild; das an fi Bebeutjame weit auf ein noch Be⸗ 
deutenderes hin. So läßt Goethe wie eine Erleuchtung in ber 
legten Stunde die Freiheit in Klärchens Geftalt dem ſchlummernden 
Egmont erſcheinen um ihm und uns zu offenbaren daß der Tod 
des Edlen ihm felbft zum Ruhm und dem Volt zum Heil gereiche; 
ganz Ähnlich ſchreitet Calderon's ftandhafter Prinz als Geift dem 
Heer mit einer Tadel voran um e8 zum Steg für Glauben und 
Vaterland zu führen, und zwar zu Goethes befonderm Wohl 
gefallen. Und fo klingt es an Calderon an, wenn ber Fauſt 
auch ohne daß er fich reuig und gnadefuchend ihr zumendet, von 
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der göttlichen Xiebe gerettet wird, freilich indem er fi) mit feiner 
Thun der fittlichen Weltordnung angefchloffen, und ganz Calde 
ronifch fo gut wie Dantesf muthet uns die große Schlußfcene an, 
wo Fauſt's Unfterbliches den Berg der Reinigung binan und in 
die himmlischen Sphären emporjchwebt; um das Weberfimik, 

das wir ahnen ohne es finnlich vorjtellen zu können, doch a wı- 

anſchaulichen find vom proteftantifchen Dichter die Geftalten wi 

fatholifhen Glaubens herangezogen und ſymboliſch verwerthe 
worben; denn alles Vergängliche, Irdiſche tft nur ein Gleichnj 
des Unvergänglichen, ewig Idealen. 

Indeß gehören Calderon und Goethe zwei verjchiedenen &e 
Ichichtsperioden an. Calderon fteht noh im Weltalter des Ge 
müths, das die Ideale des Glaubens innig und hingebumgevol 
erfaßt, ja er ift an fie im ihrer überlieferten Formel gebunden: 
Goethe — denke man an feinen Prometheus! — beginnt mit bem 
Vreiheitsdrang des Geiftes in einer neuen Zeit, die nach jelb- 
ftändigem Wiffen tracdhtet, und die Erforihung der Natur mie der 
Menfchheit ift ein Stern feines Lebens, fo fehr daß die Bocfte 
jelbft ihm Häufig das Mittel wird feine Ideen Iehrend zu offen- 
baren; wenn er fi den Namen eines geiftigen Befreiers der 
Deutſchen aneignete, hätte er fich ebenjo gut dem Lehrer der 
Nation nennen können; was er gewußt und gedacht das wird 
Gemeingut. Goethe ift einer der Herolde für ein Weltalter des 
Seiftes, in welchen die Wiffenfchaft zur tonangebenden Macht des 
Lebens wird; Calderon fteht am Ende vom Weltalter des Ge 
müths, in welchem der Glaube die Herrichaft geführt. Goethe? 
Romane fo gut wie Hermann und Dorothea erjegen burd die 
Weisheit der Betrachtung was das volksthümliche Epos einer 
jugendlihen Menfchheit durch finnvollen Neiz des Meythus und 
durch den Glanz der Heldenthaten voraushat. Ja es ift nicht 
zu leugnen: wenn im erften Theile des Bauft und im Wilhelm 
Meifters Lehrjahren die anfchauliche Lebensfülle dem Reichtum 
und der Ziefe der Ideen die Wage Hält, im zweiten Theil um 
in den Wanderjahren überwiegt das letztere Element fo fehr, dab 
es die ebenmäßige Kunftform ausweitet oder ſprengt. Dem gegen: 
über ift der Wunberthätige Magus ein im ſich gerunbetes und 
geichloffenes Ganzes, in gleicher Stimmung und in gleichem Stil 
des Dichters begonnen und vollendet, während der Fauſt vielmehr 
wie ein poettfches Tagebuch vorliegt, in welches Goethe feine 
füßeften und mächtigften Gefühle, feine veifften, kühnſten und 
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ichneidigften Gedanken während fechzig Jahren aufgezeichnet; fo 
itehen die innigften und ahnungsvollften Naturlaute der Poefie 
neben der felbjtbewußten Kunftgeftaltung claſſiſcher Bildung, fteht 
der Sturm und Drang des Jünglings neben der Tlaren Ruhe des 
Sreifes, der die Erfahrungen feines Lebens in allerhand finnvolle 
Bilder hineingeheimniffet; Profa und Verſe, die volksmäßige 
Reimfpradhe in der Weife von Hans Sache neben Sophofleifchen 
Trimetern, antike Chorformen neben fingbaren Liedern innerhalb 
des einen Werks, jegliches am vechten Ort; wir können die Ent- 
widelungsphafen des Goethe’schen Stils ftudiren; wie mittelalter- 
liche Dome, in der romanifchen Weiſe begonnen und in der gothi- 
ihen ausgebaut, durch die Veranſchaulichung des Werdens und 
Wachſens der Architektur mehr den gejhichtlihen Sinn anziehen 
al8 den äfthetifchen durch reinen Einklang befriedigen. Schon im 
Volksbuch heißt es: Fauft nahm Adlerflügel, wollte alle Gründe 
am Himmel und auf Erden erforſchen; und in feinen Wander- 
fahrten durd) ganz Europa, ja bis hinauf unter die Sterne und 
hinab zur Hölle Liegt bereit8 die Tendenz zum Weltumfaffenden, 
die Goethe durchgebildet hat, die durch die Fülle des Reichthums 
fein Werk nicht blos von den Wunderthätigen Magus, fondern 
von allen andern Dramen aller Literatur unterfcheidet, die es den 
großen Werfen des Volksepos aus der Yugendzeit der Inder und 
Perser, der Grieden und Germanen an die Seite ftellt, oder an 
Parcival und die Göttliche Komödie anreiht. Ja die Dichtung 
kann uns felbft die Entftehung der Ilias erläutern. Das Werk 
ift nicht von vornherein nad) einheitlihem Plane entworfen und 
ausgearbeitet, jondern aus der Idee des Ganzen find allmählich 
zu verfchiedenen Zeiten unter verjchiedenen Stimmungen einzelne 
Theile hervorgewachſen, hier aus dem Geifte des Dichters, dort 
aus der Volksſeele in verſchiedenen Sängern, und diefe urfprüng- 
fihen herrlichen Beſtandſtücke wurden nachher mit allerhand Füll- 
wert funjtverftändig zum Ganzen zujammengefügt. 

Die Poefie der Situation ift das leuchtende Erbtheil des fpa- 
niſchen Dramas, die Poeſie der Charaktere der Vorzug des ger- 
maniſchen von Shafejpeare und unfern vaterländifchen Meiſtern. 
Lope, Marcon, Zirfo di Molina, Moreto, Calderon fie alle 
wiſſen fogleich beim Aufgehen des Vorhangs in anziehende Ver- 
hältniffe, in eine fpannend intereffante oder anmuthig erquidende 
Lage der Menſchen und Zuftänte zu verfegen, und das in ge 
jteigerter Weije zu wiederholen; dagegen in der Mamnichfaltigkeit 

Carriere, Die Poeſie. 45 
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der Charaltere, die uns da8 allgemein Menjchliche in großartiger 
oder Lieblicher Individualifirung veranſchaulichen, in der piycho- 
logischen Entwidelung, nicht in den Verwidelungen des Zufalls 
bewährt fi) im germanijchen ‘Drama die dichteriiche Erfindungs- 
und Geftaltungsfraft; der tiefite Abgrund Tiegt bier im Herzen, 
die vollite Verſöhnung und das reinfte Glüd im Gemüth und 
Geiſt. So fehen wir im Wunderthätigen Magus den Denker in 
der Waldeinfamkeit, den Mann der für Sünglinge werben will 
und felbft in Liebe entbrennt, wir hören ben Sturm auf dem 
Meere feiner Leidenjchaftbewegten Seele zum Echo werden umd 
hören wie Yuftina den verlodenden Stimmen der Natur melodifch 
antwortet; auf dem gemeinfamen Todeswege befennen die beiden 
ihre Liebe, und aus dem Munde des Höllendämons erfahren wir 
ihre himmliſche Verklärung. Aber wie hoch fteht die Herzens- 
und Seelengeſchichte Gretchen's, ein Gegenbild zur Geiftesgejchichte 
Fauſt's, in poetifher Entwidelung über Juſtina's ſich gleid)- 
bleibender leidenjchaftslofer Stimmung; wie hoch über Cyprianus 
fteht Fauſt's eifervolles Ringen nah dem Unendlichen, fein 
Schmerz über die Schranten und Mängel der Endlichkeit umd 
feine VBegeifterung für das Große und Schöne, fen Durd- 
gang durch die Gegenfäte des Lebens und feine felbjterrungene 
Berföhnung; wie body über dem Dämon des Spaniers in feiner 
abftracten Haltung fteht die Individualifirung des verneinenden 
GSeiftes in Mephiftopheles mit dem Recht des Verſtandes umd 
der fchalfhaften Ironie gegen die Kinfeitigfeit des fchwärme- 
rifhen Idealismus, der höhniſchen gegen die Schwächen und 
Berfehrtheiten der Welt! Goethe Hat auch hier das Gröfte 
in der Kunft, die typenſchöpferiſche Kraft der Phantafic 
bewährt, welche Grundftimmungen des Geiftes, Grundrictungen 
der Menfchheit oder Epochen der Weltgejchichte in immergültigen 
Geftalten ansprägt. Die Götterideale der griechifchen Plaitil, 
in ber Poeſie Ahilleus und Ddyffeus, Prometheus und Antigont, 
Don Quixrote und Hamlet, der mufifalifhe Don Iuan find ſolche 
Typen neben Werther, Fauft, Iphigenie; dem Cinzeldichter iſt 
bier gelungen was im Altertum die gemeinfame Kraft der 
beften Organe der Volksſeele im Mythus hervorgebradt. Der 


Fauft ift bisjegt die genialfte und umfafiendfte Kunftihöpfung 


im anhebenden Weltalter des Geiftes. 


Drud von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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